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Borwort. 


Briefe find ihrer Natur nach nicht für die Deffentlichfeit, fon- 
dern nur fiir diejenigen beftimmt, an die fie gerichtet find: Schrift: 
ftücke, die mit der Abſicht ihrer jpäteren oder fofortigen Veröffentlichung 
verfaßt werden, find auch dann, wenn fie die Form von Briefen haben, 
doch der Sadje nad) feine; wirkliche Briefe find nur diejenigen, deren 
Abzweckung in der Mittheilung der Berfaffer an die Empfänger auf: 
geht. Werden daher joldye nad; dem Tode, oder ausnahmsweiſe aud) 
noch bei Yebzeiten ihrer Verfaſſer der Deffentlichfeit übergeben, jo iſt 
dieß immer eine Ueberſchreitung der Abſicht, aus der jie hervorgegangen 
find; und dieje Weberichreitung ijt nur dann berechtigt, wenn es be- 
fondere Gründe als wünſchenswerth evjcheinen laffen, das, was nur 
Einem oder Wenigen vor Augen fommen follte, zum ®emeingut für 
weitere reife zu machen. Wenn einem Briefe das Bedeutende feines 
Inhalts oder die Schönheit und Anmuth jeiner Form einen jelbftän- 
digen litterariichen Werth verleiht; wenn er uns über den Yebens- 
gang, die geiftige Entwidlung, die Denk- und Empfindungsweije einer 
merkwürdigen, vielleicht hervorragenden Perſönlichkeit Aufihluß gibt; 
wenn er unjere Senntniß der Zeit, in der er entjtanden ift, berichtigt 
oder vervollftändigt; wenn er mit einem Wort ein allgemeineres, über 
die perjönlichen Beziehungen, aus denen er zunädit hervorgegangen 
ift, hinausgehendes Intereſſe hat, jo verdient er auc jedem zugänglic) 
gemacht zu werden, welcher ſich an ihm zu erfreuen oder durch ihn 
belehren zu laflen geneigt it. 

Alle diefe Vorzüge in D. F. Strauß’ Briefen vereinigt zu 
finden, mußte jeder zum voraus erwarten, der ihn in feinen Schriften 
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als den geiftvollen, vieljeitig gebildeten, ebenjo feinfühligen als jcharf 
denfenden Mann, als den fühnen, epochemadjyenden Kritifer, als den 
Meifter in der Kunſt anzichender und lichtvoller Darftellung bewun— 
dern gelernt hatte, Die eigene Stenntniß derjelben ftellte für uns 
vollends ihre Drudwürdigkeit außer Zweifel. Schwieriger war es, ſich 
darüber zu entjcheiden, was und wie viel von ihnen veröffentlicht wer: 
den jolle. Die Briefe und Briefauszüge, welche in dem vorliegenden 
Bande zufammtengefaßt find, ftellen nicht den vierten Theil des Ma: 
terialS dar, welches uns zu Gebote jtand, und welches fich theils aus 
ungedrudten Quellen, theils auch aus einzelnen Bublifationen, die 
ohne Vorwiſſen der Straußiſchen Erben erfolgt waren, noch erheblich 
hätte vermehren lafjen. War nun ein Abdruck diefer ganzen Schriften: 
maſſe Schon durch ihren Umfang ausgeidlofien, jo konnten für die hier: 
nad) vorzunchmende Auswahl einzelner Stüde nur die gleichen Ge— 
fichtspunfte maßgebend fein, wie für die Frage, ob die gegenwärtige 
Veröffentlichung überhaupt ftattfinden jolle. Das ntereffe einer Brief: 
jammlung, wie die vorliegende, ift zunächſt ein biographiiches: fie gibt 
uns das unmittelbarjte, und wenn die Briefe von einem jo wahrheits- 
Liebenden und über ſich jelbjt ſo klaren Manne, wie Strauß, herrühren, 
das treuefte Bild von dem Yeben ihres Verfafjers, und fie leiftet dich 
in unferem Fall mehr nod) für den innern als für den äußern Ber: 
lauf diejes Yebens. Unſere Sammlung erfreut uns ferner durd) einen 
Reichthum von Gedanken und Bemerkungen, welche bald den Schriften 
des Brieftellers zur Erläuterung und Ergänzung dienen, bald auf 
weitere, in diefen nicht beiprochene Gegenftände fich beziehen. Sie er- 
freut uns aber aud) durch die ungemeine Yeichtigkeit, Ungezwungenheit 
und Anmuth, mit der Strauß, als geborener Stilift, die Form der 
brieflihen Darftellung handhabt, und uns in jeder raſch Hingeworfenen 
Beile die Hand des Meifters erfennen läßt; und nicht minder durd) 
jenes liebevolle und finnige Eingehen in das jcheinbar Kleine, worin 
der Dichter im ihm fich nicht weniger bethätigt als in den Gedichten, 
die er aud in feine Briefe nicht jelten eingejtreut hat. Ein eigen- 
thümliches Intereſſe gewinnen endlich dieje Briefe dadurch, daß fie 
während des ganzen Zeitraums, über den ſie ſich erſtrecken, die litte— 
rariſchen, künſtleriſchen, politiſchen Erſcheinungen, welche die Aufmerk— 
ſamkeit ihres Verfaſſers auf ſich ziehen, bald in größerem, bald in ge— 
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ringerem Umfang mit Bemerkungen und Urtheilen begleiten, von denen 
es ſich auch heute noch verlohnt Kenntniß zu nehmen. Je erheblicher 
der Beitrag erſchien, den uns ein Brief oder eine Briefſtelle nad) der 
einen oder der anderen Seite bin für die Ausführung des Gejammt: 
bildes verjprad), auf das es bei einer Sammlung wie die unjrige, ab» 
gejehen jein muß, um jo mehr mußten fie fih uns zur Aufnahme 
empfehlen. 

Eine Schranke war hiebei freilih nicht unbeachtet zu laffen. 
Es mwäre nicht im Sinn unjeres Freundes gewejen, wenn wir in jeinen 
Briefen die Spuren der inneren Kämpfe, unter denen die Entwicdlung 
jeines Geiltes und Charakters ſich vollzog, hätten vermwilchen, wenn 
wir alle Annahmen, welche fich nicht beftätigt haben, alle Aeußerungen, 
welche Anſtoß geben, alle Urtheile, welche verlegen Eönnten, hätten 
unterdrüden tollen. Er hat fid) immer zu dem Wahlſpruch feines 
Lieblingsdichters befannt: „Sagt, ich ſei ein Menjch gewejen, und das 
heißt ein Kämpfer fein.” Er hat auch für ſich ſelbſt jede Schön: 
färberei abgelehnt, und was er in Betreff jeiner Gedichte verordnet, 
das wird auc für jeine Briefe gelten: „Aber meine Menjchenjchwächen 
— Suchet ja nicht zu verjteden: — Auch im Grabe nod) will euer 
— Alter Freund fein Heuchler jein.” Zu dem Yebensbilde, das ſich in 
unſeren Briefen entroflt, gehören mit den äußeren Kämpfen aud) die inneren 
Hemmungen, Störungen und Schwankungen, durd) welche dieſes Leben ſich 
bindurcdharbeiten mußte; zu dem Bilde der Zeit, welche ſich in den Aeuße— 
rungen des Briefitellers unter individueller Beleuchtung abjpiegelt, gehören 
auch die Stimmungen, die Erwartungen, die Befürchtungen, und die 
Hoffnungen, die er ausjpricht oder über die er berichtet; zur Geſchichte 
einer wiljenichaftlichen oder fünjtlerifchen Erjcheinung gehört aud) der 
Eindrud, den fie auf bedeutende und urtheilsfähige Zeitgenoffen gemacht 
hat. Nichts, was in einer von diefen Beziehungen unfere Kenntniß 
des geichichtlihen Thatbeſtandes zu bereichern geeignet ift, joll der 
Deffentlichkeit vorenthalten bleiben. Aber wenn es fih um Menjchen 
und um die Erlebnijje von Menjchen handelt, die erſt theilweile der 
Vergangenheit angehören, die nicht blos in ihren Werfen und Leiftungen, 
jondern bis zu einem gewiljen Grade nod) perfönlich, in ihren Freunden 
und Angehörigen fortleben, jo ijt man ihnen auch noch einen Theil 
der Rückſicht jchuldig, welhe man ſich den Yebenden gegenüber zur 
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Pflicht machen würde, Nicht alles, was Jemand einem Freunde über 
ſich ſelbſt mittheilt oder über Andere gegen ihn äußert, ift für die 
Deffentlichfeit geeignet, jo lange noch Yeute da find, die dem einen 
oder dem andern perjönlic; nahe ſtanden. Mit feiner öffentlichen 
Thätigfeit und mit den Werfen, welde er ſelbſt der Deffentlichkeit 
übergeben hat, jtellt ſich Jeder jchon bei feinen Lebzeiten der Kritik 
zur freien Erörterung; was ſich dagegen während feines Lebens der 
öffentlichen Beſprechung entzieht, gehört ihr aud nad) feinem Tode 
erit dann unbedingt an, wenn er dem Kreiſe der Yebenden volljtändig 
entrüdt und in das Scattenreich der Gejchichte eingegangen ift. Wer 
daher die Briefe eines Verſtorbenen herausgibt, der wird ſich immer 
die Frage vorlegen müſſen, ob das, was er veröffentlicht, wenn es 
aud an ſich Hiefür geeignet jein mag, dieß auch in dem gegebenen 
Zeitpunkt und unter den gegebenen Berhältniffen jei, und es mird da- 
durch denen, welche aus einer Maſſe von Briefen eine Auswahl fir 
den Drud veranitalten jollen, ihre Aufgabe noch erheblich erjchwert. 
Wir haben uns bemüht, derielben nach Kräften gereht zu werden; 
über das Einzelne wird man freilid” immer verjchiedener Meinung 
jein fönnen, und es wird fich nicht vermeiden lafjen, daß vielleicht ein: 
mal dafjelbe dem Einen zu viel ift und dem Andern zu wenig. 
Eines aber mödjten wir bei dieſer Gelegenheit der Beachtung 
unjerer Yejer empfehlen. Vertrauliche Briefe, wie die hier mitgetheilten, 
find ebenfo, wie das perjönliche Geſpräch, deſſen Stelle fie vertreten, 
ein Ausdrud derjenigen Gedanfen, Empfindungen, Pläne, Hoffnungen 
und Befürchtungen, welde den Schreibenden zur Zeit des Schreibens, 
unter dem Einfluß bejtimmter VBerhältniffe, Erfahrungen und Stim: 
mungen bewegen: WUugenblidsbilder, bei denen immer erſt unterjucht 
werden muß, was an ihnen die bleibenden Grundzüge des Originals wieder: 
gibt, was nur dem jeweiligen Moment angehört. Dieß darf man nie 
vergejfen, wenn man briefliche Yeußerungen, mögen fie nun den Schrei: 
benden ſelbſt oder Andere angehen, richtig auffaſſen und würdigen will. 
Den klaren und ſcharf ausgeprägten Gedanken gehen in der Regel 
als ihre Keime unfertige Verfuche voran, den Flaren und dauernden 
Gefühlen unbejtimmte, der Yäuterung und Firirung bedürftige Em- 
pfindungen, den feiten Entjchlüffen ſchwankende und wecjelnde Pläne; 
und je länger dieje inneren Vorgänge dauern, um jo leichter werden 
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fie auch in der brieflihen Zwieſprache mit Freunden zum Ausdrud 
fommen. Es hat einen eigenthümlichen Reiz, das innere Yeben be- 
deutender Menichen und die einzelnen Bhajen dejjelben an der Hand 
jolcher Selbitzeugniffe zu beubadhten, das, was uns in ihrem Wirken 
und ihren Werfen als reife Frucht vorliegt, durdy jein Werden und 
Wachſen zu verfolgen. Nur. darf man das eine nicht mit dem andern 
verwechjeln und nicht erwarten, das, was ſich erft im Yaufe der Zeit 
und durd anhaltende innere Arbeit herausbilden Fonnte, von Anfang 
an fertig zu finden. 

Die Briefe, welche für die vorliegende Sammlung benüßt wurden, 
befanden ſich theils jchon jeit längerer Zeit im Beige von D. F. 
Strauß’ Sohn, theils wurden fie uns von ihren Belitern mit einer 
Bereitwilligkeit zur Verfügung geitellt, für die wir denjelben unjern 
(ebhafteiten Dank öffentlich auszufprechen uns gedrungen fühlen. Als 
ih es auf den Wunſch von Strauß’ Tochter und Sohn übernahm, 
einen Theil diefes Materials herauszugeben, fonnte ich dieß nur im 
Vertrauen auf die Unterjtüßung thun, die mir der lettere hiefür in 
Ausficht ftellte; und jo hat er mir denn auch wirklich bei der Sichtung 
der Briefe, der Sammlung der Notizen, deren ich für die Anmerkungen 
bedurfte, bei der Gorrectur, und durd) die Anfertigung des Perſonen— 
verzeichnifjes am Schluſſe des Bandes eine jo merthvolle Hülfe ge- 
leiftet, daß die Arbeit der Herausgabe faft zu gleichen Theilen von 
uns beiden getragen wurde, Die Einleitungen, durch welche die Briefe 
in den Lebensgang ihres Verfaſſers eingereiht werden, und die An- 
merfungen, die ihrem Terte beigefügt find, rühren von mir her. Mit 
beiden glaubte ic) mic) auf das nöthigſte beichränfen zu jollen; zu 
dieſem rechnete ich aber, die Anmerkungen betreffend, — in der Hoff: 
nung, daß dieje Briefe nicht blos Yejer jondern auch Yejerinnen finden 
werden — unter anderem die Ueberjegung der lateiniſchen und gries 
chiſchen Neminijcenzen, die Strauß in Briefen an klaſſiſch gebildete 
Freunde anzubringen liebte. Die Nachweijungen über die in den 
Briefen erwähnten, nicht allgemein befannten Perſonen, Kournalartifel 
und Schriften hätte ich theils zur Erläuterung des Tertes, theils den 
Leſern zu liebe, die fich für ſolche Dinge interejfiren, gerne noch voll- 
jtändiger gegeben; ich war aber dazu leider nicht immer im Stande, 
meine Erfundigungen bei Andern führten nur theilweiſe zum Biele, 
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und allzulange durften ſie ſich auch nicht hinziehen, um den Druck 
nicht aufzuhalten. Notizen, welche den von mir beigebrachten zur 
Ergänzung oder zur Berichtigung dienen, würde ich dankbar in Em— 
pfang nehmen. 


Stuttgart, 2. November 1895. 
5. Zeller. 
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Berzeichniß der Perjonen, 


an welche die in diefer Sammlung enthaltenen Briefe gerichtet find. 


Baur, Ferdinand Ehrijtian, 1792— 1860; 1817 Profeſſor an dem evangeliichen 
Scminar in Blaubeuren, jeit 1826 Brofefior der Theologie in Tübingen, 
und in beiden Stellungen derjenige von Strauß’ Yehrern, welcher auf feine 
wiſſenſchaftliche Entwidlung den größten Einfluß hatte. (Val. Strauß 
Märklin, Gef. Schr. X, 189 ff. 208. 211 ff.) Brief 9. 

Fiſcher, Kuno; geb. 1824; 1850 Brivatdocent der Bhilofophie in Heidelberg; 
1853 in Folge theologiicher Denunciation vemobirt; 1856 Profeffor in 
Jena; 1872 Profeſſor in Heidelberg. (Vgl. Strauß Geſ. Schr. I, 32 
und Brief 317. 339.) Brief 332. 341. 353. 359. 371. 382. 385. 390. 392. 
400. 401. 409. 424. 436. 435. 442. 463. 481. 488. 525. 531. 555. 559. 
566. 580. 595. 605. 

Gervinus, Georg, 1805—1871; ſeit 1830 Privatdocent der Gejchichte in 
Heidelberg; 1836 Profejjor in Göttingen; 1837 als einer der Göttinger 
Sieben abgeiett; jeit 1840 wieder in Heidelberg, wo er 1844 Honorarpro= 
feſſor wurde, aber nur bis 1848 geleien bat. (lleber jein Verhältniß zu 
Strauß dgl. auch Strauß Gej. Schr. I, 32 f.) Brief 393. 415. 419. 
436. 439. j 

Hädel, Ernit, geb. 1834, Profeſſor in Jena feit 1862, Brief 577. 

Käferle, Ehrijtian, 1805 in Ludwigsburg geboren, 1835 Pfarrer in Peroufe, 
1844 in Dobel, 1864 in Möjfingen, 1375 penjionirt, 1885 gejtorben, war 
mit Strauß ſchon von der Schule und der Univerjität ber befreundet. 
(Näheres über ihn Brief 102. 285.) Brief 6. 127. 141. 202. 222. 230. 244. 
266. 285. 325. 329. 363. 411. 433. 444. 465. 472. 503. 509. 545. 554. 560. 

Kauffmann, E. F%., 1803 in Ludwigsburg geboren, wurde 1827 in feiner 
Vateritadt, 1842 in Heilbronn als Reallehrer angejtellt, 1852 Gymnafial- 
profeffor in Stuttgart. Er jtarb 1856. (Leber ihn und fein Berhältnig 
zu Strauß handelt Brief 328.) Brief 59. 72. 99. 235. 242. 249, 254. 263. 
267. 272. 297. 299. 300. 316. 

Märklin, Chriſtian, 1807 geboren, lebte mit Strauß 1821—1825 in dem 
Seminar in Blaubeuren, 1825—1830 im Stift in Tübingen zujammen, 
war bier 1833 f. jein College als Repetent, wurde 1834 Diafonus in Calw, 
1840 Profeſſor am Gymnafium in Heilbronn, und jtarb 1849. (Bgl. 


Strauß, Ghrijtian Märklin Gel. Schr. X, 175—359.) Brief 1. 2. 3. 4. 
5. 44. 46. 50. 62. 66. 69. 96. 103. 110. 117. 171. 173. 208. 210. 214. 
215. 217. 219. 220. 221. 223. 229, 

Meyer, Julius, 1830 in Aachen geboren, lebte einige Jayre mit Strauß in 
Heidelberg, gieng 1858 nach Münden, wo ihn die Redaktion des Künſtler— 
lerifons und andere kunſtgeſchichtliche Arbeiten beichäftigten, war 1873 
bis 1890 Direltor der Gemäldegallerie de8 Berliner Mujeums, und jtarb 
1893 in Münden. Brief 397. 407. 413. 417. 427. 432. 440. 441. 446. 
450. 451. 455. 469. 477. 482. 502. 534. 535. 537. 571. 574. 607. 

Rapp, Ernit, geb. 1806, jtudirte in Tübingen als Zögling des theologischen 
Seminars 1824— 1829, wurde 1835 Pfarrer in Enslingen, 1853 in Unter: 
münfbeim (beide Defanats Hall), 1860 in Schömberg, Def. Fyreudenjtadt; 
feit 1867 als Benftonär in Stuttgart jtarb er hier 1879. (Weiteres Brief 326.) 
Brief 8. 10. 14. 15. 17. 18. 20. 22. 24. 25. 26. 27. 28. 30. 32. 34. 35. 36. 
38. 41. 43. 45. 47. 55. 58. 65. 67. 68. 70. 71. 73. 74. 75 76. 81. 82. 83. 
84. 87. 90. 91. 92. 93. 95. 100. 102. 106. 108. 111. 112. 115. 116. 119. 
122. 125. 126. 128. 130. 133. 135. 137. 138. 140. 142. 143. 144. 146. 149. 
150. 153. 156. 163. 181. 187. 188. 191. 193. 196. 197. 200. 206. 209. 
210. 212. 216. 218. 225. 228. 233. 234. 236. 240. 252. 257. 281. 284. 286. 
287. 290. 291. 293. 294. 296. 298. 301. 303. 304. 309. 311. 314. 318. 
321. 322. 324. 326. 327. 328. 330. 331. 333. 334. 336. 337. 338. 339. 
342. 345. 347. 348. 350. 352. 354. 356. 361. 364. 368. 369. 370. 372. 373. 
375. 376. 379. 381. 386. 387. 358. 389. 391. 396. 399. 402. 4093. 406%. 
408. 410. 421. 422, 423. 425. 428. 429, 451. 434. 437. 447. 462. 466. 
468. 480. 484. 485. 490. 491. 495. 496. 498. 499. 500. 501. 504. 505. 506. 
508. 510. 512. 513. 514. 515. 517. 520. 521. 522. 523. 524. 526. 527. 
532. 540. 544. 546. 548. 550. 551. 552. 557. 558. 561. 562. 563. 564. 
565. 567. 568. 569. 570. 572. 573. 575. 576. 578. 579. 582. 583. 584. 
586. 587. 588. 589. 590. 591. 593. 594. 596. 597. 598. 599. 600. 602. 
603. 604. 606. 608. 

Schöll, Adolf, württembergiihen Eltern 1805 in Brünn geboren, begann 
feine Studien 1823 —1826 in Tübingen, habilitirte ſich 1833 in Berlin 
für Philologie und Archäologie, wurde 1842 a. o. Profefjor in Halle, 1843 
Direktor der Kunſtſammlungen in Weimar, 1861 ebendajelbjt Bibliothekar 
und jtarb 1882. Brief 213. 245. 246. 250. 367. 448. 453. 

Sigel, Emilie, geb. 1808 in Freudenjtadt, lebte in der Folge in Stuttgart, 
wo ſie 1861 gejtorben ijt. Sie ijt die Freundin, deren Erinnerungen 
an Möhler Strauß feinen Kleinen Schriften (Geſ. Schr. II, 219 ff.) ein- 
verleibt hat. Brief 205. 258. 260. 261. 262. 269. 277. 279. 

Strauß, Amalie, geb. Herber, geb. 1819 in Langenſchwalbach, Gattin bon 
Wilhelm Strauß. Brief 445. 585. 592. 

Strauß, Wilhelm, geb. 1810 in Ludwigsburg, einziger Bruder von David 
Friedr. Strauß, Ichte als Fabrifant in Köln, zog im Jahre 1857 nad) 
Frankfurt, von da im Sabre 1560 nad) Darmitadt, wo er 1863 ſtarb. 
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Brief 49. 64. 78. 85. 89. 94. 98. 107. 118. 120. 121. 123. 131. 145. 154. 
166. 168. 190. 199. 203. 204. 207. 211. 271. 274 307. 344. 394. 404. 418. 

Viſcher, Friedrid, 1807 in Ludwigsburg geboren, dann nad) Stuttgart ver: 
pflanzt, war mit Strauß 1821—1830 Bögling der theol. Eeminarien in 
Blaubeuren und Tübingen, fehrte in das legtere 1833, ein Jahr nad) 
Strauß, als Nepetent zurüd, habilitirte ſich 1836 in Tübingen für Aeſthe— 
tif, bejuchte 1839 f. Stalien und Griechenland, wurde 1837 außerordent— 
licher, 1844 ordentliher Profefjor. 1845 für zwei Jahre jujpendirt (vgl. 
Br. 157 fi.), 1848 in die Paulsfirche gewählt, gieng er 1855 an das Poly- 
technifum in Zürich, fehrte 1866 nah Tübingen zurüd, vertaujchte feine 
dortige Yehritelle 1869 mit einer jolden am Stuttgarter Polytechnikum, 
und jtarb 1887. Brief 12. 16. 19. 21. 23. 31. 37. 39. 40. 42. 48. 51. 2. 
53. 54. 57. 60. 61. 63. 77. 79. 80. 86. 97. 101. 104. 105. 109. 113. 114. 
129. 136, 139. 151. 152. 155. 157. 158. 159. 160. 161. 164. 167. 169. 
170. 172. 174. 177. 178. 179. 180. 182. 184. 185. 186. 189. 192. 194. 
195. 198. 201. 224. 226. 231. 237. 238. 239. 241. 243. 247. 248. 251. 
253. 255. 259. 264. 265. 268. 270. 273. 275. 276. 278. 280. 282. 292. 
306. 308. 312. 315. 319. 320. 335. 343. 346. 349. 355. 358. 360. 362. 
366. 374. 378. 380. 398. 414. 416. 452. 454. 456. 464. 470. 476. 479. 
483. 486. 489, 493. 494. 507. 511. 516. 518. 519. 528. 530. 533. 536. 549. 

Zeller, Eduard, geb. 1814, lernte Strauß noch al& Studenten fennen, hatte 
ihn 1831 in Maulbronn (vgl. S. 1) zum Lehrer, und hatte ſich 1832— 35 
in Tübingen feines Unterrichts und Umgangs zu erfreuen. 1839 wurde 
8. Nepetent, 1840 Privatdozent in Tübingen, 1847 Profeſſor der Theo 
logie in Bern, 1849 Brofefjor der Philvjophie in Marburg, 1862 in Heidel- 
berg, 1872 in Berlin. Brief 7. 11. 13. 29. 33. 56. 88. 124. 132. 134. 147. 
148. 162. 165. 175. 176. 183. 227. 232. 256. 283. 288. 289. 295. 302. 305. 
310. 313. 317. 323. 340. 351. 357. 365. 377. 383. 384. 395. 405. 412. 
420. 430. 438. 443. 449. 457. 458. 459. 460. 461. 467. 471. 473. 474. 
475. 478. 487. 492. 497. 529. 538. 539. 541. 542. 543. 547. 553. 556. 
581. 601. 
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Erſte Abtheilung. 
1830— 1842. 


Am 27. Januar 1808 in Ludwigsburg geboren, hatte Strauß 
im Oftober 1821 jein elterliches Haus verlajjen, um in dem Seminar 
Blaubeuren durch den herkömmlichen Gymnafialunterricht auf das Uni» 
verfitätsjtudium vorbereitet zu werden. Im Herbit 1825 hatte er als 
Zögling des evangeliſch-theologiſchen Seminars (des jog. „Stifts”) die 
Univerfität Tübingen bezogen und fich auf diejer während fünf Jahren 
dem Studium der Philojophie und Theologie gewidmet. Nachdem er 
diejes im Herbſt 1830 mit einer glänzenden Prüfung beichlofjen hatte, 
wurde er dem Pfarrer Zahn in Stleinsfngersheim, einem nur zwei 
Stunden von jeiner Vaterjtadt entfernten .Dorje, als Hiülfsprediger 
(Vifar) zugetheilt. Um die Mitte des folgenden Jahres wurde ihm 
für ein Pierteljahr die Vertretung einer erledigten Profejlur an dem 
evangeliihen Seminar in Maulbronn übertragen. Den Sommer des 
Jahres 1832 hatte er mit Chrijtian Märklin und einem oder zwei 
anderen Freunden in Berlin zuzubringen gedacht, wohin ihn mehr als 
alles andere der Wunſch zog, ſich von Hegel, deſſen Schriften er in 
jeinen legten Tübinger Semejtern mit begeijterter Zuftimmung jtudirt 
hatte, perjönlich in jein Syitem einführen zu laſſen. Gr entichloß fich 
jedoch aus den Gründen, die er jelbjt in unjerem 3. Brief angibt, die 
Reife Schon im Herbſt 1831, wenn auch allein, anzutreten. (Bergl. 
Strauß, Märklin, Gej. Schr. X, 240). Den Winter 1831/32 bradıte 
er in Berlin zu und fehrte erjt im Frühjahr in die Heimath zurüd. 

Seit jeinem Abgang von der Univerfität jtand er nun in leb— 
haftem brieflihen Verkehr mit demjenigen von jeinen Jugendfreunden, 
welcher in jenem Zeitpunft am innigjten mit ihm verbunden war, dem 
ihon erwähnten Märklin; demjelben, welchem er jpäter ein jo ſchönes 
Freundſchaftsdenkmal gejegt hat. Aus der Reihe der an ihn gerichteten 
Schreiben jollen hier die fünf nachſtehenden ganz oder theilmeije mit- 
getheilt werden. Einen eingehenden Bericht über die theologischen Ver— 
bandlungen zwiichen den beiden Freunden, von denen ein Theil in 
Br. 2 enthalten ift, gibt Strauß in „Chr. Märklin‘ Geſ. Schr. X, 
229 ff. 

—1 


2 Brief 1. 


1.. Sn Märklin. Klein-ngersheim, den 12./22. November 1830. 
Liebſter Märklin! 

Der Paradebrief ift richtig anmarjdirt; brave Burjche die Bud: 
ftaben, wie fie im ftolzen Bewußtjein ihrer nagelneuen Trefflichfeit da- 
herzogen, und ſich doch nichts merken ließen, warum fie eigentlich) 
fümen. Gemerkt aber habe ichs doch und — ſchöner Zufall! zu 
gleicher Zeit befam ich einen Brief von Neuffer !) aus Tübingen, in 
welchem jteht: „Märklin hat einen ganz ftereotypen Brief hierherge— 
ſchickt.“ Gewiß it die Haltung des Körpers bei Deinen neuen Truppen 
ohne Tadel, aber in Beziehung auf das Gewehr, ich meine die Feder, — 
habe ıc) fie doch ein wenig angeichrieen. Zu weich! commandirte ich, 
Spalt länger! Feder dicker gelaſſen! — In der That, daran fünnte 
die ganze Wiedergeburt, jo auffallend gelungen fie auch ift, wieder jcheitern! 

Unjere erjte Predigt haben wir mit einander am gleichen Tage 
gehalten. Ich ſitze nun aljo aud hier und zwar bis jett recht gern. 
Meine Bfarrleute jind gebildet, und beweilen mir alle Achtung und 
Freundlichkeit; der Schulmeiſter ijt gut, und die liebe Jugend geht 
auch nicht mehr auf allen PVieren; die Gemeinde endlich ift Teicht zu 
behandeln, da fie feine Pietiſten noch Secten hat. Zeit zum Privat- 
ftudium habe ich, trotzdem, daß ich alles Kirchliche und auch den Neli- 
gionsunterricht in der Schule bejorge, genug, und arbeite jchon friſch 
in der Hegel'ſchen Yogif, verwandle als flinfer Alchymiſt Nichts in 
Sein und diejes wiederum in Nichts, und denfe ordentlich damit fort- 
zufommen. Neben und zwijchen dieje trodene Kojt genieße ih dann 
zur Anfenchtung etwas Sirchenhijtorie nad Giejeler. In der Vakanz 
habe Nojenfranz über Spinoza mir liberjegt und Hegels „Religion“ ?) 
ausgezogen, wovon id Dir einen 2. Auszug, der fich etwas freier 
hält, zujende, und um Dein Urtheil über diefe Sache, bejonders in 
Hinfiht auf die jo verichiedene Schleiermacher'ſche Eintheilung der Reli— 
gionen bitte. Bei beiden fommt das Judenthum zu furz, bei Schleier: 
macher ift es nur auf empiriihe Weife, nicht durd) einen Begriff, vom 
Chriſtenthum unterjchieden, oder nur auf einzelne, nicht auf allgemeine 
Weije: bei Hegel füllt e8 ganz an den Anfang unter die Religion des 





1) Ein Univerfitätsfreund der beiden. — 2) Phänomenologie ©. 5091. 
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Lichtweſens, da es doch gewiß nicht vor, jondern wejentlich nach und 
gegen die (ägyptiſche) Thierreligion ſteht. Aber vortrefflih gewiß ift 
das im Abjchnitt von der Kunijtreligion über das geiltige Kunſtwerk, 
als Epos, Tragödie und Komödie Gejagte. 

Schon die Dinte verräth mich, daß der Brief längere Zeit liegen 
geblieben it, und ich diefes erit am 22. November dazu jchreibe. Theils 
hatte ich damals den Auszug noch nicht ganz vollendet, theils fam 
Anderes dazwiihen. Bemerfenswerth iſt auch in dem Abſchnitt von 
der offenbaren Religion, daß demnad Hegel feine Dogmatif nicht ganz 
io getheilt hätte, wie Marheinefe, und wirklich jcheint mir Hegels An- 
ordnung klarer zu jein. — — 

— — — {in meine Praris fomme ich immer mehr hinein und 
glaube, daß fie mir jo geihwind nicht entleiden wird. Die Abwechslung 
zwiſchen diejen Gejichäften und dem Studium hat etwas Angenehmes. — — 

— — ®Renn man an einem Brief jo lange Zeit jchreibt, und 
öfters abjett, jo ift fein Segen darin, daher ich bier jchließe, und Dich 
um baldige Antwort bitte, die bejjer jey als mein Brief. 

Ich bin wie immer 
Dein 
D. F. Strauß. 


2. Un Marklin. Klein-ngersheim, den 26. Dezember 1830, 
— — Du bijt ziemlid gerne an Deiner Stelle, das freut 
mich ; nur haft Du Gemifjensicrupel, das ſieht Dir gleih. Du fommit 
in ein Mißverhältnis zwiſchen der philofophiichen Überzeugung und 
Deinem geiftlihen Vortrag. Du jcheinft den eigentlichen Stein des 
Anftoßes darein zu jegen, daß Du, während Du ſelbſt nur das All- 
gemeinite don einer religiöjen Vorſtellung annehmejt, der Gemeinde 
alles Einzelnjte als wejentlich vortragen jolleft. Allein die Form der 
Borftellung und des Begriffes jtehen nicht bloß in dem Verhältnis 
des Einzelnen und Allgemeinen : jondern, wie die Borftellung weſentlich 
einzelne Momente hat, jo ift auch der Begriff nicht bloß ein abjtract 
Allgemeines, jondern begreift auch jeine relativ-einzelnen, d. h. beſon— 
deren Momente unter fich, welche den einzelnen Momenten der Vor- 
ftellung entſprechen, welce letteren jomit nicht unweſentlich find. 
Bloß das Allgemeinfte der Vorjtellung geben, hieße gewiß aud) 
den Begriff verfürzen, entweder ertenfiv, indem in den weggelafienen 
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Theilen der Voritellung noch Momente des Begriffs ſtecken könnten, 
— oder doc intenfiv, indem die Ausführung ins inzelne Die 
Lebendigkeit der Borjtellung erhöht, welche Lebendigkeit und Con— 
eretheit allein die Klarheit des Begriffes erjegen fan. Sagſt Du 
aber: eben diejes ganze Spiel mit Vorftellung ſtatt Begriff ac. 
ift unehrlih, in ſich widerjprechend und muß zu Grunde gehen, 
— fo magſt Du da nit Unrecht haben, nur mödte ih Dir 
mit Hegel zurufen, daß Du damit Prädicate ausgeiprochen, die nicht 
bejonders brandmarfende, jondern allgemeine aller Dinge find. Offen— 
bar iſt es eine hiftorische Nothwendigfeit, dat wir in diefem Zwieſpalte 
find, das ift nicht zu leugnen. Du jagft: allerdings, daß wir im 
Allgemeinen, d. 5. unfere Zeit, darein gefommen ift, das war noth- 
wendig, aber wer kann den Einzelnen zwingen, darin zu bleiben? 
Sich aus diefem Widerjprud zu ziehen, gibt es, jo viel ich jehe, drei 
Wege. Erſtlich: fi zurüd zum Glauben zwingen, — das ijt uns 
möglich; zweitens: den Glauben in feiner Mittheilung an's Volk ra- 
tionaliftijch bejchneiden, — das wäre jhädlidy und pflichtwidrig, oder, 
wenn eine Annäherung an den Begriff gemeint wäre, gleichfalls unmöglich; 
drittens: aus dem Stlerus treten, — das wäre feuerreiteriih !). Es 
wäre, wie wenn ein Gutsherr oder König die Regierung feines Yandes 
nicht antreten wollte, weil noch Leibeigenihaft darin jey, die er nicht 
für rechtmäßig bielte, aber doch auch nicht abichaffen fünnte. Kurz 
e3 wäre das ideale Verlangen, auf einem reinen Standpunkte zu ftehen, 
nicht auf einem empirischen und geſchichtlichen; hier, ftatt eines gelten- 
den Staatsrechts, das in manden Punkten drüdt, das Naturrecht, dort 
jtatt einer Religion der Vorſtellung die Religion des Begriffes haben 
zu wollen. Die Geſchichte hat uns jenen Zwieipalt hingeworfen: zu 
jeiner Löſung bietet ji uns nichts als eben das, uns der Einheit 
in diejem Zwieſpalte, der Identität von Begriff und Vorftellung, fo 
weit es angeht, bewußt zu bleiben. Jeder andere Ausweg, nad) dem 
wir greifen würden, Reformiren der Vorjtellung, oder gar daß wir 
uns der Kirche entzögen, wäre ein jubjectiv ausgehedter, nicht von 
der Natur der Sache, dem Gang der Dinge, dem Geift der Zeit uns 
an die Hand gegebener Schritt. Du jagit, daß Du die Stufe der 


1) „Feuerreiter“ nannte man in Tübingen um jene Zeit und früher 
die radikale Fraktion der Burichenichaft. 
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Neligion (obwohl gleihjam nur mit Einem Auge, während Du das 
andere zuhältit) phänomenologiich betrachteſt: Ei, jo geh doch noch den 
Schritt weiter, und betrachte aud Dich jelber mit Deinem phänomeno— 
logiihen und Deinem religiöjen Auge, mit Deinem philojophiichen 
Denken und religiöjen Sprechen phänomenologiih. Unter die Ge— 
ftalten der Religion gehören ja nicht bloß Judentum, Heidenthunt 
und Ghriftentfum, jondern auch im Chriſtenthum jelbit wieder alle 
feine verjchiedenen Entwidlungsitufen von der Vorftellung bis zum 
Begriff, wovon nun eben wir gerade auf diejenige zu jtehen gefommen 
find, wo wir, wie wer über ein Waller geht, über welches 2 Balfen 
gelegt find, halb auf dem Balken der Borftellung, halb auf dem des 
Begriff laufen müſſen. — Ein philoſophiſcher Richter ift fich des 
Naturrehts bewußt; jeder Urtheilsipruch aber, den er gibt, ift nad) 
dem pofitiven Rechte; jeder alfo jenem, und jomit des Richters Ueber: 
jeugung unangemejjen ; jeder gegen die Ueberzeugung gethane Sprud 
aber wäre gewiß dem Nichter Sünde. Aber der Richter iſt fi auch 
bewußt, daß das Naturrecht hiſtoriſch nur in der ſich fortbildenden 
Neihe des pofitiven zur Erſcheinung kommt, und injofern ift er nicht 
allein von der Gültigkeit des Naturrecht3, jondern aud von der rela- 
tiven Gültigfeit des pofitiven überzeugt, nur jo, daß dieſes nach jenem 
fi) fortbilden müſſe. Aber dieje Fortbildung darf nicht durch die 
Willfür des einzelnen NRechtsdieners gejchehen, jondern er muß dazu 
eine Bewegung der Gejammtheit, in welcher er das Recht verwaltet, 
erwarten, und indejjen muß er nad dem pofitiven Rechte ſprechen, — 
gerade wie der einzelne Kirchendiener die Fortbildung der Vorftellungs: 
form in der Religion zum Begriffe nicht eigemwillig vornehmen, ſon— 
dern von der Kirche erwarten joll und indejjen nad) der Form ihrer 
Vorftellung lehren. Freilich wird aber eine jolche, unmittelbar von 
der Kirche ausgehende Reinigung des Glaubens mittelbar wieder von den 
Geiftlihen herrühren, welche fich aljo zu bemühen haben, den Begriff 
durch die Vorjtellung möglichjt durdjleuchten zu lajjen. Wie nun 
dies anzugreifen jei, dies muß durch die Anficht über den Punkt 
entichieden werden, ob die Form des Begriffs je Eigenthum der 
Gemeinde werden fünne? Glaubte einer dies, jo müßte er aller: 
dings einzelne Theile der Borjtellung ganz abbrechen und jtatt diejer 
die Begriffs:Momente jeten, und Ddiejes Gejchäft immer weiter aus— 
dehnen. Bei denen aber, welche, wie glaub’ ich wir zwei, diefer Mei— 
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nung nicht find, käme es nur darauf an, ob es wirklich in unferen 
riftlihen NReligionsvorftellungen Momente gibt, die nichts vom Be- 
griff enthalten, — dieje wären dann mwegzulajjen; ferner nod), ob es 
nit Momente diefer Vorjtellungen gibt, welche nicht die dem Begriffe 
nädjiten find, jondern ſich durch gleichjam feinere und durchlichtigere 
erjegen laffen, wo dann natürlich dieje zu wählen wären, wie 3. B. 
jtatt der Porftellung des Teufel die des Böjen. — Sturz, mein 
Freund, wenn wir glauben, das Bulk ift des Begriffs in der Reli— 
gion nicht fähig: jo müſſen wir entweder in der Vorftellung mit ihm 
reden, oder die religiöfe Gemeinihaft mit ihm aufgeben — und jo 
zeigt Jich jener, von einer Seite ald ein Act der Selbitverleugnung er- 
icheinende NRüdtritt von dem geiftlihen Amte aus ſolchen Scerupeln — 
als jtolzer Act der Ercommunication. Wie auch der jelige Käferle !) 
jpriht: „Die beiden Gebiete (Religion und Philoſophie) freſſen ſich 
nicht.” — Diejer hat mir nämlich gejchrieben — er muß fid) jelber 
kochen in Sulzbach, und tröftete fi, als ich ihm von meiner menſch— 
fiheren Lage ſchrieb, durch Leſung des 23. Pjalms! Uber eine treff- 
lihe Stelle aus jeinem Briefe will id Dir nicht vorenthalten; jondern 
nod auf ein befonderes Blatt jchreiben, wie ſie's verdient ?). 

Ich habe dem Käferle nur das noch Hinzugejegt, daß eine Ah: 
nung des Zweifels an den Borftellungen des geſunden Menſchen— 
veritandes auch in dem Gebiete der finnlihen Gewißheit und der 
Natur überhaupt — für den Gläubigen in dem Begriff des Wun— 
ders vorhanden jei. 


1) Ueber den unfer Brief-Regijter (f. vorn) zu vergleichen ijt. 

2) „Iſt die Religion ein Denfen, jo ijt e8 diejes nicht in der Form des 
gefunden Menjchenverjtandes, darüber find wir einig, jondern fie ijt eben jenes 
Denken, dem die Berzweiflung des gefunden Menjchenverjtandes vorangehen 
muß, das darum diefem Narrheit und Thorheit iſt. Dieſe Umijtellung des 
geiunden Menjchenverjtandes finden wir bei allen religiöfen Menjchen, aber 
— nur in Beziehung auf ihr religiöjes Leben, nicht ebenfo 3. B. in Bezug 
auf die finnliche Gewißheit. Der Weißgerber Weigle (Weigle ijt einer der 
Bietijten-Obern in Ludwigsburg) weiß, daß wenn er ſchwach iſt, jo ift er nicht 
ſchwach, jondern mächtig, und dies jo gewiß als Hegel „at iſt Tag, Izt ift 
nicht Tag ſondern Nacht“, an dies legte hat Weigle nie gedacht, in diejem 
Feld hat er nie gezweifelt, woher aljo fommt dem Weigle fein Wiffen? Nicht 
von der Wifjenjchaft, jondern vom Glauben, der fihh in der Erfahrung be— 
währt hat. Genug davon. Ktäferle.“ 
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Noch einmal, in Beziehung auf Deinen Scrupel. Denke nur: 
iſt's von mir, daß ich in diejen Zwiejpalt gerathen bin? — Nein, der 
Lauf der menſchlichen Dinge führte mich nothwendig hinein. — Ferner: 
welch einen Ausweg bietet mir die Natur der Sache dar, um des 
Zwieipalts los zu werden? Antwort: Daß Du Dir der Einheit in 
diefem Gegenſatz recht bewußt bleibeit. — Frage: Gibts denn feinen 
anderen Ausweg? Diejer jcheint mir nidjt genügend. — Antwort: Alle 
anderen jind halsbrechend; glatt ift zwar auch diefer nicht. Borderhand 
mußt Du warten, bis der Geijt der Menjchheit einen bejjeren öffnet. 

Hier haft Du einen fleinen Ktatehismus. — — 


3. An Märklin, Ludwigsburg, den 31. Mai 1831. 

Soeben erfahre ich von Klett, der in Berlin 1 Jahr lang war, 
folgende verfluchte aber unbezweifelbare Notizen: Wer nach Berlin 
geht, jagt er, joll’s nur nicht im Sommer thun, eritlid in Rückſicht 
auf die Gejundheit, denn von dem Staub befomme man böje Augen, 
die Tage feien in dem jandigen Yande glühend heiß, die Nächte em- 
pfindlich alt. Zweitens in wiljjenichaftlicher Hinficht, denn wegen der 
Kürze des Sommerhalbjahrs verlegen die Profeſſoren und namentlic) 
Hegel ihre Dauptvorlejungen auf den Winter und lejen im Sommer 
nur Nebenjadhen. Drittens in gejellichaftlicher Hinficht jei bloß im 
Winter in Berlin etwas zu profitiren, vom Theater und in Privat» 
cirfeln. — Ich geitehe, daß mir diefe Gründe, befonders der erite 
und zweite völlig einleuchten, und ich deswegen daran denfe, ob wir 
nicht nächſten Winter jchon nad) Berlin jollten. Denn von diejem 
Winter über ein Jahr ifts zu ſpät, nicht bloß in Rückſicht auf Tü— 
bingen, jondern für unjer Yeben, Freund! von welchem nicht noch 1'/, 
Jahre vergehen dürfen, ohne daß wir in die Myſterien der Wiſſen— 
ihaft eingeweiht werden. Kommen wir an Oſtern zurüd, jo jtehts 
vielleicht noch !/, Jahr an bis Tübingen, allein da privatifire ich gerne 
— Du vielleiht aud) — oder behältit Du Dir den Nücdtritt zum 
Dekan vor, bei weldem über den Winter der Präzeptor die Stelle 
veriehen kann. — — — 


4 An Märklin. Berlin, den 15. November 1831. 
An wen, geliebtefter Freund! joll ich es ichreiben, daß Hegel todt 
ift, als an Dich, deſſen ich auch am meiſten gedachte, jo lange ich den 
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Lebenden hören und jehen fonnte? Zwar die Zeitungen melden es 
Dir wohl, ehe Did; mein Brief erreicht; aber auch von mir ſollſt und 
mußt Du es hören. Ich hoffte, Dir Erfreulicheres von Berlin aus 
jchreiben zu können! Denfe Dir, wie ich es erfuhr. Ich hatte Schleier- 
machern nicht treffen können, bis diefen Morgen. Da fragte er natür- 
li, ob mid) die Cholera nicht abgejchredt habe, zu fommen, worauf 
id} ermwiderte, dat ja die Nadyrichten immer beruhigender geworden, 
und fie jetzt wirflid aud fait zu Ende ſey. Ja, ſagte er, aber fie 
hat noch ein großes Opfer gefordert — Profefjor Hegel iſt geitern 
Abend an der Cholera gejtorben. Denfe Dir diefen Eindrud! Der 
große Scleiermaher, er war mir in diefem Augenbli unbedeutend, 
wenn ich ihn an diejem Berlufte maß. Unjere Unterhaltung war zu 
Ende, und id) entfernte mich eilig!). Mein eriter Gedanfe war: nun 
reijeft du ab, was thujt du ohne Hegel in Berlin? Bald aber bejann 
ich mid) und bleibe nun. Hergereiſt bin ich einmal, — auf eine weitere 
Neije fomme ich nicht mehr, und hier ift Hegel zwar gejtorben, aber 
nicht ausgeftorben. ch freue mich, daß ic den großen Meiſter noch 
gehört und gejehen habe vor jeinem Ende. Ich hörte beide Bor: 
lejungen bei ihm: über Gejchichte der Philoſophie und Rechtsphiloſophie. 
Sein Vortrag gab, wenn man von allen Außerlichkeiten abfieht, den 
Eindrud des reinen Fürſichſeyns, das ſich des Seyns für Andere nicht 
bewußt war, d. h. er war mweit mehr ein lautes Sinnen, ald eine an 
Zuhörer gerichtete Nede. Daher die nur halblaute Stimme, die un— 
bollendeten Säte, wie jie jo augenblidlid; in Gedanfen aufiteigen mögen. 
Zugleih aber war es ein Nachdenken, wie man wohl an einem nicht 
ganz ungejtörten Orte dazu fommen mag, es bewegte jich in den be= 
quemiten, concretejten Formen und Beijpielen, die nur durch die Ver— 
bindung und den Zujammenhang, in welchem fie jtanden, höhere Be: 
deutung erhielten. Am Freitag hatte er beide DVorlejungen nod ge: 
halten; Samſtag und Sonntag fielen ſie ohnehin weg; am Montag 
war angejchlagen, daß Hegel wegen plötlicher Krankheit jeine Vor: 
lejungen ausjegen müſſe, aber am Donnerstag ihre Fortſetzung anzeigen 
zu fünnen hoffe, aber nodı an eben dem Montag war ihm das Ziel 


1) Noch etwas drajtiiher wurde diefe Scene unter Strauß’ Freunden 
erzählt; vgl. Zeller, D. F. Strauß S. 26. Die obige Darjtellung wird aber 
die genauere jein. 
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gejeßt. Vorigen Donnerstag bejuchte ih ihn. Wie ich ihm Namen 
und Geburtsort nannte, jagte er gleih: ah, ein Württemberger! und 
bezeugte eine herzliche Freude. Er fragte mic nad) allerlei Württem- 
bergiihen Berhältnijjen, in welchen er noch mit ehrlicher Anhänglichfeit 
lebte, 3. B. nad) Klöftern, nad dem Berhältnig von Alt- und Neu— 
Württembergern und dergl. Über Tübingen jagte er, er höre, da 
dajelbit üble und zum Theil gehäjlige Boritellungen über jeine Philo- 
jophie herrſchen; es treffe aud bier zu, jagte er lächelnd, daß ein 
Prophet nichts gilt in jeinem Baterlande. Von dem wiljenjchaftlichen 
Geifte in Tübingen hatte er die eigene Borjtellung, es werde da zu« 
jammengetragen, was diejer umd was jener von einer Sache halte, da 
habe der das darüber gejagt, ein anderer jenes, auch laſſe ſich das 
nod jagen u. ſ. f. Es ijt dies wohl für unjere Zeit nicht mehr ganz 
rihtig über Tübingen — der gejunde Menjchenverjtand und das or— 
thodore Syitem find pojitivere Mittelpunfte jeiner Theologie und Philo- 
jophie. Nac Deinem Vater erfundigte ſich Hegel mit vieler Theilnahme, 
die Erwähnung Maulbronns bradte ihn darauf, er jagte, daß er mit 
ihm durch's Gymnaſium und die Univerfität gegangen. Er wußte ihn 
noch in Neuenjtadt; als ich jagte, daß er nun Prälat in Heilbronn 
jei, jagte der alte Württemberger: jo, jegt ift auch in Heilbronn ein 
Prälat? Wenn man Hegeln auf dem Ktatheder jah und hörte, jo gab 
er jich jo unendlid) alt, gebücdt, huftend u. j. w., daß ich ihn 10 Jahre 
jünger fand, als ich auf's Zimmer zu ihm fam. Graue Haare aller- 
dings, bededt von jener Müte, wie fie das Bild bei Binder zeigte, 
bleidyes aber nicht verfallenes Geficht, helle blaue Augen und bejonders 
zeigten fi) beim Yächeln noch die jchönften weißen Zähne, was einen 
iehr angenehmen Eindrud machte. Er gab fih ganz als einen guten 
alten Hern, wie ich bei ihm war, und jagte am Ende, ich jolle öfters 
bei ihm einfpredhen, er wolle mich dann auch mit jeiner Frau befannt 
mahen. — Nun Morgen Mittag um 3 Uhr wird er begraben. Die 
Beitürzung ift ungemein auf der Univerfität; Henning, Marheineke, 
ſelbſt Ritter lejen gar nicht, Michelet kam fait weinend auf den Ka— 
theder. Mein Stundenplan ift nun ganz zerrifjen; ich weiß nicht, 
ob nicht vielleicht jemand die Hefte der zwei angefangenen Gollegien 
abzulejen unternehmen wird. Sonſt höre ich bei Schleiermacher die 
Enchflopädie, bei Marheinefe den Einfluß der neueren Philoſophie auf die 
Theologie, und jetzt, da Hegels Vorlejung wegfällt, kann id) aud) noch die 
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Geſchichte des kirchlichen Dogma bei ihm hören, melde er zu gleicher 
Stunde mit Hegel las. Bei Henning höre ich Logik, bei Michelet 
Enchflopädie der philojophiihen Wiſſenſchaften. Schleiermader iſt, 
weil er ertemporirt, nicht leicht nachzuichreiben — er hat mid) über- 
haupt bis jest — audı das Predigen miteingejchloffen, noch nicht be= 
jonders angezogen, — id) muß ihn zuvor mehr perjönlic kennen lernen. 
Marheineke's Vortrag ftellt man faljh dar, wenn man ihn ftolz und 
affeftirt nennt, er it jehr würdig und mit unverfennbaren Spuren 
von Gefühl. Auch beim Bejucd hat er mich ganz befriedigt, und id) 
denfe wohl in nähere Verbindung mit ihm zu kommen. Henning ift 
der aufgelegte Taffel-Taffel?), er jpricht ebenjo haſtig und hat aud) 
äußerlich diejelbe überjpannte Fahle Stirne.. Doch verjteht er jeine 
„Lochik“, und ift mir bejonders auch durd; ein Converjatorium jchätens- 
werth. Michelet ſpricht äußerſt pathetiich und gefühlvoll bis zur Fiftel 
hinauf, ift aber, bis auf ein gewijles poetijches Beitreben, das wir 
ihm gerne jchenften, recht wader. Ich babe aud; nicht verfehlt, bei 
Nitter ein einftündiges Colleg zu hören, über Geographie des alten 
Paläſtina. Sein Vortrag ift, jo lang er im Allgemeinen verfirt, aus 
Mangel an Begriffspermögen etwas verworren; er fann fein Syſtem 
nicht weiter treiben, al8 zu dem Sat, daß die äußere Natur unter 
göttlicher Leitung auf den Menſchen wirkte. Bei Neander habe ich 
auch ſchon Hojpitirt und feiner Darjtellung vollen Beifall jchenfen 
müſſen. Dieje liebliche concrete Fülle und doch dabei die Logiiche Ord— 
nung und fritiihe Auffaſſung jind eine herrliche Miſchung. Wie id) 
ihn aber (vielleicht mit einem Urias-Brief vom Obeim?)) bejucdhte, war 
er wie ein Stock. . Der freundlidhite Mann bier ift aber Hitig?), der 
mir jchon unzählige Gefälligfeiten erwiejen hat. Gejtern führte er mich 
in eine Gejellichaft ein, in welcher namentlih Chamiſſo zu treffen 
war. Man lieft Fichte's Leben vor. Chamiſſo, ein ältliher, langer, 
hagerer Mann, mit einem grauen altdeuticen Haar, aber kohlſchwarzen 


1) Die jtudentifche Bezeichnung des Tübinger Philologen €. Tafel, die 
durch jeine haſtige Eprechweije veranlaft war. 

2) Märflins Obeim, der Tübinger Theolog Dr. Steudel; über ihn: 
Strauß, Märklin Gef. Schr. X, 209, und den Verdacht eines Uriasbriefs 
betreffend ebd. 3. 247. 

3) Der befannte, in den Berliner literariihen reifen hochangeſehene 
Griminaldireftor. 
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Augenbrauen. Im Geipräd ift er nicht viel, zeritreut, das Gejicht 
greulich verziehend, aber freundlid) und zuvorfommend. So hätte ic) 
alio Alles, — nur Dich, mein Befter, nicht und feinen der mir Did) 
irgend erjeten fünnte. Warum bift Du jo eigenfinnig fortgerannt, ohne 
auf uns zu warten? wirft Du jagen. Um Hegel nod) zu jehen und 
ihm mit der Leiche zu gehen, antworte ih. Sende diejen Brief Büh— 
rern, damit er meinen Eltern jagt — worauf fie begierig jein werden, 
—, mas ich jett nad) Segel’ Tode zu thun gedenfe. Oder fürzer 
fannit Du ihn an meinen Vater und durch den an Bührer jenden, 
der ihn in jedem Fall befommen joll und bald einen eigenen. Leb 
wohl! Schreibe bald Deinem treuen Freund D. F. Strauß. 

P. 8. Hegel hat die zweite Auflage ſeiner objectiven Logik noch 
vollendet, und dieje ift in Kurzem vollends gedrudt. Bon der jubjec- 
tiven iſt die erite Ausgabe noch nicht vergriffen. 

Den 17. Geſtern haben wir ihn begraben. Um 3 Uhr hielt 
Marheinefe als Rektor im Univerfitäts-:Saale eine Rede, einfach und 
innig, mid) ganz befriedigend. Er ftellte ihn nicht nur als König im 
Reid) des Gedanfens, fondern auch als ächten Jünger Ehrifti im Yeben 
dar. Er jagte aud, was er bei einer firchlichen Feier nicht würde 
geiagt haben, daß er wie Jeſus Chrijtus durch den leiblichen Tod zur 
Auferjtehung im Geifte, den er den Seinigen gelajjen, hindurchgedrun- 
gen jei. Hierauf ging der ziemlich tumultariiche Zug vor's Trauer: 
haus und von da zum Gottesader. Diejer war mit Schnee bededt, 
rechts ſtand die Abendröthe, links der aufgehende Mond. Neben Fichte, 
wie er gewünſcht hatte, wurde Segel beigejett. Ein Hofrath Fr. 
Förfter, ein Poet und Anhänger Hegel’s, hielt eine Rede voll leerer 
Phrajen, wie das Gemitter, das lange über unjeren Häuptern ges 
jtanden, und ſich jchon verziehen zu wollen jchien, noch mit einem zün— 
denden Strahl und harten Donnerichlag ein hohes Haupt getroffen; 
und die mit einem Ton, wie wenn man dem Kerl einen Sechſer ge- 
geben hätte, um das Ding geſchwind abzulejen. Nachdem dies beendigt 
war, trat man näher zum Grab und eine von Thränen gedämpfte 
aber hochfeierliche Stimme ſprach: Der Herr jegne Did ꝛc. ES war 
Marheinefe. Diejer Eindruck befriedigte mic; wieder ganz. Beim 
Austritt aus dem Gottesader jah ich einen jungen Mann weinen und 
hörte ihn von Hegel ſprechen. Ich ichloß mich an ihn an; es war 
ein Juriſt, vieljähriger Schüler Hegel’s. Damit Gott befohlen! 
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5. An Märklin, Berlin, den 6. Februar 1832. 

— — Was nun meine eigentlid wiljenichaftlihe Thätigkeit be- 
trifft, jo höre ich wohl nur zu viele Gollegien, bald mit mehr, bald 
mit weniger Befriedigung; daneben habe ich von mehreren Hegel’ichen 
Vorleſungen als von Logik, Geſchichte der Philojophie, Philojophie der 
Weltgeihichte und Religionsphilojophie, gute Hefte durdhgearbeitet und 
ausgezogen, da fie doch nicht jo plöglicd im Drud erjcheinen werden 
und endlich bejhäftigen mic; auch Pläne zu eigenen fünftigen Vor— 
lefungen — — 

— — Um allerlebhaftejten bejchäftigt mich (Alles das einſt— 
weilen nur innerlich, zur Ausarbeitung babe id) hier feine Zeit) der 
Plan zu einer VBorlefung über das Yeben Jeſu. Du wunderſt Dich 
vielleicht über diefe Wahl, aber Du wirft einjehen, daß dies eigentlich 
die befte Vorarbeit ift, zu dem größeren dogmatiihen Plane, welcher 
mir einjtweilen dadurch ganz in den Hintergrund gefommen iſt. Der 
Entwurf jener Borlefung über das Leben Jeſu liegt jchon ziemlich be- 
ftimmt vor mir. Cine Ginleitung müßte in religionsphilojophijcher 
Weiſe unterjudhen, was es für eine Bedeutung habe, wenn in einer 
Neligion die Anſchauung des Göttlichen als eines Yebensverlaufs ein» 
trete; dann müßten Yebensverläufe wie der eines Adonis, Dfiris, 
Herafles mit dem chrijtlihen nach ihrer wejentlihen Differenz ver- 
glihen werden. Die Abhandlung jelbit zerfiele, wie billig, in 3 Theile, 
in einen traditionellen, Eritiihen und dogmatiichen, oder in einen uns 
mittelbar pofitiven, in einen negativen, und einen jolchen, der das 
Poſitive wahrhaft wiederheritellte. Der traditionelle Theil enthielte 
das Yeben Jeſu, wie es im Bewußtſein der Kirche herfümmlic Lebt 
und fich fortſetzt, eritlich in objectiver Gejtalt, in den Evangelien, aus 
welchen ein kurzer Auszug mit Hervorhebung alles Wunderbaren :c. 
zu geben wäre; zweitens das Yeben Jeſu, wie es jubjectiv in den 
Einzelnen lebt, wo nad Stimmung und Umjtänden der Cine dies, der 
Andere jenes mehr hervorhebt, — hieher gehörten nun Mittheilungen 
aus den Schriften frommer Chriiten, eines Yuther, Arndt ꝛc. Drittens 
wäre die Identität zu betrachten, welche die Kirche zwiſchen der ob» 
jectiven Darjtellung der Evangelien und dem jubjectiven Bewußtſein 
hervorbringt, indem fie die für das jubjective Bewußtſein mejentlichen 
Züge der objectiven Daritellung hervorhebt im 2. Artikel des apoſto— 
liihen Symbolums. — Nun ginge aber erjt der Tanz los im zweiten, 
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fritiihen Theile. Da wäre zuvörderjt in einem allgemeinen Artikel 
über die Evangelien das auszumachen, daß die äußeren Zeugniſſe nicht 
bis zur Verſicherung der Abfaſſung von Augenzeugen hinaufreichen, 
daß fich aljo ihr hiltoriiher Werth aus der Würdigung ihrer Berichte 
ergeben müßte. Nun würden dieje vorgenommen. m der Gedichte 
Yeju vor feinem öffentlichen Auftritt, in den Erzählungen von Ber- 
fündigung, Empfängnik würde das Mythiſche erwiejen. In der Ge- 
ihichte jeines öffentlihen Yebens würde zuerſt die Yehre betrachtet, 
dann die Wunder, und bier in manden das Wideriprechende, jowie 
auch Spuren von der Art, wie fi) auf traditionellem Wege ohne ge- 
ihichtlihe Grundlage jolde Erzählungen bilden fonnten, aufgezeigt; 
endlicd; würden die Weisjagungen Chrijti beleuchtet und befonders ge- 
zeigt, daß er jeine Auferftehung nicht vorhergeſagt. Was den dritten 
Theil, die Geſchichte des Todes und der Auferſtehung betrifft, 
jo würde von den 2 Möglichkeiten, daß Chriftus entweder nicht 
gejtorben oder nicht leiblich auferitanden jei, die lettere wahrſchein— 
liher gemadt, da er wohl aud den übrigen nur jo eridien, 
wie dem Paulus, und diefem doch gewiß nur innerlid, und weil die 
Erzählungen von der Erſcheinung des Auferitandenen ganz wider— 
iprechend find: er hat odoxa zal Öorä!) ſich betaſten lafjen, aljo einen 
materiellen Körper, der die Eigenichaft aller Materie, die Repulfion, 
die Undurhdringlichfeit hat — dann geht er wieder durch verichlofjene 
Thüren, verhält fi) aljo durchdringlich. — Auf dieje Weife würde ich 
den unendlichen Inhalt, welhen der Glaube an diefem Leben Hat, 
theils vernichten, theil8 wankend machen, — freilid nur um ihn in 
höherer Weije wieder herzuitellen, 

Ich könnte deswegen aud) jogleich im Einzelnen, jo wie etwas 
fritiich vernichtet iſt, es dogmatiich wieder heritellen, wodurch die Sache 
viel von ihrer Härte und Anftößigfeit verlöre; allein ich will das 
nicht, jondern die Gegenſätze in aller Schärfe und Neinheit hinftellen. 
So entjtände aljo am Schluſſe diejes zweiten Theiles der nothwendige 
Schmerz über den Verlust diejes Reihthums, ja der Unwille über die 
Verwüſtung des Heiligthums. Daraus entjtünde das Beitreben, das 
Vermißte wieder herzuftellen, und dieß wäre der Uebergang in den 
dritten dogmatiihen Theil. Dieje Wiederheritellung it eine dreifache, 





1) ‚Fleiſch und Knochen”. 
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erſtlich die rohe des Supernaturalismus, zweitens die leere des Ratio— 
nalismus und drittens die wahre der Wiſſenſchaft. Nämlicd der Super: 
naturalismus in jeiner groben ‘Form ftellt jener negativen Arbeit der 
Kritik die nadte Behauptung entgegen: ihr mögt reden wie ihr wollt, 
es ift doch jo gemwejen, wie es in den Evangelien fteht und da darf 
fein Jota fallen. Diejer grobe Supernaturalismus aber wird bald 
zu dem feineren Scleiermaders, welder die Kritif in ſich zuläßt, ihr 
vieles Ginzelne preis gibt, aber Einen heiligen Kreis ji in der 
Vollmacht des Glaubens abitedt, über welchen fie feine Gewalt haben 
ſoll, nämlich, daß diejes Hijtorijche Jndividuum das abjolut volltommene 
gewejen. Gegen diejen gedoppelten Supernaturalismus tritt num 
zweitens der Nationalismus, cebenjo in ſich gedoppelt, auf. Der 
gemeine Paulus'ſche nämlid behauptet, wenn aud alle jene Facta als 
wunderbare, göttliche negirt werden, jo bleibe dod) noch genug pojitiver 
Gehalt indem moralijchen Werthe eu. Zwiſchen diejen groben Rationalis- 
mus und jenen groben Supernaturalismus fällt num die Disceptation mit 
gleicher Berechtigung beider Streitenden, da der Nationalismus in der 
(£ritiichen) Form, der Supernaturalismus in dem (dogmatiichen) Inhalte, 
melden er feithält, Recht hat. Aus diefem groben Rationalismus aber 
entwidelt ſich nun der feine de Wette’jche, der das Factum, und alles 
Factum, ſchwinden zu lafjen bereit ift, e8 aber als Symbol einer dog- 
matijhen dee faßt. Sein Mangel iſt nur eben diefer lare Begriff 
des Symbols; der Tod Jeſu — Symbol der Rejignation, ja das iſt 
eine elende, arme Auslegung ; er fann aber feine bejjere geben, weil 
er, wie aller Nationalismus, den Begriff des Geiftes nicht hat, der 
erjt der Wifjenichaft eigen ift. Dieje nun, und dieß ift der 3. Punkt 
diefes 3. Theils, fieht im Leben Jeſu das Bemwußtjein der Kirche von 
dem menjchlichen Geijt als göttlihem objectivirt, in der Yebensgeichichte 
Jeſu bis zur Leidensgeſchichte ift dies in einzelnen Zügen auseinander- 
geivorfen in Wundern, deren Bedeutung anzugeben ift; in der Ge- 
fhidhte vom Tod und der Auferftehung aber faßt ſich jene dee 
in ihrem ganzen Prozeß gleihjam ſyſtematiſch zujammen und zeigt, 
daß der Geift nur durch die Negation jeiner Negation, melde die 
Natürlichkeit ift, zur wahren Pofitivität, zum göttlichen Yeben, ja zum 
Sitzen zur rechten Hand Gottes gelangt?). 

1) Zu dem obigen vergleihe man Strauß’ Daritellung Streitichriften 
III, 57 ff. 
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Jh denfe, lieber Freund, Du jollteit mit den Hauptpunften 
diejer Darftellung einverjtanden jein; der erjte Theil fünnte, als nur 
Befanntes miederholend, überflüjfig jcheinen, allein man fann dod) 
nit vom Negativen anfangen, er ijt die jchlechthin nothiwendige Grund: 
lage. Der zweite Theil ift der jchwierigjte, aber bietet aud) die meijten 
Hilfsmittel, vom alten Geljus an durd die engliſchen und franzöfiichen 
Schriften (nad) welchen ich eine wahre Sehnſucht empfinde, wie man 
gern mit einem wilden Thier jpielt, von dem man weiß, daß es 
einem nichts thun fann) bis zu Dr. Paulus herab. Der lette Theil 
bietet am wenigſten Hilfsmittel, iſt aber mir der leichtejte. Aber jagit 
Du, dieß mwillft Du in Tübingen lejen? und Du glaubjt nicht, dat 
Dir der Hörjaal gejchlojjen wird? Ja, es ift mohl jo etwas möglich, 
und ih bin oft recht traurig, daß Alles, was ic) in der Theologie 
thun möchte, nur solche Halsbrechende Arbeit iſt. Aber ich kann es 
nicht ändern; auf irgend eine Weije muß diefer” Stoff aus mir heraus- 
geitaltet werden und ich will vorher lejen und dann erft jchreiben. 
Wir wollen es einjtweilen Gott befehlen, der uns doch irgendwie eine 
Thür für jo etwas öffnen wird, Marheinefe jcheint in Beziehung auf 
ſolches Hiftoriiche ſich nicht Flar zu fein, oder nicht vecht mit der 
Sprache heraus zu wollen. Gewiß ift, daß er es mehr als billig it, 
feſthält. BER | 


Nach Strauß’ Zurüdfunft aus Berlin zeigt feine uns vorliegende 
Gorreipondenz eine Yüde, melde fi über einen Zeitraum von 31/, 
Jahren erjtreft, und melde auch durd einen Brief an Vatke vom 
18. Auguft 1832, der bei Benede „W. Vatke“ S. TT—80 abge— 
druckt ift — einen anziehenden Bericht über feine Rückreiſe von Ber- 
lin und die Gelehrten, die er auf derjelben fennen lernte — nur um 
weniges verringert wird. Es erflärt fi dies daraus, daß Strauß 
während diefer Zeit in Tübingen, wo er im Mai 1832 als Repetent 
im evangeliihen Seminar eingetreten war, mit jeinen liebiten Univer- 
fitätsfreunden, und jo namentlich auch mit Märflin und Biſcher, wie— 
der vereinigt war; während andererjeitS erjt jeine Vorleſungen und 
dann jein Leben Jeſu jeine Zeit vollauf in Aniprud nahmen. Als 
er aber im Sommer 1835, wegen diejer Schrift, jeiner Nepetenten- 
ftelle enthoben und als Profejjoratsverwejer in jeine Vaterſtadt Yud- 
wigsburg verjegt worden war, fühlte er jofort auch das Bedürfnik, 
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für das perfönlihe Zuſammenleben mit feinen Freunden durch jchrift- 
liche Mittheilung einen Erjag zu ſuchen. Bon den Briefen, die er 
von Ludwigsburg aus an fie geichrieben hat, folgen einige unter 
Nr. 6—12. Zwei weitere, d. 17. Yan. u. 19. Sept. 1836 an Batfe 
gerichtete, hat Benede a. a. O. ©. 182—186. 260263 mitge: 
theilt. Der erſte derjelben jpricht über Vatke's „Religion des A. Teſt.“ 
mit hoher Anerkennung, und über Bruno Bauer’s damalige jpeculative 
Orthodoxie mit tiefer Geringihägung. Die Aufforderung, an einer von 
Bauer herausgegebenen Zeitichrift theilzunehmen, weiſt Strauß mit 
der Erklärung ab: der Himmel jolle ihn vor dem Frevel bewahren, 
zu dem babyloniichen Thurm, den dieje Herren dur die finnlofefte 
Verwirrung von Philofophie und Drthodorie aufzuführen gedenfen, 
aud nur Einen Stein herbeizutragen; lieber wolle er an Hengſten— 
berg's Kirchenzeitung oder in Röhr's Eritiiche Bibliothek Auffäge liefern, 
denn dieſe Männer begehen dod die Sünde nicht, den Namen des 
freien, jpeculativen Denkens vergebens zu führen. Der Brief vom 
19. Sept. erwähnt unter anderem des jchon damals von den Züricher 
Profefjoren Hitig und Orelli betriebenen, aber zunächſt mißlungenen 
Planes, Strauß einen Ruf an ihre Univerfität zu verichaffen. Auf 
denjelben Gegenitand beziehen ji vier Briefe von Strauß an Hikig 
vom 13. April und 10. Dftober 1836, 6. u. 31. Januar 1837, 
welhe Hausrath D. F. Strauß I, Beil. ©. 15—17 zum Abdrud 
gebracht hat. Weiteres über dieje Angelegenheit bei Sausrath I, 
341—364. 


6. An Käferle. Ludwigsburg, den 27. Januar 1836. 

Wie ich letthin in die Schule fam, fand ich einen Brief von 
Dir auf dem Katheder liegen. Wenn Biber, der vor mir da war, 
die Ueberſchrift geleien hat, jo wird es ihm nicht erbaut haben, daß 
Du mid) Rektoratsverweſer nennit; denn das ijt er. — Du haft eine 
bejondere Gabe, einen dann mit einem Brief zu erfreuen, wenn man 
am wenigjten einen erwartet. Wie fonnte ich hoffen, dak Du als 
junger Pfarrer und Ehemann Did zu einem Brief an mid; aufgefordert 
finden werdejt, und wie fonnte ic) wijjen, ob nicht meine Schrift auch 
Dich, wie jo manchen andern meiner Freunde, von mir abgewendet habe? 
Um jo größer war nun aber meine Freude über Deinen Brief. Daß 
es Dir in Deinen neuen häuslichen Berhältniffen wohl gehen werde, 
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habe ich mie bezweifelt und fann mich in das, was Du hierüber 
ichreibit, volltommen finden. 

Was Deine Bemerkungen über mein Buch betrifft, jo fann ich 
auf Did) anwenden, was ein Größerer als id) von einem jeiner 
Freunde jagt!), daß er von ihm am liebſten jowohl gelobt als ge- 
tadelt werde unter allen, die ſich mit jeinen Schriften beichäftigen. 
Zwar jind unfere Gaben und Richtungen in wiflenichaftlicher Bezie- 
hung jehr verjchieden: die Deinige geht mehr auf den concentrirten 
Kern des Inhalts, die meinige mehr auf die Mannigfaltigfeit der 
erplicirten Form; doch weil fich feiner von uns beiden in jeiner Rich— 
tung einjeitig abichließt, jo fann zwiſchen uns eine Gemeinjchaft 
beitehen, welche um jo lebendiger wirft, weil jie Ergänzung ift. — 
Den tiefiten Grund Deiner Bedenklichfeiten gegen meine Arbeit jche 
ich in der Bemerfung, „Die Frage jei Dir noch nicht entichieden, ob es 
der ächte Geiſt der Wilfenichaft geftattet, ſich dieje Aufgabe (Erfor- 
ihung des Urjprungs der jchriftlichen Nachrichten über das Yeben Jeſu 
— furz die negativ kritiſche Aufgabe) zu ftellen, ohne zugleid darüber 
hinaus (zur Erforihung des göttlichen Uriprungs jener Nachrichten — 
was die pojitiv-dogmatijche oder philojophiiche Aufgabe wäre) zu gehen?” 
Ich ermwidere: 1) Vorausgejett auch, ich wäre zu dieſem letteren nicht 
fortgegangen, jo wüßte ich dennoch meine Arbeit vor dem NRichterjtuhl 
der ächten Wiſſenſchaft zu rechtfertigen. jedes miljenjchaftliche Werk 
muß in die Zeit einzugreifen juchen. Nun ift aber in unjerer Zeit 
auf den verichiedenjten Seiten (bei pietiltiichen, jpeculativen und Ge— 
fühlstheologen) die Lleberzeugung von dem göttlichen Uriprung des 
Ghriftenthums jo jtarf, dat ein Werf wie das meine, fie nicht um— 
jtoßen, jondern nur läutern fann. Oder beijer jo: Ich jehe den gan» 
zen Prozeß, den das theologifche Willen zu durchlaufen hat, logiſch 
als eine doppelte Negation an, melde, wie wir Yudwigsburger noch 
vom jeligen Nector her mwiljen (duplex negatio affirmat ?) ein poſi— 
tives Nejultat hat. Die erite Poſition it mir das gegebene Chrijten- 
thum als Neuteftamentliche Geſchichte und kirchliche Lehre. Gegen dieſe 
Bejahung als unmittelbare fehrt ſich die Negation als Kritif und 


1) Schleiermadjer in feinen erſten Sendichreiben (Werfe, zur Theologie 
II, 602) von Nitic. 
2) „Eine doppelte Berneinung ijt Bejahung“. 
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hebt jie in ihrer Wahrheit und Wirklichkeit auf. Bei diejer eriten 
Negation blieb der Naturalismus und zum Theil auch der Rationalis- 
mus am Ende des lekten Jahrhunderts ftehen. In jener Zeit eine 
Schrift zu jchreiben wie die meinige, wäre Theilnahme an der allge- 
meinen Schuld jener Zeit gewejen. Aber eine Schrift zu jchreiben, 
welche über die erjte Negation hinaus zur zweiten al8 zur Bejahung 
führte, das wäre damals ein Verdienſt gemwejen, weil eben das jener 
Beit fehlte. Jetzt hingegen find die Verhältnijje ganz andere. Unſere 
Zeit ift durch die Speculation über die negative Stellung des Na- 
turalismus hinaus zur pofitiven Einheit mit dem Glauben geführt. 
Nun aber hat fie vergejien, daß dieſes pofitive Verhalten Rejultat 
einer doppelten Verneinung iſt. Man meint, weil es mit der Dog- 
matif des Nationalismus nichts ift, jei es auch mit feiner Eritiichen 
Seite nichts, und weil der inhalt des Kirchenglaubens von der Philo- 
fophie bejtätigt werde, jo jei die auch mit feiner Form der Fall. 
Man ijt von einer wiſſenſchaftlich vermittelten zu einer unmittelbaren 
und darum umtoifjenjchaftlichen Einheit mit dem Glauben zurüdge- 
funten. Unter diejen umgefehrten Berhältnifjen ift nun auch das Um- 
gefehrte von dem verdienjtlich geworden, was zu Ende des vorigen 
Kahrhunderts und zu Anfang des jetigen ein Verdienſt geweſen wäre. 
Ein Nachweis der pojitiven Einheit von Wiſſenſchaft und Glauben iſt 
jest nicht nur überflüjfig, jondern müßte, wenn er mit Zurücjegung 
des negativen Moments das Pofitive hervorhebt, ein Beitrag zur 
Selbftverblendung der Zeit genannt werden. Jetzt fommt alles darauf 
an, daß daran erinnert werde, wie die Einheit mit dem alten Glau— 
ben, deren fich unjere Zeit erfreut, Durch eine Negation dejjelben 
vermittelt ift, daß es eine große Kluft, ein tiefer Graben mit allen 
Draden und Ungeheuern des Zweifeld und Unglaubens gemwejen ift, 
über welchen fie hat fegen müſſen, ehe fie dahin gelangt ift, wo fie 
fteht. Daß über dem wieder in Erinnerung gebraten Negativen 
das Bofitive nicht vergejjen werden werde, dafür bürgt der ganze 
Geiſt der Zeit — die Negation wird (wie das Schiejal meiner Schrift 
bereits zeigt) entweder gar nicht zugelajjen, oder nur zur Yäuterung 
des mwahren Glaubens verwendet. Mit Rüdficht hierauf aljo glaube 
ih meine Schrift als aus dem ächten wiljenjchaftlichen Intereſſe her: 
borgegangen vertheidigen zu fünnen, auch wenn fie rein negativ märe. 
Aber das iſt fie nicht. Sie iſt 2) jelbit in ihrem negativen Theil an 
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fi) durchaus pofitiv. Nämlich) der ungetrübte Glaubenshintergrund 
leuchtet aus der ganzen Haltung und dem Ton der Stritif hervor. So 
lautet nicht die Kritik eines jolden, dem mit der Gedichte das Dogma, 
mit der empiriichen Gewißheit die abjolute Wahrheit zu Grunde geht. 
Der objektive Geiſt der Gemeinde, dem ich durchaus die Gejtaltung 
der Erzählungen zujchreibe, deutet ſchon auf den abjoluten Bin, dejjen 
Träger er ift: Der Rationalismus wenigjtens, wie er den abjoluten 
Werth jener Geichichten aufhob, jo ließ er fie auch durchaus vom jub- 
jeftiven Geifte, vom Wahn Einzelner, welche Wunder zu jehen glaub- 
ten u.j. f. gebildet werden. Aber nicht bloß an ſich, jondern 3) aud) 
wirflid und ausdrüdlic; habe ich noch auf die Negation der negativen 
Kritif, auf das pofitive Rejultat hingemwiejen. ch hoffe nun zwar 
feineswegs, daß Du mit dem Endrejultat meiner Schlußabhandlung 
im 2. Theil einverftanden jein wirft, denn im Ausjprechen letter Re— 
fultate offenbart ſich die Verfchiedenheit unjerer Anjchauungsmweie — 
eine Verjchiedenheit, welche, als der natürlichen Seite von uns beiden 
angehörig, nicht zu überwinden iſt —, aber für die Methode und den 
Gang, den ich genommen, wage id dod, mir Deinen Beifall zu ver- 
ſprechen. Recht begierig bin ich deshalb, bis Du aud den 2. Theil 
gelejen haben und mir aud über ihn und das Reſultat Dein Urtheil 
mittheilen wirft. Wie gejagt aber, ſowohl Tadel als Lob von Dir ift 
mir willfommen, weil mir bei jenem Belehrung wie bei diejem Genuß 
gewiß ift. — — 


1. Un Beier‘). Ludwigsburg, den 22. Februar 1836. 

Laß Dich gleid) Eingangs diejes als meinen vernünftigiten, ge- 
bildetiten und zartfühlendften Gorreipondenten begrüßen, rücfichtlich der 
Briefüberfchriften nämlich, in welchen die andern alle mich mit Titeln, 
die mir nicht gebühren — mie Rectoratöverwejer — und neulid gar 
einer: Rector —, veriren, oder mir doch den, der mir eigentlich ge- 
hört, Brofefjoratsvermwejer, nicht Schenken, d. h. erlajjen, und nur Du 
allein Dich mit dem bloßen Doctor, den ich allein leiden mag, be» 
gnügſt. Auch rückfichtlich des Weiteren, was die Adrefje betrifft, hat 
fih bei mir jetzt erſt das Gefühl jo weit verfeinert, daß ich empfinde, 
wie jede nähere Bezeichnung des Wohnhaufes „bei dem und dem’, 


1) Damals noch Tübinger Student im letzten Semeiter. 
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wenn ed einen nicht ganz unbefannten Menſchen und in einer nicht 
gar zu großen Stadt betrifft, eigentlid eine Grobheit enthält, und 
vollends, wenn Adressatus bei jeinen Eltern wohnt, die noch empfind- 
lihere Erregung des Sceins von unjelbjtändiger Erijtenz. Dod) das 
Alles follte ich eigentlid andern jagen, nit Dir, der Du Did) über 
alle dergleichen Berirrungen — wenn mir redht ift, glei) von Anfang 
an — erhaben gezeigt haft. Et hoc quidem sub rosa). 

Rückſichtlich des Verſtändniſſes von Hegel wird es Dir ohne 
Zweifel von Intereſſe jein, zu vernehmen, daß jener Abgeordnete Gleich 
von Aalen, dejjen ‚‚concrete Vernünftigfeit enthaltende‘ Reden Hegel 
in feiner Kritik des Landtags von 1815 und 16°) jo lobt, gegen- 
wärtig Gameralverwalter in Kapfenburg iſt, und damals Wöllwarth’icher 
Nentamtmann in Nothenau (?) bei Aalen war. Dieje Notiz, nad) 
welcher ich jchon mehrere Jahre getrachtet habe, verdanfe ich der Be: 
triebjamfeit meines Freundes, des Rechtskonſulenten Sautter bier?), 
mit welchem und Kauffmann ich gegenwärtig genannte Kritik gemein- 
ſchaftlich leſe, und lege fie nun bei Dir in einen hoffentlih fruchtbaren 
Boden zum Genuß für Viele nieder. — — 

— — Für Deine Nachrichten über das mein Buch Betreffende 
(habent sua fata libelli*) herzlichen Dank! Indeſſen haben ſich ja die 
Katholiken dahinter gemacht. Die Pflanz'ſche Zeitichrift®) Habe ich mir 
zu verihaffen gewußt und in dem Necenjenten einen Mann gefunden, 
der 1) zur Auffafjung der Sade ziemlich viele Empfänglichfeit, 2) zur 
Neaftion dagegen den beiten Willen, aber nicht ebenfo viele Kräfte — 
wenigitens dermalen — befigt. Dieje Kräfte jollen nun, nad) der 
Anſicht des Redacteurs, wenigitens in Bezug auf einen von mir an- 
gezweifelten Bunft, bei dem Pfarrer Gehringer®) zu finden jein, deijen 
ſchwachen Aufſatz ich nicht jowohl mit Bedauern mit diejem Pfarrer, 
für den er ſchon recht fein mag, als vielmehr mit Bilanz gelejen habe, 
von deſſen Einſichten in der Theologie jenes Urtheil mir einen äußerjt 


1) „So viel unter uns“, 
2) Vermiſchte Schriften I, 311 ff., vgl. 273. 296. 802. 305. 
3) Später Oberregierungsrath u. Direktor in Stuttgart. 
4) „Ein Bud hat jein eigenes Schidial.“ 
5) „Freimüthige Blätter über Theologie und Kicchenthum” (Btuttg. 
P. Neff). Die fraglichen Aufſätze jtehen Bd. VI, 306. VIIL, 77. 
6) Später Profefjor in der fatholiich-theologiihen Facultät in Tübingen, 
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ſchlechten Begriff beibringen mußte. Die Gießener Zeitichrift iſt mir 
noch nicht zu Geſicht gekommen. — — 


BAU REIN: Ludwigsburg, den 23. Mai 1836. 

Ich bin froh, daß ich bei Dir der Entichuldigungen wegen langen 
Nichtichreibens überhoben bin; Du weißt, wie namentlid) Dein vor- 
treffliches Vorletztes zeigt, daß, wenn ich nicht jchreibe, dies nicht aus 
meiner Freiheit, fondern Unfreiheit hervorgeht und daß mein Schreiben 
oder Nichtichreiben an Did) das Barometer meines Humors ijt; denn 
wie könnte ich in trüber und trodener Stimmung es wagen, Deine 
an Heiterkeit und Laune jo reihen Briefe zu beantworten? Daß id 
aber in letter Zeit mande VBeranlafjung zur Verſtimmung hatte, be- 
greifit Du wohl und ich lafje e8 Dir nicht gelten, wenn Du Alles 
auf Rechnung ungemäßigten Strebens jchreiben willit. Wer A jagt, 
muß auch B jagen und wer ein Bud) gejchrieben hat, ſich um deſſen 
Aufnahme befümmern, wie, wer ein Hühnerauge hat, nicht gleichgültig 
dagegen jein fann, wenn ihm darauf getreten wird. Ich erfenne 
Deine Ueberlegenheit in der Lebensphilojophie willig an, und beneide 
Did oft genug um die Harmonie Deines Innern, aber ich fühle mid) 
außer Stand fie mir anzueignen. Heute habe id) die erjten Bogen 
für die zweite Auflage meines Buchs nad Tübingen abgejchiet, weil 
in diefer Woche der Drud beginnen joll. cd werde in der Haupt: 
jache nichts ändern, im Einzelnen Mandes auch mit Rüdficht auf die 
Gegenidriften, gegen welche ich mir jedoch verboten habe, irgendwie 
direft aufzutreten, was Du billigen wirſt. Ueberhaupt werde ich mode: 
riren (formell), wo id fann. Mit der Schweiz iſt's jo, daß ich durch 
die jehr nadpdrücliche Berwendung des Züricher Profeſſors Hitig 
(Berfafjer eines Commentars zum Jeſaia u. a. Schriften), eines jehr 
aufopfernden Freundes meiner Richtung, und Einiger Andern, mit 
Fritzſche und Niedner vorgejchlagen bin, worüber nun die Entjcheidung 
des Züriher Erziehungsrathes zu erwarten iſt. Die biefigen Ber: 
bältniffe gefallen mir immer weniger. Bei vielem Gemüthlichen und 
Anfprechenden, das in dem Verhältniß zu meiner Yamilie und etlichen 
Freunden, namentlih Kauffmann Liegt, find fie doch geiftig tödtend 
und deswegen fann auch mein Gemüth nicht aufleben. Dod ich glaube 
in der That, es jolle nicht zu lange mehr dauern. Bom 1. Yuni an 
haben wir hier Vakanz und da gedenfe ich Deiner freundlichen Ein- 
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ladung zu folgen und zu Dir zu fommen. — Das Beite wird Dein 
und Deiner lieben Frau lange vermißter Umgang thun. 


9. Un Dam. Ludwigsburg, den 19. Auguft 1836. 

Berehrtejter Freund! Für die Bemerkungen, welche Sie mir in 
Rüdfiht auf den 2. Theil meines Buchs mitzutheilen die Güte hatten, 
fage ich Ihnen den verbindlichſten Danf, und habe diejelben theils in- 
defien bereitS benüßt, theilö werde ich fie im Verlaufe der Arbeit * 
zu benützen wiſſen. 

Ihr Urtheil über die Kern'ſche Abhandlung!) finde ich fo treffend 
und erihöpfend, daß ich nichts Hinzufügen fann, als nur, daß ich 
neben allem dem doch manches Gute darin gefunden habe. Wie id) 
mir die Animofität erflären joll, weiß ich nicht recht; joll ich fie durch 
meine frühere Necenfion jeiner Schrift über den Matthäus verjchuldet 
haben: jo war in jener, ganz; anders als jet bei ihm, neben der 
Abweihung und Mikbilligung immer aud die Billigung hervorgehoben; 
id muß alfo nur denfen, der Herr Doctor haben, wie früher 
aud; Steudel, dem ehemaligen Subaltern gegenüber den Inſpeetor noch 
geipürt. 

Gleichfalls habe ich Ahnen für die gütige Zufendung Ihrer Ver— 
theidigung gegen Dengftenberg?) meinen beiten Danf zu jagen. Es 
ift ein Meifterjtüd von einer Streitſchrift, nicht bloß durch die Klar— 
heit der Erpofition und das Sclagende der Beweisführung, jondern 
hauptſächlich durch die fittliche Würde, welche Sie der frommen Nieder- 
trächtigfeit diefer Leute auf eine Weiſe entgegenitellen, wie ich jie 
faum ſonſt irgendwo gefunden zu haben mic erinnere. Für mid) 
freilih (da doch auch Sie jelbit der Sache neben der rein wifjenfchaft- 





1) Kern, Die Hauptthatfadhen der evangel. Geſchichte. Tüb. Zeitichr. f. 
Theol. 1836, 2. 9. Ueber K. vgl. Br. 109. 

2) Abgenöthigte Erklärung u. j. w. Tübinger Zeitichr. f. Theol. 1836, 
3, 179 fi. Die Aeußerungen, über welche ſich Str. beflagt, ftehen S. 205 ff. 
Zu einer jadhlichen Erörterung über das wiffenichaftliche Berhältniß der beiden 
Gelehrten und über Grund oder Ungrund der von Strauß erhobenen Bes 
ichtwerde ijt hier nicht der Ort. In Baur’s letter Erflärung über jenes Ver— 
bältnig (Kirchengeih. d. 19. Jahrh. ©. 400 F.) begrüßt Str. ſelbſt Br. 430 
eine wohltbätige Löſung der peinlichen Stimmung, welde die früheren in ihm 
hervorgerufen hatten, und ebenio fand jeine Zujtimmung, was Zeller, Vortr. 
u. Abhandl. I, 310 f. u. ö. darüber gejagt hatte. Einiges weitere zu Br. 171. 
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lihen zugleich eine Beziehung zu mir geben) hat es jich nicht glücklich 
getroffen, daß Sie durch die unbefugte Vermiſchung, welche Hengſten— 
berg mit unjern beiderjeitigen Werfen und Tendenzen vorgenommen, 
veranlaßt waren, Ihrerſeits nun die Verfchiedenheiten und das Nicht— 
zujammengehören beider jo ſtark als möglich hervorzufehren, und zur 
fihern Bürgihaft davon einen Tadel meiner Arbeit und Methode aus- 
zufprecdhen, von welchem ich nidt weiß, ob er für Ihre Sache noth- 
wendig war (denn fiir die meinige, die jchon jo viele Tadler gefunden, 
war er es gewiß nicht), und ob er durch die nachträglich eingeichaltete, 
nicht ganz deutliche Bemerkung, dab zum Theil auch die Verſchieden— 
heit des Gegenſtands eine Vergleihung unjerer beiderjeitigen Kritik 
unmöglid; made, gehörig eingeichränft wird. Ich mwenigitens glaube 
mir bewußt zu jein, daß dasjenige, was, Sie auch brieflid; meine 
Negativität nennen, zur Hälfte zwar wohl in einer perjönlichen Unzu— 
länglichkeit jeinen Grund hat, aber gewiß zur andern Hälfte darin, 
daß für die Zeit und die Begebenheiten des Lebens Jeſu es cm 
ſonſtiger geichichtlichen Gontrole auf ganz andere Weije fehlt, als z. B. 
ihon für die Zeit der Pajtoralbriefe. Oder wie wollten Sie denn 
für ein Wunder, wie die Brotverwandlung, außer dem Wunderbaren 
der Sache jelbjt und etwa nod der Abweichung der Berichte einen 
Beweis für den unhiſtoriſchen Charakter der Erzählung finden? und 
würden Sie nicht dejjenungeadhtet, auch ohne weitere gejchichtliche Data, 
diejelbe für unhiſtoriſch erklären? 

Sie werden mein Gefühl nicht mißveritehen in diejen Bemer— 
fungen. Grade weil ich mid Jhnen auf die innigjte Weile durd) 
Freundihaft und Dankbarkeit verbunden weiß, glaube ich dieſe Be— 
merfungen nicht verjchweigen, und Ahnen nicht verhehlen zu dürfen, 
daß in diefer Hinſicht Ihre Abhandlung zu dem Betrübenditen gehört, 
was mir in Rüdjiht auf mein Buch widerfahren iſt. Durch Erleb- 
niffe, wie die meinigen, wird man zwar gegen Unalimpf von Fremden 
und Gleichgültigen, zu denen ich hierin auch Dr. Stern rechne, abge- 
härtet, aber gegen Berletungen von Freunden, jeien fie auch nod) jo 
leiht, um jo empfindlicher. Gntjchuldigen Sie mid) mit diefer Eme 
pfindlichfeit, und entziehen Sie darum Ihre Gewogenheit nicht 

Ihrem ergebeniten 
D. F. Strauß. 
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‚ 10. Au Rapp. Ludwigsburg, den 31. Auguft 1836. 

Nah alter freundlicher Weije von Deiner und nadläjliger von 
meiner Seite habe idy Dir wieder 2 werthe Briefe zu beantworten 
oder 3 genau genommen, jofern der legte ein doppelter war, mit der 
unſchätzbaren Einlage an Deine Mutter, woraus id), was ſich zur 
Mittheilung eignete, für meine Mutter eilig abichrieb, das Driginal 
aber jogleich mweiterbeförderte. — Nach der Herbitvafanz mein hiejiges 
Amt wieder anzutreten, habe id; immer weniger im Sinne, jondern 
gedenfe mid zur Ruhe jegen zu lajjen, und den nächſten Winter ganz 
der Widerlegung meiner Gegner zu widmen. 

Meine hiefige Stellung macht mir zu wenig Freude und der 
Studienrath glaubt am Ende, ich müßte nod) froh daran jein. Was 
Gegner und überhaupt Litterarifches betrifft, jo ift fürzlid) von Baur 
„eine abgenöthigte Erflärung gegen Hengſtenberg“ in der Tübinger 
Zeitichrift erjchienen. Von Hengſtenberg — freilich in den Tag hin- 
ein — wegen jeiner Baltoralbriefe beſchuldigt, mit mir auf gleichem 
Standpunft zu jtehen, läugnet er nun jeden Zuſammenhang unjerer 
Sachen und befräftigt dies jogar durch einen Tadel, den er gegen meine fri- 
tiſchen Grundjäte ausjpricht. Nun, unter den gegenwärtigen Umftänden, 
jollte mic) ein Freund doch gewiß nicht öffentlich tadeln, jelbit wenn der Tadel 
gerecht wäre. Das ijt aber der von B. nicht einmal. Er tadelt, daß ich 
meiſtens bloß aus den inneren Widerjprüchen der Erzählungen mit einander 
oder mit fich jelbit und der Vernunft, ihre Unmöglichkeit erichließe, ohne, 
wie er, auch äußere Zeugnifie, d. h. widerjprechende Data der fonft 
beglaubigten Gejhichte zu Hülfe zu nehmen, — als ob jid) für den 
größeren Iheil der evangeliihen Geſchichte joldhe Parallelen von 
anderswoher finden liegen. Ich habe ihm meine Empfindlichkeit hier— 
über nicht verhehlt, bin aber bis jet ohne Antwort von ihm. 

Sehr erfreulid war mir dagegen, ohnlängit einen Gommentar 
zum Evangelium Matthäi von de Wette zu Geficht zu befommen, in 
welchem diejfer alte Kritifer auf mein Buch durchaus Rückſicht nimmt, 
in vielen Punkten ausdrüdlich, in weit mehreren ohne mich zu nennen, 
mit mir zufammentrifft und auch in der Vorrede ſich über meine und 
meiner Gegner Beſtrebungen jehr freilinnig erklärt. 
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11. An Zeller). Ludwigsburg, den 19. September 1836. 

Beifolgend das Wenige, was ich zu Deiner Ausftattung auf die 
Neife nad) Berlin beitragen kann. Noch einen Brief habe ich bei- 
gefügt, von dem ich Dir glaub’ ich nichts ſagte, an Michelet?). Gin 
tücchtiger Mann und nicht ungefällig, obwohl etwas niſſig?). 

Nun reife glüdlich, meine beiten Segenswünſche begleiten Dich) 
— freilich weiß ich nicht, ob dieje höchſten Orts acceptirt werden und 
Did; aljo etwas helfen. Nun, es bittet ja auch manche fromme Seele 
für Did, und jo denfe ich, soll alles gut ablaufen. Beſtimmt er: 
warte id) von Dir aus Berlin zeitig einen Brief über den Stand des 
dortigen wiſſenſchaftlichen, namentlich theologiihen Barometers. — — 


12. An Biſcher. Ludwigsburg, den 28. Dftober 1836. 

Herzlihen Danf für die freundliche Zujendung Deiner Schrift*). 
Ach habe fie bereits an einem Stücke durchgelejen, mit dem Vorbehalt, 
fie in der näditen Zeit mit Kauffmann portionenweile, wie vor'm 
Jahr Hegel’s Aeithetif, wieder zu lejen. Du haft den alten Herrn 
gewiß ganz in jeinem eigenen Sinne verbejjert; er fonnte von der 
geichichts- und religions-philojophiichen Betradhtung zu wenig loskommen: 
wogegen Deine Cintheilung mir vollfommen jahgemäß erjcheint. Da 
Du in der Lehre vom Schönen das finnlihe Moment jo fräftig her— 
vorhebit, hat mir jehr eingeleuchtet, bejonders aud, was Du gegen 
Menzel jagit. In der Lehre vom Erhabenen bin ich Dir, mit Zimmer- 
mann zu reden, danfbar für die Unterjcheidung dreier Stufen im 
Tragiihen; das Hegel’iche alleinige Hervorheben der Colliſion war mir 
immer zu eng und doch fonnte ich es mir nicht erweitern. Die Un- 
beitimmtheit, in welder Du hiebei die griechische Schickſalsidee läſſeſt, 
ift gewiß das Nichtige. 

Das Komiſche halt Du mit vielem Freimuth in jeinen Nechten 
zu wahren gewußt, und mir ganz; aus der Seele Did; der ronie 
gegen Hegel angenommen, aud) dejjen Sat, daß nur das nicht wirklich) 


1) Der im Begriff war, nad) Berlin zu reifen, wo er den folgenden 
Winter zubradte, 

2) Der befannte Schüler Hegels, Profeſſor der Philofophie m Berlin, 
geb. 1801 geit. 1893. 

3) Eine ſchwäbiſche Bezeihnung für Kleinlichkeit und Rechthaberei. 

4) Ueber das Erhabene und Komiſche. 
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Erhabene komiſch behandelt werden dürfe, befämpft. In dieſen 
Stüden ift Hegel dod) ein wenig philifterhaft. Kurz, id) danfe Dir für die 
vielfache Belehrung und den reichen Genuß, den mir die Yektüre Deiner 
Schrift theils ſchon verjchafft hat, theils noch verichaffen foll. Auf den Fall, 
das Did; Menzel anpaden jollte, erlaube mir irgendwo — etwa in 
Lewald's Europa oder wo man jonjt darf — ihm hinauszugeben. Zu 
meinem Bedauern darf ich den jchmwäbiichen Almanad) für die Berl. 
Jahrbücher nicht recenfiren; Henning jchrieb mir, Jmmermann’s!) Jahr: 
buch ſchwäbiſcher Dichtung habe jchon ein anderer übernommen. Den 
Namen jeßte er nicht bei. 

Ich Habe jett die nachgeſuchte Entlaffung von meiner hiefigen 
Stelle erhalten; mein Nachfolger ift Huber, den Du den Schwäbijchen 
Merkur nannteft. Ob id) nad) Stuttgart ziehe, weiß ich noch nicht 
gewiß ; ich habe mir jhon Wohnungen betradhtet, doc) nur eine pajjend 
gefunden; die jungen Literaten machen cine ſchlechte Beichreibung von 
der Gejelligfeit dajelbjit. Ohne Zweifel verſuche ich's einige Zeit noch 
hier mit meinen Arbeiten — gehts nicht gut, wegen Bibliothek 2c., jo ziehe 
ih dann beruhigter hinein, als jett gleich, wo mich's wahrjcheinlid) 
nachher reuen würde. 

Vorige Woche war id mit Kauffmann und Th. Ruoff?) in 
Weinsberg, Wimpfen, Heilbronn und Thalheim; Theodor kann Dir er: 
zählen, mit welchem Gejchid id) einem Kuß von Krais auszumeichen 
wußte); ich jtellte mic) nämlich jo aufredjyt und jtredte die Hand jo 
jteif vor, daß nicht beizufommen war. Bei und mit Slerner hatten 
wir vielen Spaß; er war jehr aufgeräumt, und ließ ſich mit feinem 


1) W. Binmermann, den 9. bier mit \\mmermann verwechjelt, der von 
Strauß im Märklin (Gef. Schr. X, 194) geichilderte JZugendfreund desjelben, 
war mit E. Mörile Herausgeber des 1836 erichienenen Jahrbuchs ſchwäbi— 
ſcher Dichter. 

2, Ein Berwandter von Strauß, 10 Jahre jünger als er, den er jehr 
ſchätzte. Derjelbe jtudirte 1835—1840 in Tübingen Theologie und lebte fpäter 
als Privatgelehrter in Stuttgart, wo er 1876 geitorben ijt. Sein Vater, 
als „Onfel Ruoff”, in diefen Briefen öfters erwähnt, war ein Halbbruder 
von Strauß’ Vater. 

3) Julius Krais, ein Jugendfreund von Strauß, der jeiner im Märklin 
S. 19% gedenft, damals Pfarrer in Thalheim unweit Heilbronn, batte die 
Gewohnheit, jeine Beſucher ausnahmslojer als es jonjt üblic) war, mit einem 
Kuß zu empfangen und zu verabſchieden. 
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Aberglauben auslachen, wie er mich wegen meines Unglaubens aufzog 
Wir ließen uns aud ins Gefängnik führen — ein Loch, in dem man 
bei Tag nichts fieht, und ſprachen die Gericd;tsdienerin, die freilich mit 
gar großer Freude ſich an den Geiſt erinnert, Ich Habe bereits eine 
Recenjion der Kerner’ihen Schrift in Verbindung mit der von Wirth 
für die Berliner Jahrbücher eingeſchickt — auf ein beitimmtes Rejultat 
it übrigens hier nicht zu fommen. Die Beobachtungen find, troß aller 
iheinbaren Ausführlichfeit, doch mangelhaft!). 


Nachdem Strauß im Herbſt 1836 das ihm aufgedrungene Schul- 
amt in jeiner Baterjtadt aufgegeben hatte, verlegte er feinen Wohnfit 
für faſt jechs Jahre nad) Stuttgart, wo er ohne Amt, nur mit wenigen 
Freunden und Freundinnen verfehrend, ein ſtilles Gelehrtenleben führte, 
Diefe Stuttgarter Zeit ift von großer Bedeutung ſowohl für feine lit- 
terariiche Thätigkeit, als für die Gejtaltung jeines perjönlichen Lebens. 
Aus ihr jtammen nicht bloß die 3. und 4. Auflage des Lebens Jeſu, 
die Streitichriften zur VBertheidigung diejes Werks und die Mehrzahl 
der Abhandlungen, melde 1839 in den „Charafteriftifen und Kritiken“ 
und den „Friedlichen Blättern” vereinigt wurden, jondern auch fein 
zweites theologijches Hauptwerf, „Die hrijtlihe Glaubenslehre” (1840 
f.). In die gleichen Yahre fallen aber au die für Strauß jo auf: 
tegenden und verhängnigvollen Vorgänge, welche durd) feine Berufung 
nad) Züri) veranlaßt wurden, und der Tod feiner beiden Eltern.’ 
In Stuttgart gewann er endlich das lebhafte Intereſſe für Muſik und 
Theater, an dem er zeitlebens fejthielt; und hier fnüpfte fich bei immer 
neuen Begegnungen das Band zwilchen ihm und der anmuthigen 
Künjtlerin, mit der er i. %. 1482 in einen neuen Wohnort über: 
jiedelte. Wir geben im Folgenden eine Auswahl aus den Briefen, in denen 
ſich Strauß’ innere und äußere Erlebnijje während diejes Zeitraums 
abſpiegeln. Einige weitere, auf die Züricher Angelegenheit bezügliche 
Schreiben finden fih bei Hausrath, D. F. Strauß I, Beil. ©. 
18—23. 27 5. 31—34. 





1) Das Dbige bezieht ſich auf die von Strauß „Eharafteriftiten und 
Kritifen” S. 328 ff. ausführlich beiprochenen Vorgänge, welche Kerner in einer 
eigenen Schrift veröffentlicht hatte. 
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13. An Zeller. Stuttgart, den 25. Januar 1837. 

Dein liebes Briefchen, bejter Zeller, traf mich nod in Ludwigs— 
burg; ja ich weiß nicht einmal, ob ich bei Erhalt dejjelben auch nur 
den Entihluß gefaßt Hatte, Hieherzuziehen. Das Ding gieng ſchwer 
und langjam — nicht aus Patriotismus für Ludwigsburg, denn diejen 
habe ich jett in Stuttgart no) mehr als draußen — jondern aus Ans 
gewöhnung und einer gewiſſen Behaglichkeit, in die ich mich im elter- 
lihen Haufe verjett hatte. Wie wenn es gilt, ji) einen Zahn aus» 
ziehen zu laffen, wurde der Entſchluß mehrmals gefaßt und wieder 
aufgegeben. Nachdem ich meine Stelle aufgegeben hatte, gieng id) zwar 
alsbald hieher, mich nad) einer Wohnung umzujehen, war aber äußerit 
wählig, und als mir feine völlig zujagte, gieng ich wieder heim, 
mit dem Vorſatz, nun in Ludwigsburg zu privatifiren und zu ver- 
fuchen, ob ſich's nicht thun lafje, die nöthigen Bücher mir von der hie- 
figen Bibliothef hinausfommen zu laffen. So vergiengen wieder 3 
Wochen — bis ich endlich klar einjah, daß ich in Yudmwigsburg zu 
nichts käme, und daher unabänderlich mich entichloß, bieherzuzichen, 
wo ih nun Marienftraße Nr. 10, in der Nähe des Silber'ichen Kaffee— 
haufes, wohne. 

Ich habe diefe Ortsveränderung natürlich noch feinen Augenblick 
bereut. Zwar was das Gejellige betrifft, jo habe ich nichts gewonnen, 
denn wenn auc hier die Anzahl der Bekannten größer ift, jo habe 
ich doc Niemand, der mir jo nahe jtünde, wie in Yudmwigsburg der 
trefflihe Kauffmann; ich weiß nicht, was die mir zugänglichen Yeute 
für einen — mie joll ich jagen — unphilofophiichen, empirischen Zu— 
ichnitt haben, der mir nicht gefällt. Aber ich fann doch wieder arbeiten, 
habe die nöthigen Bücher, und bin, worauf ich jo viel halte, wieder 
ganz unabhängig, ohne Familie, alfo auch ganz Herr über meine Zeit. 
Was das Litterariſche betrifft, jo habe ich die Gegenjchrift gegen Steudel!) 
ichon jeit mehreren Wochen fertig; und es liegt nur an der Langſam— 
feit der Vorbereitungen des Buchhändlers, daß der Drud nicht ſchon 
angefangen hat. So viel ich urtheilen fann, ift mir diejer erite Streich 
nicht übel gelungen, — ganz nad) dem Plane, den Du von früher 
her weißt. Jetzt bin ich dran, als 2. Heft etwas gegen die zwei Yaien, 
Eichenmayer und Menzel zu jchreiben. — — 


1) Streitichriften 1. Heft. Tüb. 1837. 
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Nun leb wohl! Bezeuge meine Ehrfurcht dem Herrn E.R. Mar- 
heinefe; meine Hochachtung dem Herrn Director Hitig; melde alles 
Zarte der Madame Hegel; alles Dankbare dem Herrn D. Frieden- 
berg!); drüde die Hand dem redlidhen Henning; empfiehl mich an 
Gans; grüße mit der Miene des Vorwurfs unjern Freund Vatke, 
und ohne diejelbe Deinen Freund Bodshammer?). Schreibe bälder, 
als ich geantwortet habe, wieder. — — 


14. Au Rapp. Stuttgart, den 1. Februar 1837. 

— — Nun alfo bin ich jeit dem 5. Dezember v. J. hier und 
bereue es nicht, Hierhergezogen zu jein. Eigentlich aus dem einzigen 
Grunde nicht, weil ich jett arbeiten fann; denn in gejelliger Hinficht 
habe ich nichts gewonnen, oder vielmehr bin ich jeit meinem Einfiedler- 
(eben in %. jelbit etwas ungejellig geworden. Meine Arbeiten aber 
gehen munter fort, jeit drei Wochen ift das 1. Heft „D. Steudel oder 
die Selbittäufchungen des verjtändigen Supranaturalismus unjerer 
Tage” etwa zu 150 gedrudten Seiten, im Micpt. fertig und der 
Druck wird nun diefe Woche beginnen. 

Ins 2. Heft fommen Ejchenmayer und Menzel, ald zwei Ignoran— 
ten. Mit Ejchenmayer werde id) morgen fertig. Das Schriftchen gegen 
Steudel ijt mir, wie id; glaube, gelungen, und wird Wirkung thun; 
das gegen Eſch. gelingt mir au, wird aber mehr nur humoriſtiſchen 
Werth haben, weil die Ejchenmayer’iche Brojchüre zu wenig Gehalt 
hat. So aud die Menzel’ichen Angriffe. Aber man muß, wenn man 
einmal fich zu wehren anfängt, auch nad) den Hunden Steine werfen. 
Dieje Arbeit gibt mir, jo lange ich gerade jchreibe, ziemliche Befriedi- 
gung; doch miſcht fic natürlich auch Zorn darunter, wegen des Gegen— 


1) Ein Berliner Redakteur, an den 8. von Strauß empfohlen war. 
Ebenfo an die übrigen hier genannten: die Wittwe Hegels, den Theologen Mar— 
heinefe, Hegels Freund und Schüler; den Griminaldireftor Hitig (j. 0. ©. 10); 
den Philoſophen 2. v. Henning, Herausgeber der Jahrbücher für wiljen- 
ſchaftliche Kritik; den geijtvollen Jurijten Eduard Gans; den Theologen Battle, 
mit dem jih Strauß während feines Aufenthalts in Berlin innig befreundet 
hatte und Bis zu feinem Tode nahe verbunden blieb (vgl. das Briefregifter 
und Benede, W. Batte). 

2) Zellers Reijebegleiter, der in Berlin mit ihm zujammen wohnte; 
jegt Oberjtudienrathspräfident a. D. in Stuttgart. 
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ftandes, und überdies vermijje ich, daß ich hier nicht rein wiſſenſchaft— 
lich arbeiten kann, fein jelbitändiges Werk, jondern nur ein beziehungs- 
weijes. Eins jener Art füllt den Menjchen eher aus. — — — Mein 
Umgang beiteht aus Mährlen!), Heigelin?) und Dofarzt Hardegg?), 
den ich jehr jchäßen lerne. 


15. An Rapp. Stuttgart, den 18. Februar 1837. 

Die Nachricht von dem Tode Deiner lieben Frau hat mid) tief 
erjchüttert. Ich kann vor Allem der guten Kinder, welche in einer 
folchen Mutter und Erzieherin jo viel verloren haben, faum ohne Thränen 
gedenfen. Aud in Deinen Schmerz fann id) mid) lebhaft verjegen, da 
ic weiß, wie nothwendig zum Leben Dir die Berjtorbene war und mit 
jedem Tag mehr wurde. Endlich empfinde ic es zugleid) recht deutlich, 
daß auch mir eine wahre und treue Freundin in ihr geitorben ijt. 
Am Schmerzlichften ift e8 mir, wenn ich mich zu Dir verjeße und mir 
das Hausweſen ohne Deine Frau vorftellen joll. 

Daß die Eleine Denkſchrift auf die Verftorbene für ihre Freunde 
gedrudt werde, finde ich ganz angemejjen, zumal es Dir gelungen ift, 
ihr Bild für diejenigen, die ihr näher ftanden, deutlich erfennbar wieder: 
zugeben. 


16. An Biſcher. Stuttgart, den 8. März 1837. 

Ich habe es allzulange anjtehen laſſen, ſowohl Dir zu Deiner 
Anftellung Glück zu wünſchen, ald Dir für Dein lettes Schreiben 
meinen Danf zu jagen. Dasjelbe hat mid; in meiner, nun Gottlob 
vollendeten (bis auf die leidige Reinſchrift, deren Nothwendigkeit mir 
bei allen meinen Arbeiten jo viel Zeit raubt) Arbeit gegen Menzel 
ermuntert und unterftüßt, ebenjo Deine Schrift, auf welche ich mid) 
in mehreren Punkten habe beziehen müſſen. ch habe die Gejchichte 
in 3 Theile getheilt: 1) Menzel als Stritifer, 2) Menzel und die Philo- 
fophie, 3) Menzel und die Theologie, und unter 1) fommt dann a) 


1) ®eb. 1804 geit. 1871, ein Studiengenofje und naher Freund von 
E. Mörife, auch mit Str., wie diejer, von der Univerfität her befreundet, jeit 
1832 Profeſſor an der Gewerbejchule (ſpäter: Techniſchen Hochſchule) in Stuttgart. 

2) Geb. 1804 gejt. 1874, von 1835—1865 Sculinfpeftor in Stuttgart. 

3) ®eb. in Ludwigsburg 1806; 1831 Hofarzt, 1840 Obermedicinalrath; 
geit. 1853. 
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die Berjönlichkeit jeiner Kritik b) jeine Ungerechtigfeit gegen die Charak— 
tere der Schriftiteller (oh. Müller)‘ ec) jein unmittelbares Dreinfahren 
mit moraliſch patriotiichen Maßſtäben (Goethe ꝛc.) d) die Falichheit 
dieſer Maßſtäbe an fich jelbit, zur Sprade. Das Verhältnig des 
Guten und Schönen habe ih nicht an fi, jondern in bejonderer Be- 
ziehung auf die Kritik abgehandelt, indem ich daran feithielt, daß der 
Beurtheiler eines Kunſtwerks deſſen Unmoraliſches zunächſt in jo fern 
zu rügen habe, als es aud die Schönheit entitellen muß. Die Ge- 
ſchichte hat mich mehr gefoftet, als jie wirklich werth ift, indem ich jehr 
vielerlei lefen mußte, nicht nur von Menzel jelbit, jondern auch Anderes, 
3. B. von Müller, den Menzel auf eine fajt noch empörendere Weiſe 
als alle Anderen behandelt. Doc denfe ich, er hat jein Theil, und joll 
nicht viel wider den Stachel löcken fünnen. Bier iſt doch aud eine 
ziemlihe Partei gegen ihn. Aber die Herren Pfizer, Schwab und Con— 
forten halten jo feit zujammen, daß ich den Umgang mit Pfizer !) 
ganz abgebrochen habe. Es ijt traurig, in melde Eleinlihe Polemik 
gegen Goethe, jo wie auch gegen die neueren franzöfiihen Dichter er 
fi) hat hineinziehen laſſen. Neulich arrangirte Schleſier, dejjen Feind— 
ichaft gegen dieje Partei alle Anerkennung verdient, wenn auch jeine 
Perjönlichkeit jo ift, wie Du fie bezeichneft, ein Nachtefjen von einer jehr 
gemijchten Gejellihaft: Lewald, Münd), Lindner, Hardegg, Zimmermann, ' 
Moriz (der Schaufpieler), Köjtlin?), Mährlen, — die Sadje fiel aber 
redjt gut aus, und joll nächſtens wiederholt werden. Ich thue es mit 
einer gemwijjen Vorliebe, daß ich mid) mit anerfanten Antiliberalen ein- 
lajfe, weil id erfannt habe, daß es feine bornirtere, rohere, gegen 
BWifjenihaft wie gegen Kunſt verichlojjenere und dabei egoijtiichere 
und perfidere Partei giebt, als dieje Yiberalen find. Ich habe nod) 
nie einen perjönlihen Zuſammenſtoß mit ihnen gehabt, aber die Nähe 
oder nad) Steudel das Ummaltetjein von ihnen, jchärft die Empfindung — 
auch meine Menzel'ſchen Studien. 


1) Guſtav Pfizer, der jüngere Bruder Paul Pfizers, durd feine Ge— 
dichte und Hiftoriichen Schriften befanmnt. Strauß war mit ihm während der 
Blaubeurer und Tübinger Studienzeit und der Tübinger Repetentenjahre 
zuſammen geweſen; auf bie erite bezieht ſich die Schilderung im Märklin 
©. 19% ff. 

2) Reinhold K., jpäter Brofejjor der Rechte in Tübingen, damals junger 
Rechtsanwalt und Litterat in Stuttgart. 
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Heute habe ich einen Brief vom altem Najt!) aus Amerifa ge- 
fejen ; er ift Prediger (Methodiftiiher) bei Columbus im Obhioftaat und 
hat 200 Meilen zu bereifen, predigt alle Tage. Er ift mit einer 
jungen, verrüdten Amerifanerin verheirathet, jchreibt, am Hochzeitstag 
baben jie einen Vorſchmack von dem Reid) gehabt, wo man weder freit, 
noch fich freien läßt, jerner, er habe mit dem alten Menjchen auch die 
Nationalität ausgezogen — furz er ijt ganz rajend (jei aud früher, 
wie man jagt, einige Zeit lang in einem Tollhaus gemwefen). 

Vor etwa 14 Tagen fam ein pietiſt zu mir, und wollte mid) 
aus innern Erfahrungen heraus befehren (dev Inſtrumentenmacher 
Scauffler); ich habe ihm jehr geduldig angehört. Heute kam ein zwei— 
ter, den habe id; aber jortgejciet. 

Halt die Zündhölzchen dod) jett erhalten? cd Habe Camerer?) 
mahnen lajjen, und hoffe fie werden angefommen fein. 


17. An Rapp. Stuttgart, den 22. März 1837. 

— — Ob Du im Stande fein wirft, die Laſt der häuslichen 
Geichäfte fortzutragen und wie Du in diejer Hinfiht und mit den Kin— 
dern die Einrichtung treffen wirft, bin "ich begierig zu vernehmen. 
Daß das Fleinfte indejjen der Mutter nachgefolgt ift, habe ich von 
Viſcher vernommen, welchen der Aufichwung jehr freute, den Dein Ge- 
müth ſogleich in der Darjtellung der Yebensumstände und Individualität 
Deiner verjtorbenen Frau bemwiejen. — — 

In meinem 2. Heft habe id mich in dem, Menzel betreffenden, 
2. Abjchnitt dejjelben jehr ins Wefthetiiche werfen müſſen, wovon ich 
noch nicht weiß, wie mir diefe Rolle jteht. Schaden fann es nichts, 
wenn der auf theologiihem Gebiet jo jehr Angefeindete ji) auswärts 
Freunde zu machen jucht mit dem ungerehten Mammon jchönmifjenjchaft- 
licher Lektüre, die er im Leibe hat. 


18. An Rapp. Stuttgart, den 10. April 1837. - 
— Daß Did) Unmwohljein, Inventur und Theilungswejen in eine 
trübe Stimmung verjegt haben, fann ic) wohl begreifen; dergleichen 
1) Ein Studiengenofje von Strauß und BVijcher. 
2) Ein Ludwigsburger, der Erfinder der damal3 noch neuen Streich: 
zündhölzchen. 
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roh und hart — weil bloß rechtlich — in das Familienleben eingrei- 
fende Proceduren, wie eine Theilung, denke ich mir immer nad) dem 
Tode einer geliebten Berjon äußerft wehethuend. — — — 

Von mir könnte ic Dir diesmal etwas recht Artiges erzählen, doch 
id) verjpare es auf mündlicd und gebe hier nur eine kurze Inhaltsan— 
zeige. Denk Dir einmal, ein blutjunges, hübſches Mädchen, nicht von 
hier, verliebt ji) auf meine Schrift und das Gerede davon in mid), 
kommt, wie fie auf Bejuch bei Berwandten hier ift, geradezu mehrmals 
zu mir und jagt mir das Alles jo naiv und ijt auf die unjchuldigjte 
Weije zufrieden, als ich ihre artige Liebeserklärung zur BVerficherung 
der Freundſchaſt abfühle. Nun fage noch Jemand, daß wir in einem 
projaiihen Zeitalter leben! —!). 

Geftern war Richard III. von Shafespeare ; Seydelmann vor: 
trefflich, die übrigen meift unzulänglich, doc) fleißig. Der Eindrud des 
Ganzen ungeheuer, riefenmäßig. Der Geift Shafespeares jchlenferte 
die Kerl3 auf der Bühne herum, wie Lumpen. Die Weiber nament- 
(ih eriticdten faft an dem Athem der Shafespeare’schen Verſe und das 
Publikum, obwohl jehr angeſprochen, war jo erjtaunt, daß es fait gar 
nicht Elajchte. Lies den Richard wieder, und denfe Dich hinein. 


19. Un Bijſcher. Stuttgart, den 13. April 1837. 

— — Nun muß ic die Feder feiner Ichneiden, um auf das Aben— 
teuer zu kommen, das Deiner Prophezeihung gemäß indeſſen einen an- 
muthigen Fortgang und vorderhand Abſchluß durch bevorjtehende Ab- 
reile gewonnen hat. Man fam wieder zu mir, bedauerte nicht zu 
Haufe gewejen zu jein; auc ich mußte wieder hinfommen, u. ſ. f. 
Die Verwandten blieben auch ferner aus dem Spiel, ich wurde ein- 
mal mitten durd fie, doch ohne vorgeitellt zu jein, von N. N. auf ihr 
Zimmer geführt, wobei id; dann ganz die Empfindung eines horaziichen 
Liebhabers hatte, der jeden Augenbli befürchten muß, von dem herein- 
ftürmenden Ehemann u. ſ. mw. zerrillen zu werden. Was mir nun 
aber die Sache wirklich lieb und theuer macht, it, dat ſich gezeigt hat, 
wie die ganze Gejchicdhte auf rein naidem Grunde ruht; ein Mädchen, 
das, auf dem Lande (in einer Fleinen Stadt) aufgewachſen, wie ſonſt 


1) Auf diefen Vorfall bezieht fich das Gedicht „Oſtermontag“, Poët. 
Gedenkbuch, Geſ. Werke XII ©. 11. 
3 
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etwa einen Romanhelden, jo hier einen jungen vielangefochtenen Schrift« 
fteller, fich als deal voritellt, und nun, ohne alle Welt und Rückſicht 
auf Convenienz, geradezu ihm entgegengeht. So wurde dann zulett 
ein ordentlicher Yiebesantrag gemacht, aber jo unschuldig, daß fie, als 
id die Sache zur bloßen Freundſchaft mit jehr deutlichen Worten herab- 
jtimmte, herzlich; vergnügt war, als ob fie eigentlich nicht weiter ge— 
wollt hätte. Bei diejer Naivetät ift e8 mir jetzt fat leid, die mehreren 
Bejuhe auf meinem Zimmer nicht verhindert zu haben, da dies leicht 
ihr Nachrede zuziehen fünnte, — und e8 wäre mir äußerjt jchmerz- 
lih, wenn dieje jo liebliche Gejchichte im Munde der Leute profanirt 
würde. — 

Soeben war noch eine artige, oder vielmehr die artigſte Scene 
des ganzen Romans. Sie fam noch um Abjchied zu nehmen, und im 
Laufe des Gejpräces ließ fie etwas von einem anderweitig ſich an— 
bahnenden Verhältniß einfließen. Dies berührte mid) empfindlid und 
ich ließ jcherzhafter Weife meinem Unmillen freien Lauf, daß nad) dem 
Geſtrigen fie bereitS von jo etwas ſprechen fünne. Ich jagte, dat nad 
dem Ausipruch eines mweilen Mannes zwiſchen einem jungen Mann und 
einer jungen Dame nie Freundichaft als jolche, jondern nur entweder 
mehr oder weniger jein fönne; auf diefes Mehr habe ic) nun zwar 
geitern jelbft Verzicht geleiltet, aber man hätte es langjam abiterben 
laſſen, nicht jo jchnell abreißen jollen. So ftritten wir lange, während 
fie mir den Verdacht benehmen wollte, und verjicdherte, daß ich Die 
feinjten Nitancen ihres Herzens demnad) doch noch nicht erfenne. Um 
Auffchluß darüber gebeten, jagte fie jehr hübſch gnomiſch: Ein Schlüffel 
hat zwei Käftchen aufgeſchloſſen. Gut, erwiederte ich, ich habe nur 
auf das Eine Anſpruch, aber das Andere ift mir doch nicht gleichgültig. 
— Du wirft mit diefem Abjchluß zufrieden jein. Sch jchenkte ihr das 
ſchwäbiſche Jahrbuch, und jagte ihr, daß ich Dir eigentlich gegen ihr 
Gebot gänzlichen Schweigens, die Sache mitgetheilt habe. 

U IR DER: Stuttgart, den T. Mai 1837. 

Den Goethe’ihen Vers: Ad, wenn in unjerer engen Zelle Die 
Lampe freundlich wieder brennt, Dann wird's in unferem Bufen belle, 
Im Herzen, das ſich jelber kennt u. j. f., dieſen Vers habe ich ſoeben 
wieder recht lebhaft empfunden, als ic) von einem langen Abendjpazier- 
gang und Bejuch nad) Haufe fehrte und das Yicht anjtedte, mit dem 
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Borjat, das Reſtchen Abend mit Dir zuzubringen. Beionders im Früh— 
jahr, wenn die Tage anfangen lang zu werden, um einen mehr als 
fonft und länger aus dem Zimmer zu lodfen, wird jener Vers in mir 
lebendig, nicht ohne eine Sehnſucht nad dem Winter, der einen mehr 
zu Haufe bei der Yampe und damit aucd das Gemüth jtiller beiſammen 
hält. Dabei geht dann allemal ein anderer mir lieber Bers (von 
K. Maier) in mir auf, wo zu den Vögeln gejagt wird: Tragt mir 
die Gedanfenreihen, Jüngſt in Winterjchlaf verjunfen, Nicht jo jchnell 
zu Luft und Maien, Bon der Arbeit friihen Funken. 

Es ift doch — und ich habe das faum je jo jtarf empfunden — 
ein ungeheurer Unterjchied zwiſchen Winter- und Sommerhumor und 
nad; meinem Humor fragit Du ja. Es iſt ſeit dem Frühling eine 
Unruhe in mid hineingefahren, die mich nirgends raften läßt, die mid) 
geneigt madt, die Wohnung zu wechſeln, im Grunde nur, weil die ge- 
wohnten Wände mir langweilig und peinlich find, und die mid) ſchon mehr- 
mals geneigt machte, geradezu zu Dir zu reilen. Eigentlich, wie ich wohl 
weiß, iſt daran nicht der Frühling jchuld, jondern es iſt die Unruhe des 
Propheten Jonas: Das mir aufgetragene Amt gefällt mir nicht mehr 
recht, iſt mir entleidet und ich juche ihm zu entfliehen. Weißt’, was 
id) möchte? Scmeigen dürfen, jolange bis in mehreren Jahren etwa 
eine neue Ausgabe meines Werkes nöthig würde. Dann jollte es ge— 
wiß der Aenderungen viele und zum Theil vadifale geben, aber nur 
jet in der Zeit der inneren Gährung und jtillen Umgejtaltung meiner 
Anfichten, möchte ich nicht zum Sprechen genöthigt jein. Ich habe jetzt 
nicht die Sicherheit und Feſtigkeit, die dazu erforderlich ift, und wie 
ic fie in einigen Jahren wieder zu erreihen hoffe. Der Widermwille 
überdies gegen bloß polemijches Schreiben, wie ich ihn in der Borrede 
meined Steudel ausgejproden, tritt immer jtärfer hervor. Oder viel- 
leicht ift’8 noch mehr als dies: Manche theologiichen Punkte, die mir 
ſonſt jehr am Herzen lagen, interejjiren mid) nicht mehr und id) wünjche 
mid) oft aus diejer ganzen Sphäre hinaus. Es ijt ähnlich, wie gegen 
den Schluß meiner philofophiichen Vorleſungen in Tübingen das Inter— 
eſſe für Philoſophie rein als joldye in mir abzujterben begann und jeit- 
dem nicht wieder erwacht iſt. Vielleicht werfe ich wieder einen Balg 
ab, aber was dann für einer an die Stelle treten joll, wie damals 
der theologiiche, jehe ich nicht. Eines fommt hier aud) nod) in Betradt. 
Ich habe diejen Winter und Frühling jo viel Kunſtanſchauung gehabt, 
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wie noch niemals in jo furzer Zeit; ich habe namentlid; von der Oper 
mir jetzt erjt einen Begriff zu machen gelernt und bin mit Schauſpie— 
lern und Dramaturgen in Umgang getreten. Meine Urbeit gegen 
Menzel, wobei diejer Kritifus namentlich in äfthetiihen Sachen ange- 
griffen und über Goethe u. A. ausführlich gehandelt wird, iſt — ich) 
weis nicht — Miturſache oder bereits Wirfung jener Veränderung. 
Ich weiß nicht, joll id) jagen, mid) gelüftet nad) einem etwas weiteren 
Litteratur-Gebiet oder joll ich erflären, es fängt mir das rein wiſſen— 
ichaftliche Wejen an troden zu werden. Zu einem eigentlichen Gelehr- 
ten bin ich nicht gemacht, ich bin zu viel von der Stimmung abhängig, 
babe zu viel mit mir jelbit zu jchaffen. Auch war an meinen bisheri- 
gen Arbeiten immer die Form das Beite, was ins Gebiet der Kunſt 
einjchlägt. Andererjeit3 aber gehört es zu meinen Elariten und mwohl- 
erworbenjten Einfihten, daß ich zur Kunſt als ſolcher nody weit weni— 
ger begabt bin vermöge des Uebergewichts der Reflerion über die Phan— 
taſie. Es ijt daher vielleicht nur ein verirrter Yebenstrieb, was mir 
als Neigung zum äjfthetiihen Fach vorfommt und mid) der Wiſſenſchaft 
im Herzen abtrünnig madt. Es iſt auch wirklich, wie wenn neidijche 
Götter oder jchadenfrohe Dämonen mir alle möglichen Sclingen leg- 
ten, um mic) der Theologie wegzufangen. Den großen Büßern Indiens, 
welche durch Abtödtung des Fleiſches nach übergöttliher Würde jtreb- 
ten, ftellten die bedrohten Gottheiten Schöne Frauengeftalten als Ver— 
führungen in den Weg. Ach Habe Dir von einem Abenteuer diejer 
Art geichrieben, das zwar durdaus nicht in gewöhnlichem Sinn ver- 
führeriich für mid) war, das aber doc mein Gemüth in große Unruhe 
und Empfänglichfeit für dergleichen Eindrücke verjegte. Ich hatte einen 
jo ruhigen Winter gerade auch in diefer Hinficht; Eindrüde von früher 
her waren nad) und nad) abgejtorben, neue nicht vorhanden und ich 
ladjte und rühmte mid oft im Stillen meiner Sicherheit nad) diejer 
Seite, und pflegte meine Begeifterung für einfames Studienleben. 
Jene Geſchichte — jo wenig der anmuthige Gegenitand derjelben mir 
ein nachhaltigeres perjönliches Intereſſe einzuflößen fähig war — näm— 
li wohl eine bleibende Pietät und Freude über ein jo wunderbares 
Anjchliegen, nicht aber individuelle Zärtlichkeit, — jenes Abenteuer, 
jage ich, brach das Eis und nun ijt jeitdem fein feiter Boden mehr 
zu gewinnen, 

Bald nad jener Geichichte fam die Sängerin Schebejt hieher; 
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ihre Ericheinung auf dem Theater zug mid) jehr an; Halb geichoben, 
halb ſelbſt nachſchiebend, Half ich letzten Sonntag ihr ein Diner in 
Gannftatt — in Gejellihaft mehrerer Schaufpieler und Kunftfreunde — 
veranftalten, fuhr mit ihr in Einem Wagen und da habe ich mid) 
denn jo ziemlich) angebrannt. Habe ih nicht geftern ein Sonett auf 
fie gedichtet, welches ich Dir als Dofument der wunderlichen Gemüths- 
zuftände Deines Freundes nicht vorenthalten will. Ich wollte es ihr 
heute, da fie morgen nad Straßburg reift, um erjt in 14 Tagen 
wieder zu fommen, jelbjt übergeben, fonnte aber nicht anfommen und 
ſchickte es ihr zu. Sch war etwas ärgerlich, daß jie ſich Frank jagen 
ließ, weil ich's nicht recht glaubte und bin eigentlich noch in großem 
Berdruß. Ach münjchte fie füme nicht mehr oder, ehrlicher, ſie bliebe 
jest und gienge bälder, damit ich diejes Stachels der Unruhe [os 
würde. — Ich möchte jo gerne zu Dir und weiß doch jo lange fie 
bier ift, nicht loszufommen, und aud in der Zwijchenzeit ihrer Reiſe 
nah Straßburg will ich nicht, weil ich in Deinem Umgang aller diejer 
Unruhe los werden und fie aljo nicht nachher wieder hier treffen 
möchte. Freilich werde ich wohl, wenn jie mir auf die heutige Krank— 
meldung nicht bald etwas Begütigendes jagen läßt, am Ende ärgerlich 
auf fie werden, und dies vauft vielleiht den Samen der thöridhten 
Neigung wieder aus. Alle dieje Erjchütterungen wären mir übrigens 
nicht hinderlih, wenn das mwiljenjchaftliche Intereſſe nicht zuvor jchon 
erlahmt gewejen wäre. — Dies ift, wie ich deutlid) weiß, das prius, 
jenes iſt das posterius. — 
Nicht Klänge nur aus janggeübter Kehle, 
Nicht Tongeflechte blos, mit Kunſt verjchlungen, 


Stets jtrömtejt Du, wenn Du vor uns gejungen, 
Im Liede aus die volle ſchöne Seele. 


Wenn du nun bon uns gehit und jene Säle, 
Wo Deiner Töne Geijter kühn gerungen, 
Erſchallen jegt von jeelenlojen Zungen, 

Wie werden wir empfinden, was uns fehle? 


Nicht dich allein wird unjer Leid vermiſſen. 
Nein, da auf der Gefänge weichen Flügel 
Dein Herz dem unfern koſend zugeflogen, 


Hat es das unfere zu ſich hingezogen, 
Das flieht mit Dir nun über Thal und Hügel, 
Uns jelbft haft Du uns, Zauberin, entriffen. 
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21,90 Pie: Stuttgart, den 12. Auguſt 1837. 

Mein Menzel iſt ja nun in den Blättern für litterarijche Unter- 
haltung auf jehr originelle Art angezeigt. Der gute Freund, der hier 
dem Menzel jo dienjteifrig hinaushilft, ift fiherem Bernehmen nad) 
Paul Pfizer — es iſt diefelbe Nummer, die Schleſiers Oberdeutiche 
Stämme recenfirt hat. 

Yedenfalls iſt's einer von der Clique, welche ſich dadurd) hinläng> 
lich cdarafterifirt hat. Die Fehler und Berbrechen werden nicht ge— 
läugnet aber durd) die liberale, politijche Abficht gerechtfertigt; es bleibt 
dabei, daß eine poetifche, wilfenschaftliche Arbeit vom moraliſchen Stand- 
punfte aus beurtheilen fie in ihrem Mittelpunfte faſſen heißt. Nun 
hat ja aud Menzel, in einer Anzeige an Tholud, herausgelangt, aber 
mit welchem Saurüfjel! — Haft Steudel’s Replik gelefen — und nun 
fommt ja auch noch Ejchenmayer. Da fiehts gut aus; ich habe es mit 
einer Hydra zu thun und bin fein Hercules. — — 

Kürzlich war ein Profejfor aus Baiern bei mir, deſſen höchſtes 
die Anficht des Verfaffers der natürlichen Geichichte des großen Pros 
pheten von Nazareth ift, und bejonders der Punft, daß Joſeph von Arie 
mathia der Vater Jeſu gewejen. Als ich ihn fragte, worauf er die 
legtere Meinung ſtütze, ſagte er, Ddiejer Sojeph komme, nachdem mar 
vorher nidyt8 von ihm gehört, auf einmal am Streuz zum Vorſchein; 
„jett frag’ ih Sie, — jette er in jeinem bairischen Dialekt hinzu — 
wo fommt das Müänntle her?” 

Gegenwärtig muß ich einem Maler fiten, weil Lewald mein 
Bildniß für die Europa wünſcht — (aber vorerjt unter uns). Ich 
werde aber ausjehen wie der Teufel, da man bei diejer unpräftirlichen 
Griftenz auf dem Stuhl vor dem Maler, am Ende ein wahrhaft de= 
iperates Geficht machen muß. 

92. AR apr Stuttgart, den 17. August 1837. 

— — Ich bin nunmehr an den Vorarbeiten zur 3. Auflage des 
Lebens Jeſu, und juche zugleich, was hiebei abfällt, als Material zu 
den weiteren Streitichriften bei Seite zu legen. Bon Steudel ift unter« 
dejjen ja ein furzer Beſcheid erſchienen, Eſchenmayer hat ein Wort an 
mic angefündigt und Menzel im Yitteratur-Blatt Race genommen. 
Erſteres veranlagt mich zu feiner Duplif, das zweite wird noch weniger 
jein und das Menzel'ſche iſt jo, daß es alle Vorwürfe, die ich ihm 
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gemacht, auf'3 Schlagendfte bejtätigt. — Der Süngerin jollte ich von 
Kauffmann aus ein Heft Lieder jeiner Kompojition übergeben — jie 
war 4 Wochen lang in Berg —, aber ich fonnte es nicht über mid) 
gewinnen, ohne neue Anfeuerung dom Theater aus, auf die bloße 
Erinnerung hin, hier wieder anzufnüpfen. Jetzt iſt fie nad) Breslau, 
twird aber im Herbſt wieder hier auftreten. 


23. An Biider. Stuttgart, den 7. September 1837. 

— — Mein Bildniß!) wird injofern nicht ganz ungebeugt auf die 
Nachwelt fommen, als der Zeichner den Kopf in etwas geneigter Stel» 
fung aufgenommen hat. Es iſt die Zeichnung redjt gut gerathen und 
befindet fich jeßt in Nürnberg, um in Stahl geitodhen zu werden — 
jehr viel Ehre, da fie die Königin von England nur lithographirt 
haben. Vielleicht begegneft Du diefem meinem Schatten, wenn Du in 
den Ferien nad Nürnberg reijejt, wozu ich viel Vergnügen wünſche. 
Aber fieht man Did) denn nicht vor oder doch nachher hier? Wir 
fönnten wohl auch einmal miteinander ein paar Tage im Yand herum 
reiſen. 


24. Au Rapp. Stuttgart, den 12. Oktober 1837. 
— — — — Um auf Erfreulicheres zu kommen, jo iſt geſtern die 
Schebeſt zum erſtenmal wieder hier aufgetreten und wird einen guten Theil 
des Winters hier zubringen. Da wäre alſo für Theatergenuß geſorgt. 
Ob ich ſie ſonſt ſprechen werde, weiß ich nicht, ſuchen werde ich es 
auf keinen Fall. — — 


25. An Rapp. Stuttgart, den 17. Oftober 1837. 

Zu Deiner Verlobung, die Dein letter Brief meldete, wünſche 
ih Dir von Herzen Glüd, um jo mehr, da id) von allen Seiten höre, 
dat man Dir in jeder Beziehung Glück wünschen darf. Aus Deinem 
nädjiten hoffe ich zu vernehmen, wie bald Ahr Euch zu verbinden ge= 
denkt, ob Du den Winter noch allein bleiben, oder, wie ih mir 
denfe, gleich in der nächſten Zeit die neue Gefährtin zu Div nehmen 
wirſt. 

Der Brief, in dem Du mir von Heilbronn aus dieſe glückliche 


1) Das Titelbild, nad) dem Stahlſtich von Carl Mayer in Nürnberg 1837. 
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Wendung Deiner Berhältniffe anzeigjt, fam den Tag nad Deinem 
früheren Briefe an, und diejer den Tag, nachdem ich einen Brief an 
Did abgeſchickt hatte. Für jenen erjteren Brief bin ih Dir bejon- 
deren Danf jchuldig wegen jeines reichen und jchönen Inhalts; ins- 
bejondere ijt die Erjcheinung aus der überjinnlihen Welt eine wahr: 
haft elaſſiſche Darftellung. Du haft es dieſer BVBortrefflichkeit zuzu— 
ichreiben, daß ich mich nach Durdlefung diejes Briefes eine Zeitlang 
lebhaft in den Fall Hineindadhte, wenn Du gejtorben wäreſt; dann 
würde ich, dachte id) mir, aus Deinen Briefen eine Sammlung maden, 
die zum Schönjten diejes Fachs der Literatur gehören müßte. Sieh, 
jo läßt die Trefflichfeit der Werke den Meifter vergejjen; Du mußt 
mir feine jo ſchönen Briefe mehr jchreiben, jonft habe id am Ende 
die Briefe lieber als Did) jelbit. — — — 

Ergögen wird es Did in PVergleihung mit Deinem früheren 
Urtheil, wenn ich Dir erzähle, daß nad) der Ausjage eines Heidel- 
berger Profejfors, der mich heute bejuchte, Ullmann !) meinem Send- 
ichreiben ?) nicht recht traut und Sronie wittert; ein Bekannter des 
Profeſſors habe ſich jo ausgedrüdt, es jei ihm bei der Yejung gemejen, 
al3 höre er ein ganzes Chor von Yacdern im Nebenzimmer. Es iſt 
dies ein Fall, wo ich jelbit nicht weiß, was das Richtige iſt. Der 
Menſch iſt doc ein räthjelhaftes Wejen. 


26. An Rapp. Stuttgart, 24./25. Oftober 1837. 

Deine lieben Briefe durch Viſcher und einen 2. durd) die Poft 
habe ich erhalten und danfe Dir beitens dafür. Wenn Du Did 
wegen häufigen Schreibens enticduldigit, jo ift dies gerade, wie wenn 
ein Fürſt bei einem Bürgersmann fid) entjchuldigen wollte, daß er 
ihn jo oft zur Tafel ziehe. Du meißt, daß Deine reichhaltigen Mit- 
theilungen zu meinen geiftigen Xebensbedürfnijjen gehören, die ich nicht 
mehr milfen möchte. Wenn Du nidyt müde wirft zu jchreiben, jo 
werde ic) des Leſens gewiß nicht müde. 

Ich freue mich, daß Deine Zustände ſich fo ordentlid) wieder 
jeßen nad) der Gährung der lebten Zeiten. Die Bürgjchaft, daß fie 


1) Der befannte Theologe, mit Umpbreit Herausgeber der Studien und 
Kritiken. 
2) Streitichriften 3. Heft ©. 129 ff. 
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fi vollends ganz flären werden, biſt Du ja jo glüdlicd in Händen 
zu haben. — — — — — — 

Ich hoffe, einen ruhigen Winter zu bekommen. Meine Geſchäfte 
ſind wieder mehr im Gang; das Verhältniß zur Unbekannten habe ich 
durch beharrliches Stillſchweigen abgebrochen; und für die liebenswürdige 
Sängerin empfinde ich ſo, wie man in eine Antike verliebt ſein kann. 
Wegen Deiner Bekanntſchaſt mit der Antike wünſchte ich, daß Du fie 
mit ihrer Elaffiihen Figur, Gefichtshildung und Bewegung jehen fünn- 
tejt; bejonders letten Sonntag als Norma. Heut vor 8 Tagen be- 
fuchte ich fie, wurde jehr freundlich empfangen und eingeladen, bald 
wieder zu fommen. Da id) aber bis heute noch nicht wieder dort 
war, dagegen feine Borftellung verjäume, wo fie auftritt, ſiehſt Du, 
dat die Sade ihre rechte Art hat. — — — — — 

Inliegend jende ich Dir Schleiermacher's Briefe über die Lucinde, 
ein Büchlein, das ich jehr jchäße, und das Du, jo viel id; weiß, nod) 
nicht gelejen haft. Die Borrede von Gutzkow ijt größtentheils jchlecht, 
in feinem Falle follte fie vor diefem Büchlein ftehen. Daß Du die 
Lucinde jelbit nicht gelefen, thut dem Verjtändnig der Briefe feinen 
Eintrag, die taufendmal mehr find, als jener ſchlechte Roman Fr. 
Sclegels. — — — 


27. An Rapp. Stuttgart, den 30. Oftober 1837. 

Geftern wurden die Montechi und Gapuleti gegeben, Scebeit 
Romeo. Ich war natürlicd darin, da ich Feine Vorſtellung verjäume, 
in der fie auftritt und mit mir mein Freund Kauffmann, ein gründ— 
liher Kenner der Mufif. Der im Bunfte des Gejanges ftrenge Mann 
war dennod ganz hingeriſſen. Wie wir nad) dem Theater in's Wirths- 
haus famen, wartete Hardegg auf uns und jagte, um mic aufzuziehen, 
er wäre auch in die Oper gegangen, denn fie jei gut, aber er möge 
die Rolle des Romeo nicht durch die Schebeit verhunzen hören. In 
diefem Humor, der Hardegg trefflich Iteht, gieng's fort und gelegent- 
[ih jagte er auch, daß er jchon einen Klonzertzettel auf Montag (heute) 
gejehen, wonach Schebeit ein von Kauffmann componirtes Lied fingen 
werde. Kauffmann hat nemlich mit Hetich !) vorerjt ein Heft ſchwäbiſcher 


1) Hetich, geb. 1806, geit. 1872, hatte erit im evangeliichen Seminar in 
Tübingen Theologie ftudirt und fich fchon damals mit Strauß nahe befreun— 
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Dichter componirt herausgegeben und dieſes mußte id) vorige Woche 
in jeinem Auftrag der Schebejt übergeben. Jh fand fie noch im 
Speifezimmer, fie führte mich am Arm durch einen Gang in ihr Be- 
juchzimmer, dankte mir für die bewußte Kritif und bot mir beim Ab» 
ichied die Hand. Nun mollte fie aljo uns jene Lieder (don Kerner) 
fingen und Kauffmann ließ fich bereden, den heutigen Slonzertabend 
bier abzuwarten. Daher gieng der heutige Tag zeritreut bin; Vor— 
mittags fonnte ein wenig gearbeitet werden, aber Nachmittags mit 
Kauffmann, Hardegg und Mufifdireftor Lachner nad) Gaisburg und 
Abends ins Konzert. Kauffmann, obwohl er jchon einen Zopf hatte, 
als er in’S Konzert fam, war dennod) von dem Vortrag jeines Lieds 
jehr entzüdt. — Nun bin id) wieder zu Haufe und will Dir zuerft 
ein paar Difticha fchiden, die id) vor 8 Tagen nad der Aufführung 
der Norma auf die Schebeit gemacht und im Deutſchen Kurier (ohne 
Namen) habe abdruden laffen : 
Eine Statue glaub id) zu jehen von parifchem Marmor, 
Wie fie Prariteles einft und Polyfletos geformt. 
So ragt hehr die Geitalt, jo fließen die weißen Gemwänder, 
Und aus dem Schleier hervor blidt das antike Profil. 
Wie die Statue lebt, fie bewegt fi, wechjelt die Stellung, 
Welch ein Pygmalion hat Leben dem Steine verliehn ? 
Bon der Pallas, der ruhigen, Hoheitblidenden, wird jie 
Zur Niobide im Schmerz und zur Meden im Zorn.” 
Ad und die Statue jingt, nit Einen Ton nur wie Memmon, 
Bon Wohllauten ein Meer jchüttet fie über uns aus. 
Dod wie das Steinbild erflang von erjten Strable des Morgens, 
Führt ihr Geſang in der Bruft freundlich die Sonne herauf. 


28. An Rapp. Stuttgart, 9. Nov. 1837. 
— — — In Betreff der Schönen Sängerin muß ich meine im 
vorletzten Brief gegebene Verſicherung bereits Ligen jtrafen, oder habe jte 
eigentlich ſchon im legten Briefe Lügen geftraft; ich bin wieder ziemlich 
im Zuge der Neigung für fie. Ich habe fie diefer Tage wieder be- 
jucht, und von dem ftrengen clajfiihen Styl ihrer Schönheit, ſowie 
von dem Finftleriih Durchgearbeiteten ihrer Form und Bewegung, 


det, dann aber fi ganz der Muſik zugewendet. 1836 wurde er Mufikdireftor 
in Heidelberg, 1846 in Mannheim. Nach jeinem Tode widmete Strauß dem 
Freund einen Nefrolog im Schwäbiichen Merkur 1872, 4. Aug. 
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einen gewaltigen Gindruf empfunden. Wud ihre Rede ift durchaus 
edel und geiftreih, und mid) empfängt fie immer mit einer herzlichen 
Freundlichkeit, die mir jagt, daß fie mich für einen verftändigen, guten 
Menſchen hält, der ihr redlich zugethan, und gerne bei Gelegenheit mit 
eine Bojaune ihres Ruhmes iſt. Sie lud mid; ernſtlich ein, mid) bald 
wieder jehen zu lafjen, und es joll gewiß nicht zu lange anjtehen. 
Geitern trat fie in der Oper: Der luſtige Schuiter, ald Scuiterin 
auf. Bor dem Anfang des Stüds hatte ich mit meinen Freunden aus» 
gemadt, fie gleich beim Auftritt mit Applaus zu empfangen. Nun 
fam fie aber im Stück ziemlich jpät erit vor, und in der Zeit war id 
in der That ganz beflommen vor Erwartung, und wie fie nun fam, 
Elopfte mir das Herz jo jtarf als die Hände klatſchten. Lache nicht 
über dieje findiihen Befenntniffe, jonft made ich Dir feine mehr. Wie 
fie jpielte, darüber jage ich hier nichts; habt ihr denn in Hall nirgends 
den deutihen Courier? für den habe ich heute wieder eine Kritik ihrer 
Yeiftungen in Norma, Romeo und dem gejtrigen Stüde gejchrieben, 
die im Dienftagsblatt fommen wird. Ich wünſchte jehr, dag Du dieje 
Artifel lejen fönntejt, weil Du von Allem, was ich thue, Zeuge jein 
follit. — Ja wohl macht die Lage den Menſchen; jo reißt mid das 
ganz und gar Unbejtimmte der meinigen zu joldyen Abenteuerlichkeiten 
fort, die aber am Ende, wenn ed nur in der Hauptſache gut geht, aud) 
zum Vortheil, d. h. zur Erweiterung meines eng begrenzten Wejens, 
dienen werden. Unter jener Hauptjache verftehe ich, daß ich wieder 
eine wiſſenſchaftliche oder jonjtige Bejhäftigung finde, die mich intereifirt; 
denn die jegige iſt mir ein für allemal entleidet, und fann nie mehr 
in mir lebendig werden. 


29. An Beller'). Stuttgart, den 10. November 1837. 

Nimm den herzlicditen Dank für Dein vortrefflicies Drama, wo— 
mit Du mir und denjenigen Freunden, denen ich's gezeigt habe, den 
ergöglicdhiten Genuß gemadt haft. Der Humor ijt der beite, die Satire 
treffend und die Rolle, die Du mir angewiejen, ganz charmant. Heut 

1) Welcher nad) jeiner Rückkehr aus Berlin, während der zweiten Hälfte 
des Jahres 1837, Vikar in Tübingen war. Das „Drama“ war eine Feine 
und ziemlich harmloie Satire auf die herrichende Theologie. Am Schluſſe 
bes Stüdes fiel das Oberhaupt des neuen Perufalem den Türfen in bie 
Hände und trat zum Muhammedanismus über. 
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Abend nehm ich's in unſer Deder’iches Geſellſchäftchen, um bejonders 
Gfrörer!) damit zu ſchlagen. Tu erinnerft Di) nämlich, wie ich Dir 
beim Abfchied die ernjte Ermahnung nicht ohne Argwohn mit auf den 
Weg gab, Du folleft fein Pietift werden. Nun war Gfrörer fürzlich 
in Tübingen, erzählte mir, er jei bei Baur gemwejen zum Nachtefjen, 
babe aber nicht recht frei reden fünnen; es ſei ein Stadtvicar Zeller 
dagemwejen, ber ein Pietift jein müffe. Denfe Dir meinen Triumph. 
Nun wendet fi aber das Blatt dur; Dein höchſt frivoles Drama, 
das auf Gfrörer um jo jtärfer wirfen wird, da er ſelbſt immer die 
Behauptung im Munde führt, wenn heute der König Muhammedaner 
würde, thätens alle Conſiſtorialräthe nad). 

Daß auch ih indeß für's Theater nicht unthätig gewejen bin, 
hat Dir vielleicht Vetter Ruoff gejagt — wenn aud) nicht productiv 
wie Du, jo doch als Kritiker. Was aus einem Wirttembergiichen 
Magifter doc nicht Alles werden fann! — — 


30. Au Rapp. Stuttgart, den 12. November 1837. 
In der Beilage findeft Du etwas, das ich mit unjeren Freun— 
den Märklin und Viſcher Dir für Deinen erneuerten Cheftand in 
Deine Bibliothek ftiften möchte, laß Dir alſo den Winkelmann gefallen, 
Dir zu angenehmer Auffriihung eigener römijcher Grinnerungen 
dienen. 


31. An Bifcher. Stuttgart, den 20. November 1837. 
Rümelin von Heilbronn ?) erzählte mir fürzlicd von Kerner, daß 
er über Ejchenmayer's Konflikt 3) ſchimpfe und jage, Eſchenmayer ver- 
jtehe gar nicht, was Geifter jeien. Iſt das nicht göttlich? 


1) Bibliothefar in Stuttgart, der bekannte Hiftorifer, welcher jpäter, 
als Profefjor in Freiburg, zum Katholicismus übergieng, damals aber jih an 
Unterfuchungen über die Entjtehung des Chrijtenthbums mit namhaften Werfen 
in entjchieden rationaliftiihem Sinn betheiligte. Strauß fannte den um 4 Jahre 
älteren Mann von der Univerfität ber und mochte feine frifche, wenn auch 
allzu derbe Natur mohl leiden. 

2) Geb. 1815, geit. 1889; derjelbe welcher fpäter württembergiicher Kul- 
tusminijter, dann Stanzler der Univerfität Tübingen wurde und als geiitreicher 
Schriftſteller befannt tft. 

3) Die von Strauß Charakt. und Krit. 355 ff. beſprochene Schrift. 
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In der Medea hätteft Du fürzlich fein jolen. Das Publikum 
hat fie aber nicht verjtanden; bei der eriten Aufführung klatſchten und 
riefen fie mit, bei der zweiten aber blieben wir ſtecken. Nun habe 
ih au Kauffmann mit der Schebejt in Verbindung gebracht, durd) 
Lieder, die er ihr überreichen ließ; er bejuchte fie kürzlich in einem 
Frad von Sautter, es war eine Hauptcomödie. Köjtlin las uns kürz— 
li einen Brief aus Tübingen vor, ein Gejpräd zwiſchen Schrader, 
Wächter, Bahnmayer !) und Silcher vor einem Ejjen bei Schrader 
beichreibend, worin von Köftlins und meinem Verhältniß zur Scebeft 
auf ergößliche Weije die Rede ilt. 

Silher: Und wiffen Sie aud), von wen die zwei enthuſiaſtiſchen 
Kritiken über die Schebeit im deutfchen Courier waren? 

Wächter: Bon Köitlin? 

Silcher: Nein; von Strauß. 

Schrader: Ab! 

Wädter: Ho ho. 

Bahnımayer: Bon welhem Strauß? 

Silder: Bon ıc. 

Schrader: Da fieht man doc), wohin das führt. 

Bahnmayer: Diejer Menſch muß doch ganz gejunfen fein, mit 
dem religiöjen Glauben muß er auch jeden fittlihen Halt verloren 
haben. 


32. An Rapp. Ludwigsburg, den 1. Dezember 1837. 

Geſtern, als am vermuthlichen — id habe es aus dritter Hand 
— Tage Deiner Hochzeit habe ich fleißig an Di gedacht. Glück ge- 
mwünjcht habe ich Dir bereitS in verjchiedenen Schreiben und wieder- 
hole dies daher nicht. Was braucht's auch? Kerners Glückwunſch, der 
weniger Wunſch als Verfiherung war, iſt doch der paljendjte und 
wahrite geweſen. — Ein artiges Erperiment habe id) indejlen mit 
Deinen Briefen angeitellt. ch verglich fie von jeher ihres Reich— 
thums an poetijchem Stoff wegen mit den Briefen Bettina’8 und 
dachte, was Goethe mit diefen vornahm?), viele Stellen derjelben durd) 





1) Früher Tübinger Profefjor, damals Defan in Kirchheim u./T. 
Die andern bier genannten, die Juriſten Schrader und Wächter, der Lieder: 
componift Silcher, find befannt. 

2) Wie man dies Bettina damals noc glaubte. 
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geringe Aenderungen in wirflihe Gedichte zu verwandeln, müßte auch 


bei den Deinigen mit leichter Mühe gelingen. 


Wirflih gelang mir's 


beim eriten Verſuch mit zwei Stellen Deiner 7 Ietten Briefe, davon ic) 


das eine Stück beilege: 


Frei, los, ungebunden muß man 
fein, dann fitt man nicht jo fümmer: 
lich in feiner Stube und ſchaut betrübt 
zun Fenſter hinaus nad Raud und 
Wolfen. Thue allezeit denKerker Deiner 
Seele auf und laß die unterdrüdten 
Geijter, heißen fie Begierde oder Liebe 
oder Fleifchesluft, welchen Namen fie 
immer führen, laß fie hinaus. | 

Dann werden jie freudig mit den 
Wolfen am Himmel binjtreifen, fich 
tunmeln mit den Winden, ſich im 
Regen baden, und vom Mondichein fich 
heimathlich durchſchauern lafjen. Wa- 
rum? Weil fie Natur find und die 
Natur wieder finden und erfennen. | 
Hemme, unterdrüde fie, dann werden 
Wolfen Wolfen, der Regen Regen u. 
der Mondenjchein der alltägliche, ver- 
büjterte jein. | 


33. An Beller. 


Frei gelebt und losgebunden 

Dann fit man nicht dumpf zu Haus. 
Schaut nicht lange, trübe Stunden 
Nah Gewölf und Raud hinaus, 


Schließe auf der Seele Schranfen, 
Laß die wilden Geijter frei, 

Ob's Begehren, Liebeskranken, 
Oder Luſt der Sinne ſei. 


Freudig werden ſie am Himmel 
Dann mit Luft und Winde ziehn, 
Mit dem fröhlichen Gewimmel 
Bunter Wolken weiter fliehn. 


Werden ſich im Regen baden, 
Schwärmen in des Mondes Schein; 
Selbſt Natur, ſind ſie geladen 

Mit Natur zum Luſtverein. 


Aber hältſt Du fie gebunden, 
Dann verfümmerft ‘Du zu Haus, 
Scauit die langen öden Stunden, 
Nach Gewölf und Raud) hinaus. 


Stuttgart, den 8. Dezember 1837. 


— — Bu Deinen platonifhen Studien wünſche ich das beſte Glüd, 


und freue mid; auf deren jchmadhafte Früchte; id kann Dir von gleich— 
falls platonijchen Studien nur hier etwas blüthenartiges jenden, worin 
Du den Schluß jener ‚nicht zu übermachenden“ Theaterfrititen er- 
fennen und das Du nicht publif maden mögelt. Zugleich jchicte ich 
Dein Yuftfpiel, das mir viele Freude gemacht hat, Deinem Berlangen 
gemäß zurüd, mit der Bitte, es mir jpäter ganz zu überlajjen. — 
Dder vielmehr ich lege es nicht bei, und erwarte bi$ Du es mit 
Strenge und Unerbittlichfeit forderit. 

Nun wird's Ernjt mit der 3. Auflage. In nächſter Woche be« 
ginnt der Drud. Bin id) einmal damit fertig, jo will ich jo bald 
feine theologische Feder mehr anrühren. — — 
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Wie nad des gotterfüllten Blaton Lehren 
Die Seele von des reinen Aethers Höhen, 
Wo fie geichaut die ewigen Ideen, 

Und würdig galt mit Göttern zu berfehren, 
Herabgejtürzt zu diejen untern Sphären, 
Nun deffen, was fie dort im Licht geichen, 
Trüb fih erinnert, unter bittern Wehen, 
So vieler Herrlichkeit jet zu entbehren: 


So ſchwebſt auch Du, jeitdem Du uns verlafien, 
Den Auge vor in taujend Huldgejitalten, 
Klingit uns im Ohr in taujend Schmeicheltönen; 


Es ringt der Sinn, die Bilder feitzubalten: 
Doch jchnell zerfliegen fie, gleich Nebelmafien 
Und lajjen uns allein mit unjrem Sehnen. 


34. An Rapp. Stuttgart, den 9. Dezember 1837. 

Bon Ludwigsburg bin ich bald wieder durch das Verlangen des 
Verleger nad Manufjeript zur 3. Muflage hieher gerufen worden. — 
Uebrigens erwartete mich bier jogleich Berdruß. M., der fi) um die 
Tochter eines angejehenen hiefigen Haujes bemüht (es ift noch Geheim: 
niß, daher verjchweige ich die Namen) und übrigens feiner Sache ziem- 
lich ficher ift, erfuhr auf einmal unerwarteten Widerftand von Seiten 
der Eltern, welchen zu Ohren gefommen war, daß er ein fFreigeift 
jei, was bejonders auf mein Aus- und Eingehen in feinem Haus ge 
gründet wurde. Da der Gute nun auf einmal auch in Bezug auf 
das Eonfiftorium etwas ängjtlic) geworden war, jo jah ich mich mora= 
liſch genöthigt, meine bisherige Tiſchgenoſſenſchaft mit ihm aufzuheben, 
und gab jeiner Bitte nur ſoweit nad), daß ich's noch einige Wochen 
darauf ausgejegt fein laſſe, ob jich nicht durch eine Stelle, die jeine 
Schweſter befommen joll, die Sache auf eine unmerflihe Art löſen 
läßt, indem dann M. außer dem Haufe zu eſſen gedenkt. Da id 
nod; von der S— — ſchen Geſchichte her verlegt war, jo verjekte 
mic dieje Erfahrung von dem jchleichenden Gifte, durch welches der 
Kirhenbann allmählid alle VBerhältnifje zerfrißgt, in eine Art von 
ichmerzliher Wuth. Es ift merkwürdig, daß als ich hieher fam, man 
mir freumdlich entgegentrat, nun aber, nachdem ich ein jahr hier jo ge: 
lebt, wie Du weißt, daß id; lebe, füngt eine Thür um die andere an 
ih) mir zu verjchliegen. Andererjeits, da ic) gerade ein Jahr in Yud- 
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wigsburg ausgehalten habe, dachte ich immer jelbft, nun wäre es auch 
mit dem hiefigen Aufenthalt genug, wenn mid) nur die Gejchäftsver- 
hältniffe nicht feſſelten. Du fagit wohl, ich ſolle dergleihen als zu 
meiner Stellung gehörig begreifen, allein ich bin derjenige nicht mehr, 
dem jie das Alles thun wollen, id) habe dasjenige Pathos nicht mehr, 
durch das ich fie verlegte, und welches, wenn ich's noch hätte, mir 
freilich Alles leicht erträglid; machen würde, aber ich hab's nicht mehr. 
Meinetwegen mag die Welt jet Alles glauben, aud) ich jelbjt wollte, 
wenn es jein müßte, vieles glauben, was unglaublid ift, und jo muß 
ih ganz unjchuldig und zugleich unwürdig — eben deßwegen aber 
auch ohne die gehörige Faſſung — leiden, was ganz ein Anderer ver: 
ichuldet hat. Mein Geift hauft gar nicht in der Region, wo er jeßt 
angegriffen wird und eben daher fi auch nicht vertheidigen kann. 


35. An Rapp. Stuttgart, den 18. Dezember 1837. 

Nach dem ftreng tragiichen Inhalt meines letten Briefs laß Dir 
nun auch einmal wieder einen vomantijchen jchreiben. Das Noman- 
tiiche, finde ich, hat man ihm nur einmal den Finger geboten, jo läßt 
ed einen nie mehr ganz [os und jelbit die Dezemberjtürme werfen es 
einem als eine Roje unter dem Schneegeftöber zum Fenſter herein. 
So als ic legten Dienjtag Nachmittag von der Bibliothef heimkam, 
wo ich im Polybius und Diodor etwas nad)geichlagen, und nun, nad) 
dem ich eben befohlen, eingefallener Kälte wegen wieder einzuheizen, 
es an meine Thüre zuerjt jo leije Flopfte, daß ich's nicht deutlich hörte, 
dann noch einmal, etwas deutlicher —, was hätte ich da weniger er- 
warten fünnen, als daß es meine Unbefannte vom vorigen Frühjahr 
jein würde? Anfangs, da mir die Sade innerlid in den Hintergrund 
getreten war, gings etwas jteif zu und id) jegte mich nicht neben fie, 
jondern ihr gegenüber auf den Stuhl. Bald aber jchmolz das Eis. 
Am folgenden Tag fam fie wieder, da fie eben im Haus etwas ein- 
zufaufen hatte und erzählte mir, daß ein junger Beamter fih um 
ihre Hand bewerbe, wobei ich ihr nun, da fie erwähnte, daß er jehr 
gute Zeugnijje Habe, von jeinem perjönliden Eindruck auf fie aber 
nichtS geitehen wollte, zuſprach, ihm ihr Jawort zu geben, eine Situa- 
tion, die mir abwechſelnd luſtig und traurig, frivol und unfchuldig 
vorfommt. — — 

Seither hat ſich die Unbekannte, die ihrem Sagen nad) nod) hier 
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fein muß, nicht mehr jehen lajjen, doch wohl nicht, weil ich fie beim 
zweiten Beſuch abjichtlidy nicht ausdrüdlih zum Wiederfommen aufge 
fordert? Oder hat fie unterdejfen jenes Jawort gegeben? Gewiß iſt, 
daß ich fie jeither jeden Tag um die Stunde, wo fie zweimal fan, 
mit jteigendem Verlangen erwarte. 

Nun aber bitte ich Dich, Ttelle Dich; dieſen Mittheilungen gegenüber 
nit auf den abjoluten Standpunft in rebus erotieis!), und verachte 
fie mir nicht allzujehr, gewigb ekommſt Du jonjt nichts mehr der Art. 


36. An Rapp. Stuttgart, den 10. Januar 1838. 

— — Mit dem abjoluten Standpunft iſts uns recht komiſch 
gegangen. Ich meinte den, welchen Dein Realismus ſonſt ſchon an 
dergleihen Mittheilungen von meiner Seite anlegte und fie als zu 
nichts Neellem führend veradhtete und nun drohſt Du mir mit dem 
Standpunfte des deals. Seither ift nichts weiter geſchehen ..... 
Es ift mir jelber leid genug, ich weiß wohl, daß das Dichten bei mir 
eine Herzkrankheit ift, aber es läßt ſich num nicht ändern. Vielleicht 
hört es in diefem Jahr auf; wenigſtens habe ich heuer noch nichts ge- 
macht als folgendes Epigramm über mein früheres und jetiges Ver— 
hältniß zur Kritik und Wiſſenſchaft überhaupt: 

Einjt als muthiges Roi zog ich im Sturme den Wagen, 

Jetzt als hinkenden Gaul jchleppet der Wagen mid; nad). 

Das Yahr 1837 Hat mir viel gegeben und genommen. Ich habe 
von mandyen Dingen einen Begriff bekommen, der mir vorher fehlte; 
namentlid in Bezug auf Theater, Oper, Mufif überhaupt. Dann 
habe id) audy in Bezug auf den Umgang mit Menjchen mande Er- 
fahrung gemacht, aber die Schlußerfahrung ift die, daß ich für diejen 
Umgang nichts tauge. Ich Habe mic) in legter Zeit von aller Ge- 
jellichaft zurüdgezogen. — — Die Abende ijt es mir fehr genußreich 
mit erholendem Yejen zuzubringen. — Es ift jett gewiß, daß ich nur 
noch diefen Sommer bier bleibe. Aber ſag mir, joll ich dann vorerjt 
aufs Yand oder gleich nach Münden? Uebrigens iſt mir diefe Orts— 
veränderung jelbit lächerlich, es ift eine Illuſion, wie fie ein Kranker 
fih madıt, der jede Luft für geſünder hält, als die, in der er gerade 
athmet. Ich Habe auch Schon gedacht, ich wolle dann an Niemand 
mehr Ichreiben und mit aller Welt außer Verbindung treten ; denn ich 


N) „In Fragen ber Liebe”, 
4 
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ichreibe doc weder Anderen zur Freude, nod mir zur Heilung. Ich 
leje jett Jean Paul's Titan, das erite was ich eigentlid, d. h. ganz 
zufammenhängend von J. P. leſe; — diejen Titan jollte man aber 
durchaus als 18jährig lefen und ich meine eine Lücke zu fühlen, daß 
ih ihn damals nicht gelejen habe. Als 30jähriger iſt's zu jpät, umd 
das bin ich nun nächſtens, wie Du weißt, fürchte mid) aber entjetlich 
vor dem Tag. Mit 30gen follte man ein Mann jein und das it 
eine Rolle, die ich durchaus nicht jpielen kann bis jet. 

Geſtern Abend einen Brief von der Unbekannten erhalten, bei 
welcher drei Gedichte, die ich ihr vor 8 Tagen gejandt, wieder neues 
Feuer ing Dach geworfen. Jene Partie hat jie ausgejchlagen, was 
mir leid ift, jofern es mir faſt Gewiſſensſtrupel maden will. — In— 
dejien jete ich die Gorrejpondenz nicht fort, weil die Dame nicht die 
Art von Briefen jchreibt, die ich gern leje. 


37. An Bilder. Stuttgart, den 28. Januar 1838. 

Erfreulich war mir, einmal wieder etwas von Dir zu Geſicht 
zu befommen; ich hatte wirklich angefangen, mid zu wundern. Ich 
jäume nicht, Deine Anfragen dahin zu beantworten, daß Dein Borjag, 
meiner Familie Erwähnung zu thun, mir nur lieb fein fann, da auch 
hier Gottlob die Wahrheit beſſer lautet, als die unter dem großen 
Publifum, ohne Zweifel durd den Schluß vom Apfel auf den Stamm, 
umlaufenden Borjtellungen. In Maulbronn war id von Juli bis 
September (inclufive) 1831. Anfangs November desjelben Jahres 
reilte ich nach Berlin, im Mai 1832 trat ich in Tübingen ein, las 
jelbigen Sommer Yogif und Metaphyſik, den folgenden Winter Ge- 
jchichte der neueiten Philofophie von Kant an und Plato’s Sympofion; 
folgenden Sommer Gejdichte der Moral. Von meinem Bud erichien 
der erite Band im Juni 1835, der zweite im November desielben 
Jahres, wo ich jchon in Ludwigsburg war. Die Stelle dafelbit ver- 
jah idy nämlich vom Herbſt 1835 bis Herbit 1836. Sich damit ꝛc. — 

Letzten Montag die Schebeit auf der Durchreiſe geiproden; ich 
jagte ihr, daß ich den König von Baiern nie habe leiden fünnen, dat 
er mich aber jetst ganz gewonnen habe durd; die Art, wie er fid) gegen fie 
benommen. Du weißt ohne Zweifel das eine, daß er zu ihr jagte: 
„Man hat mir gejagt, Sie wären hübſch; allein ich finde, daß Sie 
jhön find.” Ferner bei der Pasquillgeichichte, als auch in jeine Yoge 
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die Nachricht davon fam, jchrie er laut: „Verhaftet den Pasquillanten ! 
Kriminalunterfuhung!” Dieje iſt jet auch eingeleitet, ein Kammer: 
junfer bereits entlajjen, Duelle vorgefallen. Ich glaube jest beinahe, 
daß ſie mit Köftlin unter der Hand veriproden iſt; wenigjtens find 
alle anderen Gerüchte falſch. 


38. An Rapp. Stuttgart, den 7. Februar 1838. 

— — lieber meine eigenen Zujtände, nad) denen Du fragit, 
fann id Dir mit großer Stlarheit jchreiben. Du ſiehſt ohne Zweifel 
jelber ein, daß ein Menjc von meinem Naturell eigentlid) immer be- 
jeffen fein muß, wenns ihm wohl jein joll. Das war id) nun feit 
einer Reihe von jahren von einer bejtimmten wiſſenſchaftlichen dee. 
Nun dieje ausgefahren oder nach Durchlaufung des Raupen» und Puppen: 
zuftandes ausgeflogen ijt, jteht das Innere leer und draußen jtreiten 
fih nun verjciedene Geifter, wer es nun jei, der hineinfahren 
dürfe. Aber jie find alle zu ſchwach im Vergleich mit dem vorigen 
und jo fommt feiner hinein und das innere bleibt leer. Unter diejen 
Geijtern haben ſich zur Abwechslung, weil der vorige ein wiſſenſchaft— 
licher, verjtändiger war, auch gemüthliche, verliebte eingefunden, aber 
auch jie jind zu ſchwach, um den Eingang zu erringen. Don ferne 
zeigt ſich jett wieder ein wijjenjchaftliher Dämon und auf den fommt 
es nun an, ob er's durchjegen wird. Ich wünjche es jehr, denn ohne 
irgend einen Dämon gehe ich zu Grunde. Hiermit habe ich Div von 
mir erihöpfend gejchrieben. — — 

Wenn Du in diefem Band der Rahel die Stelle über Schleier- 
macher findeft, wo fie davon jpricht, daß er durd) die Gejellichaft her- 
unterfomme, id glaube mit Bezug auf jeine Weihnachtsfeier, jo 
ſchreib gleich die Pagina für mid) auf; ich hab die Stelle verloren und 
will jie haben. 


39. An Viſcher. Stuttgart, den 8. Februar 1838. 
— — Mit der Chronologie der geiltigen Entwidelung, aus 
welder Du mid) fragit, iſt es eine jchwierige Sache. Ganz klar jehe 
ih nicht mehr hinein. Nur jo viel weiß ich, daß ich neben Böhme 
und Scelling auch noch Franz Baader las, und deſſen aphoriftiiche 
Gedanfen, wie in Fett gebratene Schwämme in den Natten, in mir 
aufquellen lieg. Cine fatholiihe Preisaufgabe, die ich anno 28 machte, 
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war vielleicht der erjte Wendepunkt. Ich bewies eregetiih und natur- 
philojophiih mit voller Ueberzeugung die Auferftehung der Todten, 
und als ich das letzte Punktum machte, war mir Elar, daß an der 
ganzen Gejchichte nichts jei. Gleichzeitig oder bald nachher, vielleicht 
auch jchon vorher, wirkte Schleiermacher's Dogmatif. Denn die Reden 
und Monologe gingen nod; auf Schellingiihe Rechnung. Erſt die 
Dogmatik Lehrte denken. Im Winter 29 die Kritik der Sittenlehre. 
In demjelben Winter oder Herbit wurde Hegel, und zwar die Phä— 
nomenologie, mit Märflin und Binder!) gemeinjchaftlic angefangen und 
bis zum Ende des Tübinger Aufenthaltes fortgeiegt. Jn dem Sommer 
1830 lajen wir Marheinefe's Dogmatif, über die wir uns theils wegen 
des Unflaren, theils wegen des Unfritiichen viel ärgerten. In Betreff 
der Perjon Chriſti waren wir uns wohl klar, daß Marh. ein falfches 
Spiel treibe; von Hegel hatten wir damald nur erft die Phänomeno— 
logie, die wir in liberalem Sinne verjtanden. Auf welcher Stufe der 
Einfiht und mit welden Problemen wir bei dem Abgang von der 
Univerfität bejchäftigt waren, erjiehit Du mit ein paar Blicken in bei- 
folgenden Briefen, die ic) mir für das dritte Heft meiner Streit- 
ichriften von Märklin fommen ließ und ordnete. Namentlich im 3. 
Brief von Märklin habe ich eine bezeichnende Stelle angejtrichen. Du 
erweijeft mir gar zu viele Ehre mit diejer jpeziellen Notiznahme ; ich 
wirde es jchwerlich jo gejchehen lafjen, wenn andererjeit$ nicht auch 
in der Unehre zu viel geichehen wäre. 


40. An Bilder. Stuttgart, den 28. Februar 1838. 
Beiliegend Wispel ?), und weil's auf Einem Blatte fteht, auch 
ein Brief von Mörike, zu deſſen Verſtändniß ich bemerfe 1) daß er 
mir ein Mähren in Herametern, den fihern Mann betreffend (aber 
unterm Siegel der Berjchwiegenheit, bis es in der Gedichtiammlung 
gedrudt jein würde ); aljo 2c.) mitgetheilt, und ich ihm gejchrieben 





1) Guſtav B., geb. 1804, Strauß’ Mitjchüler in Blaubeuren und Tü- 
bingen und jein College als Repetent, einer von feinen treuften Freunden, 
deffen Tüchtigfeit er Gej. Schr. X, 195 rühmt, jtarb 1885 als Oberjtudien- 
rathspräjident a. D. in Stuttgart. 

2) Eine fomifche Figur aus der von E. Mörife und feinen Freunden 
erfonnenen Fabelwelt des Landes Orplid, welche den Lejern von Mörike's 
„Maler Nolten” aus Bd. I, S. 197 ff. deifelben (Ausgabe von 1878) bekannt 
iſt. Auf was die obigen Worte jich jpeciell beziehen, war nicht zu ermitteln. 

3) An welcher es nod in demjelben Jahr erichien. 
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hatte, der Schluß gefalle mir nicht jo wie in der mündlichen Erzäh— 
lung; 2) hatte ich ihm im Ginverjtändniß mit jeinen hiefigen Freun— 
den gejchrieben, ob er ſich die Production nicht bisweilen durch An— 
ihliegen an gegebene hiſtoriſche Stoffe erleichtern fünnte. Dies war 
aber freilich eigentlich jo gemeint, er jolle dies, bei jeiner Hinneigung 
zum Subjeftiven und Phantaftiichen, gleichjam curweiſe verjuchen. Ich 
glaube nämlich in der That, daß es hiervon abhängen wird, ob Mörike 
noch weiter fich entwideln fann, oder jein Talent fich verzehren muß. 
Bei dem entichiedenen Bewußtſein, welches er davon ausipricht, daß 
ihm eine ſolche Anjchliegung an Objective8 unmöglich jei, fürchte ic) 
in der That das Lebtere. Die Erjcheinung eines neuen Gedichts vom 
fihern Mann wirkte auf mid) wie ein Geſpenſt. So artig manches 
an der Pocfie, jo originell da8 Ding uriprünglic) als Erfindung war, 
jo muß man fich doch für den Mann jchämen, der nach 15 Jahren 
noch an diejen Kinderjchlogern !) nagt. Welche jonderbare Dürftig- 
feit bei größtem Reichthum! Ich hatte noch gejtern ein Gejpräd mit 
Köftlin über Mörike, wir famen überein, daß er das speeificum, was 
den Dichter madıt, in einem Maße, wie nur wenige, 3. B. in höhe: 
rem, als etwa Schiller jelbjt, befigt: und doc werde er nie ein großer 
Dichter werden. Wie nun das, was ihm hierzu fehle, zu nennen jei, 
darüber fonnten wir ung nicht vereinigen. Da er ein leibhafter Poët 
it: ift denn das, was ihm zum großen Poeten fehlt, audı etwas 
Poetiiches, oder etwas Anderes? Anjchliegung an's Objective iſt jeden- 
falls etwas davon ; denn jo wirklich auch feine Geftalten find, jo bleibt 
ihre Wirklichkeit doch eine jubjective: fie find 3. B. außerhalb aller 
Bedingungen der Zeit, fünnten in allen Kahrhunderten gelebt haben :c. 
Das ift ein höchft jonderbarer Punkt, den Du uns ohne Zweifel in 
Deinem Aufſatz über Mörife aufflären wirst. Beiläufig bemerfe ich, 
daß ich Deinem fichern Urtheil über Nolten, in das ich nicht gleich 
eingehen fonnte, jett ganz beijtimme. Am Ende muß man jagen, 
es fehlte am Vermögen der dee, oder er hat mehr Seele als Geiſt. 


41. An Rapp. Stuttgart, den 2. März 1838. 
— — Bas Du mir von der Wahl einer neuen Arbeit jchreibit, 
it aus richtiger Kenntniß meiner Natur gefloffen; ich mag aber da- 
von, ehe ich wirklich anfangen fann, nichts jchreiben. Der wifjenichaft- 


1) = Lutichlappen für Kinder. 
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lihen Noth, von der id) Dir jchrieb, geht eine dem Yeben angehörige 
zur Seite. Ich fühle auf's Bejtimmtejte, daß die Junggejellenzeit für 
mich vorüber ift. Ich habe feine Freude mehr an der Art von Ge: 
jelligfeit, wie fie durch Stneipen u. dgl. vermittelt wird, und bleibe zu 
Haufe. Dies ift aber unnatürlih und führt zum VBerjauern. ch 
jollte aljo eine häusliche Gefelligkeit haben, für welche, wie Du mir 
früher einmal mit Recht jchriebit, meine Natur ganz geeignet iſt. Der 
Gründung eines ſolchen Verhältniffes ſteht aber nicht ſowohl meine 
äußere Lage im Wege — — jondern das Hindernik ift dieſes. Ich 
bin von jeher und aud) jett nod) denjenigen Zirkeln — Yamilienzirfeln 
und öffentlichen — wo Mädchen gebildeter Stände fennen zu lernen 
find, jo fern geblieben, daß id) mid) in Wirthstöchter und Schaufpiele- 
rinnen verlieben mußte. Genug hiervon. — Es iſt der Fluch des 
Selehrtenjtandes, den ich hier zu tragen habe und bei dem nur das 
eigen ift, daß nur meine Ungejchidlichkeit die eines Gelehrten ift, mein 
Gemüth aber keineswegs, jondern andere Anſprüche macht, die ich doch 
das Geſchick nicht habe, zu befriedigen. — Dat ich heuer zu Dir kom— 
men werde, zweifle id); die Zeit ift vorbei, wo ich als Junggeſelle 
die Haushaltungen meiner früh verheiratheten Freunde gerne bejuchte 
und an fremden Tiihen jchmarogte, bis ich mir jelbit einen würde 
deefen Fünnen. 

Fernerhin müßte ich mir bei ſolchen Bejuchen wie ein Hage— 
jtolz, ein alter Onfel und dergl. erſcheinen. Du wirft laden, daß id) 
jest auf einmal über Alter Elage, da ich Fürzlich jchrieb, ich könne 
den Dreißigen nicht nadıfommen. Allerdings fann id) dies nicht, näm— 
(id) mit der äußeren Berwirflihung meines Yebens, deren Zurücdblei- 
ben hinter dem phyſiſchen und moraliſchen Alter eben das Unbehaglidhe 
iſt, worüber ich Elage. 


42. An Biſcher. Stuttgart, den 15. März 1838. 
Ya, wenn man den Mörife zum Geſchichtsſtudium bringen fünnte! 
Da hängts eben hinaus. Verſuchs, ob Du’s ihm einreden fannit; 
auf Dich gibt er am meiften. Aber anderjeitS — oder um mit Nieth- 
miller ?) und Dir zu reden (Dein letter Brief enthält ein ziemlich 


9» 6in Tübinger Flidjchneider, der neben andern Sonderbarfeiten auch 
die an fich hatte, daß er feine Sätze nicht felten mit einem Sondern anfteng, 
wenn aud) nichts borhergegangen war, worauf es fich hätte beziehen können. 
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Rierhmüller'ches Sondern) — fondern — wie viel Seele wieder in 
zwei Kleinen Verschen, die vor etwa 3 Wochen im Morgenblatt jtanden: 

— Lied eines Yägers, fängt an: Zierlich ift des Vogels Tritt 
im Schnee ꝛc. Diejes Yiedchen, wie überhaupt die Mörike'ſchen, iſt ein 
wahres, kleines allerliebites Zoo» !), und es ift mir dabei das apo- 
frpphiihe Wunder — (aber eben, ob er's wohl weiter, als zu apokry— 
phiſchen Wundern bringt?) — eingefallen: Mörife nimmt nur eine 
Hand voll Erde, drüdt fie ein menig, und alsbald fliegt ein Bögel- 
chen davon. 

Den Nolten betreffend ift es das, worin ich Dir jett beiftimme, 
daß der eigentliche Hauptpunft, daß nämlich dem Nolten Agnes nicht 
mehr genügt, auf fehlerhafte Weile umgangen ift. — 

Agnes Scebeit jchreibt aus Paris, daß der alte Cherubini unjere 
(Köftlind und meine) Kritifen feiner Medea im Deutſchen Courier mit 
Vergnügen gelejen habe. Wie rührend! ch habe aber heute im Bette 
dran gedacht, ich wünſche vor meinem Ende nichts mehr, als die Medea 
noch einmal zu hören, natürlid von der Schebeit. In demjelben Deut- 
ihen Gourier jtand — ich glaube vorigen Mittwod vor 14 Tagen — 
ein Gedicht einer Dame aus Berlin, worin den ſchwäbiſchen Dichtern 
und Kritikern wegen ihrer Tugend gehuldigt wird, namentlich auch 
Pfizer wegen jeiner Heine-Kritik; dasjelbe war von mir, und habe ich 
darin meinem Merger über dieje Kritik Yuft zu machen gejucht, weil 
ichs förmlich und öffentlih nicht darf. Trefflih, was Du hierüber 
ichreibit. Ueber den 2. Theil des Salon, namentlich was er von Kant 
jagt, denfe ich ebenjo. Dann halte ich auch auf feine „romantijche 
Schule” theilmweije jehr viel. Man bekommt die Yeute doch immer vor's 
Gejicht, von denen er jpricht, und auch wo es ihnen fehlt, trifft er 
meiſtens. Die firen Ideen von Chriſtenthum ꝛc. find freilich Unfinn, 
aber begründet im Zujammenhang, im gejchichtlihen Werden Ddiejer 
Richtung, was Pfizer gar nicht ahnt oder ahnen will. Er jagt: mande 
Vieder von Heine wären jchön, wenn fie nicht jo ironiſch abichnappten! 
Gerade ald mollte einer jagen, es wäre ein gutes Ejjen um einen 
Häring, wenn er nur nicht jo herb wäre, oder um eine Musfateller- 
traube, wenn fie nicht, wie man jagt, nad) Katzendreck ſchmeckte. Dann 
wie jchulmeiiteriich die Anmerkung: Die Scene in der Stube des T 


1) „Lebeweien”, 
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Pfarrers (oder des Förſters, ich weiß nicht mehr — fur; wo die un: 
gerathenen Kinder find) gehöre der malenden Pokſie an, dieje jei 
aber eigentlidy eine Abart, denn PBoefie ftelle in der Zeit dar, Malerei 
im Raume, — es iſt gar nicht wahr, daß dieß malende Poefie ift, 
wie etwa bei Matthijjon, jondern es iſt embryoniiche Handlung; man 
jieht nicht wie dies Mädchen dafigt, der Sohn auf und abgeht, jondern 
indem man dieß zwar allerdings zunächſt fieht, befommt man die Per: 
jpective darauf, was jedes in. der Folge thun und was aus ihm werden 
wird. Jetzt hat ja Auge!) einen Aufjak über Heine angefündigt ; das 
ift aber auch nicht der Mann, nad) jeinem Buch zu urtheilen, das er 
mir fürzlich geichenft hat, und wo er fich ziemlich in dev gewohnten Weiſe 
über Heine äußert. Ueberhaupt dies Buch — da fieht man, wie jchwer 
die Norddeutichen über Formeln hinausfommen; er will jehr Tebendig 
jein, ift aber nur burichifos, fahrig und neben dieſer Munterfeit, oder 
vielmehr mit diejer reißt er die Formeln als ſolche herum, rüttelt ſie 
Durcheinander, und das joll dann Yeben jein. Dieſe Norddeutichen 
haben aber meinen Aufiag über Yultinus jehr goütirt; nit nur hat 
mir Ruge feine opera omnia, jondern auch der Berleger eine neue 
Ueberjegung von Gibbon dafür zum Präſent gemacht. Bier hat der 
Geh. Rath Kerner in jeiner Art, da er den Aufſatz zu leſen befam, 
gleih an Juſtinus geichrieben, ich habe über ihn geihimpft; Juſtinus 
ichrieb zurücd, das fünne er nicht glauben, man jolle ihm den Aufjag 
ſchicken, und als er ihn gelejen, jchrieb er beifolgendes an jeinen Bruder, 
was ich mir gleich zurücerbitte?). Der Geh. Nath ſchämt ſich aber 
jetst jelbjt, da der Aufjat ihm aud von anderen Seiten (Vellnagel ?) 
Meährlen zc.) gelobt wird. Halt Du gelejen, was im Freihafen*) von 
Barnhagen über Juſtinus fommt? Das mußt Du lejen, es ijt ausge— 
zeichnet, man befommt den Studenten Sterner ganz dors Auge. Am 
beiten gefiel mir die Gejchichte mit dem DOctavianus. Die Badeicene 
und fire Idee der Mutter nicht zu vergefien. 

Das Gonfiitorium fragte bei mir an, wie ich die Fortführung 


1) Arnold R., der befannte Herausgeber der Halliſchen Jahrbücher. 
Mit dem „Buch“ wird die „Vorſchule der Aeſthetik“ (Halle 1837) gemeint jein. 

2) Am Schlujje des Briefes wiedergegeben. 

3) Miniiter und Chef des Königlichen geheimen Kabinets. 

4) Jetzt in Varnhagens Dentwürdigfeiten (Leipz. 1843) IT, 46-80. 
Die Stellen, auf welche Str. hier Bezug nimmt, ſtehen S. 61 und 69. 
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einer Stelle an einer theol. Erziehungsanitalt ze. —; was die Antwort 
der Fakultät!) enthält, weiß ich nicht; Sigwart wollte mid, hineinreiten, 
Baur widerſtand, und jo fiel das Aktenſtück, wie mir letterer jagte, 
nichtsjagend aus. Docd warum darauf eingehen? Laß die Todten 
ihre Todten begraben. 


Die Beilage lautet: 

Geliebteſter Bruder ! 

— — — er dem Strauß madit du es doh zu arg! 
Es iſt allerdings wahr, daß er von meinen Beitrebungen, den Geijter- 
erſcheinungen auf den Grund zu fommen, faljche Anfichten hat, indem 
diefe durchaus nicht vom Dichter, jo wenig als von Religiofität, jondern 
rein bon dem Naturforjcher ausgehen, wie das FForichen nad dem 
Wurjtgift?); aber er meint es nicht jo böje und nicht jo impertinent, 
als es Dir jcheint, hat ſich auch nicht jo hart ausgedrüdt, ald Du es 
in deinem Briefe anführjt. ch fünnte nur mündlich mit ihm darüber 
rechten, wenn er einmal wieder zu mir fommt. An Geijter glaubt er 
nun einmal nit, und jeine Händel mit Eſchenmayer machen jchon, 
dat er bei diefem Gegenitande bitter wird: denn beide jpielten einander 
gar zu undhrijtlid; mit. 

Dr. Hartmann's Geſchwätz über jene Bejejiene iſt doch viel voher 
als Strauß’ Urtheile 3. E. über die Utzin, deren Leiden ſowie ihre 
Heilung er doch anerkennt. 

Bor 20 Jahren ſchon waren meine Yieder nur traurige, und 
vergleiche id) mid) in einem neueren mit einem Schmetterlinge, der auf 
ein Brett mit der Nadel geheftet iſt, jo brachte das nicht das Geiſter— 
forjchen in mir hervor, jondern meine geipannte Yage, wo id) unter 
täglihem Glend auf einen Ffleinen Umfreiß gebannt bin und mid nie 
frei, nicht einmal zu Div nad) Stuttgart bewegen fann. Es iſt bornitt, 
wenn Strauß an einem Lied der Art den Geijtern die Schuld zu— 
ichreibt. 

Das Forihen im Geilterreihe mag allerdings nicht fröhlich 


1) Statt der theologiihen Fakultät, zu der Sigwart nicht gebörte, 
jollte hier ohne Zweifel das Anipeftorat des theologiihen Seminars genannt 
fein, welches aus den ord. Profefjoren der Theologie und dem Ephorus des 
Seminars — damals Sigwart — beiteht. 

2) Worüber K. eine kleine Schrift verfaßt hatte. 
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machen — meil da ein jchwarzer Ernjt gefunden wird. Feſten und 
beitimmten Willen und Glauben in diefem Reiche kann nur 
der haben, der nicht den Weg der Naturforichung (mie ich) in ihm geht, 
fondern den Weg blinden Glaubens. Ob mir das zum Vorwurf ge- 
reihen fann, weiß ich nit. 


Lebet wohl 
Dein K. 
43. Au Rapp. Stuttgart, den 17. März 1838. 


— — Mit Deinem Padet zugleich fam eines von Heidelberg an, eine 
gedruckte Antwort Ullmann's auf mein Sendichreiben; jehr friedlid und 
artig; jo lieb’ ich's jegt, ich mag nicht mehr polemifiren. Auch die 
neue Auflage des Lebens Jeſu, von der der erjte Band nächſtens fertig 
ift, wird in diefem Sinn eingeridtet. Wir können nicht wiſſen, ob's 
jo geichehen ift, wie's geichrieben jteht, darin hat der Zweifel jeine 
Wurzel. Gut; aber fünnen wir denn willen, ob's nicht jo geichehen 
iſt? Alfo laß die Sache dahingeitellt. UWeberhaupt, ich weiß jett aus 
dreimaliger Erfahrung, daß alle ſechs Jahre etwa ein alter wiſſen— 
ichaftliher Menſch in mir abjtirbt; jo iſt jeßt der ganze Boden meines 
Denfens nicht mehr derjelbe, wie damals, da ic das Bud jchrieb. 
Und doch ſoll ich nocd; auf diefem Boden arbeiten. Müßte ich's fünf» 
tig zum 4. mal herausgeben, jo würde ich's von vorn bis hinten um— 
reißen und friich ausarbeiten. Ich wünſche es aber nicht, wenigſtens 
nicht, ehe ich irgend etwas Neucs vorher geichaffen hätte. 

Für jeßt treibe ich den Heirathsplan, in Ermangelung einer wiſſen— 
ichaftlichen Aufgabe, als praftiiches Problem. Wirflich ald Problem, indem 
nicht Neigung oder perjönliches Verhältniß, jondern Einficht in die Noth- 
mwendigfeit im Allgemeinen der Ausgangspunkt iſt; ein Oberſatz, zu wel 
chem der Unterfat, nämlich; das Individuum erit geſucht wird und nicht 
Hauptiache ift, meil ich aus meinem Bischen Erfahrung joviel ent- 
nommen babe, daß, einen Kreis wejentlicher Bedingungen abgerechnet, 
die freilich nicht fehlen dürfen, die Befriedigung in dieſer Hinficht nicht 
darauf beruht, daß die Yeere der Stelle unires Yebens und Weſens 
gerade durch diejes Individuum und Fein anderes ausgefüllt wird, als 
vielmehr darauf, daß eritlich die Yeere lebhaft empfunden und zweitens 
irgendwie ausgefüllt werde. Wie gejagt, eine Grenze gibt es, außer: 
halb welcher das Individuum nicht liegen darf, aber innerhalb diejer 
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Grenze fünnen viele jein, von denen jedes gleid gut taugt. Bildung 
ift freilich die erjte jener Bedingungen und die vergeſſe ich gewiß nicht; 
zugleich aber muß ich nach meiner Natur durchaus reichliche öfonomijche 
Berhältnifje finden, eritens aus Unabhängigfeitsluft, zweitens aus 
Stolz. Ich brauche nicht viel, aber id) muß das Bewußtſein haben, 
wenn ic einmal aufwenden will, aufwenden zu fünnen, namentlic) 
nicht ums Brot jchreiben oder eine Anjtellung ſuchen zu müllen; ferner, 
jo anjpruchslos ich jett als einzelner Mann eriftire, oder vielmehr 
nicht erijtire, jo anjtändig müßte dody meine Familienexiſtenz fein, 
wenn ic einmal eine anfange. Davon gehe id) gewiß nicht ab, meil 
ich dann gewiß wüßte, aus dem Regen in die Traufe mic) zu begeben. 
Und foviel gute Wirkung haben dieje Gedanken wenigſtens bereits ge- 
habt, dab ich dadurch alle zwed- und zielloien Yiebesneigungen aus— 
getrieben habe und ihnen gewiß nicht mehr unterliegen werde. Aller: 
dings finden bei meinem zurücdgezogenen Leben Schwierigkeiten ftatt, 
doch bin ich nicht ohne Unterftügung. Soviel nur Dir; jonft weiß 
außer den Unterjtügenden Niemand darum. ch bin wenigitens darüber 
froh, daß fich diefe Sadje zum flaren Bewußtjein, Entihluß und Blan 
herausgearbeitet hat, auf welchen ih mit Ruhe und Bejonnenheit los— 
gehen fann. Ob mir freilich die Luſt und der Entſchluß noch bleiben 
wird, wenn ich einmal angelaufen bin, weiß ich nicht. 


44. Au Märklin. Stuttgart, den 26. Mär; 1838. 

Den beiten Danf für Deinen freundlichen Brief. Halt mir meine 
Geipenjterjeherei zu Gute. Wer in der Nacht wachen muß, dem fom- 
men allerhand Gedanken und Bilder, von denen er bei Tag jelbit nicht 
begreift, wie jie ihm nur fommen fonnten. So iſt's mit den Stim— 
mungen, die mich jett oft heimſuchen. Auch habe ich wirklich jchon 
allerhand Erfahrungen gemadt an Freunden. Genug hiervon. Ich 
will Dir ein paar unjdeinbare Geſchichtchen erzählen, aus denen ich 
aber mehr für Kritik gelernt habe, als aus den meilten meiner Gegner. 
As ih nod in Ludwigsburg in der Verbannung war, fam einmal 
ein Mörike'ſcher Bruder dahin mit einem von Mörike unterjchriebenen 
Blatte, worin diejer denjenigen, der ihm Geld voritredfen wolle, auf 
den Gemeindeihäfer Kollmer in Cleverſulzbach anweilt, der Pfarrgüter 
von ihm gepachtet habe. Nun iſt Kollmer der Name einer Haupt- 
perjon, eines Bürgers, in dem Orplidiihen Zwiſchenſpiel des Malers 
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Nolten und jo fam — nicht ich, jondern Kauffmann, auf die Ver: 
muthung, die ganze Geſchichte möchte eine Erdidhtung der Brüder und 
der Name Kollmer vom Amtmann!) aus dem Maler Nolten. herüber: 
genommen fein. Diejer Verdacht mwurde bei Kauffmann jo jehr zur 
Ueberzeugung, daß er durch Sautter, als Rechtskonſulenten, an’s 
Schultheißenamt jchreiben ließ mit der Anfrage, ob wirklich ein Kollmer 
eriltire? Und fiehe da, er eriltirte, mit Viſcher zu reden, im höchſten 
Grade. Ach aber mußte mir jagen: als Kritifer hätteſt Du ihn aud) 
für nichteriftivend erklärt. — Zweites Geſchichtchen. Wie ich vorigen 
Sommer am Bodenjee war, jah id im Kloſter Weingarten am Sonn 
tag Morgen ein Fleines Mädchen auf einer Staffel fiten mit einem 
ebenjo fleinen Kätzchen im Schoß; dem hielt es ein Büſchchen Gras 
vor, und jagte mit fteigender Dringlichkeit wiederholt: Da ik! Ein 
paar Tage darauf fam ich zwijchen Yangenargen und Lindau durd) ein 
Dorf, dejjen Name mir entfallen ift; am Ende des Dorfs jtand eine 
große Yinde, mit Siten darunter; auf einem folden Site jah ein 
Knabe mit einem Kätschen vor ſich, und vor dem Kätchen ein Dutend 
große Schneden, welche krochen und ihre Hörner ausftredten; der 
Knabe aber drüdte den Kopf des Kätzchens gegen die Schneden hin 
und fagte: iß nur! Als Kritiker — mußte ich mir abermals jagen — 
hätteft Du dies für Variationen dejjelben Themas erklärt. 

Dies die Geſchichtchen, von welchen ich nicht weiß, ob ich fie 
Dir nicht jchon erzählt habe; dann mußt Du mir eben verzeihen, fie 
nochmals bier lejen zu müljen. Made aber nur unter Gemweihten 
Gebraud davon, weil Ungemweihte Alles nur mißbraudhen. — — 


45. An Rapp. Stuttgart, den 5. April 1838. 


Auf 3 Briefe bin ih Dir Antwort jchuldig. — Vom  eriten 
muß ich, wie Du von meinem leßten jagen, daß er mir nicht gefallen 
hat. Nicht ſowohl wegen der Anmwandlungen von religiöjer Aengjtlich- 
feit; denn Deine Natur ijt gleicherweife zu umfaljend angelegt, um 
dergleichen Zuftände auszujchliegen, wie um ſich in denielben feſtzu— 
rennen. Über das war mir darin verdrießlich, daß Du mein Streben 
nad) dem Yeben bin jo hartnädig nicht anerfennen willit. Sch bitte 


1) Karl Mörike, ein Bruder des Dichters, war Amtmann in Scheer in 
Oberſchwaben. 
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Did, jo wahr wir Freunde bleiben wollen, mache mich zu feinem 
Abjtractum, ſchneide mid) nicht nach einem Begriff zu, den Du Dir 
einmal von mir entworfen, banne mich nicht als einen Delgöten auf 
ein Poſtament hinauf, ja als einen recht jteifen, hölzernen Oelgötzen. 
Lieber Rapp, es ijt die allerirrigjte Vorjtellung, die Du Dir von mir 
machen fannjt, wenn Du Dir mid) al$ eine Gelehrtennatur vorftellit. 
Das bin ich aud) in meiner wiljenjchaftlichen Zeit nicht gewejen. Dazu 
habe ih, wie Du weißt, mit Stimmungen, Empfindungen zc. zu viel 
zu Schaffen, nicht Objektivität, Abjtraction von mir jelbit, Berjenfungs- 
fähigfeit in die Gegenjtändlichfeit genug; ich habe auch das Wiſſen— 
ihaftliche, was ich gearbeitet habe, immer aus Leidenſchaft gearbeitet 
und ohne Leidenſchaft, Bejejjenjein, fann idy gar nichts. Von diejer 
Seite bin id ein Poet, in der That aber bin ich dies noch weniger, 
als ein Gelehrter, weil mir dazu die Productivität der Phantafie und 
die jchöpferiiche Kraft durchaus fehlen. Ich Tas in der Rahel ein 
Urtheil von ihr über Veit, das ich ganz auf mich anmende. Es heikt: 
„Er war nicht reich, jeine Natur nicht ergiebig genug, nicht jaftig, 
nicht üppig, nit genug mit unmillfürlichen Einfällen begabt; ein 
Sichgeheilaffen konnte bei ihm fein Schönes werden — —; er hatte 
aber große Gaben, Gaben des Yernens und des Sichtens, — und 
war jehr gebildet, wußte, was ihm abgieng, und fonnte es oft fühlen; 
— und darum war id (warit Du, Rapp) ihm jo lieb und notwendig.” 
Soviel von Deinem eriten Brief. 

Um jo mehr freuten mich Deine heute erhaltenen 2 Briefe. Und 
zwar vorzüglid Nr. 1, der eigentlich faſt nur Bitteres für mid ent- 
hielt. Aber bier zeigit Du nun doch einmal Einfiht und Eingehen 
in meine Zuftände. „ia es ijt jo, es ijt wirklich jo, man hat mir’s 
geichrieben”, heißt's einmal bei Schiller — doch freilich ift die Sache 
auf die Spite geitellt. Aber das ijt recht, ich ſage mir jelbjt von 
mir immer das Bitterfte und höre es aud von meinen Freunden nicht 
ungern. Nun, ärger kann's doc in der Wirklichkeit nicht fein, denft 
man dann. So jchlimm ift es nicht, als ob ich Alles aufgäbe, aber 
das ijt wahr, dag mir auf manchem Punkte von langem Hinjehen die 
Augen zu vergehen anfangen und ich oft nicht mehr weiß, mas mög- 
lich oder unmöglich, was glaublih oder unglaublih iſt. Dergleichen 
laffe ih dann dahingeitellt. Auch in der neuen Auflage; denn id 
finde bei diefer Gelegenheit, daß ich jehr ehrlich bin und feinen. rechten 
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Sat jchreiben fann, wenn id ihn nicht für wahr halte. — Daß der 
Standpunkt jener Schrift im Verhältniß zu meinem Wejen ein ein— 
jeitiger war, jollteft Du einjchen; jo jehr waltet in meiner Natur 
der negative Verftand nicht vor. ch habe das Vertrauen, daß jich 
meine Natur vielleicht fünftig noch umfaſſender in einem concreteren 
wiſſenſchaftlichen Werfe daritellen werde; aber dazu ift nöthig, daß 
ih im Yeben eine concretere Stellung gewinne. Wenn mir dies nicht 
bald gelingt, jo bin ich gewiß verloren. Glaub’s mir. Und Du 
Unglüdsprophete, Todtenvogel, jchreift mir immer in’s Ohr: s' iſt 
Alles vergeblich! gib's nur auf! im Leben gelingt Dir nie etwas! 

Lieber Freund! wenn einer, wenn aud nur für den Augenblid, 
nit in Guropa bleiben fann und daher zu Schiff fich begibt, um 
nad; Amerifa zu fahren und es jagt ihm einer immer: bleib nur von 
Amerifa weg, da gienge Dir's noch jchlechter als in Europa! jiehit 
Du nicht, daß der die Schuld hat, wenn fich der arme Mann in die 
See jtürzt? Alſo, lieber Rapp, behandle mid) nicht hart, nicht ab- 
jtraft, nicht nad) vorgefaßten, wenn aud; aus meiner eigenen Ber- 
gangenheit gejchöpften Voritellungen, jondern jo wie ich bin und wie 
ich jchreibe ; denn ich jchreibe Dir immer wahr. Nad dem Bittern 
Deines Briefes Nr. 1 war mir Ar. 2 ein äußerft lieblicher Geſchmack. 
— Ras id Dir fchreiben joll, damit Du mit Klerner eine Correſpon— 
den; anfangen fünneft, jehe ich nicht ein. MUebrigens wirft Du nicht 
weit mit ihm fommen. Er jchreibt immer nur ein Paar Zeilen, it 
feine epiftoliiche Natur. Jenen Aufjat über K. jchrieb ich mit jehr 
verwundetem Gemüthe. Ich hatte kurz vorher die Erfahrung gemadt, 
von der ih Dir jchrieb, von M . . .3 Braut und ihrer Familie 
für ein Mbjtraftum des Unglaubens gehalten zu werden und da 
juchte ich mit Leidenjchaft die andere Seite meiner Natur und Ge- 
ihichte hervor. — 


46. An Märklin. Stuttgart, Ojfterdienftag 1838. 
Bon einem widrigen Ereigniß hart getroffen, das ih Dir nad 
her vielleicht näher bezeichnen werde, denke ich unftet hin und her, was 
anzufangen, um darüber hinauszjufommen ? ob Berreijen? nad München, 
two ich auf den Herbſt hinwollte, oder was jonit? Dann ließ ich der 
Neihe nad) meine Freunde an mir vorübergehen, wen ich jett bier 
haben möchte, um mit ihm zu fprechen? und da blieb ich endlich bei 
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Dir ſtehen. Aber Du fommit erit in einem Monat, wie id) weiß, 
und darum mußt Du Dir gefallen lajjen, daß ich Dir jchreibe; denn 
ohne eine jolhe Hülfe bringe ich den gräßlichen, windjtößigen, jchnee- 
jtöbernden Diterdienitag nicht herum. 

Es ijt eigen, lieber Märklin, daß unjer Briefwechjel, ja ſelbſt 
unjer früherer perjönlicher Umgang, jih im Grunde einzig auf das 
Wiſſenſchaftliche beihränfte; in Dir war wohl immer auch die Seite 
des Gemüths und Yebens auf volle und ernite Weile vorhanden; auch 
in mir fehlte fie zwar nicht, aber jie war nicht ernit und zuſammen— 
hängend, jondern wurde nur auf rhapjodiiche Weije betrieben. Daher 
fommt es vielleicht, daß über dergleihen Punkte feine Mittheilung 
ftattfand, ja daß wir uns hierin jo wenig fannten, daß ich mid), wie 
ich mid) noch immer lebhaft erinnere, auf den Kopf jtellen wollte, als 
id; erfuhr, Du jeieft Bräutigam. 

Jetzt aber, lieber Freund, d. h. jeit menigjtens einem halben 
Jahre, finde ich mich in meiner Entwicklung an eine Stelle gelangt, 
wo id mit der bloßen Wiſſenſchaft nicht weiter fomme; ja es hat ſich 
das Berhältniß beider Seiten dahin umgefehrt, daß in meinem Innern 
das Wilfenichaftlihe im NAugenblid bloße Nebenjahe ijt, neben der 
ernjten und dringenden Aufgabe, mich mit dem Leben auseinanderzus 
jegen, und meinem Gemüth hier eine feite Stätte zu bereiten. Ich 
bin Ddiejes Lebens, wie ich es jet führe, und wie mir jeine Mängel 
in meiner jegigen Stellung ohne Amt, in feinem Gorps begriffen :c. 
erſt recht fühlbar geworden find, jeit geraumer Zeit jo jatt, daß die 
Phraſis: Es möchte fein Hund jo länger leben, eigentlicd mein Morgens 
und Abendgebet geworden ijt, und diefe Stimmung jteigert ſich mehr 
und mehr jo, daß fie mich aud) zur Arbeit untüchtig macht, und ohne: 
hin von aller Gejellichaft abſchließt. 

Als das einzige Mittel, mic) von diefem vollfommenen Yebens: 
banfrott zu retten, jehe ich — gewiß mit Recht — die Gründung 
einer häuslichen Eriftenz an, und habe dies lange eingejehen, ehe ich 
mich überwinden fonnte, meiner Empfindung Worte zu leihen. End— 
lich that ich's, mit bejtimmter Beziehung auf einen Gegenjtand: aber 
es war zu jpät, und daß es zu jpät war, erfuhr ich leider zu jpät 
— und daher das Berdrießlidie, von dem ich Eingangs ſprach. Es 
wiirde mich jo etwas zu feiner andern Zeit jo jchwer betroffen haben, 
als eben jettt, wo id) in der That meine ganze geiſtige Exiſtenz, Die 
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Nettung aus dem umdermeidlichen Untergang in Hypochondrie und 
Lebensüberdruß, an einen jolhen Ausweg gebunden habe. 

Zum Glücke nicht an ein einzelnes, bejtimmtes Verhältniß, jon- 
dern daran, daß überhaupt ein Berhältni; der Art eingegangen werde. 
Ich hätte mir niemals träumen laffen, daß es mir in diefem Punfte 
jo ergehen würde, nit vom Unterjage: N. N. iſt heirathenswerth, 
jondern vom Oberjage: Es muß geheirathet werden, ausgehen und 
dazu den Unterfaß erſt juchen zu müſſen. Und dieſes Sucden wird 
mir bei meinem Mangel an Befanntihaft und meinem von Tag zu 
Tag immer einfiedleriicheren Leben jo ſchwer, dak ich genöthigt bin, die 
Hülfe von Freunden in Anſpruch zu nehmen.. Nachdem ich dies hier 
bei Einem Freunde mit dem gemeldeten mißlichen Erfolg gethan habe, 
follft Du nun der zweite jein. 

Dabei fommt aber noch ein weiterer Punkt in Betradt. Du 
wirft auch jogleich daran gedacht haben, daß ich fein Amt habe, und 
in den nächſten Jahren auch ſchwerlich eins befomme. Nun befite ich 
zwar einiges erſchriebene Vermögen; aber ih möchte mich, jo gewiß 
id) auc jährlich nod) eine ziemliche weitere Summe verdienen kann, 
doc auf feine Weile in die Nothmwendigfeit verjegen, auch ohne innern 
Trieb, des bloßen Fortfommens wegen, fjchreiben zu müſſen. Hätte 
ih ein Amt, oder nahe Ausficht auf ein ſolches, jo würde ich diejen 
Punft gar nicht herausheben; jo aber muß ich's, um mic nicht in 
Abhängigkeit und Sklaverei zu verjegen, und jo das Uebel ärger zu 
machen. . 
Nun frage ih Did alfo in traurigem Ernſt, leider heute ohne 
allen Humor, ohne den ich jonjt jo etwas gewiß nicht hätte jagen 
fünnen, ob Dir in C. feine Gelegenheit befannt ift, die mir aus diejer 
Verödung und Vereinſamung heraushelfen fünnte, und ob Du die 
Sache, etwa bei einem Bejud, den id) Dir dann machen wiirde, ein« 
zuleiten wüßteſt. 

Wäre Dir bewußt, in welcher mijerabeln Stimmung, wie ganz 
heruntergefommen an Yebensmuth und Tebenshoffnung, ich dies jchreibe, 
jo würdeſt Du mich wenigſtens nicht auslachen. Wüßteſt Du aber 
zugleih, wie lange ſchon dieſe nämlidhe Stimmung und die daraus 
hervorgehende Anficht in mir liegen, jo würdeft Du nicht etwa durd 
die Meinung, e8 mit einem bloßen Anflug trüber Yaune zu thun zu 
haben, die Sache von Dir weiſen. Nein, nimm fie nur recht zu 


Brief 47. 48. 49. 65 


Herzen, freue Did, daß id Dir das jo ehrlid; anvertraut habe, und 
jei überzeugt, daß Du an einer armen Seele ein gutes Werf thuft, 
wenn Du meinen Wunſch zu erfüllen tradhteit. 

Aber natürlich außer Deiner lieben rau, die ich beitens grüße, 
Niemanden ein Wort. 


47. Au Rapp. Stuttgart, den 27. April 1838, 

An diefe Ojterfeiertage werde idy gedenken. Das Schickſal ar 
beitet rajh an meiner Zertrümmerung; wenn's noch lange jo fortgeht, 
jo fann’s bald weit mit mir fommen. Ich weiß jett, wie ich mit 
dem Leben jtehe; ich bin der Kranke am Bethesdateich, lahm bin ich, 
Yemand, der mid) ins Wafjer trüge, habe ich nicht und jo fteigt, bis 
ich fomme, immer ein Anderer vor mir hinein. Zuerjt habe ich aber 
diesmal mein Herz — ic geitehe Dir's — nicht gegen Dich, fondern 
gegen Märklin ausgefchüttet, dem dergleihen Mittheilungen von mir 
noch ganz neu waren. Ich braude eine einfachere Auffafjung mei- 
ner Zuftände, ein unbefangeneres Eingehen in diejelben, ald Du mir zu 
Theil werden läſſeſt. Wenn ich nad einem Tropfen Waſſer ſchmachte, 
bieteft Du mir das Sceidewajler dialeftiicher Sophismen. So im 
legten Brief darüber, was eigentlich Yeben jei. Dergleihen iſt jett 
für mic) ganz ungeniehbar. 


48. An Bilder. Stuttgart, den 1. Mai 1838. 
Morgen fann man doc einmal wieder ins Theater; es wird 
der Barbier (von Roffini) gegeben, den Hegel dem Moözart'ſchen Fi— 
garo vorzog und von dem ich wenigitens jo viel jagen fann, daß 
er mir zuerit einen Begriff von komiſcher Oper beibradte. 
Alles Glück zum beginnenden Semeſter! 


49. An Wilhelm Strauß. Stuttgart, den 15. Mai 1838. 
— — Wenn Du in GCöln oder ſonſtwo die Halliihen Jahr— 
biiher, redigirt von Dr. Ruge (März diejes Jahres), befommen kannſt, 
jo findeit Du einen Aufjat von Fritz Bilder: Dr. Strauß und die 
Württemberger !), bis jet nur der erite Artikel, wo weitläufig über 
die Württemberger überhaupt gehandelt wird. Der zweite Artifel wird 


1) 1844 in Biſchers „Kritiſchen Gängen“ I, 3—130 wieder abgedrudt. 
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wohl eben jett gedrudt werden. Es iit dies der größte und jchönfte 
Freundicaftsdienjt, den mir je einer gethan hat, oder der einem über: 
haupt gethan werden fann, und ich bin umjomehr erfreut, oder eigent- 
lic gerührt darüber, wenn id) an das lange Mißverhältniß zwiſchen 
uns denfe, und daß ich mir jeine Freundſchaft rein nur durch eben 
das Bud, das mir jo viele Feinde macht, erobert habe, und wie 
ihön unfere von Kindheit an zufammengeiponnenen Yebensfäden, nad): 
ber auseinandergerijjen, jett wieder zujammenlaufen. 

Gewiß, Lieber Bruder, auc die unjerigen, die fi) in anderer 
Weiſe jett auch ferne ftehen, — hoffentlich jage ich, denn gewiß wäre 
doc zubiel — hoffentlid laufen auch fie einmal wieder zujammen. 
Ich bin jegt wie ein neuer Wein vor dem Ablaß, trüb und ungut 
und am wenigſten in einige Ferne zu. verjchiden. Hoffentlich ſtehe ich 
nicht um in diejer Gährung, jondern erhelle mic) wieder, und da jollit 
Du die erjten hellen Flaſchen, die fi” meinem Gemüth und Yeben 
wieder abzapfen lajjen, zugeſchickt bekommen. Du dürfteit Dir gewiß 
etwas Genießbares davon verjprechen, da ich, wenn ich mieder zur 
Nuhe komme, gewiß nicht mehr bloß Gelehrter, jondern auch Menſch 
fein würde. Doch wer weiß, ob's fo weit fommt? Wir fünnen nur 
um gut Wetter bitten, aber feines machen. Much das innere nicht. 
Ich mwenigjtens nit. Alſo bis auf Weiteres Gott befohlen, und bleibe 
mir gut. 

Im Auguft oder September will id nah Münden, die Kunſt— 
ſachen ſehen. Aber idy denke wohl, ich jehe Dich vorher noch. Dann 
fönnten wir vielleicht einige Tage mit einander herumreijen. ch finde, 
daß Yudmwigsburg nicht der Ort ift, wo wir auf die rechte Weije zu— 
jammen jein fünnen. Man verfällt zu Haus in den alten flegeljähri- 
gen, grob-fomiichen, halb Knaben- halb Yünglingston, und der, mweil er 
jet nicht mehr paßt, veritimmt. Wir würden uns gewiß auf einer 
Neife beifer finden. Gewiß, dieß war der Fehler, warum uns aud 
mündlich feine rechte Mittheilung gelang. Und doch, wer jollte fich 
mittheilen, wenn nicht wir? Und was hat der Menſch außer der Mit- 
theilung ? 

Verzeih, ich jchreibe immer jchledt auf Poitpapier. Auch ift es 
Nacht und meine Feder zu weich. Nun, mein Gemüth wirſt Du heute 
auch nicht hart finden. Doch jo weich ift es wenigſtens nicht, daß es 
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nicht jet stante pede!) zum Bed Edjtein auf der Neuen Brücke 
gienge, um einige Schoppen 34 ger in unjerer wöchentlich zweimaligen 
Geſellſchaft (Mährlen, Hardegg zc.) zu trinfen. Gute Nadıt aljo! 
Dein 
treuer Bruder. 
P. S. am 16. 

Noch eins. Ich bitte Dich, lieber Bruder, wenn Du Geld brau- 
chen jollteft, Dich doc) ja an mich zu wenden. Wir zwei können jo 
etwas ungenirt der eine dom anderen annehmen, weil jeder weiß, dat 
der andere nöthigenfalls dasjelbe thun mwiürde, was er von diejem an- 
nimmt. Jedenfalls zu Deiner Erleichterung verzinie mir heuer das 
Kapital nit. Ich hab's nicht nöthig. Künftig wieder, wenn bejjere 
Zeiten fommen. Mir wär's entjeglih, wenn Du Did einjchränfen 
müßteſt. Nimm mir dies Anerbieten nicht übel und hauptjächlic) 
nimm’8 an. — — 


50. An Märklin. Stuttgart, den 15. Mai 1838. 

— — Dein Schreiben hat mid) auf der einen Seite herzlid) 
gefreut, auf der andern aber doch geärgert. jenes, weil Du auf meine 
Buftände, die damals wirklich vecht jchleht waren, und jegt nur aus 
Gewohnheit bejjer jind, als Freund und Bruder eingingjt: dieſes — —. 
Ya aljo geärgert hat mid; Dein Brief aus folgendem Grunde. Aber 
freilih im Aerger zugleich ergögt, weil ich jo ganz den leibhaften 
Märklin darin jah. Ein anderer Chrijt, weniger heihgrätig?) und 
fur; angebunden als Du, hätte gejagt: Freund, fir den Augenblid 
weiß ich nichts; will mir's aber hinter's Ohr jchreiben, vielleicht kommt 
mir doch noc) irgend ein Wild in den Schuß. Du Hingegen jchreibjt 
zurüd: Sie haben ſich nicht an mic) zu wenden; und werden nie nichts 
erhalten; wird Alles vergebens bleiben. Sag jelbit, war nicht dies 
Dein Brief? Ach gebe ja zu, mein Brief war dumm; aber um jo 
mehr hätteft Du auf meine Schwadhheit Rüdficht nehmen follen. Darin 
freilich haft Du ganz recht, daß es im Galopp nicht geht. Vielleicht 
gehts überhaupt auf diefem Wege nicht, und will Alles, was mir jett 

1) „Stehenden Fußes“. 

2) Schwäbijch für heißblütig; wohl von einem Boden hbergenommen, 
auf dem die Früchte zu heiß gerathen. 
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fehlt, auf dem wiſſenſchaftlichen Felde ausgefochten jein, — erobert, 
und nicht nad) dem Sprud: tu felix Austria nube!). Nur läßt fid) 
zu jenem wiſſenſchaftlichen Weiterfommen bis jet noch wenig Anja 
verjpüren. Darin haft Du aber eine ungegründete Furcht, als ob 
mir von gelehrten Frauenzimmern Gefahr drohte. Ich mag fie nicht, 
und jage mit Gugfow: „eine rau, die Alles, mas ich weiß, aud) 
weiß, ift ein Hut, den ich ſuche und in der Hand habe“. Ich habe 
unter meiner Bekanntſchaft aud einige geijtreihe Damen, die ich nad) 
diejer Seite jehr ſchätze, aber mit deutlicher Untericheidung diejes Ge— 
fühls von demjenigen, weldes eine wirkliche Verbindung möglich machen 
würde. Auch von PVilcher glaube ich nicht, daß er nad) diejer Seite 
fehlgreifen fünnte. 

Bilcher war aufm Rückweg von Göttingen hier; aber ich fand 
feine Gelegenheit, ihm die von Dir für zweckmäßig gehaltenen Mitthei- 
lungen zu macen. Nicht weil ich ihm nicht Alles, was mid) betrifft, 
mittheilen möchte, nod) weil es uns an ungejtörtem Zujammenjein ges 
fehlt hätte: jondern degwegen. Zur vertraulichen Mittheilung gehört 
Stätigfeit. Man theilt einem heute dies, morgen nod) etwas, dann 
wieder etwas von einer Sache mit, dann hat man fie ihm nad) und 
nad) ganz mitgetheilt, ohne daß es einen bejonderen Entſchluß gefojtet 
hätte. Dies ift aber faſt mur möglich im täglichen Zujammenleben; 
mit einem Abmwejenden aber thut ſichs eher einmal durch einen dejpera- 
ten Brief, wo weniger Scheue zu überwinden ijt, als bei einem kurzen 
perjünlihen Zulammenjein. Im Brief nun aber wiederum wendet man 
ſich mit einem Anliegen, wie das meine war, mit mehr Hoffnung an 
denjenigen, der über den bewußten Graben jchon hinüber ijt, als an 
denjenigen, der nicht. Der jollte fich erſt jelbit helfen, denft man; 
iwie will er's mir? Das Allgemeine indeß habe ich ihm wohl mitge- 
theilt, und es gibt fi) wohl noch Gelegenheit zum Näheren. 


51. An Biſcher. Stuttgart, den 16. Mai 1838. 
Mit dem Danke für den großartigen Freundicaftsbeweis, den 
Du mir durd den Aufjag in den Halliichen Jahrbüchern?) gegeben, 
laß mid; furz jein. Wie mwohlthuend mir eine jolde Anerkennung ge 
1) „Du beirathe, glüdlihes Oeſterreich.“ 
2) Vgl. ©. 651). 
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rade in den jeßigen Umständen ilt, kannſt Du jelbjt ermeſſen. Nur 
daß ich die bedeutende Stellung, welche Du mir einzuräumen geneigt 
biſt, mir anzueignen nicht recht das Herz habe; wir wollen jehen, ob 
nur in Folge vorübergehender Schwäche, oder richtiger Einfiht. In— 
dejjen jo erfreulich mir an fich jchon Deine Arbeit ift, jo würde fie es 
doch nicht in dem Maße jein, wenn fie nicht gerade von Dir käme. 
Daß unjere früh verflochtenen, jpäter jo empfindlich gejpaltenen Lebens-, 
Gemüths- und Entwidlungsfäden jett auf diefe Weife wieder zuſam— 
menlaufen — die Empfindung, welche dies in mir erregt, zu bezeich- 
nen, habe ich fein anderes Wort, als Rührung, und ich fünnte von 
„Führungen“ jprehen, wenn es nicht erbaulich wäre. — Bon dieſer 
fpeziellen Beziehung auf mid) nun abgejehen, habe ich und wen id) bis 
jegt den Aufſatz mittheilte (da jegt die H. Jahrbücher auch aufs hiefige 
Mufeum angejchafft werden, jo wird derjelbe bald einem größeren 
Publifum hier zugänglid) fein) denjelben durchaus vortrefflich gefunden. 
Was ich, wie ihon in Deinem Erhabenen und Komiſchen, jo auch hier 
beſonders bewundere, ift Deine Gabe, bei aller Objectivität des In— 
halts doch zugleich jo individuell zu jchreiben, daß man bei jedem nur 
etwas hervortretenden Sate Deine ganze Perjönlichfeit vor ſich zu 
jehen befommt. Da haft Du dann freilid ein Recht, Gutzkow und 
anderen Schriftjtellern diejer Schule ihren Stil zu tadeln, von dem id) 
Dir geftehe, daß er mic in manchen Partien geblendet hat. Deine 
Auffaffung des ſchwäbiſchen Wejens geht gewiß der Sadje auf den 
Grund, und Deine Zujammenfaffung der widerſprechenden Seiten ijt 
das einzige Mittel, einjeitigem Hin» und Herreden ein Ende zu machen. 
Deine eigenthümliche Art, den Zorn herauszulafien, wie gegen Menzel, 
die Pietiften u. A. hat mic) jehr ergößt und über manche Wite, wie 
3. B. das Chriftoterpentinöl, habe ich laut lachen müſſen. Unter bie- 
figen Leuten wird e8 Dich freuen, daß namentlich Hardegg der Aufiat 
jehr gefallen bat; nur, meinte er, hätteft Du Schleſier's Buch nicht 
loben jollen!); es zeigte fich aber, da ers nur aus den Auszügen im 
Beobachter fannte, und mwahrjcheinlich hatte er die ganze Bemerkung 
nur gemadt, um mid) in der Gejellichaft gegen die Yiberalen in Har— 
niſch zu bringen. 


1) A. ca. O. (Krit. Gänge I) ©. 32. 
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52. An Bilder. Stuttgart, den 29. Juli 1838. 

Zur Ausarbeitung eines Schleiermadher werde ich nicht kommen; 
id) müßte in Yeftüren und Standpunkte zurüdgehen, die mir jest fern 
liegen und von deren Wiederdurchgehen ic) mir feine Förderung verjprechen 
fann, Noch unfinniger ijt es freilich, daß id) mir von der Nedaction 
des Panorama de l’Allemagne in Paris die Fertigung eines Aufjages 
über Bettina habe anhängen lajjen. Gott gebe, ob da etwas draus 
wird, zumal ich die Bücher immer nicht zufammen bringen fann. Da- 
gegen iſt die Recenfion Deiner Schrift bereit vor einigen Tagen ab- 
gegangen; id) habe mid) bemüht, dem Lejer eine Vorftellung zuerſt von 
dem Organismus, dann auch von den einzelnen Theilen Deines Werkes 
und jeinem Verhältniß namentlid) zu Hegel zu geben, und mid) hiebei, 
weil einverjtanden, fajt nur referirend oder ercerpirend verhalten; blos 
da, wo Du meinft die Eintheilung des Komiſchen gehöre eigentlich nicht 
in den erjten Theil, habe id; Dir widerſprochen, und gezeigt, wenn, 
worauf dein ganzes Bud) ruht, das Erhabene und das Komiſche zwei 
fi) parallel gegenübevitehende Momente des Schönen jeien, jo müſſen 
entweder beide, oder feines von beiden jeinem Inhalte nad) in den 
allgemeinen Theil fallen, wovon id; das Erjtere glaube. Daß es Dir 
einen Augenblik anders erſcheinen fonnte, daran glaube ich, ijt nur 
die Benennung jchuldig, die Du den Gliedern der Eintheilung des 
Komiſchen gibjt, jofern fie eine jubjectiv-piychologiihe Yarbe trägt; 
ich ſchlug daher eine andere Eintheilung vor, durch welche ih namentlich 
auch den Humor etwas genauer zu bejtimmen glaubte; — doch Du 
wirjts ja jeinerzeit finden, und mir jagen, was Du von den improbi« 
firten Vorjchlägen hältit. 

Deine Nachſchrift betreffend jo bin ich der Meinung: Mad) vor: 
erit, daß Du nad) Ftalien kommſt, und dann ebenjo, daß Du hei— 
ratheit; allerdings verjauert man jonjt; Du mußt aber neben andern 
Dingen auch aufs Zeitliche bei einer Partie jehen; denn ein Mann 
bon unjrer Art muß durdaus Geld haben, man fann jonjt die Welt 
nicht gehörig über die Achjel anjehen. Was mid betrifft, jo kann bei 
mir, wie ich jet deutlich weiß, von Seirathsprojecten dor der Hand 
nicht die Rede jein, da nur als Erfriihung angeitrengter Thätigkeit, 
nicht als Erjat einer jolchen, die Ehe zweckmäßig iſt. Ich werde gegen- 
wärtig zwar in Yudmwigsburg mit einer Yudwigsburgerin und hier mit 


Brief 53. 71 


einer hiefigen Dame herumgetragen (beides auch ökonomiſch anftändige 
Partien), aber wie mir M. kürzlich jagte, ich hätte hier bereits Hoff- 
nungen rege gemacht, jo jchauderte mich's und ich jah die ganze Kluft 
vor mir, die mein zwijchen Sein und Nichtjein jchwebendes Wejen vom 
Erhoffen joldher feſten Wirklichkeit trennt. 


53. An Bilder. Yudmwigsburg, den 24. September 1838. 

Deinen Aufjag in den Halliichen Jahrbücern !) habe ich bei 
meiner Rückkehr hier vorgefunden, und id habe Dir nun aud den 
beiondern Danf meiner Eltern für dieſen abjoluten Freundichaftsdienft 
auszudrüden. ch habe mich auf meiner Reije aller Orten, wo id) 
Befanntichaften machte, durch dieje Arbeit ungemein gefördert gefunden, 
fann Dir aber zugleich verjihern, daß auch die Arbeit als jolche allent- 
halben bewundert wurde, und namentlich aud) die glänzendjte Vor— 
ftellung von Deinem academijchen Yehrtalent ermwedte. 

Auf meiner Reife habe ich, namentlich in Heidelberg und Bonn 
mehr Achtung und Freundlichkeit erfahren, als id; glaubte, daß nod) 
für mid) auf der Welt wäre, und id) wurde durch die ſich drängenden 
Befanntichaften von dem eigentlichen Zweck meiner Reije, unbefangenem 
Naturgenuß und Selbjtvergeifen zum Theil zu jehr abgezogen. In 
Heidelberg befreundete ich mich mit allen Theologen, war zwei Nacht 
hintereinander in Abendgejellidaften, von denen ich mit ihnen erjt gegen 
1 Uhr nad) Haufe ging, und jpeilte an Großherzogs Geburtstag nad) 
Umbreit3 Ausdrudf jitend zwiſchen den Studien und Kritiken?“). Was 
ih am wenigſten vermuthet hätte, jo war mir Umbreit die werthvollfte 
Befanntichaft, die ich auf der ganzen Reife machte. Er ijt ein Menſch 
voll Geift und Gemüth, zu dem man jogleid) Vertrauen faßt, und 
durch jeine äjthetiiche Bildung über alle Engherzigkeit emporgehoben. 
Auch die Bekanntſchaft des alten Greuzer war mir jehr genußreich zu 
machen. Don andern Heidelbergern erwähne id nur nocd den Stadt- 
pfarrer Züllig, der über die Apofalypje geichrieben ?), und die jeltene 
Bereinigung zwiſchen Phantaiterei und Epicuräismus auf eine Weije 
vollzogen hat, die mid) viel ergüßte. 

1) Bol. Br. 38. 51. 

2) Bgl. ©. 401). 

3) Von jeiner Erklärung diefer Schrift erihien der erite Theil Stutt- 
gart 1834, der zweite ebenda 1840. 
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Meine Reife den Rhein hinab hatte zwar helles aber faltes 
Wetter, war daher in Köln einige Tage heijer und unwohl, traf meinen 
Bruder in recht bequemen Verhältnifjen, jah was zu jehen war, haupt- 
jählih die Kirchen, und von Gemälden u. U. die trauernden Juden 
von Bendemann, reijte hierauf nach Düſſeldorf, wo meine Empfehlung 
von Dietrich jehr honorirt und mir alles gezeigt wurde, was von 
Malereien zu jehen war; von Poöten lernte ih Immermann (uner- 
freulih, ohne Humor) und Uechtriz (dumm) fennen, dann einige junge 
Geiftlihe, die mir beijer gefielen. Hierauf nad) Bonn, wo id von 
Nehfues!) jehr gut aufgenommen und zu Schlegel geführt wurde, der 
aber jehr altersſchwach und gedenhaft ijt, und nurnoch Augen hat, in 
denen ſich die ganze Xeichtfertigkeit der Romantik jpiegelt?). Der alte 
Delbrüd, wenn er jpazieren veitet, und Gomplimente macht, daß der 
Saul faſt jcheu wird, ift ein Original, wie wenige; Bleek ein gut— 
müthiger Eleiner Knopf; Nitih etwas zerfniriht und gejalbt, aber 
mild. 

Hierauf Siebengebirge, Dradenfels, Rolandsef ; auf Marienmwerth 
Schnaaſe fennen gelernt; in Rüdesheim 3 Tage geblieben, und Rhein- 
ftein, den Niederwald, Yohannisberg, die Rochuskapelle bejucht, mit 
ungemeiner Begeilterung für die Bettinajchen Erinnerungen, auch ‘den 
Drt des Todes der Gründerode bei Geifenheim. Endlich retour über 
Mainz und Mannheim, Schweginger Garten und Baihingen, wo id 
Spengler?) bejuchte. 

Doc von Allem bejjer mündlid. Können wir uns noch einmal 
jprechen, che du deine Reife antrittit? Sch bleibe noch etwas hier; 
fünnen wir vielleicht irgendwo zujammenfonmen ? 


54. An Bilder. Stuttgart, den 26. November 1838. 

Auf Kerners Anliegen bin id nun aud; mit jeinem hiefigen 
Bruder befannt geworden; der erzählte mir von bejejienen Pferden, 
die er Schon gehabt, und die ihm ein Bauer aus Aldingen curirt habe, 

1) Der befannte Scwiftiteller und Staatsmann, damals Gurator der 
Univerfität Bonn. Bol. Br. 172. 

2) Auf dieſen Bejuch bezieht jih Strauß in dem Eſſay über U. W. 
Schlegel Geſ. Schr. II, 121. — Die im folgenden genannten Bonner Pro: 
fefioren, der Germanift Delbrüd u. die Theologen Bleek u. Nitzſch, find befannt, 

3) Ein Studienfreund von Strauß u. Viſcher. 
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Juſtinus jchrieb fürzlih an mic und Mährlen einen köſtlichen Brief, 
worin er uns gläjern jchimpft, daß wir eine hier verheirathete Frau 
von Sudomw, die wir bei ihm getroffen, noch nicht bejucht haben. Er 
ihließt: „Seid ordentlih und gefittet, liebe Söhne! Guer um Euch 
immer jehr befümmerter Bater J. 8.” 

Zu dem über Mörike Gejchriebenen gehört noch: jeine Regen— 
brüder find jet componirt, recht gut, wie die jagen, die's gejehen und 
Proben gehört haben; ſie jollen den Winter noch zur Aufführung 
fommen. Kürzlih jah ich den Hafjel als Hampelmann und amüfirte 
mid; ungemein. Weniger vorher am Year, den ich aber doch einmal 
auf den Brettern jehen wollte. Maurer als Year war übrigens weniger 
ichlecht als die Stubenraud als Gordelia. 

In einem Briefe der Fräulein von Klettenberg (Befenntnijfe 
einer jchönen Seele) vom Jahre 1774, den ich eben in Autographo 
vor mir habe, ſteht Folgende Stelle: „Baben Sie Herdern fennen 
lernen, wie er in Darmjtadt war? Der größte Satan im Prieiter- 
ro£, den man fich denfen fann — den jeine jogenannten Freunde 
jelbft vor jo was halten — denn ſie geben ihm den Ehrentitel eines 
Erzlügners“. 


55. Au Rapp. Stuttgart, den 20. Dezember 1838. 

— — Wollte ih mid) mit Mangel an Zeit entichuldigen, jo 
wäre dies, wie immer, jo insbejondere bei mir, erlogen; vielmehr jei 
Dir glei gejtanden, daß ich in der Zmwilchenzeit an allerhand Yeute 
nicht nur, jondern auch an Freunde gejchrieben habe. Warum nur an 
Did nicht, das kann id; Dir durch folgendes Gleihnig anſchaulich 
machen. Denf Dir einen Mann, etwa in Amerifa oder Oftindien, der 
ſich ein Vermögen gejammelt hat. Jetzt fommt er auf einmal darum, 
die vergnügten Briefe, die er vorher an die Seinigen nad) Europa 
geichrieben, verwandeln ſich in klägliche; er liegt namentlich) jeinem 
Bruder wohl aud mit Unterjtüßungsanfinnen unaufhörlid in den 
Ohren. Der Bruder thut, was er fann, aber helfen fann er natür- 
lich nicht. Endlich denkt der Amerikaner oder Indier genauer nad) 
und geht in ſich. Er madıt Pläne, jelbitthätig jeine Vermögens: 
umſtände wieder emporzubringen; es zeigen fid) ihm Ausjichten hiezu; 
er legt Hand ans Werf, und nun nimmt er fich feit vor, dem Bruder 
nicht eher wieder zu jchreiben, als bis er jein voriges Vermögen bei 
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Heller und Pfennig wieder gewonnen hätte. — Yäge nun wirflid der 
Dcean zwijchen Enslingen und mir, jo wäre ich diejem Vorjat treu 
geblieben. Da aber die Pojten von hier zu Dir jchnell gehen, gut 
Ding dagegen, wie Wiedergewinnung eines verlorenen Bermögens, 
Weile haben will: jo muß id; den PVorjat brechen. Und dies jo früh, 
daß ich noch nicht einmal angefangen habe an die Arbeiten zu jener 
MWiedergewinnung — morunter ich eine größere wiffenjchaftliche Arbeit 
veritehe — zu fommen. Vielmehr jtede ich eben in einer jener unglück— 
jeligen fleineren Wrbeiten, die mir feine Befriedigung geben und doch 
Beit fojten. Doch verjpüre ich eben an diejer Arbeit günftige Vor— 
zeichen für Größeres. Ich bin nämlid; an einem Aufjat über Schleier- 
macher und Daub in ihrer Bedeutung für die jegige Theologie, für 
die Halliihen Jahrbücher‘), wovon id die Schleiermadher betreffende 
Hälfte, Ihon abgeihidt habe. Da jehe ih nun doch, daß ich noch 
ein Theologe bin und daß mir nicht Alles dahin Einjchlagende gleid)- 
gültig geworden ijt. Aber Daub'ſche Saden lejen! Es iſt die ſchwie— 
rigite Yeftüre, die mir jemals vorgefommen ijt, aber bedeutend und 
wohl der Mühe werth, daß der Mann Schleiermacher gegenüber geitellt 
wird. Sie find die Pole der neueren mwiljenichaftlihen Theologie — 
Subjeftivität und Subjtantialität — ſich abitoßend und doc anziehend. 

Du Haft Recht gehabt, Alter! Mid kann nichts kuriren als 
Arbeit! Alles andere ift Berirrung, wenn ich's anders als blos neben- 
her mitnehme. 


56. An Zeller. Stuttgart, den 8. Januar 1839. 

— — Von Vatke befam ich bald nachdem Du in Yudwigsburg 
bei mir gewejen, einen Brief, worin er Did) grüßt und bemerft, die 
nad) Dir gefommenen Schwaben jeien alle jo unentichieden, wo nicht 
gar Pietiiten gewejen; weßwegen er Dir den Chrentitel des lebten 
Römers zuerfennt. 

Den Ruge mußt Du ja nicd)t zurücdweiien. Es wäre auch eine 
Srobheit gegen mid. Ich Habe in gleichem Intereſſe für den Flor 
der Zeitihrift und für Did, ihm Dich, wie noch einige andre Freunde, 
3. B. Georgi, als Mitarbeiter vorgeichlagen (Georgi?) hat ſchon die 


1) Der in den „Charafterijtifen u. Kritifen” (Leipzig 1839) S. 3—212 
abgedrudte. — 2) Geb, 1810, damals Prediger, jest Prälat a. D. 


Brief 57. 75 


Recenjion von Neander und Weiße, über das Leben Jeſu und die 
evangeliihe Geſchichte, übernommen); die Zeitjchrift ift wirklich ihrer 
Richtung nad) die einzige, an der man Wohlgefallen haben kann — 
freie, ebenjowohl von roher Empirie, wie von philojophiichem FFanatis- 
mus oder engherzigem Pietismus entfernte Forſchung im Geijte einer 
fortjchreitenden Zeit; daß dieſe dee immer mehr verwirklicht werde, 
dazu muß die Beitjchrift immer mehr Mitarbeiter befommen, wie 3.8. 
Du biſt. Ruge's Antrag, und die Plumpheit, mit der er Dir gleich) 
das Todtichlagen jeines Halle’ihen Rivalen (in Betreff des Auditoriums) 
empfiehlt, mußt Du nur richtig, nämlich komiſch, nehmen. ch kenne den 
Mann perjönlid, und ic und Bilcher find unabhängig von einander 
auf die Vergleihung mit Rüpel!) gefallen. Er ijt der vollfommene nord- 
deutjche Rüpel, auf der Inſel Rügen geboren, wie der unierige in 
Ebingen. Daher natürlich mit einer großen Dofis preußiſcher Wind- 
beutelei, die aber bei ihm ganz naiv ijt. Ich rathe aljo, ja ich ver- 
lange: jchreib ihm nidyt ablehnend. — — 

— — Ras den Antheil an Yournalen betrifft, jo glaube mir, 
daß die ungehinderte Möglichkeit, ein Urtheil über ein Buch oder jonft 
eine dee, an einem jolden Orte zu veröffentlichen, zur Freiheit und 
Friſche der litterariichen Erijtenz gehört. Man geht dabei ganz egoiftiich 
zu Werfe: hat man feine Zeit oder Yujt, jo jchreibt man ihmen zu 
gefallen nichts. — — 


57. An Viſcher. Stuttgart, den 19. Januar 1839. 

Qui fit, Mäcenas, ut nemo, quam sibi sortem?) ete. dachte 
id; bei Durchleſung Deines legten Briefes. Denn ich meinerjeits wollte 
Did) und Deinesgleihen um eure Stellung beneiden. Bedenfe nur, 
daß für den Mangel verjciedener Anregung der Entpfänglichfeit die 
mögliche Selbjtthätigfeit (die blos jchriftitellerifche iſt keine) Dich ent— 
ihädigt; wogegen es ſich jehr fragt, ob ich durch Theater, Slonzerte, 
für die mangelnde unmittelbare Selbitthätigfeit entichädigt bin. Das 


1) Der jtudentifche Name eines gemeinjamen Freundes, den Strauß 
1831 in Maulbronn zum Collegen u. Zeller zum Lehrer gehabt Hatte, und deſſen 
friihe Natur beide jehr jchäßten. 
2) „Wie doc, kommt es, Mäcen, dat Niemand mit feinem Loſe, 
Mag er's eigener Wahl verdanten oder dem Zufall, 
Sic im Leben begnügt?” Horaz. Sat. I, 1, 1. 
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Theater ijt auch jo jchlecht gegenwärtig, daß man jelten drein fann; 
wenn e3 um Eins wäre, warum ich mich jelbit beneiden möchte, fo 
wäre es, daß ich erſt jeit ich Hier bin, zu einer Vorſtellung davon 
gelange, was Muſik ift, und nun von dergleichen Genüfjen wenigitens 
jo weit angezogen bin, daß fie mir wirklichen Genuß gewähren. Zu 
theoretiihen Aufklärungen jind jodann mufifaliihe Freunde, wie na- 
mentlich Hardegg, erbötig. Nächſtens wird hoffentlich; aud; Kauffmann 
wieder frei!), da der Vorgang des Darmftädters wohl nicht wirkungslos 
bleiben Eann. 

Aber, was ich eigentlich jchreiben wollte: heut erhielt ich einen 
Brief von Henning, aus dem ich Dir wörtlich Folgendes abichreibe: 

„Mit der Abtretung der Anzeige von Mörike's Gedichten an 

Herrn Prof. Viſcher ijt die Societät f. mw. K. jehr wohl einver- 

ftanden, und wird es derjelben erwünfcht fein, von demielben auf 

diefe Weije einen Beitrag zu den Jahrbüchern zu erhalten.” 
Du ſiehſt hieraus eine freundliche Gefinnung, die Du durch Einjen- 
dung Deiner Necenfion erwidern jolltejt. Iſt fie nicht von der jchweren 
Kavallerie, fo iſt's zur Abwechslung für die Jahrbücher um jo bejier. 
Ich habe kürzlich den Georgii zum Mitarbeiter der Berliner und der 
Halliihen Jahrbücher vorgejchlagen, und er hat von beiden jett Auf: 
träge; dem Ruge habe ich Ed. Zeller vorgejchlagen, an den er fi 
auch gewendet hat. Man muß die füddeutiche und antiformaliftiiche 
Partei zu verjtärfen juchen. 

Jetzt erit bin ih — jchmählid; genug — mit einer gar nicht 
geheimen Arbeit, dem Aufiag über Scleiermader und Daub?), fertig 
geworden; er iſt zu 3 Artifeln von ziemlihem Umfang angewadjien, 
jo daß ich, wenn ich den Anfang nicht jhon dem Ruge geſchickt hätte, 
und derjelbe wahrjcheinlich jchon gedrudt wäre, ihm der Größe des 
Aufjages wegen die Wahl laſſen würde, ob er ihn wolle oder nicht, 
und im letteren Falle ihn als eignes Schriftchen druden ließe. Es 
würde immer 12—15 Bogen geben. Der Daub hat mid) joviel Zeit 
und Raum gefojtet. Kein Teufel weiß ja von feinen Sachen mas, 
und der Teufel jtelle fie in der Kürze dar. 

Ich Ichliege mit dem Abendvers eines Genügjamen, der hoffent- 
lid auch dir einige Beruhigung gewährt: 


1) Bon einer Feitungsitrafe wegen politifchen Bergehens. — 2) Vol. ©. 74. 
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Naturgenuß und Abendröthe 

Weh'n meiner Seele Frieden zu; 

Am Thale tönt des Hirten Flöte; — 
Gott! welch' ein Menjchenfreund bijt Du! 


58. An Rapp. Stuttgart, den 3. Februar 1839. 

Eigentlich hafje ich Erörterungen zwiihen Freunden. Man ift 
jelten in ihnen wahr und jelten maden fie die Sade klarer. Dod) 
gibt es Fälle, wo fie nicht zu umgehen find. Wenn eine Brunnenröhre 
fi verjtopft hat, muß man fie aufgraben und wenn man nod) jo un- 
gern im Schlamm wühlt. So aber jteht e8 mit unjerer Correjponden;z, 
unjerem gegenfeitigen Berftändnig — unferer Freundſchaft jage id) 
nicht, denn die fteht über allem zeitlichen Wecjel. Ich habe mid) Dir 
in letter Zeit ſchwach gezeigt. Eigentlich Fannteft Du mich immer jo, 
warjt in Tübingen jchon der Vertraute diejer Seite an mir; aber 
damals hatte dies ein jtarfes Gegengewidht an meiner wiſſenſchaftlichen 
Thätigfeit, jo daß fie mein Wejen als ſolches nicht in's Schwanfen 
brachte. Ich darf jagen, dag Du mich in diejer Zeit achteteſt und daß 
ich dieſe Achtung verdiente. Wie ich in derjelben Zeit von Deinem 
Wejen angezogen wurde, Did) auf Gebieten bewunderte, die mir ver— 
ichlofjen waren, Deine eigenthümliche und in ſich vollendete Natur 
glüdlic pries, weißt Du. Du machteit jeitdem verjchiedene Kämpfe 
und Umwandlungen durch und machteft mich fortwährend zu Deinem 
Bertrauten. Auch dieje Zuftände ftörten meine Freude an Dir und 
mein Vertrauen auf Deine jchöne Natur nicht, welche fie mic) vielmehr 
bon neuen Seiten fennen lehrten. Cine ernite Zuſprache von meiner 
Seite bradite Dir das auch von Außen entgegen, was Du dir längft 
ſelbſt gejagt hatteſt. 

Kurz nachher ereignete es ſich, daß in meiner wiſſenſchaftlichen 
Thätigkeit eine Periode der Erſchöpfung eintrat, welche ſich alsbald 
das Gemüth zu Nutze machte und gleichfalls rebelliſch wurde, jo daß 
nun eine Zeit des Unglüds für mic eintrat, wie ich fie, obgleih an 
inneres Yeiden in allen Maaßen gewöhnt, doc) noch nicht erlebt hatte. 
Ich machte Did) gleichfalls zum Bertrauten — und da bift Du ja 
ſelbſt geitändig, daß ich mich zu beflagen hatte. Statt erniten Theil 
an mir zu nehmen, verhöhnteit du mich; da ich Feine wiſſenſchaftliche 
Thätigfeit mehr äußerte, glaubteft Du feinen Grund ferner zu haben, 
mid zu achten — und jett bift Du jogar gegen die Art überhaupt, 
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wie ich mifjenjchaftlid auf Did) gewirkt, als gegen eine jolche arg— 
wöhniſch, die zum Hochmuth und zur rreligiofität verführe. — Was 
bleibt mir bei diejer Wendung übrig, daß ich Dir zu jagen hätte? 
Nur eines will ich noch berühren, was Du in deinem lebten Briefe 
ſchriebſt. Du erwähnſt eine Eorrejpondenz mit Deiner liebenswürdigen 
Schmägerin, worin Du dir von ihr Deine Fehler, namentlich Hochmuth, 
borhalten läſſeſt. Ich urtheile: Dir wird dieſer Briefwechjel den Hod)- 
muth nicht nehmen und ihr wird er einen geben. Das brauchen die 
Weiber unjerer Zeit vollends, daß die Männer fie zu Kritiferinnen 
über fih maden. Sie bringen uns jchon ohnedies durd ihr reflec- 
tirtes Weſen zur Verzweiflung und geben uns vermehrten Durjt, ftatt 
friihen Waffers. Und dieſes Brüten über ſich jelbft macht auch die 
Männer nur untühtig und führt fie dem Pietismus und was fonit 
nod) in die Arme. 

Thue übrigens was Du willſt; nur jo lange Du der Wiſſenſchaft 
und mir in der Wiſſenſchaft mißtrauft, ſprich mir nicht davon, daß ich 
Dich ergänzen ſoll. 


59. An Kauffmann. Stuttgart, den 4. Februar 1839. 

— — Geſtern war id mit Mährlen und jeiner Braut zu 
Schlitten in Wolfichlugen bei ihrem Onkel, dem Pfarrer Feuerlein. 
Ich beneide Mährlen um joldhen Onkel, den er zwar jchäßt, aber ſich 
feine Zeit nimmt ihn, wie ich's mit meinen Oheimen made, ganz 
durchzuempfinden. Er ift das Ideal von einem heim, und id 
babe in jeinem Haus ein ähnliches Wohlgefühl, wie jonft nur bei 
Ferner. 

Scene in der Abendgejellihaft bei Deder: 

H.: Der Juſtizrath N.. hat auch nicht geruht, bis er nad) 
E... fam. Verbeſſert nicht, 8 war ihm nur um die Gegend. 

Hardegg: So; darum Hab’ ih das narrete Weib neulich 
hier herumlaufen jehen. 

H.: Welches Weib? 

Hardegg: Das des N.. 

H.: Ha das iſt ja meine Schweſter. — 

Daß man über dieſen Bock dem Schützen nicht die mindeſte 
Verlegenheit anmerkte, ſondern er unvermerkt durch Herbeiführung der 
Entdeckung, daß es nur eine Halbſchweſter ſei, ſowie durch die Be— 
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merfung, fie müfje einmal jehr ſchön gemwejen jein, alles in's Geleiſe 
zu bringen wußte, veriteht ſich von jelbit. 

Viſcher jpricht mit den Verfaſſern der Schriften über Fauſt zum 
Theil per: Sauerfrautmenih! Bratwurftieele! — nämlich mit einem 
Wiener Autor, der behauptet hatte, die Sehnjudt nad) abjoluter Er- 
fenntnis ſei eigentlich eine erlogene, im Hintergrund ſei's dem Menden 
um ganz andere, reellere Sachen zu thun. 

Bon Mörike weiß Niemand eine Silbe. 

Hardegg meint Du ſollſt deine Goethe-Gompofitionen zujammen 
bejonder8 herausgeben. Als 2. Heft (jete ich Hinzu) könntet Du dann 
die Mörife’ihen nachfolgen laſſen. Oder jchid deine Mignon nad 
Wien. Barum haft Du Mörife's: „Im Frühling“ ©. 46 und 
„Ein Stündlein wohl vor Tag”, ©. 22 noch nidyt componirt? 


60. An Biſcher. Stuttgart, den 9. Februar 1839. 

Freilih gehe ih nad Zürid. Aber wann, das weiß id) nod) 
nicht, weil meine Freunde, und jelbjt im Berufungsdecret, den Termin 
zu beftimmen vergejjen haben. Sie ſchreiben nur: je bälder, je lieber; 
id) denfe Oſtern wird die rechte Zeit jein. Da jehen wir uns vor- 
ber noch hier; jedenfalls in Tübingen, da mein Weg über dort geht. 
Die Parteimuth jchredt mich nicht; ich verlafje mid; auf meine red- 
lihen Freunde drin, die mir aus Weberzeugung rathen zu fommen. 
Ich bin's ebenjo mir und der Sache, wie ihnen ſchuldig. Ich habe 
ganz abgejehen von allem Andern, ſchon an der Vortrefilichkeit, welche 
vor allem Hitig, dann auch der Bürgermeilter Dirzel, in der Sadıe 
entmwicelt haben, eine reine Freude. Das einfache, unverrüdte, furz 
angebundene, oder wie Hardegg ed nannte, reelle Wejen des erjteren 
wirft Du aus jeinen Briefen, wenn Du erjt bierherfommit, mit Ge— 
nuß jehen. Und dann bei Hirzel dieje ehrliche Begeifterung für den 
Fortichritt, mit aller demagogiichen Betriebjamfeit verbunden. So 
kam's befanntlid im Erziehungsrath auf Eine Stimme (des Yehrers 
Ruegg, außerhalb Züri wohnhaft) an, die bis zum Tag der Ber- 
handlung unentichieden war. Was thut der Bürgermeiiter? Pflanzt 
fihh an der Poſt auf um die Stunde, als R. anfommen muß; wie er 
ausfteigt, nimmt er ihn nad Haus, behält ihn beim Eſſen, und läßt 
ihn nicht aufftehen, bi$ er mir die Stimme gegeben. Die Gegner 
ſchimpfen hierüber ihrerjeits mit Recht; mir meinerjeitS aber mad‘ 
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gleichfalls mit Recht dieſe Gejchichte bejonders Vergnügen. Auch von 
Dirzel habe ich einen jehr netten Brief. Weiter jchrieb mir Drelli, 
der Herausgeber des Cicero, und geitern jogar Schott, was id) nicht 
erwartet hätte. Auch Schnedenburger!) jchrieb, ich jolle es doch an- 
nehmen, und Elsner?), in der Nähe von Conſtanz den Leuchtturm re 
digirend, jchrieb einen franfirten Glückwunſchbrief. Dagegen jenden mir 
die Züricher Pietiften unfranfirte Abſchreckungsſchreiben; einmal ge- 
mwitigt ſchicke ich dergleichen jegt uneröffnet zurüd. Doch ich darf nicht 
mehr jagen: jegt; die Stürme haben fich bereits zu legen angefangen. 

Niht wahr, Du warſt noch nicht in der Schweiz? So jehen 
wir uns wohl einmal dort! 

An Deiner Fauftliteratur, jo weit fie erjchienen ift, erfreue id) 
mich innig; die Grundjäge der äjthetichen Kritik, die Du aufitellit, 
haben mid) über mandes belehrt, was mir noch nicht jo deutlid; war; 
die Art, wie Du mit Schubarth?) umgehit, hat noch zufällig dadurd) 
einen bejonderen Werth, daß der Tropf neuejtens den politischen An— 
fläger gegen die Hegelianer gemacht hat; mit Deiner jcharfen Genjur 
des alten Goethe haft Du einigen trefflichen Yeuten, wie Hardegg, ins 
Herz gelangt. ch begreife wohl, wie Du, den VBergötterern gegen- 
über, einen Augenblid Menzel und Conſorten vergeijen fonnteit, 
welden Du gewiß auf feine Weile eine Freude gönnt. 

Scrieb id Dir ſchon von Kerners vor etwa 3 Wochen erhaltenen 
Brief, worin er gegen Heine's Reden von einer jchwäbiichen Dichter— 
ichule bemerkt, er wiſſe nichts von einer Schule; höchſtens jei das 
Wunderhorn die jeinige gemwejen, und zwar borzüglid der Vers: 
Zimmermänntle, Zimmermänntle, leih miv Deine Hojen. 


61. An Biſcher. Stuttgart, den 19. Februar 1839. 
— — In Zürich stehts jo schlecht wie möglich, und ich halte 
Alles für verloren. Das Haupt meiner Freunde, der Bürgermeilter, 


1) Profeffor der Theologie in Bern, gejt. 1848, älterer Studiengenofje 
bon Strauß. 

2) Strauß’ einjtiger GCompromotionale, dejien er im „Märklin“ (Gej. 
Schr. X) ©. 195 gedentt. 

3) K. E. Schubarth, deifen Schrift über den Fauſt Viſcher in den 
Halliihen Jahrbüchern (jest Krit. Gänge I, 69— 76) ebenjo unbarmhberzig zer: 
pflüdte, wie früber Hegel (Verm. Schriften II, 197—228) ein gegen biejen 
Philoſophen gerichtetes Buch deſſelben. 
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ließ allzu offen feine kirchlichen Neformpläne bliden, und hat dadurch 
den Fanatismus geweckt. Nur allein Higig hat den Kopf noch nicht 
verloren und erhält mich immer auf dem Yaufenden. Die Nachrichten 
im Merkur von heute ftellen die Sache nod) zu gelinde dar. 


62. An Märklin, Stuttgart, den 22. Februar 1839. 

Ich habe lange mit der Antwort auf Dein lettes freundſchaft— 
lihes Schreiben gezögert; indeß Du haft ja, wie es officiell um mid) 
iteht, jederzeit aus dem Merkur erfahren, dem ich das Zeugniß geben 
muß, die Sache durdjaus richtig und unparteiiich dargeftellt zu haben; 
er erjcheint im jehr günftigem Lichte, wenn man ihn mit der Allge- 
meinen Zeitung vergleicht, die ihrer angeblihen Stellung ganz unge- 
treu, faft nur fanatishe und mir ungünjtige Stimmen aufnahm. 
Mährlen hat heute aus eigenem Antrieb — denn ich bin theils zu 
hartichlägig, theils zu ſtolz, um in folchen Dingen einen Finger zu 
rühren, — einen Artifel an die Allgemeine Zeitung geichiet (angeb- 
ih aus Züri) Datirt), von dem id; aber jehr zweifle, ob er wird 
anfgenommen werden. Das aber wurde mir bei der ganzen Sache 
mit Schreden klar, wie wir noch gar fein öffentliches Organ befigen, 
das ſich unferer Sache annimmt. 

Dod; Du millit ohne Zweifel etwas Genaueres über den Ein— 
druck wiffen, den die Züricher VBerhältniffe in ihrer neuften Wendung 
auf mic gemacht. Im Ganzen feinen bejonders großen, wie id) aud) 
über die anfängliche unerwartet günftige Wendung mich nicht über- 
mäßig gefreut habe. So viel aber glaube id) einzujehen, daß auch im 
günftigiten Falle, d. h. wenn die Züricher ihren Auf nit zurüde 
nehmen, es wohl nicht rathjam für mid) jein wird, hinzugeben. Cine 
Aufregung wie die jegige, verjengt den Boden jo, daß auf lange fein 
Kraut mehr darin gedeihen fann. Und jeten fie, was jedenfalls die 
einzige Bedingung wäre, unter welcher meine Gegner mich dulden 
würden, einen zweiten Profejjor der Dogmatif mir an die Seite: — 
was bliebe mir, da die Univerfität den Deutichen veriperrt ift, unter 
den wenigen Schweizern, deren größerem Theil von Haufe aus meine 
Kollegien verboten werden würden, für ein Auditorium? Daher fehe 
id; zwar einjtweilen dem Verlaufe der Sache ruhig zu, doch jehe ich 
feinen andern Ausgang als möglich, als einen entiveder aufgeforderten 
oder freiwilligen Rücktritt. Wir müjjen uns, ſcheint's, noch einige 
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Jahre gedulden, bis wir jo officiell auftreten dürfen; nur jchade, daß, 
bis es möglich wird, wir wahrjcheinlich zu alt jein werden. Du er: 
laubit mir das Wir. 

Und dies iſt leider nicht einmal die einzige Unruhe, die ich in 
diefer Zeit habe; meine Mutter ift jo übel auf, daß ich vorige Woche 
6 Tage in Ludwigsburg war, und fie nicht einmal bejjer verlieh. 
Schnell eingetretene Abnahme der Kräfte, Athmungsbejchwerden u. dgl. 
bedrohen mid) mit einem Berlujte, den Du fennit, weil Du meine 
Mutter fennit und weißt, wie ich mit ihr ftand. Iſt fie todt, jo habe 
ich eigentlich gar feinen Familienboden mehr. 


63. Au BViſcher. Stuttgart, den 16. März 1839. 

Meine Sendungen ohne Briefe durch Baur und Theodor wirſt 
Du richtig erhalten haben. Und mir auch zu Gute halten, daß ich 
nicht dazu geſchrieben. Anderweitiges ewiges Briefſchreiben, und dann 
hauptſächlich die Ungewißheit und Hoffnung, bald etwas Entſcheidendes 
ſchreiben zu können. Jetzt weiß man doch ſo viel, daß hoffentlich 
Alles aus iſt. Ich ſage hoffentlich; denn ein entſcheidender Rücktritt 
von Seiten der Züricher Regierung muß mir lieber ſein, als eine 
nochmalige verſchiebende Maßregel. Ich ſelbſt gebe um keinen Preis 
nach. Ich beſtehe, wie der Jude im Kaufmann von Venedig, auf 
meinem Schein, oder wie Schubarth auf dem Goethe'ſchen Brief !). Wie 
bin ich bejtürmt worden! wie viele Briefe habe ich erhalten, zulett 
einen von FFollen, der in 3. lebt, und meinte, nur durch meine Re— 
fignation fünne ich die Univerfität ꝛe. retten; — wie nod) viel mehrere 
Briefe habe ich, weil unfranfirt, zurüdgewiejen! jo daß die Kerle zu- 
legt die Auskunft ergriffen, ein Beitungen- und Schmähſchriften-Packet, 
das 1 fl. 21 Er. foftete, an einen unjchuldigen hiefigen Konditor zu‘ 
adrejfiren, und als er's öffnete, war fein Brief da, jondern ein zweites 
Kouvert an mid. Ich nahm’s nicht an, und veriprad) dem Mann, 
mich beim Poſtamt zu verwenden, daß ihm der Schaden erjeßt würde. 
Ich schlug dies wirklich beim alten Hoffmann leicht heraus; aber, wie 
ich's dem Stonditor anfündige, jo hat den der Teufel bereits geritten, 


1) Am Schluß jeiner ©. 80, 3 beiprocdenen Anzeige ftellt Viſcher 
Schubarth dar, wie er feinen Kritifern mit einem Belobungsichreiben, das er 
von Goethe erhalten hatte, und den Worten: „Hab' id) doch meinen Brief“ 
entgegentritt, 


Brief 64. 65. 83 


dad zweite Kouvert aufzubrechen, und jo ift ihm nicht mehr zu helfen. 
Hübſche Aktenſtücke, wenn Du kommſt (wann gejchicht dies?) kann ich 
Dir zeigen. 

Doch es jcheint dafiir geforgt, daß es mir nie an Abenteuern 
fehle. Nun dies aus ift, fängt ein anderes an. Gejtern erhielt 
ih einen Brief von Leopold Scefer, des Inhalts, der Fürſt 
Pückler habe im heiligen Grab mein Leben Jeſu gelefen (mythijch) 
und wünſche mid; an jeinen Hof zu ziehen, d. 5. mir „eine Prytanen— 
ftelle im Schloß Muskau zu geben”; wobei Schefer nicht allein die 
Bibliothek, jondern auch die Tafel des Fürſten und feinen Marſtall 
rühmt, der fi immer mehr mit arabiſchen Pferden fülle. Ich joll 
ichleunig dem Scefer Antwort geben und meine Wünjche äußern, da- 
mit er's dem Fürjten nad) Stonitantinopel berichten kann. Sch bitte, 
erzähle dies doc Baur, ich jtelle mir den Eindrud, den es auf ihn 
machen wird, bejonders komiſch vor. Auch mir ſelbſt ift die Sache 
noch ganz Hhperboreiih, und ich kann nod nichts Weiteres darüber 
jagen. Daß die Sache aber feine Myſtifikation iſt, beweiſt der 
Boitjtempel Muskau, und Schefer's Hand, die ic) aus einem Facſi— 
mile kenne. 


64. An Wilhelm Strauß. Ludwigsburg, den 18. März 1839. 
Ich bin ſeit heute Morgen bier, und finde unjere gute Mutter 
jehr Schwach und leidend. Kannſt Du daher abfommen, jo reije hie- 
ber, da Dein Beſuch, wie wir hoffen, gut auf fie einwirfen wird. 
Um die Poſt nicht zu verſäumen ſchließe ich 
herzlich grüßend 
Dein treuer Bruder. 


65. An Rapp. Ludwigsburg, den 20. März 1839. 

.... Bald darauf rief mid; die Nachricht von dem verichlim- 
merten Befinden meiner Mutter hierher und 24 Stunden nad) meiner 
Ankunft, geitern Morgen 10 Uhr, jtarb fie. Nachdem fie den ganzen 
Winter, wie ih) Dir auch jchrieb, gefränfelt hatte, doc immer von 
Zeit zu Zeit wieder auf fein fonnte, und namentlich in voriger Woche 
wieder recht munter geworden war, wurde fie leiten Donnerstag Abend 
von heftigem Fieber und beengenden Athmungsbeſchwerden überfallen, 
die ihr noch einige recht leidensvolle Tage bereiteten. Bei meiner 
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Hieherkunft traf ich fie zwar noch bei voller Befinnung, die fie bis 
zur legten Bierteljtunde nicht verließ; doc war fie jo ſchwach, daß 
fie feinen zufammenhängenden Antheil an der Außenwelt mehr nehmen 
fonnte und am liebften ungeftört vor ſich hinjchlummerte. ine ihrer 
legten Reden zu mir war: „Wenn ich jett jterbe, werden die Yeute 
gewiß meinen, ich fei aus Gram wegen Deiner geftorben.” Meine 
Züricher Angelegenheiten waren freilich ihre täglich erjte Angelegenheit, 
wenn die Zeitung in’8 Haus fam. Dod trug fie diejelbe mit der 
Seelenjtärfe und dem Gleihmuth, den Du an ihr kannteſt. Eine 
freundliche Einladung, die Fürſt Pückler mir aus Kleinaſien zugeichidt, 
eine „Prytanenſtelle“ auf Schloß Musfau bei ihm anzunehmen, er- 
freute fie noch in ihren legten Tagen. 

Ihr Ende, das ſowohl der hiefige Arzt, als Hardegg, den ich 
mehrmals hieher bat, als unvermeidlidy daritellten, wurde dod durch 
einen bejonderen Umstand noch unerwartet bejchleunigt. Im Sommer 
35 mußte für meinen hieſigen Aufenthalt als Profefjoratsvermwejer 
ein hinteres Zimmer friih hergerichtet werden, ein Geſchäft, welches 
jie mit gewohnter Thätigfeit ſelbſt leitete. Schon damals jagte fie 
einer vertrauten Perjon, das gebe einmal ein recht ruhiges Sterbe- 
zimmer für fie, und feitdem behielt fie für dasjelbe eine bejondere 
Vorliebe. Wie fie nun ihr Ende herannahen fühlte und jeder Laut 
ihr wehzuthun anfieng, verlangte fie aus dem Wohnzimmer, mo fie 
bisher gelegen, in jenes hintere gebradjt zu werden. Wir ließen diejes 
ſchon am Montag Abend heizen und wollten fie Dienstag Nadimittag 
dahin bringen; aber fie verlangte ſchon Morgens immer dringender 
dahin. Wir gaben nad, und, jei e8 nun, daß das Bett, in das fie 
gelegt wurde, noch nicht ganz durchwärmt oder die Wände des Zim— 
mers noch falt waren: kurz, fie fühlte Sich erfältet, es traten- Be- 
engungen und bald darauf eine Yungenlähmung ein, kaum ?/, Stunde, 
nahdem jie in ihr ermähltes Sterbezimmer gebradjt worden war. 
Morgen Nachmittag wird fie beerdigt werden und ich habe dem Dekan 
Dffenbarung 14, 13 als Tert vorgejchrieben. Aucd eine Todtenmasfe 
von Gyps habe ich von ihr nehmen laſſen. 


66. Au Märklin. Stuttgart, den 6. April 1839. 
— — Ta, alio diefe gute Mutter habe ich verloren. Das mill 
nicht wenig heißen. Wenn Du fie nur aud näher gefannt hättejt. 
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Sie war ein nad) Sinn und Charakter durdy und durd) geläutertes 
Weſen, vor dem ich mi in dieſer Hinficht tief beuge. hr Geift 
war hell genug für dad Größte, und ihr Fleiß demüthig genug für 
das Sleinjte. Die Arbeitiamfeit, Sorge, Entjagung diejer Frau, ihre 
Härte gegen fich ſelbſt und Weichheit gegen Andere hat wenig ihres 
Gleichen. 

Ich habe nach ihrem Tode gedacht: Wahrhaftig, wenn es keine 
Unſterblichkeit gibt, ſo ſollte man für dieſe Frau eine veranſtalten. 
Sie glaubte ſehr beſtimmt daran. Und unter den Paragraphen meines 
Unglaubens war ihr der hieher gehörige am bedenklichſten. Und von 
dieſer Seite biſt Du gewiß zu hart gegen das moderne Feſthalten an 
der Unſterblichkeit; wenigſtens in meiner Mutter war es nicht Egois— 
mus, von welchem Niemand weiter entfernt war, ſondern das drückte 
ganz ihren Sinn aus, was ich in einem alten Brief von ihr gefunden, 
wo ſie ſchreibt: „Ich weiß, ich nehme etwas mit mir hinüber, es iſt 
die Liebe.“ Ich ſagte ihr oft, daß ſie bei allen Fehlſchlagungen von 
außen doch in ihrer Thätigkeit ꝛc. ſchon hier glücklich und ſelig ſei: 
aber fie konnte ſich dies nie ganz zum poſitiven Reſultate zuſammen— 
bringen und meinte, jo glüdli fie ſich aud jest jchon in unferer 
Liebe 2c. fühle, jo käme fie doch zu kurz, wenn es fein anderes 
Leben gäbe. Indeſſen hat ihr Tod diefen Glauben in mir feineswegs 
geftärft. Ehrlich gejagt, wenn ein mir jo nahe geitandener Geijt 
wirklich fortdauert, jo begreife ich nicht, wie er mir jo gar fein Zeichen 
jeines fortwährenden Lebens geben fann. Eine Erſcheinung ihres 
Geiftes würde mich nicht im Mindejten Wunder nehmen, jondern 
wenn fie fortlebt, nimmt es mid; Wunder, was fie abhalten foll, mir 
ein Zeichen zu geben. Es ijt ganz dumm, an Unjterblichfeit glauben 
und die Geiftererjcheinungen läugnen. 


67. An Rapp. Stuttgart, den 9. April 1839. 

Herzlichen Danf für das, was Du mir über den Tod meiner 
Mutter geihrieben! Durch das Zufammentreffen diefes Todes mit den 
Scweizergeihichten bin ich über denjelben auf eine Weile hinüberge— 
fommen, die einerjeit3 Erleichterung heißen fann, jofern die eine Ge: 
müthsbewegung die andere theilweije aufhob; die ich aber dennoch be- 
dauere, jofern ich nun verhindert war, den Berluft meiner Mutter rein und 
für fich jelbit zu empfinden. So, fann id) jagen, fühle ich diejen Ver- 
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luft jegt nicht anders, als ich ihn jchon längere Zeit d. h. jchon über 
ein Jahr in immer fteigender Furcht vor demjelben vorausgefühlt habe. 
Und wie jehr ftört einem nicht in ſolchem Trauerfalle verkehrt em— 
pfundener oder geäußerter fremder Schmerz den eigenen nnd verwan— 
delt ihn in Grimm und Berhärtung. Ich bin froh, daß ich nun wie- 
der bier bin, um diefem entgangen zu fein. Mehrmals jchon meldete 
fih in mir das Bedürfniß, von dem Leben und Weſen der Verſtor— 
benen in ähnlicher Weife, wie Du von Deiner veritorbenen Frau, einen 
Abriß für Freunde niederzufchreiben,; aber ich müßte, wenn ein folder 
wahr und treffend jein follte, Lebende compromittiren und jo ift mir 
borerjt auch dies verjagt. Aber jpäter führe ich's doch noch aus!), 
Indeſſen wird mich der Geift meiner Mutter nicht mahnen, denn voran 
unter ihren Tugenden ſtand die Bejcheidenheit. Sie war zufrieden, 
von ihren Kindern gefannt und anerkannt zu fein. Und wie Wenige 
fannten fie jonft! Selbſt Du nicht redt, wenn Du mir einmal 
ichriebit, das Negative in mir jcheine id) von meiner Mutter zu haben, 
das Poſitive, jolid Bürgerlicdhe von meinem Bater. Nein, aller guten 
Eigenjhaften in mir bin ich mir als ihrer Mitgift bewußt, bis auf den guten 
Styl, der ift ein bejtimmtes Erbjtüd von meinem Vater. Aber viele 
gute Eigenjchaften, die fie hatte, vermifje id in mir: daß die Fähig— 
feit für das Große fie nicht an der Gejchäftigkeit im Kleinſten hinderte, 
daß fie die Kunft verjtand, durch gleichmäßig und fozujagen taktfeſt 
fortgejegte Thätigfeit aller Gemüthsverjtimmungen Meifter zu bleiben, 
alle Schmerzen zu überwinden. Und wie geläutert von allem Irdi— 
ihen war unter lauter irdiſcher Thätigfeit dies Gemüth! Sie ver- 
ihmähte alle Ueberjchwenglichkeit und allen Formendienft in der Relis 
gion; mit klarſter Einficht, daß aud dies Gottesdienjt fein fünne, 
fonnte fie 3. B. am Sonntag audh für fih ein Geſchäft vor: 
nehmen und dem SKopfichütteln Eirchgängerifher Verwandten und 
Hreundinnen mit nedijhem Humor entgegentreten; aber in all diejer 
Arbeit war es ihr nie um fi, nur um Andere, vor Allem ihre Kin- 
der zu thun. Bon ihrem in letter Zeit über ihre Kräfte gehenden 
Thätigfeitstrieb, ihrer Härte gegen ſich und Aufopferung gegen Andere, 


1) Wie Str. dies befanntlid viele Fahre jpäter in dem jchönen und 
tief empfundenen Zebensbild feiner Mutter (Gef. Schr. I, 81 ff.) gethan hat, 
das er jeiner Tochter auf ihren Gonfirmationstag widmete, 
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habe ich erjt bei ihrem Tode noch rührende Beijpiele in ihren näch— 
iten Umgebungen vernommen. Ihr Wahliprud mar ganz eigentlich 
der, fich nicht dienen zu laffen jondern zu dienen. Es war aber 
auch merfwürdig zu jehen, mit welcher eigentlich Leidenjchaftlichen Theil- 
nahme und Zuvorfommenheit dieje Frau in ihrer Krankheit von ihren 
Umgebungen, jelbjt den Dienitboten, verpflegt wurde. Sie pries dies 
beicheiden als ein Glüd, ‚was dod im ftrengiten Verſtande ihr Ber- 
dienft war. So geht mein Schmerz jet weniger darauf, fie ver: 
loren zu haben, als darauf, fie in mir nicht jo vollftändig, als ich 
wünjchte, wieder heritellen und fortleben laſſen zu fünnen. Ich bin 
immer nur zur Hälfte ihr Sohn, nur halb ihrer wert. Doc gibt 
es daneben auch fleinere Schmerzen, die fi) unmittelbar auf ihren Ver— 
lujt beziehen. Wenn mid) etwas erfreut oder ſonſt Eindrud auf mid) 
macht, jo nimmt mein Gemüth noch immer den gewohnten Flug zur 
Mutter hin, um ſich ihr mitzutheilen; und von ſolchem Fluge leer zu— 
rüdfzufehren, thut meh. 


68. An Rapp. Stuttgart, den 20. Mai 1839. 

Daß ih Dir nicht bälder jchrieb, verzeihe mir. Es hat jeinen 
Grund nur in der Allmählichkeit des Vergehens der Zeit, eines Tags 
um den andern. Sonſt lebe ich ordentlich beihäftigt, aber aud) viel 
geitört. 

Im Sommer laufen allerhand Leute zu mir. Heute ein apofas 
Ipptiiher Schuhmadjer, morgen ein religiöjer Schauspieler, dann wieder 
ein Vikar, ein Doftor und gegenwärtig ijt ein Engländer hier, mit 
dem ich alle Tage eine halb theologische, halb engliihe Stunde habe. 
Wir lejen ein engliiches theologiihes Buch und ſprechen darüber 
deutih, was er beſſer jpricht, als ich dermalen engliſch könnte. — 
— Reiſen werde id) diefen Sommer nicht, außer Morgens früh nad) 
Cannſtatt, um den Sauerbrunnen zu trinken. — 


69. An Märklin. Stuttgart, den 31. Mai 1839. 
— — Al Antwort auf Deinen erjten Brief eine ergößliche Er- 
zählung. Seit etwa 8 Tagen ijt ein Engländer bier, der mich jchon 
im Jahr 1836 in Yudwigsburg bejuchte, und von dem ich Dir wohl 
auch ſchon jagte; ein Arzt, Familienvater, Hinten in den 5Oern, der 
aber jeit einer Neihe von Jahren die Praris aufgegeben hat, und fi 
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mit Theologie bejchäftigt, in der er jehr viele und jpecielle Kenntniſſe 
hat!). Alle berühmten liberalen Theologen Deutjchlands hat er nicht 
nur fennen gelernt, jondern längere Zeit gehört; jo Wegicheider, Ge- 
jenius, Paulus, de Wette, in verihiedenen Jahrgängen. Von mir wollte 
er auch fürmliche Vorträge über die philojophiiche Grundlage meiner 
Anfiht, was ſich aber nicht thun ließ, und jo find wir jet täglich 
einige Stunden in freierer Weile beifammen. Der las kürzlich auch 
meine Selbitgejpräche, und lobte fie nachher, nur jagte er: „Die Per- 
jonn Chriſti, als ich glaube, ſtellen Sie nod zu hof. Ick kann nid 
feind, wenn ich die Evanjchilien les, daß er hatt ein jo vollfomm gut 
Käräfter. Ik feind, daß er iſt radgierig, er verflucht die Städten, die 
nit an ihn geglaubt, er weiit jeine Difjipel an, der Staub von ihre 
Stiefel zu jchüttel, er jpred mit die Phärifies und Sädducies jo, als 
nie war, fie zu bejjer, jondern nur fie zu mäf bitter. Er befiehlt eine 
Lehr auszujpreng, die war offenbar falich, dat er jei der Mefleias, und 
daß vor Menjchgedenf, id jag vor ein menjchlif Alter, fommen will 
das Reich von Gott.” Ich gab ihm den Wolfenbüttler Fragmentiſten, 
von dem er die Schrift über den Zweck Jeſu noch nicht fannte, und 
mit großem Vergnügen las. Er hat eine Schrift bei ſich von einem 
engliihen Kaufmann, der (ein Mann in den 30ern) Intereſſe an 
ſolchen Fragen befam, und jih 2 Jahre einſchloß, um das Erforder- 
fihe zu leſen (deutſch kann er nicht, daher fennt er nur, was über- 
jett ijt, Eichhorn, Schleiermahers Yufas 2c.) und nun ein Bud) über 
den Urjprung des Chriſtenthums jchrieb, in welchem er in populärer 
und pragmatiicher Weije ganz auf unſrem Standpunft jteht: Dichtun— 
gen, namentlich nad) A. T.-lichen Vorbildern ?). Dieſe Schrift lejen wir 
Abends zufammen. Es ift merfwürdig, daß in England, wo die Theo- 
logen nichts thun, nun die Laien Jich regen. 

1) Dieſer engliihe Arzt, Dr. Brabant, ein vortrefflicher und liebens- 
würdiger Mann, hat die Studien, über die Strauß bier berichtet, bis an jein 
Lebensende fortgejegt. Er wurde über 80 Jahre alt; aber das Werf, in dem 
er die Ergebnifje feiner Forſchungen niederlegen wollte, fam nicht über die 
Borarbeiten hinaus, 

2) Diefe Schrift erichien 1838 in London, und dann, auf Strauß’ Ber: 
anlafjung überjegt und von ihm eingeleitet, u. d. T. „E.E. Hennell’s Unter: 
fuchung über den Uriprung des Chriſtenthums“ 1840 in Stuttgart (Hall: 
berger'ihe Berlagsbandlung). Ahr Berfaffer, inzwiiden Dr. Brabants 
Schwiegerſohn geworden, iſt jung geitorben. 
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Aber Nachtwächter werden !)? Nein! Der Apoftel Paulus hat 
fo Unredt nit: Ein Jeglicher bleibe worin er berufen ijt. Das müſſen 
wir aud jagen fünnen und thun, jonft beweiſt ſich die Stärfe unjeres 
Princips nicht, es zeigt ſich als ein abitracteres, als das jeinige, wenn 
es die Berjchiedenheit der gegebenen Lebensverhältnifje nicht durch— 
dringen und überwinden fann. Bedenk's wohl. Was würde der Herr 
Papa jagen? 


70. An Rapp. Stuttgart, den 17. Juni 1839. 


Grlaube mir, Dir auf meinem angenehmiten Papier, wenn es aud) 
etwas grau ift, zu jchreiben. Ich made auf demjelben gegenwärtig 
Auszüge aus Thomas von Aquino und andern Heiligen und habe 
z. B. entdeckt, daß der Genannte die Ameijen für vierfüßig hält. Aecht 
ſcholaſtiſch. 

Aber, Alter, daß Du glauben kannſt, Märklins mögliche An— 
ſtellung in Tübingen könne mir bittere Empfindungen machen! Ich 
war vielmehr derjenige, der beim erſten Gerücht von Dorner's Rufe 
zuerſt ſchriftlich, ſpäter mündlich Baur beſtürmte, Alles für Märklin 
zu thun. Namentlich ſeit den Züricher Geſchichten, die mir in jeder 
Hinſicht vom größten Nutzen waren, bin ich von dem Wunſch einer 
Univerſitätsſtelle ganz curirt. Literariſche Muße, ſelbſt Bequemlichkeit, 
haben mich bereits verwöhnt, und ich habe auch geſehen, wie unmög— 
lich in jeder andern Stellung, als in meiner jetzigen, es iſt, ſich von 
Accommodationen und Connivenzen ferne zu halten?). 





1) Bezieht ſich auf eine Aeußerung Märklins, der im Unmuth geichrieben 
hatte (Strauß Märklin, Geſ. Schr. X, 284): wenn er nicht als Profejior 
nad) Tübingen fomme, werde er abdanfen und Nachtwächter werden. 

2) In demjelben Sinn jchreibt Str. den 26. Aug. 1839 an einen Unis 
verfitätäfreund (den bon ihm im „Märklin“ Gej. Schr. X, 195 genannten 
Kern, jpäter Gymnaſialprofeſſor in Stuttgart, gejt. 1885): 

„Bon mir fann id) Gottlob nur Gutes melden. ch befinde. mich um 
Bieles heiterer ald im Jahr 1838. Beſonders waren die Züricher Affären 
eine heilfame Krifis für mich. „Nun ijt’8 entfchieden; jett iſt's gut!“ rufe 
ich mit Wallenftein. Entjchieden nämlich, daß von der fichtbaren chrijtlichen 
Kirche nichts für unjere Sadye zu erwarten, daher alle Annäherungen, Unter: 
bandlungen u. ſ. w. abzubrehen, und jtrict grad aus zu fahren it, in alleis 
niger Hoffnung auf eine jetzt unfichtbare Gemeinde der Zukunft. Wie es 
darüber in nächſter Zeit werden wird — Bolf — Geiſtliche — Bildungsger 
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Ebenjowenig jedoch iſt mit dem Heirathen heuer bei mir anzu« 
fommen. Ich glaube nicht mehr, einer jolhen Stüte zu bedürfen und 
das ift ein gutes Zeihen. Auch habe ich darin etwas Gnoſtiſches in 
meiner Natur, daß id zur Fortpflanzung der Menjchengattung, die id) 
in ihren Individuen für eine jehr unglüdliche halte, nicht behülflich 
jein möchte. Oder genauer, wenn id; aud) des Yebens nicht eben 
überdrüffig bin, jo ift doc) das, was man phyſiſch oder geiftig Luft am 
Leben nennt, niemals in mir gewejen. ch kann ein Miktrauen, ja 
ein Grauen vor dem Yeben und feiner Verwirklichung durch Verhält— 
niffe wie Ehe u. dergl. nicht überwinden und wenn mic aud) wie im 
vorigen Jahr die Flucht aus meinen Verhältniſſen heraus negativ 
oder, wie jonjt jchon, irgend ein weiblicher Reiz pofitiv zur Eingehung 
folder Bande einmal noch loden jollte, jo glaube ich, wäre es nicht 
zu meinem Glück. 


1. An Rapp. Stuttgart, den 27. Februar 1840. 
Deinen Vorſchlag mit Berg heiße ich willftommen etwa für Juli. 
Bis dahin werde ich wohl noch hier zu thun haben, nemlich 14 Tage 
bis 3 Wochen um den erjten Band meiner Dogmatif vollends ins 
Reine zu bringen. ch wollte urjprünglid” das ganze Bud ausar- 
beiten und dann erit an’s Abjchreiben gehen; wie ich aber in der 
Mitte war, mahnte mid) etwas, lieber die Hälfte gleich drudfertig zu 
machen. Sie enthält auch etwas Abgeichlojfenes für fich, nämlich 
1. die Apologetif, 2. die allgemeinen metaphyſiſchen Grundlagen der 
Dogmatik, 3. die Yehre von Gott (incl. Dreieinigfeit), der Schöpfung 
und dem Urzuftand. Diejer dritte Punkt ſcheint mir bejonders wichtig, 
weil in ihm die Principien aller unjerer Kritif des Chriſtenthums 
liegen; er ift bis jett noch nicht recht zur Sprache gefommen. Ich 
habe hier den Theismus von allen Seiten umzingelt und berannt und 
bin unverdeckt mit der pantheijtiichen Sprache herausgegangen. Die 
einzige Nüdjicht, die mich beftimmte, bie und da mid) milder auszu— 
ſprechen, als ich wohl möchte, ift die, daß mein Bud nid)t ver- 
boten wird. 
genjäge u. f. w. — darum darf id) mich zum Glüd nicht befümmern. Das 
Bolf, die Gebildeten nicht ausgenommen, find durch ihre Dummheit vor allen 
böjen Einflüſſen auf lange binein ficher.” 
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12. An Kauffmaun. Stuttgart, Juni 1840. 

Du haft mich durd; Deine Bejchreibung des Heilbronner Lieder: 
feſt's!) und Deiner Scidjale dabei jehr erfreut, und nicht nur mid), 
jondern die ganze Uebelenſche Sippichaft”) und nod; mehr. Der größte 
Theil von diejen ging nämlich geftern Abend nad) Degerloh?), allwo 
ih Deinen Brief vorlas. — Müßte ih) nur nicht eilen, daß der 
Gorreggio noch fortfommt, jo jchrieb ich noch; Manches. Der Kirchen- 
rath iſt göttlich); gerade jo machte er ed vor 2 Jahren in Heidelberg *) 
mir; man thut faum das Maul auf, jo hat der Kerl einen Finger 
drin, um einem auf den Zahn zu fühlen. Gut, da Du ihm etwas 
draufgebijjen. 


73. An Rapp. Stuttgart, den 24. Yuni 1840, 
(während des Glodengeläutes des Buchdruderfeites). 
Ich bin ſchon jeit einer Woche und länger mit der Redaction 
des Lebens Jeſu zur 4. Auflage fertig und habe aljo, da ich zum 
zweiten Band der Dogmatif erit nad) dem Gannitatter Aufenthalt 
ichreiten will, und auch nicht bälder fann, da man eine ſolche Arbeit 
nicht vor einer ſolchen Unterbrechung anfangen darf, nichts Nechtes 
mehr zu thun. Allein nad Cannſtatt zu gehen, kann ic mid) nicht 
entichliegen, da ich einen jolhen Aufenthalt nur in Deiner Gejellichaft 
auszuhalten und vernünftig zu geitalten hoffen fan. Deßwegen lege 
ih Dir noch einmal an’s Herz, komm wenigitens gleich nad) dem 
Kirſchenpeter 6). 


14. An Rapp. Stuttgart, den 19. Auguſt 1840. 

BVorgeftern Abend bin ich hieher zurücgefehrt, nachdem ich bis 
Sonntag früh in Weinsberg und bis zum folgenden Freitag in Lud— 
wigsburg geblieben war. — Bor Allem laß mic) etwas von Dir jelbjt 
hören, wie Du nad) Haufe gefommen bift und wie Du unjere Reife 
und unfer Bufammenfein felbit verdauft. ch ſelbſt bin eigentlich 
— 1) Welches ben 8. Juni 1840 ftattgefunden hatte. 

2) Die Gejellihaft, die fih in einer Wirtbichaft diejes Namens zu ber- 
jammeln pflegte. 

3) Dorf bei Stuttgart. 

4) Bei der Br. 53 bejchriebenen Reife. Wer mit dem Kirchenrath ge— 
meint ift, vermag der Herausgeber nicht zu jagen. 

5) Der Feiertag des Petrus und Paulus 29. Juni. 
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immer noch in einem Schwindel, wie man ihn nad) einer langen, an— 
baltenden, jchnellen Bewegung behält. Ich bin nod in einer Art 
von Traum und möchte den ganzen Tag unter einem Baum liegen, 
wenn's angienge. Es ift auch gar nicht der Mühe werth zu wachen 
und vernünftig zu jein. Doch laſſen wir das, ich will ein wenig 
biftoriich werden. 

Kerner traf ich wenig befriedigt von feiner Nheinreife. Die 
Dampfſchiffe, jagte er, werden mir noch alle Fiſch' aus dem Nhein 
bertreiben und an denen iſt doch gewiß mehr gelegen, als an den 
Engländern, die auf dem Dampfichiff fahren. Die Dampfwagen er- 
ſchienen ihm als brüllende Ungeheuer, die auf einen zufommen; wenn 
ein Pferd fie höre, das freffe jelbigen ganzen Tag nichts mehr; wenn 
ein Hund in die Nähe fomme, den habe fein Herr gejehen. . . . Am 
Samjtag Mittag ging id) nad) — zu Mörike und brachte 
ihn nach Weinsberg zurüd. . 

Mit dem Papa fam ich ſo gut aus, daß er mir am Ende ſeinen 
väterlichen Wunſch ausdrückte, daß ich mich doch bald verheirathen 
möchte und von meiner ablehnenden Antwort wenig erbaut war. — 
Vor einer Stunde hatte ich einen Beſuch von Profeſſor Fritzſche aus 
Roſtock (ſiehe Vorrede zur Auflage 1 des Lebens Jeſu), der mich ſehr 
freute. — O lieber Q. V. D.!) Beichtvater ꝛc, wenn Du nur hier 
wärejt! ch habe jchr das Heimmeh nad) Div gehabt. Wir haben 
do äußerſt gründlich, fundamental mit einander gelebt, obgleich jolche 
Aufdeckung der Yebenswurzeln auch wieder gefährlich iſt und ein der— 
artige8 Ganglienleben jchwer wieder zum Gehirnleben, wie bei mir 
der Fall jein jollte, zurücdzuführen it. Cur haft Du injofern feine 
an mir gemad)t. 

Adieu lieber Herzensbruder, jchreib mir bald recht viel! 

Dein Eleve D. F. St. 


75. An Rapp. Stuttgart, den 22. Auguft 1840. 
— — 68 ijt doch gut, daß wir Waſſer getrunfen und die Reije 
gemacht haben; ich werde jet wieder auf eine Weile geduldig fein. 
De —— ſind vorerſt wenigſtens niedergeſchlagen; zwar werden 


1) Quod- vult-Deus („Was Gott will”), ein altchrijtlicher Name, von 
Sean Paul in den Flegeljahren für jeinen Bult verwendet, und daher von 
Strauß auf feinen Freund als geiitigen Zwillingsbruder übertragen. 
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fie fih, wenn die Erinnerung bläffer geworden jein wird, wieder regen, 
doc; aber jo, daß fie zum Voraus gefakt fein werden, am Ende durd)- 
zufallen und ſich aufs Refigniren legen zu müffen. — — 

Nächte Woche vom Donnerstag auf den Freitag feiern wir in 
Untertürfheim das Hegel-Goethefeft!). Kauffmann hat ſich einen Pfeifen- 
fopf dazu malen lafjfen, worauf ein Bierglas mit der Unterjchrift aus 
Hegels Religionsphilojophie: Hier ftrömen die Lethefluten, aus denen 
Pinhe trinkt, worin fie allen Schmerz verjenft, d. h. Kauffmann 
weiß es noch nicht, er hat mir nur aufgetragen, eine Pfeife mit einer 
bon mir zu mwählenden Hegel’ichen Inſchrift ihm zu beitellen. 

Leb wohl und jchreibe bald und fleißig 
Deinem (verg'rathenen) 
Gottmwalt. 


76. An Rapp. Stuttgart, den 23. Oftober 1840. 

Ich danke Dir für Dein Sprudbuh?). Ich habe ſchon Manches 
darin gelejen — denn man darf ein ſolches Buch nicht auf Einmal 
verichluden, wie einen ©. Sand’ihen Roman auf dem Sopha liegend, 
jondern mie eine Iyriihe Gedidhtiammlung in Eleinen Dofen. Denn 
lyriſch, nicht wahr, ift doc der Charafter des Bude. Dadurch iſt es 
mit dem Briefityl verwandt und hängt jo mit Deiner jonjt gewöhnten 
Art zu jchreiben zujammen. Üben deßwegen nehme id; aud) das, 
was ich in meinem Yebten®) gejchrieben, jegt zurüd, da ic) das Bud) 
jelbjt gejehen habe; man hat und findet und erfennt Did) darin, und 
darum ijt es ganz recht, daß Du's gejchrieben halt. Wird es aud) 
von den Eiferern Widerjpruh treffen, jo fann es doch nod viel 
weniger fehlen, daß es Dir, namentlid; unter jüngeren Geiſtlichen, 
Freunde maden wird. Denn gerade die Miſchung von Spekulation 
und herzlicher, ja der Form nad) findlicher Frömmigkeit fleidet Dich 
äußerjt liebenswürdig, jo daß mancher, wie jene Dame auf dem Dampf» 
Ihiff, für ſich hinſagen würde: Das ijt ein jchöner Mann. Auch das 
Scalfhafte trägt hiezu bei; denn freilich ein Schalf biſt Du aud) hier, 
bei aller wirflihen Treuherzigfeit, hinten und vorne. — Das Bud) iſt 


1) Goethe's Geburtstag d. 28., Hegel's d. 27. Auguft. — 2) „Ehrijtlidher 
Religtonsunterricht für Lehrer und Schulen.” ; Schw. Hall 1841. — 3) Einem 
bier nicht mitgetheilten Brief. 
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ein bejeeltes, wie ic; jagen möchte, wo man hintupft, ift geiftiger und 
gemüthlicher Puls- und Herzihlag zu jpüren. Selbſt dogmatijches 
Heu und Stroh treibt unter Deinen Händen wieder Blumen und 
Aehren. — — Bilder hat Dir jegt vielleicht gejchrieben von Tübingen 
aus. Er ift jehr tugendhaft zurüdgefehrt und eben damit leider nicht 
eurirt von der Fauſtiſchen sitis vitae oder realitatis!), der ihn vorher 
umtrieb. Ihm „Itedt der Doktor noch im Leibe” wie vor der Reife. 
Aber gejehen, gelernt hat er viel und fieht herrlich gejund, friſch und 
prall aus. Ich bin begierig, wie es ihm gehen wird. — Webrigens 
bewahre id; ihm fortwährend eine ganz bejondere Theilnahme, mweil ich 
in ihm ein Leiden in völligem Ausbrud) jehe, das bei mir blos deß— 
wegen latent und weniger gefährlich bleibt, weil die Stärke beider 
Seiten nicht, wie bei ihm, gleich ift, fondern der Drang zum Leben 
von Haus aus ſchwächer, fast oft durch die Theorie erſt hervorgerufen 
werden muß. Aber jchreib ihm nichts von unferer Reife, ich will, daß 
dies ein mysterium unjerer Freundſchaft fein ſoll. Dies gehört für 
mic zum Spezifiſchen unjeres Verhältniffes, daß es zwiſchen uns Beicht— 
geheimnifje geben muß, die ſonſt Niemand weiß. 

Deine Yeußerungen über meine Dogmatif haben mic) jehr gefreut, 
weil fie, namentlih was Du über das Verhältniß zum Leben Jeſu 
fagjt, mit meiner eigenen Anficht zufammentreffen. Bejonders mwohl 
that mir, daß du aud) für die Sprache einen Sinn haft, die für das 
gewöhnliche theologiiche Pad rein verſchwendet ift. Und fie ift doch 
der unmittelbarjte Spiegel der Seele eines jolhen Buchs; wer fie nidt 
empfindet, verjteht das Bud gewiß nicht. Sie war im Leben Jeſu 
noch unfreier, aber auch ftrenger und keuſcher, gleichjam noch im ägine- 
tiihen Styl; jetst ift fie ganz frei, aber auch zuweilen üppig und nidt 
mehr jo gleich. 


77. An Biſcher. Stuttgart, den 3. Dezember 1840. 
— Sei gejcheidt, was denkſt Du, mit Berlin! Dort fann man 
jest feinen ehrlichen und vernünftigen Menjchen brauchen. Ich möchte 
nicht Hin und wenn ich 1O Rufe hätte. Diejes politiiche, religiöfe und 
wiſſenſchaftliche Lügenſyſtem. Da ift doch unjer Württemberg ein gutes ” 


— 





1) „Durſt nad) Leben oder Realität”. 
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Land, man läßt einen doc machen, die Luft, die geijtige Atmojphäre 
ift doch noch nicht vergiftet. 

Das ift recht, dag Du in friihem Darauflosarbeiten den Ber: 
druß erjtidit. Der Menſch iit glüdlich, wenn er zu arbeiten hat und 
das wird Dir jegt nicht jo bald ausgehen, da Du ein ganzes Gebirg 
von Marmorblöden zur Verarbeitung von Deiner Reife zurüdgebradt 
haft, zu meißeln genug für ein ganzes Yeben. Ich muß ſelbſt lachen, 
menn ich an mir erwäge, was der Menſch ein zähes Leben hat. Ich 
meine immer, ich jei hin und bin es auch, und doch geht es Tag um 
Tag immer wieder mit Yeben und Arbeiten, und meint man die Eriftenz 
nicht mehr ertragen zu fünnen, jo muß man halt. SBeirathen follteft 
Du freilid. — 


18. An Wilhelm Stranf. Stuttgart, den 6. Dezember 1840. 

— — Die guten Nachrichten über Deine gejelligen und Ge» 
Ihäftsverhältnijje freuen mic herzlih. Did in der Gejellihaft zu 
zeigen, ift nicht nur für Dein Fach, jondern aud für Deine Natur 
nothwendig. Auch würdeſt Du Did) eines großen Bortheils be» 
geben, wenn Du es nicht thäteit, da Deine den meijten Deines Faches 
überlegene Bildung nicht verfehlen fann, Dir Anerkennung zu ver: 
ichaffen. Fahre aljo nur hübſch fort in diefem Fyelde, und übe auch 
die alte Tanzfunjt fleißig aus. — — 

— — Diejer Tage habe ih auch zum Behuf der Dogmatif 
Voltaire'8 Candide gelejen. So gern ich nun die Freigeifter lobe, jo 
kann id) dies doc hier nicht thun, da das Ding eine jehr plumpe 
Karrifatur ift; nicht einmal witig, viel weniger jcharfjinnig oder 
treffend. 

Ueber die Günderode war in der Allgemeinen Zeitung gejchimpft, 
und der Verfaflerin mehrere chronologiiche Verſtöße als Beweiſe, dat 
die Briefe erſt jpäter von ihr fabricirt jeien, vorgeworfen, namentlic) 
daß es zu Lebzeiten der Günderode (F Juli 1806) noch feinen Fürſt 
Primas von Frankfurt gegeben habe :c. 

Das hat nun freilich jeine Nichtigkeit; allein damit wird der 
fünjtleriihe Werth der Briefe um nichts gejchmälert und auch hijto- 
riſch betrachtet find die Grundlinien namentlich der Briefe der Günde— 
rode gewiß ächt, oder es müßte (dies nur, und nichts ihr Nad- 
theiliges wäre die andere Folge) die Bettina eine größere objecti« 
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vere und bemußtere Künſtlerin fein, als ich fie dafür halte, wenn fie 
eine in Denfart und jelbjt Styl von ihr jo ganz verjchiedene Perſön— 
lichfeit frei zu zeichnen gewußt hätte. — — 


79. An Bifcher. Stuttgart, den 30. Dezember 1840. 

Hier erhältit Du den eriten Theil der Günderode unmittelbar 
aus den jchönen Händen M — — — 81); ja id thue ein Uebriges . 
und lajje auch ihren Umjchlag und Adrefje dabei. Ich ſprach fie neu- 
lid) hier in der Zauberflöte, und habe ihr jet den zweiten Theil gefchidt; 
fie weiß, daß Du ihn nachher wünſcheſt. Ich war damals ziemlich 
bezaubert, und wagte jogar beim Abſchied fie zu küſſen, mobei mir 
aber, da jie ihren Hut ſchon aufhatte, der meinige vom Kopfe fiel; 
die machte mic) jo beftürzt, daß ich den Kuß nicht fpürte, und ic) 
mußte jogleih an die Stelle in Deinem Erhabenen und Komifchen 
denfen. Am andern Tag wollte id) nad) Untertürfheim und R. be- 
juden, ein Weg, den ic) dies Jahr wenigftens 10 mal gemacht habe 
und auf's Genauejte fenne; aber diesmal verirrte ich mich, wußte auf 
einmal nicht mehr, wo aus und ein, und fehrte endlich, jo gehäuften 
übeln Zeichen weidhend, um, Die Natur hat freilih nur Zeichen für 
den Geijt, in dem jchon eine Ahnung der Zufunft liegt und jo weiß 
ih bier, ohne alle Zeichen, ganz gewiß, daß ich feine Neigung zu er— 
warten habe. Ich ftehe ihr zu nahe, bin ihr feine irgend romantijche 
Figur, jondern einer, den fie, jeit fie ſich's denken kann, im Ganzen 
als denjelben in ihrem elterlihen Haus hat aus- und eingehen jehen. 
Etwas ganz anderes ift, wenn ein joldher das Erblühen eines Kindes 
zur Jungfrau mitangeſehen. Daß mein Gefühl für fie noch zur Reife 
fommen würde, davon freilidd habe ich jchon vor 4 Fahren die be- 
jtimmtejte Ahnung gehabt. Sie war damals jehr und bedenflic) lei— 
dend, und ihre Eltern in großer Sorge um fie; ic) aber, der ich fie 
ihon damals mit der Zärtlichkeit Fünftiger Neigung umfaßte, war 
nicht im Mindeſten beunruhigt, und verficherte mit großer Frechheit, 
daß fie gewiß nicht fterben würde. Das beweijt aber für die andere 
Seite gar nichts, da fie — und mit vollem Recht — ganz andere, 
jugendlichere Anſprüche macht. 

Wir find aber ein paar Stapitalnarren mit unferer Heirathscorre« 


1) Eine Verwandte don Strauß. 


Brief 80. | 97 


ſpondenz (der Aufjat in der PVierteljahrsfchrift über den Pietismus 
und die ſpekul. Theologie ift von Schwab), ich bemühe mid vergeblich, 
die zwijchen uns jtattfindende Differenz auf eine Formel zu bringen. 
Es ift ein Streit wie Vatkes: Warum jchreibt man denn Haman in 
der Mitte mit dem p? (Die Aufjäge über die Ginderode müſſen im 
November — Ende Oftober oder erite Hälfte Dezember einjchließlic) 
— fommen !)). Von vielfacher Interpolation der Günderode'ſchen Briefe 
und größerentheil8 neuer Kompoſition der ihrigen wird man Bettina 
nicht freiſprechen fünnen. — 


80. An Bifcher. Stuttgart, den 23. Januar 1841. 

Deinen Wunſch die Günderode betreffend bedaure ich nicht er: 
füllen zu fünnen. Es iſt eine jchlechthinige Unmöglichkeit. Es handelt 
ſich Hier nicht bloß um ein paar Abende Zeit, fondern um Heraus: 
verjeßen aus einer Gedanfenatmojphäre in die andere. Ich darf die 
dogmatijchen Eier feinen Tag unbebrütet lafjen, damit fie nicht Falt 
werden. Den Uhland’ichen Vers: Dan jagt wohl von den Hatten ꝛc. 
babe ich ſchon oft auf mid) angewendet. Und dieje Arbeit hält mic) 
noch bis in den Juli hinein fejt: bis Ende Februar die Ausarbeitung, 
dann Abſchrift und Drud. Alfo iſt's mit mir nichts. Meinft Du 
aber nit, wenn Du durchaus nicht willſt und fannjt, es wäre eine 
Arbeit für Vetter Theodor 2)? Er hat's mit vielem Antheil gelefen 
und wünſchte fich jchon lange an einer äjthetiichen Arbeit zu verjuchen. 
Ich weiß aber nicht, ob er dieje übernehmen würde, und frage Did) 
daher nur, ob Du meinft, ich jolle ihn fragen. 

Neulid war ein Student aus Zürid, der in Tübingen Theo- 
(ogie ftudirt, bei mir und erzählte u. A., daß Du jetzt „weitaus das 
zahlreichfte Collegium” habeſt, die Aejthetik, die von Leuten aller Par- 
teien beſucht ſei. Doc) vergefjeft Du nicht, auch von da aus auf die 
Theologie zu wirken, „namentlich durd die Wahl der Beijpiele”. Es 
war mir ein großes Vergnügen, aus den Meußerungen dieſes zwar 
jehr vernünftigen, aber noch nicht entſchiedenen Mannes zu erjehen, 
wie jehr Did) Dein Publifum, aud) das weitere, zu jchäßen weiß. An 


1) Sie ftehen u. d. T. „Bettina neufter Roman” in der Beilage zur 
Augsb. Allg. Zeitung 1840, Nr. 303. 305. 
2) Der ©. 26 erwähnte Dr. Th. Ruoff. 
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diejes Wejentliche kannſt Du Dich immer halten, Kleinen Verdrießlichkeiten 
‚gegenüber, wie mir Neujchle !) zu meinem Yeidwejen von einer erzählt 
bat, die Du mit Mohl gehabt habeſt. Nun, vielleidt wird er jetzt 
bald Staatsrath hier, wenigjtens wünſcht er's jehr. Ja es iſt aud) 
im ftrengften Sinn Deine Pflicht, in jeßiger Zeit, Dih in Tübingen 
frifh und munter zu halten; denn Du weißt gar nicht, wie viel Du 
wirfit, und was mit Dir für die Befreiung des Geiftes von Tübingen 
aus verloren gienge. 

Auge würde allerdings in mehr als Einer Hinfiht verdienen, 
daß man ihn teen ließe. Vorigen Sommer hat er ein Manujcript 
von Rapp, über die gegenwärtige Stellung des geiſtlichen Standes, 
voll Humor, aber audy nicht ohne Längen und dergl., kurz, nicht 
ſchulgerecht, nicht correct, zuerft ungeheuer gelobt und dann zurüd- 
geſchickt. Ferner wird die Feuerreiterei?), nicht bloß die politifche, 
in welcher Hinfiht ich ihm beiftimme, ſondern auch die moralifche, 
immer ärger in feinem Blatt. Ueber Goethe, Heine, das junge Deutjd)- 
land wird auf eine Weiſe gejproden, wie e8 Menzel nicht jchöner 
wünſchen kann. 


81. Au Rapp. Stuttgart, den 8. Februar 1841. 

Dem Feldarbeiter, der ſich jeden Mittag an einer Quelle zu 
erfriichen pflegte, die ihm Fühlen Trunf bot, — wenn er nun eines 
Morgens plöglich diefe Quelle fiedend anträfe, fo heiß, wie fein eigenes 
erhigtes Blut, — jo mie einem ſolchen Manne geht es mir jeit 2 
Monaten mit Deinen Briefen. Oder wie im Jahr 1831 mit dem 
Kauffmann, als er, mit dem ich mich bis dahin nur von Poefie, Muſik 
und Humor unterhalten hatte, num von nichts mehr reden wollte, als 
von der Einheit Deutjchlands und von Polen. Dies ift die egoiftijche 
Seite, von der id die Sache zunächſt anjehe und, weil es natürlich 
und wahr ijt, dieje vorantreten zu lafjen, jo thue ich's. Aber auch 

1) Guſtav R. Hatte 1830—34 in Tübingen Philoſophie und Theologie, 
zugleich aber Mathematik und Phyſik ftudirt, denen er fi) in der Folge ganz 
zuwandte und bie er jeit 1840 als Profeffor am Stuttgarter Gymnafium und 
gleichzeitig als gejchägter Schriftjteller vertrat. Er jtarb 1875. Dem Andenken 
von Strauß, zu dejjen wärmſten Freunden und Bewunderern er gehörte, hat er 


eine fleine Schrift („Philofophie u. Naturwiſſenſchaft“ Bonn 1874) gewidmet. 
2) Bgl. über diefen Ausdrud ©. 4,1). 
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Deiner eigenen Natur, wenn Du Stille genug in Dir zu Wege 
bringen kannſt, um fie anzuhören, ift Deine jetige Stellung nicht ge 
mäß. Du hajt etwas in Dir, wodurch Du über beiden Parteien in 
der Theologie ftehen kannſt und Di feiner hinzugeben, mit Feiner 
abzumwerfen braudit. Warum aljo den theologiihen Demagogen ma- 
hen? Ueberlaß das Märklin, überlaß das mir, und gebraude Du 
Deinen Bortheil, und und unjere Gegner auszulachen. Freilich ift 
mir das nicht gang Ernft und ich wäre untröftlih, wenn Du mid) 
bloß auslahen würdeit; aber Deine myſtiſch-humoriſtiſch-ſoeratiſche 
Natur ſollte Did außer den Bereich des jchroffen Gegenjates 
jtellen. — — 

Laß Dein Sprudbud) !) liegen, die Eichatologie ift unmöglich 
zu diejem Zwed zwedmäßig zu behandeln, — bleib etwa einige Wochen 
zu Haufe und trete dann, wie damals, — als neuer, abgefühlter, 
unbefangener Menſch auf. Du wirft Di nicht zum frucdhttragenden 
Baum machen wollen, indem Du Dich entwurzelit. ch glaube auch, 
daß Deine Arbeiten ihren eigenthümlidhen Reiz verlieren müffen, wenn 
man ihnen polemijhe Spannung anmerfte. Dieje jonderbare Kriegs— 
lujt in unferer Zeit! Wer hätte das gedacht, ald wir in Tübingen 
unfere Morgenjpaziergänge machten? Wäre ich nur. gejchwind bei 
Dir, ich wollte Dich bei den Ohren nehmen, wie die Pferde bei der 
Darmgicht, vielleicht kämeſt Du zuredt. 

— Ende dieſer Woche oder Anfangs nächſter werde ich mit der 
Dogmatik fertig. Ich freue mich darauf und fürchte mich davor noch 
mehr. Denn die Geifter find finfter, die jegt auf mich pajlen. 


82. An Rapp. Ludwigsburg, den 25. Februar 1841. 

— Borigen Samstag hatte ih den letzten ejchatologischen Nagel 
in den Sarg de3 Dogma geichlagen und ging darauf hieher. Nicht 
gerne, jondern weil ich nirgends anders hinwußte und doch auch nicht 
in Stuttgart bleiben wollte, denn ich war in der letten Zeit von mei- 
ner Arbeit ordentlich bejejjen gemwejen und hatte auch des Nachts feine 
Ruhe mehr. — — Hier war neben lauter unangenehmen oder doc) 
unbefriedigenden Familienverhältnijfen das einzige angenehme gerade 
am meijten zu fürchten. So fand ich mid) denn ſchon am erjten Tag 


1) Worüber Br. 76. 
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meines. hiefigen Aufenthalts in ein folches Meer von Unruhe und Mip- 
behagen verjegt, daß ich am andern Morgen wieder fort wollte und 
nur durch bewegliches Zureden meines Vaters feitgehalten wurde. Nun 
will ich aber dody) morgen gehen — ich jehne mich in mein einjames 
Gartenhaus zurüd, — Mit meiner ausjchließlihen Bejen- oder Beit- 
ichenbejtimmung fange ich nächſtens an Dir beizuftimmen; aber was 
ſoll mit dem Bejen werden, wenn es nichts mehr zu fehren gibt oder 
er wenigſtens abgefehrt ift? Someit ift e8 aber mit mir allernädhftens; 
Du darfſt nicht glauben, daß ich nad) Vollendung der Dogmatit noch 
etwas der Nede Werthes herborbringen werde. Nun freut es mich, 
daß Du mir auc in Betreff Deines jchriftftelleriihen Triebes Necht 
gibft und ich bin hierin erjt nicht jo ausſchließend, wie Du gegen mei- 
nen Yebenstrieb, fondern ich jage nur: Du magjt jchreiben was und 
wie gut Du willſt, jo kann Dir das in den Augen Deiner Freunde 
feinen höheren Werth geben, da bei Dir die Perſon die Hauptjache und 
für fih genug it. Dagegen muß z. B. bei mir die mangelhaft aus- 
gebildete Perſon immer noch bei den Schriften borgen, um nachhaltig 
intereffiren zu fünnen. Daher muß id) ſchreiben, Du kannſt es 
zwar, aber ob Du jollft, fommt auf die Umftände an. Und die wider- 
rathen es jeßt. 


83. An Rapp. Stuttgart, den 24. März 1841. 

— Meinen Bater fand ich jo, daß ich jekt alle Hoffnung auf- 
gebe. Das Schleimfieber ſchickt ſich an in Nachlaß der Natur auszu- 
laufen. Er ift ein unglüdjeligr Mann. Durd ein (mie gewöhnlich) 
unentwirrbares Zuſammenwirken von Naturell, Erziehung und eigener 
Schuld, hat er Sich im Leben um die Achtung und Liebe von rau, 
Kindern, Verwandten und Freunden gebradt und jegt im Sterben be- 
trügt ihn das Schickſal nody dadurd, daß es mir gleichzeitig Seelen- 
jchmerzen zujendet, vor welchen das Mitgefühl mit feinen förperlichen 
nicht recht auffommen kann. 


84. An Rapp. Ludwigsburg, den 10. April 1841. 
Deinen lieben Brief erhielt ich hier, zwei Stunden, nachdem mein 
Bater gejtorben war. Leicht und fanft; — könnt' id) dod) jagen: wie 
er gelebt hatte! Für ihn möchte ich's jagen fünnen, — nit nur 
meinetwillen. Denn in legterer Hinſicht habe ich lebhaft erfahren, daß 
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jeder Tod ein Verſöhnungstod iſt. Er hat ſich unendlidy mehr Leiden 
gegeben al3 Andern. Seine Wärterin!) (frühere Magd meiner Tante — 
Du erinnerjt Dich ihrer vielleiht, — fie hat jeßt meine Großmutter 
und beide Eltern in ihrer letzten Krankheit verpflegt —) erzählte mir, 
im halben Delirium habe er öfters gejagt, er jei von Gott verflucht, 
Gott wiſſe gar nichts mehr von ihm und das wegen meines Buchs. 
Auf die Einwendung der Wärterin, daß er dafiir nichts fünne, es auch 
nie gebilligt habe, erwiederte er, er habe ſich doch im Stillen darüber 
gefreut. — Auch gedenfe ich jett aller natürlichen Zuſammenhänge 
zwiſchen uns beiden. Zwar, was die Seite des Willens und Charaf: 
ters betrifft, behandle ich mich faft wie ein manichäiſches Doppelmefen, 
indem ich nur den Samen der Mutter in mir hege, den des Vaters 
aber auszujäten tradhte (mit fchlehtem Erfolg); in theoretiſcher Hinficht 
jedod, weiß ich ihm dasjenige Talent zu verdanfen, das am Ende mein 
einziges ift: das der logiſch-rhetoriſchen Darſtellung. — — Freilich 
auch das Unglüd meines Lebens leite ich in manden phyfiologifchen 
Stunden aus diefer Abfunft und Ehe her. Meine Mutter, eine arme 
Plarrwaife, durch Verwandte (bei völliger Unerfahrenheit und Jugend) 
für eine vermögliche Partie gewonnen, wo fi; außer dem Eintritt in 
eine völlig barbarifche Familie, auch alsbald gänzliche Disharmonie der 
Charaktere und Sitten herausftellte. Docd wurde Manches durch die 
Geburt eines Knaben (ein bald geftorbenes Mädchen ging voran) aus: 
geglichen, der aber im Alter von 8 Jahren jtarb. Er joll ganz mein 
Ebenbild — oder ich feines, ald mein eigener Revenant demnach — 
geweſen fein und durch feinen Tod jollen feine Eltern (ic) weiß e8 von 
meiner Mutter, die nicht übertrieb) in eine Art Gemüthskrankheit vor 
untröftlihem Schmerz gerathen fein. In diefer Periode bin ic) erzeugt 
und empfangen und habe den jchmerzhaften Grundton meines Lebens, 
den gänzlihen Mangel an Lebensluft, immer davon im Stillen 
hergeleitet. 





1) Diefelbe Caroline Gerber, weldje jpäter auch Strauß ſelbſt bis zu 
feinem Ende pflegte. 
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85. An Wilhelm Stranf. Weinsberg, den 10. Mai 1841. 
— — Kerner'ſches Epigramm auf Hegel's Anfidt von der 
Unfterblidjkeit: 

Nicht einmal ein Kegel 

Iſt der Menſch nad Hegel; 

Ktegel wird doc aufgerichtet, 

Dod der Menſch bleibt ganz bernichtet. 


86. An Bifcher. Stuttgart, den 24. Mai 1841. 

— — In Heilbronn wohnte ich bei Märklin recht angenehm, 
aber Rapp war zu meinem Leidweſen nur 3 Tage da, worauf ich noch 
auf etlihe Tage nad; Weinsberg zu Kerner ging, den ich jehr gut 
aufgelegt antraf. Seine ſämmtlichen Dichtungen werden in 2 Bänden 
neu aufgelegt. — Höchſt komiſche Scenen, bejonders auf einer Fahrt 
nah E., wo der Sohn kutſchirt, und der Vater jeden Augenblid um- 
geworfen zu werden meint. Da nämlid Sterner jein Pferd nicht 
ichlagen läßt, jo läuft es in jeden Seitenmweg, den es öfters nad) Ort- 
ſchaften, wo Kerner Sranfe hat, macht, ohne Weiteres hinein, hält 
vor den Häufern 2c., worauf man dann ausfteigen und es weiter 
führen muß. In E. ijt bei Baron H. der Fürft von L. zum Be- 
ſuch, ein alte8 Herrchen, welches in die ſchöne Frau v. H. ſchmachtend 
verliebt it. Es bekommt einen Gidhtanfall, und Kerner ftreiht ihm 
auf einen Handſchuh der Dame ein Pechpflafter, nad; dejjen Auf- 
legung er augenblidlich Bejjerung empfindet. Letztere Geſchichte er- 
lebte ich nicht mit, jondern ließ fie mir erzählen. Wir ſprachen auch 
von der Unfterblichkeit, wobei er am Ende meinte, die Menſchen freilich 
verdienten feine, aber dod) die Thiere. Ich: aber der Menſch iſt doch 
das edelite Geſchöpf. Er: Jo, ein eitels Rindviech ift er. 


87. An Rapp. Stuttgart, den 24. Mai 1841. 

— Bei Kerner aljo war id) jehr heiter. Er, unerwartet, vom 
beiten Humor. Ich rückte auch jehr offen mit unjeren Anfichten, 
namentlich über Unfterblichfeit heraus und mwunderte mid, wie frei er 
das aufnahm. Er trägt im Grund doc alle Zweifel in fih, wenn 
auch jorgfältig wie eine Menagerie in Kiſten verjchlojfen. Auch die 
Frau war bei ſolchen Geſprächen gegenwärtig und benahm ſich jehr 
verjtändig und freundlid. — — 
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Sofort am Mittwoh mit dem Bruder mit eigenem Hauderer 
nad Heidelberg. Schönfter Abend. Gang aufs Schloß, wo Mufif 
war und große Studentenfneiperei im Freien. Es that mir wohl, 
einmal wieder unter Studenten ein Glas Bier zu trinfen. Dann 
aufs Mufeum um den Stadtpfarrer!) zu treffen, der mid für den 
Rückweg einladet, bei ihm zu wohnen, wo er danı ein „Kälbchen für 
mid; jchlachten” wolle. Des andern Morgens auf der Eijenbahn nad) 
Mannheim. 5 Stunden in !/,. Bedeutender Eindruck diejes modernen 
Wunderwerfes, träumerifches Bewußtſein während ſolchen zauberhaften 
Fliegens. Seinerlei Furcht, ſondern Gefühl innigjter Verwandtſchaft 
des eigenen Princips mit dergleichen Erfindungen. Hierauf per Dampf: 
Ihiff nah Mainz. — Der Widerſpruch jtellte fi” mir heraus, daß 
wir oder wenigitens id, an das moderne Princip, dem wir mit dem 
Denken und auch mit dem Empfinden angehören, doch in der Unmittel- 
barfeit des Seins und Benehmens noch nicht heranmwollen, fondern da 
im alten eingewadhjen find. Dieje Abjtraftion, diejes Fortgeriffenwerden 
des Individuums don einer allgemeinen Macht, wie es bei jenen un- 
geheuren Reiſemaſchinen ftattfindet, ift ganz dasjelbe Princip, was wir 
in der Wiffenjchaft vertreten, aber in ſolcher Verwirklichung iſt es uns 
widrig, wir ertragen dieſe Paſſivität, diejes bloße Zujehen, diejes Be- 
faktjein unter der abjtraften Kategorie des Paſſagiers in demjelben 
Raum mit einer Menge gleichgültiger Anderheiten nit. Wir wollen 
für uns oder mit Anderen, die aber nicht blos abitraft Mitpafjagiere 
jondern concret Freunde, oder doc individuell uns anſprechende Reije- 
gefährten fein müßen, zuſammen fein, Abenteuer haben, was man nur 
zu Fuß oder mit Privativagen reifend haben fann. 


Auf der Eifenbahn. 
Wie raſch und fi) drängend dem ſchwarzen Kamine 
Der länderdurchbrauſenden Feuermaſchine 
Die weißen, die wallenden Wolken entfliehn; 
Eilt jene voran in gewaltigem Fluge, 
So fliehn ſie zurück in verweilendem Zuge, 
Zum Walde von Föhren hinüber fie zieh'n. 


Es trippeln die zarten, die flodigen Lämmchen, 
Berlieren fich zwiſchen ben niedrigen Stämmchen, 


1) Zullig ſ. o. ©. 71. 
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Sie ſchlüpfen jo zierlich, fie thun jo behend; 
Sie find der beſchwerlichen Knechtſchaft entronnen, 
Sie haben das Freie, das Blaue gewonnen, 
Wie Knaben das Feld, wenn die Schule zu End. 


Schon werden auf weichen, auf moofigen Schwellen 
Sie fid) zu den Nebeln des Waldes gejellen, 

Doch wartet der Armen dort wenige Gunft; 

Wie luſtig fie tänzeln, wie luftig fie fchwebeln, 
Nie wird doch erfannt von natürliden Nebeln 

Als ächter Geſpiele der künſtliche Dunft. 


88. An Zeller. Stuttgart, den 1. Juli 1841. 

— — Wie fteht'$ mit der Zeitihrift)? Sind ſchon Beiträge 
eingegangen? Sei mir nur nicht böfe, daß id Dir nody nichts Be- 
ftimmtes zujagen fann; das muß ich der Natur überlaffen, wie bald 
fie wieder an etwas der Art hinzubringen ift. Ihr bedenfet nicht, 
daß ic eigentlicd; gar nicht zum Gelehrten geboren bin, und aljo, da 
mid) die Fügung der Umftände in diefes Gebiet verichlagen hat, 
mwenigftens nur jehr paufenmweije darin thätig ſein kann. Da bift Du 
ein ganz anderer Kerl. — — 


89. An Wilheln Strauß. Stuttgart, den 30. Auguft 1841. 

— — Sterner jchrieb mir neulih: „Denken Sie, daß bald nad) 
Ahnen und Ihrem Schreiben in meinem Thurme” (an der Dogmatik, 
dies Frühjahr) „ein Wirbelwind das Zelt herumdrehte und völlig zer- 
nichtete, jo daß ich in diefem Augenblik mit Aufrichtung eines ganz 
neuen bejchäftigt bin. Das that der Teufel! Das alte Zelt, gänz- 
li zertrümmert und gejchwärzt, ließ ih nad) Heilbronn auf den 
Marftplat tragen, wo id; es um's Geld jehen lafje, den Schaden wieder 
etwas herauszujchlagen, den eigentlich) der Berleger Ihrer Dogmatif 
leiden ſollte“ — — 


90. An Rapp. Stuttgart, den 22. September 1841. 
Du jollteft mir eigentlih nichts mehr ſchicken, das Du druden 
laffen willft. Denn wenn mirs vielleicht auch gedrudt am Ende ge- 
fällt, jo werde ich doch vorher den Drudf ohne Zmeifel immer wider— 





1) Den „Theologiſchen Jahrbüchern“, deren erjter Jahrgang, damals 
in Vorbereitung, 1842 erjchien. 
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rathen. Deine Sachen fallen mir nämlich Alle unter die Kategorie 
dejlen, was ſich mündlich gut anhört, auch als Brief mit Genuß lejen 
läßt, aber für den Drud nicht reif iſt. Mündlich und im Brief mag 
man einen Gedanken verjuchsweije in einem Satz ausdrüden der noch 
nicht ganz Mar, dem Gedanken nicht angemeſſen ift; es thut nichts, 
man verjudht es in einem zweiten Sat und ift der wieder nicht ganz 
adäquat, in einem dritten u.f.f. Auch jpricht und ſchreibt man ja an 
einen Belannten, der unjere Sinnesart fennt, mithin unferem Aus— 
drud mit jeinem Verſtändniß nacjzubelfen, das von uns nit Aus— 
gejprochene zwiſchen den Zeilen zu lefen verjteht. Ferner ift das Brief- 
chreiben, wie das mündliche Geſpräch ein Sich-Ergehen, Hinſchlendern, 
wo man wohl aud einmal ftehen bleibt, oder zurückgeht, um auf 
einem Punkt fi nod einmal umzufehen, ein liegen gelafjenes Schnupf: 
tuh, Stöckchen zc. zu Holen. Wie gejagt, dies Verftedipielen und 
Durdeinanderpurzeln der Gedanfen ijt im Brief an jeiner Stelle, be- 
gründet jelbft einen Theil vom Reize des Briefftyls, aber ins gedructe 
Bud; gehört es nicht. Hier muß jeder Sat jeinen Gedanfen Far und 
vollftändig ausdrüden und alle zujammen müſſen einen geordneten 
Fortſchritt bilden. Kann nun zwar von legterer Forderung je nad) 
der Form eines Buchs — 3. B. eben wenn ich eins in Briefform ab: 
fafje — bis auf einen gewiljen Punkt Dispenjation eintreten, fo findet 
doch "von der erjten feine ftatt. — — — — So iſt's aud diesmal 
wieder, und jo jehr ich bejonders diesmal die Richtigkeit Deiner Grund- 
gedanken, die Zeitgemäßheit der Sache, und nicht jelten auch das Tref- 
fende und Schöne des Ausdruds loben muß, jo jehr und nur um jo 
mehr ijt es mir verdrießlic, daß dann wieder jo vieles dazwiſchen lauft, 
wo bald der Gedanfe noch nicht ganz zur Stlarheit und Beftimmtheit 
gezeitigt, bald der Ausdruck ungejchiet und nachläſſig oder jchleppend 
iſt. Ich habe Einzelnes der Art, wo es ſich leicht thun ließ, geändert, 
Anderes angeftrihen. — — 

Nun Habe ich Dir gewiß einen recht widerwärtigen Brief ge- 
jchrieben. Aber Du willſt's ja nicht anders, Warum fchieft Du mic 
Drudjahen? — Doch nun, nadydem ih Di als Schriftfteller herunter: 
gemadt, iſt's Zeit, daß ich Did; als Menſch und Brieffteller wieder 
binauffege.. — — — 

Neuli war bei mir auf meinem Zimmer eine komiſche Scene. 
Es fam Morgens ein Herr von mittleren Jahren zu mir, der fi als 
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pasteur de l’eglise r&formee de Paris vorjtellte; aber der Mann 
fonnte fein Deutjch und ich ſpreche nicht franzöfiich, verftehe auch das 
Geſprochene ſchwer. Oh, que je suis dösol&! rief er aus und ich 
fonnte ihm nur begreiflih madıen, daß, um ſich mit mir zu unter- 
halten, er einen interprete mitbringen müſſe. Nad) einer Stunde fam 
er mit einem folchen wieder und faum hatten wir unfere Unterhaltung 
begonnen, fo fam noch ein Grieche dazu, der aber in München ftudirt 
und Deutjc gelernt hatte. So führte ich eine doppelte Unterhaltung, 
während der Franzos jeinem Dolmetſcher Aufträge gab, ſprach ich mit 
dem Griehen. Der Franzoſe ließ mid) mit viel Wichtigkeit fragen, 
was ich von der Erbjünde hielte? Nichts, war die Antwort. Auf die 
Berföhnung durchs Blut? Auch nichts. Damit war der Mann nicht 
unzufrieden, denn das glaubte er auch nicht. — Supernaturalift mit 
partialem Denken — und der Grieche, der Schelling gehört und Hegel 
gelejen hatte, lachte ihn im Stillen aus. Nun fam’s aber auf die 
Unfterblichkeit und wie ich auf die. frage des pasteur, ob id) an eine 
Fortdauer und Vergeltung glaube, gleichfall$ verneinend antwortete, 
war der Mann fo frappirt, daß er mid fragen ließ, ob ich denn auch 
jelbit nicht fortzudauern hoffe? — Dergleiden Fragen und Antworten 
per Dolmeticher find äußert komiſch. Mittlerweile brach ein fehr jtarfes 
Gewitter aus. Der Franzoje, wie fie manierlich find, ließ mir 
jagen, ſolche Tuftreinigende Wirfung wie dies Gemitter, hoffe er, 
werden meine Schriften (von denen er nur das Yeben Jeſu in fran« 
zöſiſcher Ueberſetzung fannte) auch haben. 

In Erligheim ſind wir in gutem Andenken. Von mir ſagte Frau 
Sd.!) einem nachher dort geweſenen Ludwigsburger, wenn man mic) 
fennen lerne, verzeihe man mir alle meine Bücher. 


91. An Rapp. Stuttgart, den 21. Oftober 1841.. 
Aber daß Du an die Gräfin jchreibft, ift mir jehr verdrießlich. 
Du mußt Deine Briefjtellerei nicht zur Venus vulgivaga?) erniedrigen. 
Sole unmwahren Geſchöpfe, wie diefe nach Deiner eigenen Bejchrei- 
bung ift, find es nicht werth. Lieber die Perlen vor die Säue ge- 
worfen, als vor Affen und Pfauen. Sch bin jo noch friſch ärgerlich 
über Kerner's PVergötterungen diejer Coquetten. 


1) Die Wirthin. — 2) = „Bur Dirnet, 
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Bon Kerner's Berjtimmung über eine Recenfion, die ich auf fein 
Verlangen über die neue Ausgabe jeiner Dichtungen gejchrieben und 
ihm vor dem Druck zugeſchickt, meldet der Brief an E. Ich Habe ihn 
wahr, aber glimpflich und heiter, was er für Spott nahm, beurtheilt; 
aber er fann feinen Tadel leiden. Mir ijt’S ganz recht jo, ich dachte 
oft, an unjerer Freundſchaft jei etwas Affektirtes, nun joll fie dieje 
Probe beftehen. ch laſſe die Recenfion jetzt nicht druden und jeinen 
Brief beantworte ich nicht. 

Seit vorgeſtern ift der Unfterblichfeits-Richter') hier. Wir 
hatten ihn uns alle anders gedacht — derber, heftiger; er ijt aber ein 
äußerft hellblonder, artiger Mann, nur wie alle Norddeutichen unferer 
Art und Weife, befonders in gefelliger Hinficht, gar zu fern. 


92. An Rapp. Stuttgart, den 1. November 1841. 
— Hier haft Du den Kerner'ſchen Brief. Sag’ jelbit, ob ic) den 
beantworten fann. Es it jchade, daß Du meine Necenfion nicht damit 
vergleichen fannjt. — Er findet erjt keinen bejjeren, d. h. ihm vortheil: 
hafteren, günftigeren Necenfor, als mid. Es zeigt fih im Brief doc 
ein Buben?) jehr tiefgehender Differenz, d. h. daß dieſe nicht jo rein 
theoretiich, die Stimmung, Gefinnung nicht jo unberührt davon ift, wie 
es jchien. Händel aber habe ich weiter feine, nur antworten thu ich nicht. 
— Ei, ſchrieb ih Dir fchon, daß mir fünf Stüd Briefe von Hegel 
aus den Jahren 1797—98 aufgetrieben haben? An ein Mädchen, das 
vor etlihen Monaten hier als alte Putzmacherin ftarb, die eine Zeit- 
lang in Hegel's elterlihem Haus war, wo Hegel ein jugendliches Liebes— 
verhältniß mit ihr anfniüpfte, das in den von Frankfurt aus gejchrie- 
benen Briefen nachklingt und zum Freundichaftlichen verklingt. Uebri— 
gens find die Briefe ziemlich ledern und haben fajt nur komiſches 
Intereſſe. Im Belit ift Nechtsconfulent St., wir hattens blos zum 
Lejen. Schön ift der Sak, der in einem fteht: „ch bin den Bällen 
gar gut” — Hegel! 


1) Dr. Friedrich Richter aus Magdeburg, deſſen Schrift über (bezw. 
gegen) die Unfterblichkeit (1833, 2. Theil 1844) feiner Zeit bedeutendes Auf- 
jehen erregte. — 2) „Bußen“ nennt der Schwabe die Samenfapfel des Kern» 
obftes; hier bezeichnet e8 etwas unverdauliches. 
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93. An Rapp. Stuttgart, den 6. November 1841. 

— Ich freue mich über Deine Baterfreuden, ic) wünſchte immer 
im Stillen, daß es ein Sohn werden möchte. — — Selbſt das kommt 
nicht zum erjtenmal vor, daß die Vaterfreuden über die Geburt bon 
Stnaben die Geftalt von Grobheit annehmen, indem Alles, was nicht 
gleichfalls eine ſolche Leiſtung aufweiſen fann, verachtet wird. Und über: 
dies biſt Du ja jo artig, meine Epaminondastödter !) auch etwas gelten 
zu lafjen. — 


9. An Wilhelm Strauß. Stuttgart, den 8. November 1841. 


— — Allerdings kommt in Tübingen vom fünftigen Jahr an 
eine neue theologische Zeitfchrift unter der Nedaction eines Freundes 
bon mir heraus, „der auch ich meine Mitwirfung zugefagt habe; aber 
ic bin jeßt jehr wenig jchreibluftig, am wenigſten im theologiichen 
Fach: ich treibe etwas Geſchichte und Franzöfiih, Teje den Rouffeau, 
gegenwärtig die confessions, ein Originalbud), auch die nouvelle 
Heloise habe id; angefangen, der franzöfiihe Werther. Roufjeau ift 
doch ein ungleich tieferer Geift als Voltaire. — — 

— — Nachſchrift: 

Dem Viſcher eine Frau zu ſchaffen, iſt ebenſo dringend noth— 
wendig als ſchwer. Doch hat das Kuppeln einen eigenen Reiz. Ich 
lockte kürzlich in dieſer Abſicht einen Freund 20 Stund weit her, und 
er reſpectirte meine Empfehlung ſo, daß ihm kein Wagen ſchön genug 
war, um bei der Dame vorzufahren. Ob was draus wird, ſteht 
dahin. Auch bekam ich eben heut einen Brief von einem holſteiniſchen 
Theologen, der mir dankt, daß ich durch meine Schriften ihm zu einer 
Frau geholfen. Wie mag das zugegangen ſein? Was meinen eigenen 
Geſchmack und Anforderungen betrifft, die Du wiſſen willſt, ſo ſind 
ſie freilich bis jetzt noch wunderlich genug; die Schöne, die mich er— 
obern ſoll, darf vor Allem — nicht exiſtiren. — — 


95. An Rapp. Stuttgart, den 9. November 1841. 
— Es freut mid) zu bemerken, wie die Geburt und das Wohl- 
befinden Deines Knaben Deinem ganzen Wejen einen heiteren Ton 


1) Epaminondas, welcher unverheirathet war, nannte die Schladt bei 
Leuftra die Tochter, die feinen Namen erhalten werde. 


Brief 9. 109 


gibt. Du grübeljt weniger und lebjt wieder mehr, bewegſt Did) ra- 
iher und leichter. Mit jedem neuen Kind fängft Du den Kurſus der 
Menſchheit von vorne wieder zu durchleben an und bejonders jeft 
mit dem Knaben fteht Dir ein Zujammen- und Wiederleben in Aus- 
jiht, wie e8 mit den Mädchen nicht jo weit möglid war. — Kerner 
hat mir einen zweiten Brief geichrieben, auf den ich nun antworten 
fann. Er jhidt mir ein Schreiben einer ſächſiſchen Gräfin, die meine 
Dogmatif lieit, und eine Gegenrecenfion zweier von mir getadelten 
Gedichte von Mörife, mo diejer fie ebenjo jehr lobt. Ich werde ante 
worten, daß ich Mörife für einen guten Dichter, aber für einen jchlechten 
Kritiker halte; übrigens freundlid. — — 

Haft Du Roufjeau’s Confessions jchon gelejen? Ich leſe fie 
gegenwärtig; das ift ein Grundbuch und wie für Did gemadıt. — 
So mas Autobiographiiches fünnte ic) nicht machen; von meinem 
Leben einmal Nachricht zu geben, muß ich Euch überlaffen, aber leider 
werdet Ihr mid) ſchwerlich überleben, wenn ich jo alt werde, wie mir 
Hardegg prophezeit. ch will's nicht hoffen! 

In alten Briefen, die ich Fürzlic) in Ludwigsburg verbrannte, 
fand ih auch noch einen von meinem DBater, den er mir nad Tü— 
bingen jchrieb, worin er höchſt empfindlich ift, daß ich immer jchreibe, 
ich brauche fein Geld und daß id) dabei Privatitunden gebe, um mir 
weldes zu jchaffen. Halb war es Stolz von ihm, halb Mitleid, er 
wollte nie merfen lajjen, wie e8 mit ihm jtand, ich aber wußte es 
durd) die Mutter !); dabei war er aber dann dod in joldhen Fällen, 
wo ein Zufhuß von ihm am nöthigjten geweſen wäre, wie bei meiner 
Berliner Reife, meines Bruders Etabliffement, ganz beruhigt und nicht 
beſchämt, dabei nichts geben zu können (ich entlehnte damals die Summe 
bon meinem Onfel und zahlte jie von meinen Tübinger Collegien- 
geldern); meine Mutter jagte oft, er würde, wenn es fein müßte, mit 
größter Seelenruhe betteln können. — — 

Viſcher und ich find wie der Mundſchenk und Bäder Bharaonis; 
er, obwohl für jet noch in Priſon, ift zum Leben bejtimmt und ich 
zum Sterben. Was ih Dir vor 3 Jahren verichwieg, (aber nicht 
ein paar Körbe, fondern höchitens Einen, eigentlich aber ein Zufpät- 
fommen, das aber freilich auch, wenn ic) vecht gekommen wäre, er— 


— — — 


1) Bgl. Gef. Schriften I, 0—98. 
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folglos gewejen jein würde) hieng mit meinem ganzen damaligen 
Seelenzuftand zufammen, der zu arg war, als daß ich Jemand hätte 
hineinjehen laſſen mögen. Ich glaubte mid) damals wiſſenſchaftlich 
verloren und juchte nun dur die Verbindung mit einer angejehenen 
und begüterten Familie fejten Anfergrund zu gewinnen. Sch erinnere 
mic; genau, wenn mir damals Jemand eine lebenslängliche Rente 
geboten hätte (denn meine Finanzen waren damals noch unzureichend), 
unter der Bedingung nichts mehr druden zu lafjen: ich hätte mit 
Vergnügen eingejchlagen. Die fopflojen Concejjionen der 3. Auflage 
meines Yebens Jeſu wird Niemand begreifen, der fie nicht im Zu— 
jammenhang mit dieſer Stimmung faßt ; ſowie wiederum jenes Hei: 
rathsprojeft in diejer Ausgabe des genannten Werkes das aufflärendfte 
Seitenjtüd findet. Des Beſchämenden beider Schritte wegen habe id) 
fie oft bereut; doch bin id) Längit jo weit, im Zuſammenhaug der 
Urſachen und Wirkungen ihre jubjektive Nothwendigkeit zu erfennen : 
war ich, der idy bin, jo mußten auch jene Stimmungen eintreten und 
bei Gelegenheit jene Schritte gemacht werden. 


96. An Märklin. Stuttgart, den 13. November 1841. 

Welche Selbjtanflagen, lieber Märklin! Zwar ich geſtehe früher 
oft gedacht zu haben: cs ift faum Einer von meinen freunden, der 
mid) nicht verläugnete; doch damit ift e8 ja anders geworden und be- 
jonders wer jo viel liebt — die Wahrheit und die Menſchen — twie 
Du, dem jind jeine Sünden im Augenblid, da er fie begeht, jchon 
vergeben. Und wie Vieles habe auf der andern Seite ih mir im 
Verhältniß zu Dir vorzumerfen! Namentlic jene Unterbredjung unjres 
Berkehrs, von der Du jchreibit, war, wenn id) mich recht erinnere, 
durch die Leidenjchaftliche Aeußerung einer grundlojen Empfindlichkeit 
von meiner Seite veranlaßt. Du wirft mir’s jet auch verziehen 
haben. Ad, das Schidjal hat uns jeitdem jo in die Waſch, ja gar 
in die Walfe genommen, daß auch ftärkere Flecken herausgegangen 
fein müßten. Freilich die Quellen unjerer Fehler müflen wir lebens- 
länglich mit uns berumjchleppen: Du wirst immer zu wei und rüd- 
fichtsvoll, ich ehrgeizig und aufbraujend bleiben — doch aud in diejer 
Hinficht hat uns das Schickſal vecht bedacht: Did) auf einen Poſten 
und in eine Lage verjegt, wo Du vieler Nüdjichten überhoben biſt 
(außer etwa auf rebelliſche Kutjcher, wenn Du eine Reife madjt); mir 
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meinen Ruhmfuchtsrachen geftopft und damit auch die Leidenichaftlich- 
feit gefühlt (einzelne Unfälle theologiiher Waſſerſcheu natürlich vor- 
behalten). 


97. An Bilder. Stuttgart, den 13. November 1841. 

So iſt's recht! fie ijt eben bei ihrem Schwager zum Stindbett 
jeiner Frau, und am 17. (Mittwoch) ijt die Tauf, da fannft Du als 
ungeladener Pathe eintreffen. Aber Spaß bei Seite, ic) halt’ es für 
eine äußerft paffende Partie in allen mejentlihen Stüden. Wirft 
Du bald ordinarius, was ja auf feinen Fall mehr lang anjtehen 
fann, jo iſt auch für die unmejentlichen gejorgt. Ich weiß, ich werde 
Did) noch einmal jo gern haben, wenn Du eine Frau haft. Daß 
wir bei ungleihen inneren Berhältniffen bis jet äußerlich in gleicher 
Lage find, hemmt unjern Berfehr etwas. ch Ichrieb Fürzlic an Rapp, 
Du und id) jeien wie der Mundſchenk und der Bäder Pharan's, jet 
beide in Prifon, aber beim einen geh's zum Leben, beim andern zum 
Tode. Dies jage ih, wie Du wohl weißt, ohne alles Elegiihe. Du 
bat in diejer Hinfiht meinen Zuftand und Vorja ganz treffend for- 
mulirt. Sann man nicht leben und meiß aucd nicht zu fterben, 
jo bleibt nur das Abjterben bei lebendigem Yeibe übrig. Das will 
ih, es iſt ganz richtig. Du nennſt es Wahnfinn, aber Du wirft 
wenigjtend mit Polonius zugeben, daß er Methode hat. Du räthjt 
mir Reifen. Aber dabei gehit Du doch zu jehr von Dir und Deiner 
Natur aus. Du mit Deinen ſcharfen Sinnen, ſtarkem und gewandtem 
Körper bit dazu wie geboren, zum Beobachten von Menjchen -und 
Gegenden berufen — dagegen id, der nächſtens auc mit der Brille 
nichts mehr fieht, mit der Brille unter den Tirolern berumlaufen, 
pfui Teufel! Der Trieb zu reifen war in mir nie ftarf; — und unter: 
iheiden wir ja jorgfältig die Ausbeute einer Weile fürs Willen, 
Menſchen- und dergleiden Kenntniß miteingerechnet und fürs Yeben, 
für das Behagen am Dafein. Du jcdhreibit, ich werde von jo einer 
Reife wie neugeboren zurüdfommen. Gut; bilt Du denn jo zurückge— 
fommen von der Deinigen? Gelernt haft Du unendlid viel, was id 
nicht lernen wiirde, weil mir das äußere und innere Auge des Be- 
obachters fehlt; aber behaglicher, glücliher biit Du um fein Haar ge- 
worden, da biſt Du noch wie Du gingſt. In diefer Hinficht fann 
Did blos eine ſolche Beränderung Deiner unmittelbaren Erijtenz 
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curiren, wie Du jebt auf eine umgehft, Reifen find in diefer Hinficht 
bloße Palliativmittel, nad; deren Gebraud eine um jo fchlimmere 
Necidive eintritt. Alfo joll ih auf das gleidre Radifalmittel denken, 
das Du in Anwendung zu bringen vorhaft? Du citivft den Fauft. 
Ya, wenn ich feinen VBerjüngungstranf hätte! wenn mir jemand die 
Sehkraft der Augen und das jugendliche Straftgefühl im Körper 
wiedergeben könnte! mit leßterem freilich war es nie viel, doch bin 
id in den 6 jahren jeit meiner Entfernung von QTübingen um 20 
älter geworden. —- 

Für den jhönen Brief an meinen Bruder danf ich Dir befonders. 
Ich habe ihn vor dem Abgang nad) Köln noch meiner Tante Rife!) 
gejchiet, weil ich weiß, daß er die gute Perſon zu Thränen rühren 
wird; da fie ihm aber der Handjchrift wegen (id) nehme bei meinen 
Briefen an fie alle Refte von alter Salligraphie zufammen) nicht 
leſen fann, fo jchrieb ich ihr, fie folle fich denfelben durd die Koufine 
vorlejen lafjen. — — 

Kann man die Baur’ichen Reden?) nicht gedrudt oder geichrieben 
befommen? Yaß Dich die wenigen Zuhörer in dem einen Deiner Kol— 
legien nicht verdrießen. Der Gegenftand oder die gemeine Borfiellung 
von demjelben bringt'3 mit ih. ES wird ganz anders fein, wenn 
Du einmal über Shalefpeare liesit. Könnt’ ich nur Deine äfthetiichen 
Kollegien alle hören; ich empfinde, wenn ich mid; über dergleichen mit 
Dir unterhalte, jehr aber gern den Abitand zwijchen dem Mann vom 
Fach und dem Dilettanten. Dem Nuge werde ich bei eheiter Gelegen- 
heit erflären, daß ich nicht mehr an den Yahrbüchern mitarbeite; Die 
Art wie ſeit einiger Zeit dort von mir im VBerhältniß zu B. Bauer 
und Anderen gejprochen wird, erlaubt es mir nicht mehr, und bei 
meiner Unluft zu jchreiben ift mir das eben vedt. 


1) Eine unverheirathete Schweiter von Strauß’ Vater, 

2) Zwei Reben, weldje Baur joeben als Rektor der Univerfität Tü- 
bingen gehalten hatte. Die erjte derjelben, vom 31. Oftbr. 1841, der 25jäb- 
rigen Regierung des Königs Wilhelm gewidmet, wurde 1877 in der Gratu- 
lationsichrift des Gymnafiums zu Tübingen zur vierten Säcularfeier der 
Univerfität abgedrudt. Mit der zweiten hatte B. den 6. Novbr. 1841 bei der 
akademiſchen Preisvertbeilung den Stanzler der Univerfität vertreten. 
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98. An Wilhelm Strauß. Stuttgart, den 25. November 1841. 

— — P. 8. Bald nad) Anfang des nächſten Monats wird Dir 
durd) du Mont-Scauberg dort eine nod) nicht ganz vollendete Ge— 
ſammtausgabe von can Paul zugeitellt werden, die ich zum Chriſt— 
geſchenk für Euch bejtimmt habe. Leider fonnte ich's, da es ummittel- 
bar von Yeipzig dahingeht, nicht vorher binden laſſen. Du wirft qut 
thun, je 2 Theile zufammenbinden zu laffen. Sich nun, wie Du an 
den Schriftiteller von etwas krauſer Oberfläche, aber tiefem Stern hin- 
fommjt, Fang mit Siebenfäs oder den Flegeljahren an. Erſteres 
eine Lectüre für junge Eheleute; bei leßterem fünnen 2 Brüder, deren 
Berihiedenheit immer einige Analogie mit der dortigen haben wird, 
mit Anhänglichkeit aneinander denfen. Leb' wohl! 


I. An Kauffmann. Stuttgart, den 29. November 1841. 

Damit wir am Mittwoc) die Oper!) gleich durchiprechen fünnen, 
ichiefe ich fie Div vorher zu. Deine Ausstellungen habe ich zum Theil 
ſchon berüdfichtigt, theils werden wir, wenn Du mir nod) deutlichere 
Fingerzeige gibjt, Teicht handelseins werden. Nur feinen andern 
Schluß des erjten Akts mußt Du winjchen; die Mufit fannft Du ja 
immer machen, wie Du willft. Dank für die Mufif zur Romanze! 
Sie ift jehr wohlgerathen, aud) nad) Hardegg's Urtheil. Aber das ff. 
brachte er auf dem Klavier nicht heraus. 


100. An Rapp. Stuttgart, den 1. Dezember 1841. 

Dann und wann fängt dod) ein neues Slapitel in meinem Yeben 
an, mit einer neuen Schrift, dem Verſuch zu einer Liebjchaft und dgl. 
Diesmal iſt's ein Operntert, den id) die vorige Woche gejchrieben habe, 
für Kauffmann. Er hatte die dee, aus Tiek's „Zauberjchloß” müßte 
ſich eine artige komiſche Oper machen lajjen; ich faßte den Gedanfen 
auf, der mich bejonders deswegen interejfirte, weil an der Fabel meh: 
rere wejentliche Nenderungen zu machen waren, die fid) auf den Unter: 
ſchied des Dramatijchen vom Epifchen beziehen, — aud war ich ohne- 
dem im muſikaliſch-poëtiſchen Eifer, hatte eben die Zauberflötenepigramme 
geichrieben, die im heutigen Beobachter ſtehen — jo hatte ſich's bald, 
ih madte mir erjt ein genaues Scenarium und dann ging's mit den 


1) RWorüber der folgende Brief zu vergleichen iſt. 
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Verjen mie im Galopp. — ALS Probe Lege ich eine Romanze bei. 
Die Arbeit hat mich wirklich jehr erfrijcht, meine Lebensgeiſter luſtig 
angeregt, die in große Dumpfheit verfunfen waren. Kauffmann ift 
mit meiner Arbeit jehr zufrieden und hat die Romanze, die ich ihm 
als Probe jchicte, gleich fomponirt !). 

Eben habe id) in mein Eremplar der Dogmatif vorne das Motto 
hineingejchrieben : Ira et studio ?). Bon Tacitus her ift das Sine 
ira et studio ?) zum Sprichwort geworden, den Zorn im gemeinen 
Sinn von Privathaß genommen; im edleren iſt aud) für Tacitus mein 
Motto das einzig wahre. Studium dann natürlich auch in anderer 
Bedeutung. 

Romanze. 
Vom böjen Konrad, geber Adıt, 
Erzähl’ ich euch die Mähre. 
Ad, daß ich in der finftern Nacht 
Nicht auf der Straße wäre! 
Der Kaufmann jpridht'®, da rauſcht's und trappt, 
Der böſe Kunz Hat ihn ertappt, 
Und leert ihm jeine Kiſten. 


Doch war der Ritter Ungeſchlacht 

Kein ordinärer Räuber, 

Am liebjten macht er jeine Jagd 

Auf Mädchen und auf Weiber. 

Huſch! nahm er fie mit fich auf's Roß, 
Und im Galopp mit fort zum Schloß, 
Da half fein Widerjtreben. 


Der Ritter jtarb, e8 fiel ſein Schloß, 
Docd wegen ihrer Sünden 
Kann jeine Seel’ im Erdenſchooß 
Nicht Raſt noch Ruhe finden. 
Im neuen Schlößdyen, — trapp, trapp, trapp — 
Seht er noch immer auf und ab; 
Wann wird fein Jammer enden? 
Die Romanze hängt mit einer Moftififation zufammen, die die 
Antrigue des Stücks bildet. 





1) Bgl. darüber: Literar. Denkw. Gef. Schr. I, 15. 

2) „Mit Zorn und Eifer“. 

3) „Ohne Zorn und Eifer“ (das lebtere bei Tacitus in dem Sinne 
von „Bunft“, „parteiiſcher Borliche”, während es ſich Strauß in der Bedeu— 
tung „Studium“ aneignet). 
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101. An Biſcher. Stuttgart, den 5. Dezember 1841. 

Mit der ordentlichen Profeſſur ift es ein ärgerlicher Fall, der 
übrigens freilicd) nicht ganz unerwartet fommt; wenn Du die Sadıe 
einmal durchjegen willſt, ſo wirft Du's nur durch Baur und Schleyer 
unmittelbar fünnen, den Du aber freilich zu dem Ende mehr cultivi- 
ren follteft. Sautter fagte mir Schon, daß in den Vakanzen die meijten 
Tübinger Profefforen ihn befuchen. Und er hat ja, namentlid) den 
Pfaffen gegenüber, manche auch fir uns vecht jchäßbare Seiten. Auch 
hier verfehlen die Gegner unſerer Sache nicht, nachtheilige Gerüchte 
auszuftrenen; jo fagte man neulich, Du Habeft in Deinem Fauſt ge 
lagt, Du ſetzeſt voraus, dak Deine Zuhörer an Feine Unjterblid)- 
feit glauben. 

Meine Händel mit Nuge betreffend, fo halt Du ganz Recht für 
einen, den fie, wie Dich, nicht perſönlich berühren; ich aber Fann in 
einem Blatte, das ich mit gründen helfen, unmöglich jo, wie geichehen, 
von mir fprechen lajjen. Da id) wußte, daß ich, jo wie ich mich 
fenne, dies dem Ruge und feinem Blatt niemals verzeihen würde und 
da ich dem ftillen Grollen jederzeit den offenen Bruch vorzog, jo 
habe ich, nad) 14 tägiger Bedenfzeit, dem Nuge, kurz ohne Angabe 
eines rundes, gejchrieben, dar ich aus der Zahl der Mitarbeiter 
austrete. 


102. Au Rapp. "Stuttgart, den 23. Dezember 1841. 

Bei Deinen Kämpfen mit der geiftlichen Nachbarichaft fällt mir 
ein Pfarrer ein, den ic) vor einigen Wochen öfters gejprochen habe, 
und jchon damals dachte ich, der jollte Dein Nachbar fein. Es ift Kä— 
ferle, deſſen Du Dich wohl von früher erinnerft. Er war in Tübin- 
gen fait nur als Mufifer und Myſtiker, auch durch ein nachläjfiges 
Aeußere in weiteren Kreiſen befannt. Wer ihm näher ftand, wie ich 
al3 Yandsmann, wußte aber einen edleren Kern in ihm zu fchäßen. 
Sein Myftieismus ſchloß ſich bald durch gründliches Studium zuerſt 
Scleiermaders, dann auch Hegels und meiner Sachen zu ernfter aber 
klarer Wiffenichaftlichkeit auf, während das Aeußere durd) eine pafjende 
Heirath jich vollfommen Humanifirte. Uebrigens ift e8 in der Ent— 
wicklung meiner eigenen Anfichten merfwürdig genug, daß diefer myſtiſche 
Ktäferle der erſte war, der in mir ein Eritiiches Berhalten gegen eben 
jenen J. Böhme und die Seherin von Prevorft, an denen ich damals 
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mit völlig jupranaturaliftiichem Glauben hing, wedte. Diejer Käferle 
alſo machte vor 3 Wochen das Befürderungseramen. Ich hatte ihm 
vor 2 Jahren den Plan zur Vorbereitung machen müjjen, den er ge: 
nau einhielt. Im jchriftlichen Eramen war die Frage nad) den Wun— 
dern, ihrer Beweisfraft jammt Anführung und Löſung der potiora 
dubia !) dagegen. Er Hatte fit) auf mein Anrathen auf den Stand- 
punft des Humors gejtellt und rettete die Wunder ganz hübſch A la 
Schleiermacher. Ebenſo im jchriftlihen Gramen die angefochtenen 
Engel. Warum jollte man aud nidt? Sind fie denn Bären oder 
Wölfe, die man graufam auszurotten tradhtet? Der neue Gonfijtorial- 
rath K. hielt jein Nungferneramen an diefem unjchuldigen Dogma. 
Indem er jelbit bei der Vorbereitung meine Dogmatif am bequemjten 
gefunden hatte, konnte er jich auc) beim Eraminiren von ihrem Gange nicht 
losmachen, und indem er jie Schritt für Schritt widerlegt wiſſen wollte, 
jo beitand gut, wer fie jtudirt hatte. „Herr Pfarrer Käferle wollen 
Sie die Eriftenz der Engel aus der Güte Gottes zu bemweijen ſuchen!“ 
Der Herr Pfarrer thuts. „Willen Sie vielleicht fjonft einen Grund 
der Vernunft dafür?” Ei, warum denn nicht? Zehn für Einen ! 
Dabei dann aber die Predigt, die ic) las, jo ganz aus unjerer Schule, 
daß die Herren rein jelbit die Schuld tragen, wenn fie im Uebrigen, 
ihren dummen Suggeitivfragen gegenüber, den Humor nicht gemerkt 
haben. Der aljo jollte Dein Nachbar fein. 


103. An Märklin, Stuttgart, den 21. Dezember 1841. 

— — Nun auf Neujahr befommt ihr ja den Kauffmann, diejen 
jaft: und talentitrogenden Götterjohn. Mac Dir ihn nur auch redjt 
zu nutz. Mit feinem ewig friſchen Humor ijt er für uns reflerions- 
zerfreſſene Menjchen in ähnlicher Weile wie Rapp ein wahres Yabjal. 
Und dod) wieder in ganz anderer Art. K. hat nicht das Meceptive, 
faſt Weiblidye wie Rapp, nicht das Beichtväterlice, jo zu jagen, es 
wird Niemand einfallen, ihn z. B. in Serzensangelegenheiten zum 
Bertrauten zu machen, — oder vielmehr es fiel mir früher jchon ein, 
gelang aber jchlecht, nicht weil er nicht zuverläjfig wäre, jondern es 
dringt jo was nicht in ihn ein; nur an meiner Schebeitihwärmerei 
vor 3 Jahren nahm er Theil, weil ihm dies eine künſtleriſche Seite 


1) „Hauptſächlichen Einwendungen”, 
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bot. Dagegen ift er fünftleriich-productiv, das muſikaliſche Talent die 
Grundlage jeiner Natur. Was ihn von uns Beiden in gewiljer Be- 
ziehung trennt, ift eine größere Derbheit der finnlihen Unterlage des 
Yebens bei ihm, er braucht mehr Bier, und wird in diefer Hinficht 
der tägliche Gefellihafter cher von Scniter als von Dir merden. 
Zwiſchen mir und ihm war das Nefthetiiche von jeher das wejentliche 
Band, umd dazu fommt dann, daß auch feine Fran hierin gleichen 
Schritt hält; jo lang id) im Yudmwigsburg war, hatten wir jeden 
Sonntag Nachmittag entweder mufifaliihe oder Vorlefe » Unterhal- 
tung. So was jolltet ihr auch organifiren. Ein ſolches Haus ent- 
behre ich hier. 

Soeben erhalte ich einen Brief vom Dekan ©. in A., der vor 
14 Tagen jelbjt bei mir war. Ich jchreibe den Schluß feines 
Briefes auf die andere Seite. — — — 

„Diejes, mein junger und vortrefflider Freund, erwägen Sie, 
und erwägen es reiflih, und follte jih in Ihnen die Ueberzeugung 
begründen, daß Sie Ihr Standpunkt auf einen gefährlichen Abweg 
bingeleitet, und jollten Sie zu dem Entihluß fommen, zurüdzu- 
kehren; fo entdeden Sie fi mir ohne Scheue, ich werde Ihnen 
freundlic einen Weg zeigen, auf welchem Sie in furzer Zeit fich ſelbſt, 
der Welt und chriftlichen Gejellichaft wiedergegeben, und Ihnen Aus- 
ihten zu einem unzmweideutigen Ruf und einem ungetrübten Glück ge- 
öffnet werden. In der Hoffnung, daß Sie meine menjchenfreundliche 
Abficht nicht mißdeuten, und von diejer meiner gutgemeinten Zujchrift 
feinen öffentlichen Gebrauch machen werden, nenne ich mich ver- 
ehrungsvollit 


Ihren 
ergebenſten Dr. und Freund 
A., den 19. Dez. 1841. Dekan G.! 
104. An Biſcher. Stuttgart, den 4. Januar 1842. 


— — Neueſtens den Münchhauſen von Immermann geleſen. Die 
humoriſtiſchen Beſtandtheile meiſtens ſatiriſch und daher ſchlecht, oder 
trocken barock, daher nicht gut. Dagegen die idylliſch ſentimentalen 
ganz plaſtiſch, vortrefflich. Immerhin indeß ein unglückliches Talent: 
Durch ein Zuviel von Geiſt zum bloßen angenehmen Schriftſteller ver— 
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dorben, wie durd) ein Zumenig von Genie zum Klaſſiker. Es ift frech, 
wenn ich hinter dieſes verhängnißvolle Urtheil Hin — überdem mit 
einem unerlaubten UWeberjprung ins Subjective — nun folgendes 
ichreibe: Weißt Du mir feinen Stoff zu einer Novelle? ich möchte gar 
zu gerne eine jchreiben. Was foll ich ſonſt anfangen mit dem langen 
Winter? ih muß etwas zu jchaffen Haben, und alles Theologifche, 
überhaupt Wiffenschaftliche, Theoretiiche, ift mir zum Efel. Auch ift 
e3 jchade für mein formelles Talent, daß es jo unbenutzt bleiben foll. 
Aber es ijt blos ein formelles auf dieſem Gebiet, es müßte ihm aljo 
ein jchon ziemlich ausführlicher Stoff gegeben werden. Erfinden fann 
ich wenig, aber ordnen, gruppiren und darjtellen wohl. Sag mir aljo 
einen Stoff, der auch im Uebrigen für mid) paßt. Moderne Verhält- 
niffe. Möglichkeit, Erlebtes zu benugen. Aber fürchte feinen Tendenz- 
roman. Wer jeine Tendenz ſchon wiljenjchaftlih aus ſich heraus— 
geichafft Hat, ijt vor jolhen Migeburten bewahrt. Ebendadurch hoffe 
ich auch vor dem bewahrt zu jein, was Immermanns Sachen unane 
genehm macht. Ich werde nicht verjucht fein, mehr Geijt in die Sachen 
hineinzuftopfen, als in die Form gehen will; verfannt, verjtimmt gegen 
das Publikum bin ich ohnedem nicht. Alſo jag mir einen Stoff. 
Ins Leben komm ich in alle Ewigkeit nicht hinein, werde auch keinen 
Berjud; mehr machen, aber dergleichen Arbeiten wie 3. B. nur. der 
Dperntert !) wirfen auf mic) erfrijchend. 

Eben bringt mir die Stadtmeßnerin von Ludwigsburg das dor— 
tige Kirchenregiiter. Das iſt doch wieder objektiv. Dagegen folgendes 
nur halb. Ueber ein halb Dutend Stodholmer Pfaffen, Eonfijtorial« 
afjefjoren zc. erlaffen eine jchlaue Adrejie an mich. Die Ueberjegung 
des Auszug aus meinem Leben Jeſu ijt ihnen ſchrecklich. Nun er- 
fahren fie, daß id) den ähnlichen Auszug aus meiner Dogmatik des- 
abouirt habe; jett wollen fie von mir ein Sendſchreiben an fie, daß 
aud der Auszug aus dem Leben Jeſu nichts jei. Wie pfäffiſch pfiffig! 
Es ſitzt mir eine Mücke auf der Naje: fie jehen, wie fie mid) genirt, 
geben mir einen Stein in die Hand, ob ich mir damit nicht vielleicht 
die Naje zujammenjchlagen werde. Die guten Männer befommen 
natürlich feine Antwort. 


1) Bol. Br. 100. 
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105. An Bilder. Stuttgart, den 11. Januar 1842, 

Stockholmer Pfaffen, 10 Stüd, Dir unverjtändlih. Alſo: 

$ 1. Mein Leben Jeſu wurde vor etlichen Jahren von einem 
Dieb fürs Volk bearbeitet. 

$ 2. Dieje Bearbeitung hierauf ins Schwediſche überjeßt und 
gedrudt. 

8 3. Als dies im Werk war, fuchten die dortigen Pfaffen durch 
Anklage ein Verbot dagegen auszumirken. 

$ 4. Allein die Gefchworenen wieſen die Klage zurüd. 

$ 5. Darf aljo jett verkauft werden. 

8 6. TDeiperation der Pfaffen. 

8 7. Fulminanter Artikel von mir über eine ähnliche Diebsbe- 
arbeitung meiner Dogmatif, in den deutjchen Jahrbüchern!). 

Ss 8. Hoffnungsjchimmer fir die Pfaffen. 

$ 9. Nejolviren fih, an mid) zu jchreiben. Ich foll in einem 
Sendichreiben an fie erflären, daß auch die Bearbeitung des Yebens 
Jeſu nichts ſei. Das wollen fie dann verbreiten d. h. fie wollen mid) 
jelbft gebrauchen, um der Verbreitung meiner Ideen Einhalt zu tun. 

8 10. Antwort meinerfeits, mündlih: Die Herren jollen ꝛc. 

Geldjahe. Ganz recht. ch habe nun zu alljeitigem Nuten und 
Bequemlichkeit das Geld einftweilen beim Banquier jo angelegt, daß 
ih 200 fl. auf 8 tägige Auffündigung jederzeit wieder haben fann. 

Roman. Deine Idee iſt treiflich; ja vielleicht die Normalidee 
für einen Zeitroman, aber für mic taugt fie nicht d. h. Du haft, mit 
Sabel?) zu reden, objectiv ganz Recht aber nicht jubjectiv. Die loſe 
Form einer Reife würde einen von abitrafter Beichäftigung her: 
fommenden, und deifen Natur überdieß mehr abitraft als poötiſch iſt, 
nothwendig verführen, jo zu jchreiben, daß man feinem Roman alle 
Tendenzrippen zählen könnte. Wenn ich jett einen Roman jchreiben 
joflte, fo miühte es umgekehrt ein ſolcher fein, der alles Intereſſe in 
der Fabel, der Verwicklung ze. hätte, ich müßte mic gleichſam zwingen, 
alles Abitrafte, Tendenzmäßige zu vermeiden und mid) an concrete 
Daritellung zu gewöhnen. Denn jonft verfiele ich in das, was Du 


1) 1841 Nr. 97—98. 
2) Der Uebername des Profefjors, welden Str. und B. im Tübinger 
Seminar zum Ephorus gehabt hatten. 
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allegoriiches Tendenzweſen nennft, wogegen ich mit Dir die Tendenz, 
wenn fie wirklich Fleifch und Blut angenommen hat, vollfommen gelten 
laffe. Uebrigens ift der Plan nicht eigentlich mein Ernſt, ſondern ic) 
denfe mirs nur fo, um meinem Nomanlejen einen Faden zu geben. 
Gegenwärtig bin ih am Tom ones von Fielding, ein Roman vom 
beiten Korn, viel beffer als der Peregrin Pickle, aud; dem Trijtram 
Shandy als Roman vorzuziehen, obwohl an humoriftiiher Tiefe 
unter letzterem. Triftan und Iſolde macht mir die altdeutiche Sprache 
in Hagens Ausgabe ziemlich ungenießbar, ic) komme nicht vedht fort. 
Sag mir noch einiges Yejenswertbe. 

Leben. Meine Täufhung ift, daß ich bisweilen jchon meinte, 
[eben zu wollen. Ich will aber in der That ebenjowenig als ich 
fann. Iſt mir alfo blos durch diefe Erkenntniß, theoretijch, zu helfen. 
Deine Täufchung ift, daß Du bisweilen meinft, nicht leben zu fünnen. 
Du kannſt aber in der That ebenjobald, als Du Dir dieß zutrauft, 
mithin zulangjt. — Dir alfo ijt blos praftiich zu helfen. Dieß mar 
ein Lehrjag. Ihm hätte ich die Definition voranjciden fünnen, wenn 
fie nicht überflüffig wäre: Per vivere intelligo in concretas relationes 
intrare!) (in conerete Berhältniffe ſich einlaſſen). Schöne Nipeften 
zum Roman, wenn man in nichts als Paragraphen und Definitionen 
ichreibt!!! Na — turam expellas furca ı.?). 


106. An Rapp. Stuttgart, den 26. Januar 1842, 

— Zu diejen Erfolgen?) gratulive ich nicht allein Dir, fondern 
auch mir, da ich nun um jo leichter den überſchickten Aufſatz ad acta 
legen fann. Denn Du wirft nicht auf einmal 4 jpännig in die Schrift- 
jtellerwelt Hineinfahren wollen. Um in eine Zeitfchrift hinein zu 
fommen genügt es nicht, wenn aud) noch jo gut, aus dem Stegreif zu 
reden, eine Arbeit, die jener Bejtimmung genügen joll, muß fejter an— 
gefnüpft, vieljeitiger bezogen, fleißiger gejammelt, ftetiger durchgeführt, 
bejtimmter ausgeführt fein. Das weißeſt Du alles jo gut, als ich 
und vergißeft es nur von Zeit zu Zeit in einzelnen Anfällen von furor 
scriptorius®). 

1) „Unter Leben verſtehe ich in concrete” u, ſ. w. 


2) „Treibſt die Natur du auch aus mit Gewalt, ſtets kommt fie doch 
wieder,“ 


3) Mit jeinem Spruchbuch. — 4) „Schriftitellerwuth.“ 
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107. An Wilhelm Straf. Stuttgart, den 28. Januar 1842. 


— — Ich ſchließe mit einem Vers aus der Oper, den Kauff— 
mann neuftens trefflih componirt hat. Die Sterle fingen ein Trinf- 
lied von Bilder (aus dem Jahrbuch ſchwäbiſcher Dichter), das zulegt 
jehr wild wird und dann fo jchließt: „Felſen, Felſen möcht ich thürmen, 
Und erobern Gottes Thron!” Da fie dabei auf den Tifch jchlagen, 
werfen fie die Lampe um und löfchen fie aus; darüber jagt eine Dame, 
der Unfall fei nur die Strafe für den gottesläfterlichen Schluß des 
Lieds, das einen Hegelianer zum Verfaſſer habe, was eine jehr ge: 
fährlihe Menfchenraffe jei. Hierauf fingt ein Bhilifter: 

Nehmt in Acht euch dor dem Hegel! 
Hütet euch auch vor dem Strauß! 
Statt ein Licht euch anzuzünden, 
Putzen dieſe Schwabenflegel 

Wie wir hier vor Augen finden, 

Es der Menſchheit vollends aus. — — 


108. An Rapp. Stuttgart, den 3. Februar 1842. 


— — Denn ih Dir mit meinen Aeußerungen über den Auf- 
jat weh gethan habe, jo ift mir das aufridhtig leid. Verächtlich oder 
jpöttifch waren fie aber gar nicht, fondern nur troden und dieje Troden- 
heit entjprang aus einem Aerger, demjenigen vergleichbar, den ic) etwa 
als Tcheaterfritifer an einem Schaujpieler auslaſſen würde, der, als 
Komifer vortreffli, doch die Grille hätte, durchaus tragische Rollen 
ipielen zu mwollen oder umgekehrt. Dagegen — oder vielmehr dabei 
gebe id; Dir ganz Recht, wenn Du behauptejt, auch ſolche Studien in 
denen man nicht unmittelbar etwas leiiten fünne, jeien zur Ergänzung 
und Befähigung eines Manns für fein eigentliches Fach notwendig. 
Ich weiß das von mir: hätte ich nicht jo manche Stunde meines 
Lebens mit Verſen verderbt, jo hätte ich feine Proſa jchreiben gelernt. 
Allein eben in dem, was Du da jagit, liegt dann aud, daß es eine 
Berirrung ift, dergleihen Studien als jelbftändige Werfe zu betrachten, 
d. h. fie veröffentlichen zu wollen, und daß man's dem Freunde danfen 
muß, der einen davon — ob grob oder höflich, wenn nur freundlich) 
und ehrlich — zurücdhält. Daß ich mid) aber über Dein zu drudendes 
Bud verächtlich ausgejprochen, das ift nicht wahr; ich hab's ja noch 
nicht geliehen und fann es einjtweilen nur nad dem früheren beur- 
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theilen, das mir ja wohl gefällt. Uebrigens mill ich eine gewiffe Un- 
gunft, die ich gegen Dein Schriftſtellern überhaupt habe, nicht ableug— 
nen. Wenn Merd einmal zu Goethe jagt: Gegen das, was Du hätteft 
maden fünnen, ijt Alles, was Du gemacht haft, Dre! jo möchte ich 
Dir jagen: Gegen das, was Du unmittelbar bist, wird Alles, was 
Du jchriftftellerit, immer Dred jein! — ein Kompliment, mit dem Du 
zufrieden fein fannft. 


109. An Biſcher. Stuttgart, den 7. Februar 1842. 

Der gute Doftor!)! wird aber doch auc froh fein, daß er nicht 
mehr in's Kolleg muß! Du jeldft übrigens mit Deinen Allerhand 2c.?) 
erhebjt Di immer mehr zum Rang eines Propheten, eines Daniel. 
Wer verjieht denn jett das Ephorat? Doch nicht Baur? In Bezug 
auf die theologische Yehritelle jollte fich jett doch wohl etwas für Zeller 
machen lafjen. 

Ueber Deine Komödie ?) habe ich bis zu Thränen lachen müſſen. 
Eine wahre Gruppe aus dem Tartarus. Uebrigens iſt der eine Narr, 
nämlich ic), darin verzeichnet, daß als jein Pathos das Wollen mit 
vermeintlihem Nichtfönnen angegeben wird; fo iſt's nicht, ſondern 
id) will nicht fünnen und fann nicht wollen. Indeſſen iſt aud das 
längit nicht mehr der Knoten, an dem ich mich zerarbeite, ſondern ein 
zu Grund liegendes Nefultat, von dem ic; ausgehe, und dann freilich 
zu nichts komme. 

Statt des Romans habe ich indeſſen allerhand gelejen. Paſſavant 
über Raphael. Mag gut jein für den Stenner, aber der Berfafler ift 
ein Dverbedianer und macht aus dem Raphael einen Albert Schott *). 
Auch bin ich dabei auf eine mißliche Antinomie bei aller Kunſtlektüre 
gejtoßen: hat man die Gemälde, die einer befchreibt, noch nicht gejehen, 
jo verfteht man die Bejchreibung nicht; ſieht man das Gemälde vor 
der Beichreibung, jo verjteht man das Gemälde nicht. Am Ende müßte 


1) D. Kern, Profeſſor der Theologie in Tübingen, geft. 3. Febr. 1842. 
Ueber ihn: Strauß, Märklin, Geſ. Schr. X, 189 f. Baur, Worte der Er: 
innerung an Dr. F. H. Kern, Tüb. 1842. 

2) „Ueber allerhand Berlegenbeiten bei Bejegung einer dogmatifchen 
Lehrſtelle“. Hal. Jahrb. 1841, Nr. 65 ff., jegt Krit. Gänge I, 131 ff. 

3) Ein ungedrudt gebliebenes Stüd. 

4) Ein Univerfitätsfreund der beiden, 
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man jo ein Buch auf der Reife bei fich haben. — Dann babe ich aud) 
angefangen den Gervinus!) von hinten herein zu lejen. Den letten 
und vorletten Band habe ic) jet fertig und ftehe am dritten, wo mid) 
hauptfählih die Anfänge der Theaters interefjiren. Ich habe nun 
doch Reſpekt. Ich kann nicht gerade ein bejonders feines äfthetiiches 
Senjorium bei dem Mann finden und gegen Philofophie ift er ein- 
genommen, aber der Vortheil der hijtoriichen Betrachtung, wo jede 
Figur an ihrem Ort und in ihren genetiichen Berhältniffen fteht, 
ergänzt den Mangel. Man wird ihm in SHauptrefultaten jelten 
widerjprechen Eünnen. So iſt aud Goethe gegen Sciller wohl hie 
und da unglünftig beleuchtet, aber dody richtig gezeichnet. Auch 
feine für Poefie zunächſt etwas fatale Schlußausfiht leuchtet mir ein. 
Dagegen kann ich mich 3. B. nicht finden in die geringjchäßige Art, 
wie er vom Roman als Gattung fpridht, er hält ihn gleichſam nur 
für einen Bajtard. Iſt denn der Roman nicht ganz legitim für die 
moderne Zeit an die Stelle des Epos getreten, und jteht er nicht dem 
Drama ebenbürtig zur Seite? 

Die Nahriht von Werders Kolumbus in verjchiedenen Blättern, 
zulett auch in den Deutſchen Jahrbüchern, haben mich intereflirt. Er 
ſcheints freili verkehrt angegriffen zu haben. Hältſt Du den Stoff 
überhaupt für dramatiih? ine jehr moderne Collifion liegt freilic) 
darin: der Fluch, den die Kultur dem Naturzujtand bringt, das zus 
nächſt anjcheinende Unrecht und doc höhere Recht der Kultur, und 
eben an jenem Schmerz müßte der Held zu Grunde gehen. Aber 
läßt ji) das dramatiid machen? Die Schilderung des Naturlebens, ' 
das die Spanier zerjtören, bringt ein idylliiches Element hinein und 
ließe fi cher in Opernform behandeln, wie wir ja aud mehrere 
Dpern Über die Entdekung und Eroberung von Amerika haben. Uebri— 
gens hat Schiller im Tell auch Idylliſches — freilich gleichfalls mit 
opernhaften Anklängen. ch werde die Gejchichte des Kolumbus jet 
genauer jtudiren und dann jehen, ob fi ein Scenar zu Stande brin- 
gen läßt. Dergleichen Beiteleien ohne beitimmte Abſicht erhalten mich 
bei leidlichem Humor. Sonst fünnte mir ihn die gegenwärtige Glätte 
wohl benehmen. 

Auch wieder ein neuer Narr, Ein Herr Benda, wie's jcheint 


1) Gejchichte der deutichen Dichtung. 
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penfionirter Ertra:Brobator aus Berlin. Schickt mir den Grundriß 
eines neuen Syſtems in Serametern, 15 Seiten. Es fängt an: 
Draußen im blühenden Garten, befreit von dem jtädtiichen Hofdunſt, 
Saf id) im Dunkel der dicht bejchatteten Laube von Gaisblatt — — 
— — — Alda im labenden Luftzug 
Las ich wieder und wieder: „Die Lehre des drüjtlichen Glaubens, 
Kritiich beleuchtet von Strauß.” — Ein jeltjan bedeutendes Werf, das, 
Läßt es aud; Vieles zu wünſchen, doch fchon als Aufgabe kühner . 
Scwieriger Forſchung den froh zu begrüßenden Fortichritt darweiit, 
Bon nicht ummichtigen Folgen. — — — 
Für den Zeller habe ich mir folgendes Leſefrüchtchen aufgezeichnet: 
La theologie est A la religion ce que la chicane est A la justice. 
(Petion in der Nationalverfammlung am 27. November 1790. Bei: 
aß: on applaudit). 


110. An Märklin. Stuttgart, den 10. Februar 1842, 

— — Indem mir immer ein Aufſatz über Iheaterreform im 
Kopf herumgeht, bin ic) auf das griechifche Theater gefommen und 
leje über defjen Einrichtung Bode's Geſchichte der griehiichen Dichtung 
nad. Auch habe ich mir die T. Auflage von Droyſen's Ueberſetzung 
des Aeſchylus angejchafft, welche den alten Herrn ziemlihd — doc 
nicht ganz lesbar macht. Auch Schöll’s Schrift über Sophofles ift 
mir intereffant gewejen. Die Beziehung, die er zwijchen feinen Dramen 
und den politiichen Verhältniffen nachweilt, war mir neu. Aber mie 
viel Dunfel noch über den Begriffen von Trilogie und Tetralogie 
ſchwebt! Bon Donner ift ja jett auch eine Ueberjegung des Euripides 
angefangen. Wie es jcheint jehr lesbar. Anziehend war es mir, Die 
Behandlung desielben Stoffs (Choöphoren und Eleftra) bei Aeſchylus 
und Sophofles zu vergleidhen. In Vielem ijt der Spätere weiter ge— 
fommen, in Anderem hatte ihm aber doc; auch jchon dev Vorgänger 
das Rechte voriweggenommen. Denn daß DOreftes bei Aeſchylus zuerſt 
den Aegiſthos abthut, und dann erit die Mutter folgen läßt, ſcheint 
mir viel beſſer als das Umgefehrte bei Sophofles, und zwar nicht 
bloß unbeftimmt, weil jenes ein Alimar it, dieſes ein Antiflimar, 
jondern weil dort die Erwartung geipannt bleibt, ob er wirflid Stärfe 
genug haben wird, aud an der Mutter die Strafe zu vollziehen, 
während es dort feine Frage fein kann, daß er, nachdem er die Mutter 
nicht geſchont hat, auch den Aegiſth ihr nachſenden wird, — weldjes Letztere 
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übrigens Sophokles ſelbſt jehr fein gefühlt und deshalb diejen zweiten 
Mord gar nicht mehr zur ausdrüdlichen Darftellung gebracht hat. 
Zur Verfeinerung und Fortbildung des Stoffs bei Sophofles gehört dann 
aber, daß bei ihm aud) Elektra noch anfangs durch die faljhe Nachricht 
von Orefts Tod erſchreckt und geprüft wird, während er bei Aeſchylus ſich 
ihr jogleich zu erkennen giebt. Ferner find die Spuren, durch weld;e 
Elektra auf die Vermuthung von Drefts Nähe geführt wird, bei So: 
phofles bejjer, — bei Aeſchylus ift die Gleichheit dev Fußſtapfen fait 
findiih. Das Hauptverdienft des Suphofles bejteht aber darin, daß 
er der Elektra die Chryſothemis zur Seite geftellt hat, dem ſtarken, 
fajt männlichen Charakter den weichen weiblidyen, ein genaues Seiten: 
jtüc zur Antigene umd Ismene, — und diejes doppelte Mädchenpaar 
ijt vielleicht das Schönfte im Sophofles, — wenigſtens das Modernite. 


111.00 Rupp. Stuttgart, den 20. Februar 1842. 

— In Deinem Urtheil über Gervinus haft Du ſehr Recht; es 
es iſt ein Bud), deſſen Neiz vielleicht um jo größer ift, als feine Bor- 
züge vollauf zu thun haben, wollen fie feine zurücjtoßende Härte und 
Herbe überwiegen. Er haft im Grunde die neuere Philoſophie, 
Schiller it der Mann feiner Neigung, während ihm Goethe nur fait 
wider Willen Bewunderung abnöthigt und jein moralijc) = politiicher 
Maßſtab erinnert oft an Pfizer und Menzel. Dennod müfjen wir 
ihm fajt immer Recht geben, weil fein hiftorischer Taft alle dieſe 
Sympathien und Antipathien im richtigen Make hält. Die politifche 
Sclußperjpeftive ericheint mir ſehr richtig und die höchite Aufgabe 
einer geſchichtlichen Darftellung darin erreicht zu fein: in jteter Rück— 
wendung zur Vergangenheit ſich doch wegweilend für die Zukunft zu 
verhalten. 


112. An Rapp. Stuttgart, den 5. März 1842. 


— — Glaub nur nicht, daß mid) Deine Anerkennung vornehm 
machen werde. Gegen Did) bin ich's nie gewejen, wie man's denn gegen 
Edenbürtige nicht jein fann und als jolchen habe idy Dich immer an- 
erfannt, nur daß Dein Gebiet in einem ganz anderen MWelttheil 
liegt als das meinige. So weit Du nun in meinem Neid) Dir Kolonien 
und Luftichlöjfer anlegen willft, muß ich mir freilich mein Oberhoheits— 
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recht vorbehalten; wogegen ich beim Einkauf der Waaren, die Du aus 
Deinem afiatiihen Königreich bei mir einführft, Did) jederzeit als 
Souverän jener glücklichen Gefilde anerfenne, die joldhe Gewürze und 
Wohlgerüce erzeugen. Ueberhaupt habe ich in meinem Yeben weit 
mehr durch Kleinmuth gefehlt und verloren, als durch Stolz. 

Frühling. Man freut fid) den ganzen Winter darauf umd wenn 
er kommt, macht er einen eher traurig, als vergnügt. Man empfindet 
in gewiffen jahren, daß man mit der fi verjüngenden Natur nicht 
mehr gleidyen Schritt halten kann. Uebrigens werde id) durch die 
Fürſorge meines Bruders in der nächſten Woche zum Onfel werden, 
was mich jehr glücklich macht. Ich tauge doch im Grund beijer zum 
Onkel, als zum Vater. Es ift ein vermittelter, gleichjam genußlofer 
Genuß und hat Refignation zur Grundlage. Das ijt doch allein für 
mich; Du wirft mich auf Heirathsgedanfen nie mehr betreffen. 

Ich bin jeßt doch an das opus posthumum!) der Memoiren 
gerathen. Es war hauptjädjlich der abgejchiedene Geiſt dev Mutter, 
der mir feine Ruhe ließ. DO! man hat mehr erlebt, als man glaubt, wenn 
man es nur einmal wagt, die alten zurückgejtellten Stiten der Erinnerung zu 
öffnen. Ein unendlicher Stoff drängt ſich zu, Charaktere, Situationen, 
Pragmatismus, Yicbe und Haß, Yob und Tadel, die man lange Jahre 
im Herzen getvagen, Elingen fid) bier harmoniſch aus und kommen 
zur Ruhe — hoffentlid. Das Manujtript wird meinem Bruder in 
Verwahrung gegeben, in dejjen Familie es fortdauern joll. — Den 
erjten Abjchnitt, Eltern und Boreltern betreffend, ſchicke ich Dir viel- 
leicht bald; Du wirft jehen, daß aus jo widerjtrebenden Elementen 
zwar ein jcharfer Geiſt hervorgehen fonnte, aber fein glücklicher. 


113. An Biſcher. Stuttgart, 17. März 1842. 


— Deine Borlefung über Shafejpeare möchte id) hören können. 
Bu lejen kriegt man das doch nie. Aber nächiten Winter follteft Du 
dann Deinen Grundriß der Aeſthetik zum Druck bearbeiten. Es iſt 
hohe Zeit, daß hier einmal etwas gethan wird. Und aud in Abficht 


1) „Das nad) dem Tode feines Verfaffers ericheinende Werk”; welches 
übrigens damals nicht über den Anfang hinaus Fam. An feine Stelle traten 
jpäter die zwei Stüde, welche jest den 1. Band der Geſammelten Schriften 
eröffnen. 
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der ordentlichen Proſeſſur wird es Dir gewiß dienlid) fein. Dann 
mußt Du aber auch — — dod) ich will lieber eine Unterredung mit 
meiner Tante!) herjegen, die in der Hegel bei meinen Bejuchen draußen 
vorfällt. 
Tante: Drum, Du follteft eben doch aud einmal eine Frau 
nehmen, das Ding ift nichts fo. 

Ich: Hat ſchon noch Zeit. 

Tante: Guck, wenn man ſo ein alter Hageſtolz wird, ſo wird man 
ſo wunderlich und nimmt ſo Eigenheiten an — 

Ich: Freilich, es kann ſo weit kommen, daß man kein Salz— 
büchsle mehr auf'm Tiſch ſehen mag — (Wirkliche Eigen— 
heit der Tante.) | 

Das Hühneraugenmalör?) ift doch (und wenn Du vor Zorn 

bertejt, id) jags) zum Theil auch ſelbſt verſchuldet. Welche Noth 
hatteſt Du damals beim Uebelen mit dem Stiefelanziehen. Alle zu 
eng. Sieh nur, womit hat es das Menjchenpad, insbejondere das 
Tübinger, um Did) verdient, daß Du fie mit einem fleinen Fuß ent- 
zücken willft? wären fie nicht vielmehr werth, daß Du ihnen durd) 
Orlogſchiffe von Stiefeln Entjegen einjagteft? Ich weiß Alles, was 
Du dagegen jagen wirft: bei der eigenthimlichen Gonftruftion Deiner 
Zehen wäre der Drudf nie ganz zu vermeiden — wohl aber bedeutend 
zu mindern, 

Borgeitern erhielt ich folgenden Brief: 

„Ihro Hochwohlgeboren 
Herrn Stadtpfarrer Strauß in Ludwigsburg. 

Ich Habe in Kannſtadt ein Bud) von Ihrer Ausgabe gejehen, 
daß von Chriſtus und Neligion lautet, der Herr in Kannſtadt jagte 
mir, es Koft 9 fl. Zu Haufen ift es mir doch zu Thener, und 
wenjchte jehnlichjt, es für Yejenföften zu Lejen, es folgt dann bald 
unvderdorben wieder zurik. Weiteres zeichnet ergebenjt mit aller 
Hochachtung 

Karl Beyerer 
Schreibfederenfabrikant in Ebersberg 
bei Backnang.“ 


—— nu 


I) Der ©. 112,1) genannten. 
2) Mit dem Biicher zeitlebens zu thun hatte, 
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114. An Biſcher. Stuttgart, den 4. April 1842. 

— Borige Woche befamen wir im Theater, worauf wir jchon 
den ganzen Frühling gewartet hatten, Kleiſt's zerbrochenen Krug zu 
jehen. Er nimmt fid) auf der Bühne jehr gut aus, gefiel auch dem 
Publikum jo viel man fehen fonnte und jet hört, und wird jich hoffent- 
lich auf dem Nepertoir halten. Döring jpielte den Richter Adam vor— 
trefflih. Das Stüd ijt doch vielleicht das Beite, was Kleiſt gejchrie- 
ben hat, es iſt nichts Krankhaftes, darin wie ſonſt in allen feinen 
Sachen; denn die jchledhten Shafejpearejirenden Wortwite Hin und 
wieder find nur als unichuldiger Hautausichlag zu betrachten. Das 
Sujet ijt gewiß ächt komiſch, jo komiſch als das des Oedipus tyrannus 
(von dem Materiellen feines Verbrechens abgejehen) tragijd) it: imie 
diefer ohne fein Berbrechen zu kennen, mithin unbefangen, drauf [los 
unterfucht und dadurch ein Glied feiner Unthat ums andere hervorgräbt 
— jo weiß bier der Nichter, daß er jelbjt das begangen hat, worauf 
er inquiriren ſoll und jucht jomit befangen, auf jedem Schritte die 
Unterfuchung, die er doc jelbjt führen muß, zu hemmen vder auf 
Seitenwege zu leiten, bringt aber am Ende doc) jeine Schande an den 
Tag. Daß jener, troß aller Abmahnungen dod) dasjenige herausbringen 
will und am Ende herausbringt, wovon er nicht weiß, daß es jeine 
eigene Schuld ift, ift das Tragijche; daß diejer, troß aller Bemühungen 
und Winfelzüge, zulett doch dasjenige herausbringen muß, wovon 
der Schuft wohl weiß, daß er ſelbſt es peccirt hat, iſt das Komiſche. 
— — Ein Uebeljtand bei dem zerbrochenen trug find freilic, die Jamben, 
wie eine friſchbeſchlagene Chauſſee, was, mit einigen dort zuſammen— 
treffenden Wortwigen, namentlich die ntroduftion etwas ſchwer ver— 
ftändlich madıt. 

Indem ich mic bejinne, daß ich ftatt Introduktion Erpofition 
hätte jagen follen, jenes aber eine Opernfategorie ift, fällt mir Kauff— 
mann und mittelbar Carl Zohbauer ?) ein — haft Du das Gedicht von 
diefem im Beobachter vor etwa 8 Tagen geleien? 

Nun komm aljo auf den Pferdsmarft, das Geld findet Du- jeßt 
bon mir bereit; übrigens ilt mein ceterum censeo ?) immer gegen den 
Pferdskauf. — 


1) Ein Bruder von Kaufmanns Frau. — 2) „Mein leßtes Wort“. 


— — — — 
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Zweite Abtheilung. 
1842 — 1848. 


Die Briefe, welche wir in diefer Abtheilung zufammenftellen, 
reihen vom April 1842 bis zum Ende des Jahres 1848. Wir fehen 
in denfelben den einjamen Gelehrten durch jeine Verbindung mit einer 
hochbegabten KKünftlerin einen in feinem Innern längft vorbereiteten 
Schritt wagen, der jeinem Leben einen neuen Gehalt geben jollte. 
Wir bemerfen aber auch bald, wie die frohen Hoffnungen ſich doch nur 
theilmeife erfüllen, und wir fünnten, wenn wir e8 nicht vorher jchon 
wüßten, auch den hier mitgetheilten Briefen (nicht alle uns vorliegende 
waren zur Veröffentlihung geeignet) entnehmen, daß ihr Verfaſſer troß 
mander, mit der Zeit immer jpärlicher werdenden Yichtblicke, in feiner 
Ehe das Glück nicht gefunden hatte, das er fih von ihr verfprad). 
Wie damit das zeitweile Erlöſchen jeiner jchriftjtelleriichen Produktivität 
zujammenbieng, jagt uns Strauß jelbjt Gej. Schr. I, 15 |. Als feine 
Ehe unter jchweren inneren und äußeren Kämpfen getrennt war und 
die Thätigfeit des Schriftfteller® an den Arbeiten über Julian und 
über Schubart ficd) neu zu beleben begonnen hatte, wurde unfer Freund 
in die politiiche Bewegung des Jahrs 1848 verwidelt. Er entzog fich 
ihr mit dem Schluß diejes Jahrs durch Niederlegung feines Abgeord- 
netenmandats, verließ aber gleichzeitig aud) jeine ſchwäbiſche Heimath, 
um erjt nad) geraumer Zeit für einige Jahre in fie zurüdzufehren. 


115. Au Rapp. Stuttgart, den 11. April 1842. 


— — Meiter in den Memoiren bin ich bis jet nicht gelommen; 
ich fchreibe nur daran, wenn mir das Leſen (geichichtlicher oder anderer 
Bücher) jo entleidet ift, daß ich das Bedürfniß des Schreibens fühle ; 
dies, die Gewohnheit zu produziren iiberhaupt, ift es, was mich zu den 

9 
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Memoiren geführt. Freilich Scheint es auch ein Geſetz meiner Natur 
zu fein, wodurd fie ſich im Gleichgewicht erhält, daß ich allemal nad) 
einer wiffenfchaftlihen Arbeit etwas mehr Aeſthetiſches machen muß. 
An welden wunderlichen Fäden hängen mir! 

Ya freilih, an melden munderlihen Fäden! Denn geftern 
ſchlug wie der Blit aus heiterem Himmel ein Billet der Schebeft in 
mein ruhiges Dajein, worin fie mir ihre Ankunft meldet. 

Ging alfo hin und fand fie jchöner und liebensmwürdiger, als je. 
Bin aljo aud) wieder jo bezaubert wie je. Sie war in Zürich wäh— 
rend der Revolution gegen mich, jah mich verbrennen, durfte nicht ge- 
ftehen, daß fie mir befreundet fei. Dagegen fonnte fie ſich auf ihren 
Neifen in Norddeutichland Manches auf meine, Freundichaft zu gut thun. 
Singt am Mittwoch den Romeo, 

Nun ift aber das Najendfte dies, daß fie den Sommer gleichfalls 
den Rhein hinab will, um in Cöln und Aachen zu fingen, daß ich alfo 
da natürlich mitgehe. Im Juni, jagt fie, und will mir noch genauere 
Nachricht geben. Könnte ih nur jung fein und leichtſinnig und —. 
So aber bleibe ich refignirt und muß doch die Neigung und Xeiden- 
Ihaft in mir Wellen ſchlagen laffen, ob ich wohl weiß, daß fie zu 
nicht3 führt und führen darf. Dies Bewußtſein ift beſchwerlich. 

P.8. Nur nichts Unartiges gegen die Scebeftl. Für die 
Memoiren mill ich fie feiner Zeit hübſch ausmeijeln. Ach wünſchte, 
Dich zu ihr zu führen; Du würdeſt geftehen, cine Elaffischere Figur 
nicht gejehen zu haben. 


116. An Rapp. Heilbronn, den 25. April 1842. 


Es ijt eigen, zweimal feit 8 Tagen wollte ich Dich befuchen — 
und beidesmal läßt der Geiſt es nicht zu. Es muß Dein Paſtoral— 
genius fein, der es nicht leiden will und der demnach dod) noch mächtig 
ift. Das Billet, dag Du mir ſchickteſt, erhielt id; am Morgen, als 
id) auf den Nachmittag jchon die Kutſche beftellt Hatte, um die Sän— 
gerin (wie Du fie nennjt) hierher zu führen, von wo fie * Würz⸗ 
burg weiter reiſen wollte. 

Es ärgerte mich mäßig, was Du ſchriebſt, und machte mid) noch 
weniger irre. Alſo auch er muß der Philiſterei den Tribut bezahlen, 
dachte ih, — gut. Er mird jelbjt davon zurüdfommen. Die Reife 
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war allerliebft. Die Fußpartie um Befigheim herum an den Ufern 
der Enz werde ich nie vergejjen. Jetzt ift fie in Würzburg, von mo 
ich geitern jchon einen Brief von ihr erhielt. — Es ift doch ein ge- 
lungenes Stüd Arbeit, daß ich einem ſolchen Mädchen Liebe, Teiden- 
ſchaftliche, einzuflößen im Stande war. Könnte nur mehr, etwas 
Bleibendes daraus werden! Sie iſt eine reiche, feurige Seele und 
ebenbürtig den unjern. Wie jchnell hat fie mich gefaßt und ganz ver- 
ftanden. In etwa 10 Tagen gibt fie hier ein Konzert, wozu id) von 
Stuttgart aus herunterfomme und Du hoffentlich von Enslingen. — 
Hier und in Weinsberg, wohin fie Kerner in einem göttlichen Brief 
an mich eingeladen hat, werden wir uns 8 Tage oder mehr verweilen. 
Dann geht's abermals nad) Stuttgart zu einem Kreis von Gaftrollen. 
Im Juni hierauf nad) Köln. Das ift freilich ein Meer voll Wellen, 
von dem ich noch nicht weiß, wie ich durchkomme. Allein lieber ver- 
faufen !) als verfchmachten. 


117. An Märklin. Stuttgart, den 2. Mai 1842. 

— — Es ift jonderbar, wenn Du meinft, ich habe Dir meine 
Anficht eben als die meine, gleihlam als Autorität, aufdrängen wollen: 
nicht dies war's, jondern weil ich fie für richtig hielt, und in der 
Leidenschaft (mie Du natürlih finden wirft) nicht begreifen fonnte, 
wie jemand anderer Anficht fein fünne. Uebrigens glaube mir nur, 
daß ich eine jo jolide Natur bin wie Du — was aud Kauffmann 
bei Gräßle mir für Ehrentitel geben mag. Er ift ein großer Mufiker, 
ein herrlicher Menſch, aber ein schlechter Pſycholog. Das Auflehnen 
gegen moraliſche Rüdfichten gehört zu meiner polemiſchen Natur, geht 
mehr vom Stopf als vom Herzen aus und ijt nur gegen Bornirtheit 
und Pharifäismus, nie gegen den wahrhaft fittlihen Kern der Sitte 
gerichtet. In der Yiebe insbejondere ift mir der Leichtfinn eine na- 
türlihe Unmöglichkeit, id) habe fie immer nur zu ernft, als eine Art 
von Kultus betrieben. Ernſter aber war mir’ noch nie als diesmal. 
Schon daß ich nad) dem Thorſchluß (demn ich glaubte feit einem Jahre 
wirklich abgejchlojjen zu haben, und die Art, wie ich die Geburt meines 
Neffen beging, war eine Demonjtration des Hageſtolzenthums) noch 
einmal aufgepocht werde, ijt mir bedeutend; ich jehe es als einen Ruf 


— e — — — 


1) Schwäbiſch für „ertrinken“, hier dem Gleichklang zu Liebe gewählt. 
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an: jet oder nie mehr. Daß nun die Schebeft in allen mwejentlichen 
Stüden, worunter id) außer der Gejtalt den Geilt und das Gemüth 
verjtehe, des beiten Mannes würdig ijt und fähig einen zu beglüden, 
das glaube id) gewiß zu wiſſen. Ebenſo bin ich ihrer vollen und 
innigen Neigung zu mir gewiß. Nun fommen aber allerlei Bedenfen. 
Jenen wejentlihen Punkten jtellen einige unmejentliche ein Bein: wird 
fie je Hausfrau werden fünnen? wird fie nicht in dem ungewohnten 
Boden, der ihr jebt zwar reizend jcheint, wie eine zu jpät verfeßte 
Pflanze verwelten? Und was die Neigung betrifft — jo ficher fie mir 
jeßt ift —, wird dieſer über Büchern verfommene Dr. Yauft Die 
Liebe eines zu dauerhafter Jugend angelegten Wejens ſich erhalten 
fünnen? Ja endlich ijt e8 nicht auch für mich eine allzujpäte Ber- 
pflanzung aus einem Boden in den andern? aus Einjamfeit, Unab- 
hängigfeit, in Gejellihaft, mancherlei Abhängigkeiten u. j. f.? Die 
erfte Jugend jett fich über derlei Bedenken hinweg; aber in unfern 
Jahren weiß und erwägt man, daß an folden Fleinen Wunden ein 
ganzes Leben ſich verbluten kann. Was aljo thun? Trotz Allem 
ſich verjprehen? Das geht jo jchnell nicht. Dder abbrechen? Das 
wäre ja raſend voreilig, wenn es aud nicht unmöglich wäre. Du 
fiehft, es bleibt nichts übrig, als fortzumachen, fich ſelbſt und den 
andern Theil nod genauer fennen lernen und zu jehen, was am 
Ende zu thun fein wird. Gibt's eine Tragödie, — nun jo war der 
nicht auszumeichen. Ich habe aber im Stillen eine befjere Hoffnung. 


118. An Wilhelm Strauß. Ludwigsburg, den 14. Mai 1842, 


Wenn Du diefen Brief erhältit, ift vielleicht Freund Märklin 
mit feiner Frau jchon dort, oder fommt er nächſtens Did) aufzujuchen. 
Ach habe in der letzten Wodhe 8 Tage bei ihm zugebracht und er 
wünschte einen Brief an Did, allein ich fam in Heilbronn nicht mehr 
dazu, ihn zu jchreiben. ch war dort aus Beranlaffung meiner 
Freundin Schebeit, die auf dem Wege von Würzburg nad) Stuttgart 
fih von Kauffmann bewegen ließ, ein Konzert in Heilbronn zu geben, 
bei welcher Veranlaſſung ich mit ihr im Kreiſe meiner dortigen Freunde 
und des Kerner'ſchen Hauſes jehr jchöne Tage verlebte!), Es ift jekt 


1) Aus diefen Tagen ftammt das nachfolgende Gedicht X. Kerner's, wel- 
ches fi), von feiner Hand geichrieben, in den Papieren von Agneſe Schebeit 
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etwas über einen Monat, daß fie nach vier Jahren wieder in Stutt- 
gart erſchien, und mir nad) langem Winterjchlaf endlich einmal auch 
wieder einen Frühling brachte. Ich freue mich, daß Märklin zu Dir 
fommt, der hat fie kennen gelernt und auch mein Berhältniß zu ihr, 
und jo wird er Did mündlich unterrichten, dab hier von feiner ge- 
wöhnlichen Sängerin und einer Yiebjchaft mit ihr die Rede ift. Du 
fragit in Deinem legten Briefe theilnehmend nad) meiner Stimmung! 
wenn fie heiter ift, wenn das Leben wieder einen Reiz für mid hat, 
und wenn Did) dies, wie ich gewiß weiß, erfreut, jo haben wir dies 
nur diejem jeltenen Gejchöpfe zu verdanken, von dem ich auch für die 
Zukunft ein Glück hoffe, auf das ich längft Verzicht geleijtet hatte. 
Im nächſten Monat fingt fie in Aachen, da werde ich mid) denn bei 
Dir ein- und fie Dir und der lieben Amalie vorjtellen; dann könnt 
Ihr ja jehen, ob fie Euch allenfalls als Schwägerin taugen würde. 
Einftweilen haben wir bereits eine höchſt anmuthige Brautreije vor 
der Hochzeit nad) Heidelberg und bis Weinheim gemadjt, von wo id 
vor zwei Stunden hierher zurücdgefommen bin, um fie allein in Stutt- 
gart eintreffen zu lafjen. Nun ſei nur jo gut und erjchrede mir 
nicht über Ddiefen Brief und fürchte Eeinen Mißgriff von mir. Wie 
gejagt, es iſt ein Glüd, daß ich mid auf den befonnenen Märklin 
berufen fann. Adieu für heute! — — 


borgefunden. (Es iſt auch wiedergegeben unter der Ueberjdrift „Der Singen: 
den” in „Der legte Blüthenjtrauß“ von J. K. Stuttgart 1852. Nr. 79.) 


An Agneje Schebeit. 
Fee des Geſangs! nimm unferer Herzen Dank 
Für Deine Baubernähe, deine Lieder! 
Herzen die noch jo alt, die noch jo franf, 
Schlugen bei Dir in friiher Jugend wieder. 


Dein Wefen, Fee! das tft verflärter Schmerz. 
Hätt' Did nicht früh der Erde Leid durchdrungen, 
Nie hätte fpäter, glaube mir! Dein Herz 

(Denn nur Dein Herz fingt) alſo rein gejungen, 
Du biſt nicht Künftlerin, bift Kind der Flur, 
Lerche der Luft und Nachtigall vom Haine. 

Did; grüßet warm die ſchwäbiſche Natur, 

Sie küßt Did auf das volle Herz, das reine. 


Um 10. May 1842. Juſtinus Kerner. 
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119. An Rapp. Göln, den 20. Juni 1842. 

Wie ein Goldfifchhen ſchwamm mir gejtern Dein Briefhen unter 
einem ganzen Fiſchteich von Briefen zu, der fich jeit meiner Abweſen— 
heit von Stuttgart angefammelt hatte. Das falte Wafjer, durch das 
Du meine Neigung noch gezogen willen wollteft, bejdjeerte mir der 
Bruder, der mich erjchredt zu einem Kongreß nad Mannheim berief 
und von da mich hieher transportirte. Hier wurde nun Alles, was 
Berftand und NRüdfichten gegen eine jolde Heirat) haben fünnen, be— 
ſprochen und ich ſehr heruntergebradjt; aber wie id 8 Tage fpäter 
meine Freundin in Goblenz wieder jah, war id; mit Einemmal über 
Alles mweggehoben; aud auf den Bruder machte fie den beiten Ein- 
druck und fo führte ich fie denn ald meine Braut in fein Haus ein, 
wo fie auch von der Schwägerin jehr freundlich auf: und angenommen 
wurde. Jetzt hat fie noch in Aachen zu fingen, wo id fie kürzlich be- 
ſuchte, dann mill fie in Karlsruhe vor einem ihr bejonders befreundeten 
Bublitum ihre künftleriiche Yaufbahn bejchließen und Ende Augufts 
oder Anfang Septembers wirft Du uns in Enslingen trauen. Be— 
finne dich nur derweil auf eine Rede. Es ift noch dazu eine gemijchte 
Ehe: muß man da auch einen katholiſchen Pfarrer haben? Nieder: 
laffen werden wir uns in Heilbronn, wo wir uns hoffentlid; oft jehen 
werden. Hätteft Du etwa im Auguft ein freies Haus, fo möchte ich 
wohl Deine liebe Frau bitten, meine Braut ein wenig in die Lehre 
zu nehmen, da fie zur Haushaltung allen guten Willen aber feine 
Uebung beſitzt. 

Es iſt ſehr gut, daß alle möglichen Bedenklichkeiten und Rück— 
ſichten in mir aufgeregt worden ſind, ich habe nun, da ich mich auf 
ſie eingelaſſen und ſie überwunden habe, eine ſtille, ruhige Freudigkeit 
gewonnen. Die Verbindung durch Leidenſchaft geſchloſſen, durch den 
Verſtand erſchüttert, hat ſich nun auf dem Boden der Vernunft wiederher— 
geftellt und fejt begründet. — Auch die Freundin gedenft Deiner ſtets 
auf's Freundlichite; fie Hat jelbjt verlangt, von Dir getraut zu werden. 


120. An Wilhelm und Amalie Strauß. 
Heilbronn, den 29. Juli 1842. 
Lieber Bruder! 
Nicht wahr, es ift recht unartig, daß wir Dir fo lang nicht 
ſchreiben — zwar Haft Du vorausfichtlih in der letzten Zeit dur 
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Rapp Nachricht von unjerem Yeben und Befinden erhalten — der 
Grund unferes langen Schweigens war aber der, daß wir mit unferer 
Wohnung immer nicht im Reinen waren, und von Tag zu Tag 
hofften, Dir etwas Entjcheidendes darüber jchreiben zu können, welches 
jet endlich fein kann, indem wir nun doch mad) Sontheim ziehen, 
nachdem der Hausbefiter jich über verjchiedene Scrupel, 3. B. daß wir 
in Kurzem nad Brüffel ziehen und er dann die Koſten der Einrich— 
tung umſonſt gehabt haben würde, beruhigt hat. Agnes war für die 
Wohnung gleich von Anfang eingenommen, und ijt jett ſehr vergnügt, 
daß wir fie befommen, wie fie denn aud in Betreff auf Geräumigfeit 
und Ausficht unvergleichlid if. Wir Haben nun 8 Tage in lauter 
Geſchäften für Yogis, Möbel ꝛc., aber zugleich äußerſt vergnügt hier 
zugebrad)t; es haben ſich Schon die Anfänge eines Yiebhabertheaters 
gebildet, wobei Agnes die Primadonna, Kauffmann der Komiker, ich 
Theaterdihter und Souffleur bin, die Garderobe aber aus alten Prä- 
latenhüten, Servietten und dergl. trefflic zujammengefett wird. — — 
Mit inniger Yiebe 
Dein treuer Bruder. 
Liebe gute Amalie! 

Endlich, endlich haben wir's Nejtchen gefunden, worauf ich mic) 
freue, wie das Kind auf's Chrijtfindchen. Wir Hatten jchon große Sorge, 
hr möchtet übles von uns denfen, weil wir jo lange auf einen Gruß 
warten ließen, aber des Yaufens war gar zu arg und id) fann meinen 
lieben Strauß nicht genug bewundern ob jeiner Geduld. 

Die Reife von Cöln hierher war ganz vortrefflid und auf dem 
Neckardampfſchiff habe ich jehr viel lachen müfjfen. Der Himmel wollte, 
daß zwei Luftige Studenten — Berehrer von Strauß — und ein 
Pfarrer dort zujammentrafen, der jehr viel über Religion fajelte. Zur 
Beluftigung der Keijenden endlich wurde er von einem der Studenten 
gefragt, was er wohl von dem Strauß hielt — das ijt ein überjpannter 
Kopf, den man als vernünftigen Menjchen hochverehren müßte, aber 
feine Anfichten theile er durchaus nicht. Du kannſt Dir das Gelächter 
denken. Alle kannten mich und der Pfarrer wurde wegen feiner wider: 
ſprechenden Aeußerung ſehr geneckt und verladt. 

Grüße Deinen lieben Mann herzlich, auch Deine liebe Schwefter 
und Oatten. Bald hört hr mehr von dem glüdlichen Weibe 

Agneſe Strauß, 
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121. An Wilhelm und Amalie Stranf. 


Lieber Bruder! 

— — Vor 14 Tagen führte id) Agnejen in Ludwigsburg ein, 
wobei es allerliebft war, wie jchnell fie in die Weife der Tante!) ein: 
zugehen und fie für fich zu gewinnen wußte, fo daß ſchon nad) der 
erſten Viertelftunde, wie fie einmal das Zimmer verließ, die Tante 
zu mir fagte: Horch, Deine Braut gefällt mir recht wohl, fie ift ein 
Ihöns und ordelichs?) Frauenzimmer. Wir fpeiften bei der Tante und 
braditen den Nachmittag in Hiller's?) Gartenhaufe jehr luftig zu. Wir 
hatten Kauffmanns mit heraufgenommen, und nun war der Oheim jo 
galant, daß er die alte Frau Tohbauer *) jelbft abholte, und am Arm 
in den Garten führte. Gegen Agnes war er wieder ausgezeichnet — 
jelbft ein wenig verliebt —; der Toaft, den er uns ausbradte, fing 
an: Genie muß ſich mit Genie verbinden, und dauerte etwa !/, Stunde, 
da ihm nad) jedem Schluck ftehend noch etwas einficl, worauf dann 
abermals angeftoßen und getrunfen wurde. Als Kauffmann mit 
Agnes fein Lieblingsduett: Bei Männern, welde Liebe fühlen, an- 
ftimmte, fang er mit, und die Zeilen: die ſüßen Triebe mitzu: 
fühlen ft dann der Weiber erſte Pfliht — feiner Frau in’s 
Ohr. — — 


Juli 1842. 


Liebe Amalie! 

Den ſchönſten Danf für Dein liebes Briefchen an Agnes, id) 
kann's vielleicht morgen felbft übergeben, wir haben halb eine Zu— 
jammentunft verabredet in Pforzheim; nun fam aber heute der ent- 
ſcheidende Brief nicht, ich weiß nicht warum, da ich doc ſonſt (Du 
wirft laden) jeden Morgen einen befomme (und jeden Abend einen 
abſchicke). Ich mollte, die 14 Tage wären vollends herum, ich jehne 
mich jehr, mit Agnes, die ich immer mehr lieben und fchäßen lerne, 
ruhig zufammen zu leben. Wie ſchön wird es fein, wenn auf nädjites 


1) Gemeint ift die ©. 1121) erwähnte. 

2) — „orbdentlidyes”, artiges. 

3) „Onkel Hiller“, mit einer Halbſchweſter von Strauß’ Vater verhei— 
rathet, war ein wohlhabender Juwelier, der fih vom Geichäft zurüdgezogen 
hatte. Einige Berje, in denen jein Neffe den heitern Mann jchildert, werden 
zu Br. 242 mitgetheilt werden. Seine Frau war 1842 ſchon fajt vollkom— 
men taub. 

4) Kauffmann’s Schwiegermutter, die als Wittwe in Ludwigsburg lebte. 
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Frühjahr Du mit dem lieben Eleinen Hermann einige Wochen bei ung 
zubringft. Es joll Dir gewiß gefallen bei uns, bis dorthin kann 
Agnes auch wohl fochen, worin fie fic) nad Löfflerin !) ſchon ordent- 
lid) geübt hat in Heilbronn, wie folgende dort aufgeführte dramatifche 
Scene zeigt: 
Agnes (mit Kochlöffel aus der Küche Hereinjtürzend, fingt 
nad) der Melodie, mit welcher die Zauberflöte anfängt): 
Zu Hülfe! zu Hülfe! mir will nichts gerathen! 
Der Kuchen verbrennt und es dorret der Braten! 
O Himmel! die Gäfte! fchon nahen fie fit) — 
Wer rettet, rettet, ſchützet mich? (fällt in Ohnmacht, wie Tamino 
vor der. Schlange). . 
Kauffmann als Saraftro, mit Küchenjchürze und eine Ser— 
viette um den Kopf geichlungen: 
O lauſche Kind den Worten, 
Die, meine Weisheit fpricht: 
Zu Kuchen und zu Torten 
Reicht Deine Kunft noch nicht. 
Mit hohem Sinn iſt's nicht gethan: 
Yang Du bejceiden vorne an. 


Laß Waffer ſich vereinen 

Im Sud mit Brot und Salz; 
Dann magjt Du Zwiebel bräunen 
An Butter oder Schmalz; 

Das gieße drauf: jo wird gar fein 


F ... fertig fein. (Hier hebt Kauff- 
mann bon einer Schüfjel mit 
Waflerfuppe, die Agnes in: 
deſſen geholt hat, feierlich den 
Dedel ab.) 


adieu! 


122. An Rapp. Stuttgart, den 6. Auguft 1842. 
— — Es gefällt mir, was Du mir über Agnejen fchreibit. Es 
ift mir ganz redht, daß Du Did in ihrer Anerkennung nicht übereilſt, 


1) Deren Kochbuch damals jedem Haus in Württemberg unentbehrlich 
war; Strauß erwähnt fie Gef. Schr. I, 87 als die Lehrerin feiner Mutter 
in der Kochkunſt. 


138 Brief 123. 


fie fann gründliche Prüfung wohl ertragen. Bei mir hat fie dieſe 
durchgemacht und ic) weiß mit jedem Tag mehr, daß ich das redlichite 
Herz und die jchönjte, wahrhaft menſchlichſte Natur an ihr ge 
wonnen habe. Ich bin vergnügt und ordentlich ftolz darüber, wie 
über ein gelungenes Werk, daß ich hier meinem Herzen gefolgt bin, 
ohne mich durd die allerhand Warnungstafeln, die gerade fir meine 
verjtändige und bürgerliche Natur bier zahlreich vorhanden waren, irre 
machen zu lafjen. Es muß, es wird gut gehen — wo nicht, jo müßte 
die Schuld mehr an mir, als an ihr liegen. Es gibt Punfte, wo 
wir nicht einig find, die aber mehr zu ihren Gewohnheiten, als zu 
ihrer Natur gehören und daher nicht unüberwindlic find. Und dann 
bin ich auch fo eingebildet nicht, um nicht zu wiffen, daß aud ich in 
manchen Stüden einer Ergänzung und Berichtigung bedarf. Schreib 
ihr nur. Wie kannſt Du meinen, ich jei eiferfüchtig? Ich habe gar 
feine Anlage dazu, find’ ic). 
123. An Wilhelm und Amalie Strauß. 
Sontheim, den 7. September 1842. 

Daß unfere Hochzeit am bejtimmten Tage und Orte ftattgefun- 
den hat, werdet Ihr aus den Zeitungen, die ſich mir immer bejonders 
dienftfertig erweijen, evjehen haben. Dank für Eure freundlichen Glück— 
wünſche, und aud) dafür, daß dev Bruder abermals in gewohnter Weije 
den frater Stellermeifter maden will. — — 

— — Montag Abends war Alles jo weit in Ordnung, daß 
wir am folgenden Tag unfere Gäfte empfangen fonnten. Nun aber 
zeigte fich, damit die poötiſche Verwicklung bis auf den letten Augenblic 
nicht fehle, daß der Dekan von Yudwigsburg, der uns ausgerufen 
hatte, dem Pfarramt Horfheim, wo wir getraut werden wollten, feine 
Vollmacht darüber ausgejtellt, noch überhaupt Nachricht gegeben hatte; 
ih wußte nicht, war es Zufall, oder war ihm eingefallen, daß wir 
fatholijcherjeits gar nicht ausgerufen worden feien; fchnell jchrieb ich 
ihm , Stunde vor Abgang der Poit, er jolle das Papier dem Oheim 
Hiller mitgeben, und diefem, er jolle es abholen lajjen. Unruhig war 
ich aber doch, und jagte der Braut nichts, um ihr nicht Sorge zu 
machen. Indeß verjprad) mir Napp, wenn der Pfarrer fein Hinderniß 
in den Weg lege, die Trauung jedenfall® vorzunehmen, da e3 höch— 
ſtens noch an einer Form fehle. Nicht ohne Bejorgniß, die Papiere 
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fönnten ausbleiben, fuhr ich am Trauungsmorgen hierher — doch der 
Oheim ftand ſchon auf dem Balkon, und überreichte mir auf der 
Treppe die Papiere. Nun ging's raid) nad Horfheim!), wo der 
Pfarrer diefe nicht einmal verlangte, jondern erflärte, an einer Sadıe, 
an der der Dr. Strauß feinen Anftand finde, finde er auch feinen. 
In der Kirche, die hauptfächlich mit Juden bejegt war, emfing uns 
Kauffmann mit Stüden aus der Zauberflöte, die er auf der Orgel 
jpielte und Rapp hielt die Rede, die ich Dir hier in Abjchrift beilege, 
und die gewiß die erjte Trauumgsrede im diefer Weile iſt. Nach der 
Trauung begaben wir uns mit Oheim und Tante nebjt Theodor 
Ruoff, ferner Kauffmann’s, Schniter's ?) und Märflin’s, den Pfarrer 
Rapp nicht zu vergeffen, hierher und mweihten unjeren Salon durd) 
eine Mahlzeit ein, welche der hiefige Wirth jehr fchmadhaft zube- 
reitet hatte. Nah Tiſch fam Kerner mit Frau und bradıte ein Ge: 
dicht °). 

Kauffmann war am Klavier wie am Glaſe thätig, und alle ver- 
lebten einen harmonijch jchönen Tag, bei dem mir nur der Bruder 
fehlte! Gejtern feierten wir mit Kauffmann und Schniter die filberne 
Hochzeit und in 8 Tagen joll die goldene mit Körner'ihem*) Biere ge- 
feiert werden. Unſer Yeben ijt ein wahres Schlaraffenleben zu nennen, 
mwenigjtens das meinige, denn meine Frau entwickelt einen großen ökono— 
mijchen Eifer, und beſchämt mich durch ihren Fleiß. Und wie jchön es 
bei uns iſt! welche Ausficht von jedem Fenſter und vollends vom Bal— 
fon. Vor uns der Nefar mit Schiffen und Flößen, links Horfheim mit 
unjerem Slirchlein, rechts Heilbronn mit dem Wartberg, dann die Be- 
leudtung Morgens, Mittags, Abends, immer neu und immer jchöner. 
Kommet nur bald. — — 





1) Ein Dorf am linten Nedarufer, in dent die evangeliihen Bewohner 
von Sontheim eingepfarrt find; unter feinen Bewohnern befanden fich ver: 
hältnigmäßig viele Juden. 

2) Schnitzer, Gymnafialprofeffor in Heilbronn, ein Studiengenofje von 
Strauß, ein Jahr älter als diefer und bald nach ihm, 1874, gejtorben, ber 
Verfaſſer tüchtiger theologifher und philologijcher Arbeiten. Im Herbit 1842 
wurde er von Heilbronn nad Reutlingen befördert und kehrte erſt 1870 wieder 
nah 9. zurüd, 

3) Daffelbe folgt am Schluffe des Briefes. 

4) D. h. aus der Körner’ihen Brauerei in Ludwigsburg jtammenden. 
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Impromptu bei Strauß Hochzeit !). 
Strauß Glaube kommt dem Ehſtand ganz zu gut: 
Denn iſt es, wie er wähnet, nichts mit drüben, 
Wenn nad) dem Tode alles Lieben ruht, 
Eo muß man bier für Ewigfeiten lieben. 


Ein Andrer jpricht: ich ſpare Vieles auf 

Bis wir in einem befjern Stern uns fehen; 

Er aber ſpricht: ich liebe hier vollauf: 

Denn id) weiß feit, daß id) und Du vergehen. 

Du Andrer raub’ ihm dieſen Glauben nicht, 

Er dient zum Seil der herrlichen Agneje, 

Und tritt er einft aus Schein im Tod an's Licht, 

Und fie jteht vor ihm, wird er drob nicht böfe. 

Dann wird er ſprechen: „Kerner hatte recht, 

Dem madte Scharffinn wenig graue Haare — 

Agneje! was der Kopf denkt, ift oft jchlecht, 

Nur was mein Herz gefühlt, — Herz! — war das Wahre.” 
Juſtinus Kerner. 


124. Un Beim, Sontheim, den 12. September 1842. 

Wie freundlih halfft Du unſeren Hochzeitstag erheitern durch 
Dein herziges Gedicht, und Dein ganz für unfere hiefige Räumlichkeit 
berecynetes jchönes Geſchenk! Yetteres haben wir Gott jei Dank nodı, 
das erftere aber haben uns nedende Spudgeilter von der Tafel weg 
fpurlos entführt, jo daß es jchon Abends nicht mehr aufzufinden war?). 
— Du mußt daher jchon jo gut fein und es uns nod) einmal — nicht 
ſchicken, ſondern felbjt bringen. — — 

— — Könnteſt Du nur auch Baur bewegen, herunterzufommen, 
lag ihm wie jehr ich mid) freue und auc meine Frau, ihn bei uns 
zu bewirthen. Auch Bisher laffe ich, obwohl ich weiß, daß er kürzlich 
in Stuttgart beim Schneider gewejen und nicht bei mir, bejtens grüßen, 
und einladen, feinem Pferd bald in Sontheim Salz und Brot geben 
zu laffen. 

1) Das obige Gedicht findet fi, unter Weglaffung alles Berfönlichen, 
wiedergegeben in „Winterblüthen? von Juſtinus Kerner. Stuttgart, Cotta 
1859. Nr. 100—101 unter dem Titel „Bei der Hochzeit eines Unglaubigen”. 

2) E8 fand ſich nad) einigen Wochen in Zuftinus Kerner's Hoſentaſche. 
„Wenn ich” fagte Kerner, als er dieſes Zeller erzählte, „jo abergläubijch 
wäre, wie der Strauß, jo hätte id) an Geijter gedacht.” 
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Dann follet ihr auch die Rapp’ihe Trauungsrede zu leſen be- 
fommen; von den Stüden aus der Zauberflöte, die Kauffmann vor- 
und nachher auf der erjtaunten Horfheimer Orgel jpielte, Fönnt ihr 
freilich nicht8 mehr hören. 


125. Un Rapp. Sontheim, den 12. September 1842. 
Du haſt Deine Sahe gut gemadt. Das Band, das Du ge 
fnüpft haft, hält recht gut und drüdt uns auch nicht, es ift ſtark und 
ſanft zugleih — was wollen wir mehr? Und nun fügjt Du, als ob 
der geiftliche Segen nicht Gefchents genug wäre, aud) das irdiſche von 
Löffeln Hinzu, uns zu erinnern, daß die Liebe aud) von Brot lebt 
und nicht allein von den Worten, die aus des Herrn (Pfarrers) Munde 
gehen. Sie jollen uns Did) im Andenken halten nidht in profaifcher 
Weife, wie Du jchreibft, jondern als Bild Deiner Pebensweisheit, die 
bejcheiden fich hergibt, das Alltägliche zu veredeln und aus dem 
Kupfer des gewöhnlichen Dienjchentreibens Silber herauszuzicehen. Bon 
unjerem Leben Dir zu jchreiben, finde ich überflüffig, da Du nad) dem, 
was Du bier gejehen und in ähnlichem Falle jelbft erlebt haft, es 
Dir denken fannjt. — 
Laß auch zumeilen etwas von Dir hören; glaub’ nur nicht, 
daß wir durd; meine Heirath gejchieden find; ich kann Deine Briefe 
auch wenn ich 10 Frauen hätte, jo wenig entbehren als den Wein. 


126. An Rapp. Sontheim, den 11. November 1842. 


— Heut und gejtern habe ich mein Schlößdyen gegen die Kälte, 
wie gegen einen belagernden Feind, verjtopft, Yäden verjchlagen. Sonn: 
tag iſt hiefige Kirchweih, da erwarten wir unfere Deilbronner Freunde, 
Meine Frau badt Kirchweihkuchen. Wäre einer fertig, bekämeſt Du 
auch ein Stüd. 


121. In MAfede, Sontheim, den 18. November 1842. 
Unſern herzlichſten Danf für Deine freundliche Theilnahme an 
unferem Wohlergehen und für die finnreichen Gejchenfe, mit denen Du 
unjeren neuen Hausſtand bedacht haſt. Mit den Wacslichtern Haft 
Du bejonders meiner Frau eine große Freude gemacht, die furz vor— 
her ein von meinem Bruder mitgebradhtes und dagelajjenes Wachslicht 
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jorgfältig in 2 Theile gejchnitten und in 2 Leuchtern in der Gaſtſtube 
aufgejtellt hatte; Deine Verfügung darüber wird mit Vergnügen be- 
achtet werden. In dem trefflichen Detinger!) habe ich mich ſchon 
mehrmals erbaut; der Mann ijt trog feiner Alchymie ꝛc. weiter als 
die jetzigen Slirchenlichter; ganz originell ift feine Art Erzählungen 
einzumifchen, 3. B.: einmal fam der Oberamtmann von Murrhardt 
zu mir ıc. 

Aus unferer hieſigen Gejellihaft haben wir nun ſchon Schniker 
verloren ?); für uns doppelt empfindlich, weil er unter unjern Heilbronnern 
der beweglicdhite war, Kauffmann nimmt's mit dem Weg hierher jchon 
jhwerer. Bor 4 Wocden habe ih mit Kauffmann den Mörife be- 
jucht, den wir jehr wohl und munter trafen; aber wie wir ihn vor 
8 Tagen zu Kerners bejtellten, entichuldigte er ſich mit Kreuzweh. 
Ich habe mit meiner Frau den Nolten und den Schatz von ihm ge- 
leſen — von feinen Gedichten jingt jie manche und fo wünſchte ich 
jehr, daß fie ihn auch perjönlicd; kennen lernen möchte, da ihr feine 
Dichtungen fo lieb geworden find. 

Das aber muß ich nochmals jagen: wenn Du nur in unfere 
Nähe kommen könnteſt! Von Dir und Rapp wünjdjte ich's am meijten. 
Wir werden vielleicht bald nad Heilbronn ziehen, da jegt ein paſſen— 
des Logis aufzugehen jcheint. Sonderbarer Weije erträgt meine Frau 
die hiefige Abgejchiedenheit Leichter als id) und würde ſich nicht gerne 
von unferem Yandfige trennen. Mir fehlt jept nichts als ein tüchtiges 
Geſchäft — aber wo das hernehmen? — — 


128. An Rapp. Sontheim, den 2. Dezember 1842, 
— Zu jchreiben weiß ich nicht mehr fo viel, wie jonft, man 
muß fich erjt in die neue Wirklichkeit einleben; erjt jpäterhin wird es 
wieder fommen, daß man aus dem neu eingerichteten Haufe, deſſen 
Inneres jetzt alle Aufmerfjamfeit in Anſpruch nimmt, auch wieder 
zum Fenſter hinausjehen wird, um ſich mit den Nachbarn zu unter- 
reden. — 
Von Biſcher habe ich einen recht freundlichen Brief befommen, 


1) Ein Theofoph aus der Edjule J. Böhme's, geb. 1702 gejt. 1782 als 
Prälat in Murrbardt in Württemberg. 
2) Bol. ©. 1392). 
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der die Streitpuntte unerwähnt läßt, worüber ich ſehr froh bin und 
Alles als ausgeglichen betradıte. 

Da jett in Heilbronn das Logis in der Linde frei wird, fo be- 
ihäftigen wir uns ernitlidy mit Umzugsgedanfen, welche meiner Frau 
zwar mit Rückſicht auf unjer Schlößchen und dejjen Ausficht, die fie 
mit Recht jehr liebgewonnen hat, jchmerzlich, doc) injofern nicht ganz 
unwillfommen find, als fie auf nächſten Sommer einem Zeitpunkt ent- 
gegenfieht, den fie lieber in der Nähe ärztlicher Hülfe erwarten mag. 

Aud ich trenne mich nicht gern don unjerem jegigen Aufenthalt, 
wenn nur die Kommunikation mit Heilbronn etwas weniges leichter 
- und namentlic hier ein Gefährt dahin zu miethen wäre; ein eigenes 
anjcdaffen, wie Du, mag ic deßwegen nicht, weil ich doch immer nur 
auf wenige Jahre meinen hiefigen Aufenthalt berechnen fann. 

Es fehlt jet Deinem Freunde an nichts Gutem mehr, als an 
einer Arbeit, denn lejen iſt nicht arbeiten und ich kann auch das Leſen, 
wenn es feinen bejtimmten jchriftjtelleriihen Zwed hat, nicht mehr als 
Studium betreiben, jondern nur als Zeitvertreib, 

Unter Gebirgen von Arbeit nad) Leben jeufzte der Yüngling; 

Sept an des Lebens Strom, jehnt ſich nad) Arbeit der Mann. 
Auch hätte meine Frau ohne Zweifel mehr Reſpect vor mir, wenn id) 
noch wie ſonſt arbeitete; id) lege ihr zwar öfters meine Schriften vor 
und jage ihr, daß ich das Alles geichrieben — aber nächſtens glaubt 
ſie's nicht mehr. Nun, fie wird Dir ja ſelbſt jchreiben und mich zwar 
hoffentlich in jeder anderen Hinficht loben, nur in derjenigen nicht, die 
ſonſt das Löblichſte an mir war. 


129. An Bilder. Sontheim, den 9. Dezember 1842, 

Für Deinen freundliden Brief und die Freude, die Du mir 
dadurch gemacht haft, laß Dir zuerst herzlich danfen, und diejen Dank 
einen eigenen Abſatz für fi) ausmaden. 

Florenz, Dir fehlt was Rom hat ꝛc. 

jo geht es uns jebt, was ic diesmal ohne Klage fage, und nur 
wünjde, aud Du mögeft das Wahre diejes Spruchs Königs Yudwig 
empfinden. Du haft einen Beruf, aber feine rau, id) eine Frau 
aber feinen Beruf. Wit diefer Frau habe ich freilich viel Gutes be 
fommen, und mehr als id willen und eriwarten fonnte, jo wunderbar 
findet fie fi in die neue Rolle, die ihr mit mir angewiefen iſt. Ich 
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jehe hier, wie die weibliche Natur, wenn fie unverdorben fid treu ge- 
blieben, durch alle Abtwege andermweitigen Berufs hierdurch die Beftimmung 
zum Hausmütterlihen in ſich trägt. Wir Haben jet aud) die erſte 
Wäſche gehabt, und die hat meine Frau mit Ausnahme meiner Hemden 
ganz felbft gebügelt. Wie der Wäſcheſchrank wieder voll und einge: 
räumt war, hatte fie eine ſolche Freude über den ftattlichen Vorrath, 
daß fie mid) hHinausholte, e8 mit anzufehen. Dagegen hatte fie geftern 
eine ebenjo anmuthige Freude, in ihr ehemaliges Metier wieder einen 
Spazierfchritt thun zu dürfen, — es mar nämlid bei Kaufmann 
Goppelt'S!, eine mufifaliihe Abendunterhaltung unter Kauffmanns 
Direftion, wobei fie die Hauptpartien zu fingen hatte, aber auch Märklin 
fang im Chor mit. Zwar haben wir uns aud jchon recht gezanft, 
wie das gar nicht anders fein fann bei zwei Qeuten, die von den beiden 
Enden der Welt her ein jonderbarer Wirbelwind zujammengeftürmt 
hat, allein wir haben dergleihen Mißverftändniffe immer redlich offen 
und gründlich behandelt und jo find die Kriſen immer gutartig und 
Quelle veineren Wohlbefindens für Fünftig geworden. (Unterbrechung 
durch SKellergeihäfte — Kartoffeln hineinſchaffen laffen — der Steller 
wird von mir ausſchließlich bejorgt.) Aber den Beruf haft Du vor 
mir voraus und damit auch viel Gutes — was will es heißen, daß 
ich im Augenblid den Hamann in 7 Bänden jtudire und die Gejchichte 
der Mauren in Spanien? Weißt Du mir feinen Helden für eine 
Biographie? jo was würde mir nicht übel paſſen jeßt zu jchreiben. 
Meine Frau jagt immer, id) liege auf der Bärenhaut, jo jehr ich mid) 
auch bemühe, ihr dieje Unterlage als eine Yorbeerftreu aufzureden. — 


130. An Rapp. Sontheim, den 20. Dezember 1842. 


Die Frauen wiſſen uns doc immer zu überliften. Ich wollte 
nad) Heilbronn ziehen, wo ſich auf den Frühling ein Logis zeigte und 
hatte zu diefem Ende bereitS meinem Herrn B. . . aufgefündigt, meine 
Frau ergab ſich darein; weil aber mein Hauptklagepunkt gegen den 
hiefigen Aufenthalt der war, daß man nicht einmal ein Gefährt hier 
befommen könne bei jchledhtem Wetter, jo ließ fie in der Stille ihren 


1) &., derjelbe, welcher im März 1848 württembergifcher Staatsrath u. 
Finanzminiſter wurde und fpäter eine Zeit (ang dem deutichen Reichstag an- 
gehörte, war einer von Strauß’ näheren Heilbronner Freunden. 


Brief 131. 132, 145 


Wagen kommen, den fie hatte verfaufen wollen und überraichte mic 
vorgeitern durch diejes Gejchent — was war zu thun? id nahm die 
Auffündigung zurüd, da id jah, wie fie in der Stille am hiefigen 
Aufenthalt hängt, von dem jie freilich mit Mecht jagt, er jtehe uns 
bejjer, al8 ein projaiiches Stadtlogis. Es ijt eigen, wie gleichgültig 
meiner Frau die Gejellichaft ilt und bei mir iſt's am Ende aud) mehr 
Einbildung als Wirklichkeit, wenn ich jie hier manchmal zu vermifjen 
glaube, da ich in Stuttgart jelbit nicht öfter darein fam. Nun aber 
mußt Du mid) auch als älterer Wagenbefiger inftruiren. — — So 
beladen einen die Weiber mit einem Stück um's andere von irdiichem 
Stoffe, wovon ſich frei zu milfen ſonſt unjer Glück war; nächſtens 
fomm ich noch jo weit, mir ein Haus zu bauen. 
Armfeliger Faujt, ich fenne Did) nicht mehr! 


131. An Wilhelm Strauß. Sontheim, den 16. Januar 1843. 
— — Borigen Dienftag zwiſchen Licht und Dunfel im gräulich- 
ten Sturm und Regen — ei habt hr aud jo gräßliche Stürme ge- 
habt ? wir fonnten mehrere Nächte faum jchlafen, ich dachte, ob's Euer 
hohes Kamin nicht mitgenommen? — fuhr Bettina bei uns an auf 
einer Reife nad) Stuttgart, — denft Euch unjere Ueberraihung! Sie 
fonnte fi) nur furz verweilen, weil der Wagen unten hielt, doch war 
e3 uns interejjant genug, ſie fennen zu lernen — ein Eleines Figür— 
hen wie Queckſilber, feineswegs hübſch, aber auch nicht widrig, höchſt 
geiftvolle Augen. Spricht unendlich viel und lebhaft, oft geiitreich, oft 
confus, Nahm mid) wegen der Uniterblichfeit auf's Korn, die fie eif- 
rig glaubt, verliebte ich in meine Frau, und fuhr im gräßlichiten 
Wetter wieder davon. — — 


132. An Zeller. Sontheim, den 26. Januar 1843. 
— — Eher möchte id über Einen Punkt in Deiner Necenfion 
meiner Dogmatik!) mid) auslaffen, über das Nebeneinanderbeftehen von 
Religion und Philojophie in demjelben Subjecte, wie Ein Subject an 
der Kunſt theilnehmen fann neben der Bhilojophie. Ich Halte dieje 
Parallele und was man jonft in ähnliche mit der Religion in ihrem 
1) Theologische Jahrbücher, herausgegeben von Beller II, (1843) S.96 }f.; 
hieher gehört befonders ©. 101 ff. 
10 


146 Brief 133. 


Verhältnis zur Philoſophie jtellen mag, für unrichtig, aus dem Grunde, 
weil die Kunjt zwar ihr eigenes Müaterial hat — Farben, Töne ꝛc. — 
die Religion aber wirthichaftet mit Fremdem, mit Vorjtellungen, welche 
der Botmäßigfeit des Denkens und jeiner Gejege, mithin leßtlich der 
Philojophie, unterliegen: zieht diefe ihr Eigenthum wegen Mißbrauds, 
d. h. Zwingens unter fremde Geſetze, zurüd, jo bleibt der Religion 
zwar wohl noch etwas Cigenes (mas id; ganz zugebe), das aber ohne 
jene Vorftellungen in einen formlojen Brei zufammenfallen muß. Es 
verdient diejer Punkt unftreitig weitere Erläuterung, id fann jedod 
feineswegs verjpredhen, ob ich fie geben fann, da meine Gedanfen 
gegenwärtig, wenn ich aud) einen habe, doch gar nicht auf- und aus— 
einandergehen wollen. — — 

— — Wegen des Pofals jage Viſcher mit meinem Gruß, feine 
Vorſchläge mit den vier Bildern jeien uns ganz recht, als Dedfel haben 
wir eine Sphinr dazugefügt. Nächjtens folgen die gedrudten Send- 
jchreiben !). 


100.0 AR, Sontheim, den 27. Januar 1843. 


Da fi) unjere Gorrejpondenz in legter Zeit vornehmlich an die 
Chaiſen angefnüpft hat, jo muß ich Dir heute melden, daß an der 
meinigen vorgejtern leider ein Thürchen zertrümmert worden ift, und 
leicht die ganze Ghaije, inclufive Menſchen hätte zu Grund gehen 
fönnen, wenn nicht ein guter Stern uns beſchützt hätte. 

Dies geihah in der Stadt Weinsberg in der abwärts gehenden 
Straße gegen Heilbronn zu, durd) Schuld eines dummen Bauerniohns, 
da wir unjern gewöhnlichen Kutſcher nicht haben fonnten. Heute iſt 
mein Geburtstag, wo id 35, oder wie ich meiner rau jage, halb» 
fiebzig bin; fie hat mic, wie ich aufitand, mit einem Hhyacinthen- und 
einem Reſedenſtock, jogar mit einem Fleinen Gedichtchen empfangen, 
auch wollte jie Seelen baden, weil ich davon oft geſprochen hatte, die 


1) Baur war im Herbjt 1817 in Blaubeuren, 1826 in Tübingen als 
Profefjor angeftellt worden; Strauß und feine Freunde beabjichtigten, zu 
einer verjpäteten Feier feines jährigen Dienjtjubiläums eine Anzahl feiner 
früheren Schüler um ihn zu vereinigen und ihm bei diefer Gelegenheit den 
hier und im folgenden Brief bejprochenen Pokal zu überreichen. Schließlich 
mußte aber der Plan aufgegeben werden. 
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mißriethen aber, was ihr jehr arg war; ich tröftete fie daher mit fol- 
gendem Vers: 

Um die Seelen braudjt Du, gutes Sind, 

&o wenig als ich zu weinen: 

Da die übrigen mißrathen find, 

&o halt’ ich mid; zu der Deinen. 

— Das Baur's Jubiläum ift jegt auf Anfang Juni feitgejett, 
wo die meilten fommen fünnen, auch ijt der Plan zu einem Pokal 
entworfen, der ihm (durch Beiträge von 2—3 fl. à Perjon) überreicht 
werden joll, auf den vier Seiten die Bildnifje von Plato, Luther, 
Schleiermacher und Hegel, den Dedel bildet eine Sphinx. Nädhitens 
werden Einladungsichreiben gedrudt, wovon Du Exemplare erhalten 
folljt, für etwaige Schüler und Geijtesgenofjen Baur’3 in Deiner 
Gegend. Hoffentlich jedoch jehen wir uns nicht erjt bei diejer Gelegen- 
beit, jondern Du kommſt bald einmal zu uns. ch pappe mir gegen- 
mwärtig eine Synopſe nad) Luther's Ueberjegung zujammen; vielleicht 
laß ich fie druden, den Pfarrern zum Tort, mit der Vorrede: Warum 
hat man dem evangeliihen Volt nod feine Synopje in die Hände 
gegeben ? 

Adje! Brich diejes silentium plus quam Pythagoraeum !). Die 
Frau grüßt bejtens wie auch ich euch beide. D Freund, die Freund» 
ihaften jegigev Zeit find wie die neuen Hofenzeuge: Die jhönjten 
ſchießen oft plöglic; ab. Die unfere ift noch Fabrifat aus guter alter 
Beit. — O saepe mecum tempus ad ultimum deducte, Bruto 
militiae duce?), jagt Horaz, und diejen Vers wende ich oft im Stillen 
auf Did an. 


134. An Zeller. Sontheim, den 14. Februar 1843. 


— — Marbheinefe hat mir vor Kurzem freundlich gejchrieben, 
und mich zu ihrem Verein eingeladen: allein die Sache ijt, da fie fie 
auf Philofophie bejchränfen, ganz unthunlic, und was foll ein Verein 
fein, mo Göjchel?) Mitglied it? So lang fie nicht einfehen, daß der 
ein Tollhäusler ift, fann man nichts mit ihnen gemein haben. — — 

1) „Diejes mehr als pythagoreiiche Schweigen.” 

2) „DO du, mit dem ich oft in der äuferjten Noth war, als einjt uns 
Brutus ins Feld geführt.” 

3) E. F. Göſchel (1781—1861, zulegt Gonfijtorialpräfident in Magde— 
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135. An Rapp. Sontheim, den 23. Februar 1843. 


— Hier erhältft Du aud eine gedrudte Einladung zum Baurs— 
AJubiläum!). Wir find nun begierig, ob wir Viele zufammenbringen. 
In Stuttgart haben jchon einige fi) geweigert u. A. Ludwig Bauer?), 
Baur's erjtgeborener Schüler, aus Abjcheu vor der Partei und aus 
Scheu vor — —. — Ich leje jetzt Niebuhr's römische Geſchichte 
wieder, die ich mir jetzt durch feine Briefe und Lebensbejchreibung ge: 
nießbarer made. Der Mann ijt ein Koloß von Gelehrjamfeit, aber 
dabei mit einer Schwerfälligfeit gejchlagen, die dem geduldigiten Leſer 
umbringt. Die häufige Unflarheit der Spradye will ich gar nicht in 
Anichlag bringen — aber er hat aud die Gabe nicht, die Rejultate 
herauszuheben und ins Licht zu ftellen; er gräbt und jchaufelt in 
Einem fort und fommt darüber nicht dazu, den aufgeworfenen Scutt- 
haufen jelbjt wieder zu jichten. 


196, An Biſcher. Sontheim, den 5. März 1843. 

— In Deinem Verfahren gegen die Facultät kann ich Dir 
leider nur Recht geben; allein ich bitte Dich, mach's nur nicht ſo, daß 
Du am Ende das Miniſterium zu einer Antwort veranlaſſeſt, welche 
Deinen Rücktritt zur Nothwendigkeit macht. Bekommſt Du von der 
höchſten Behörde feine Satisfaction, aber auch feinen Verweis, jo 
fannjt Du Dich damit beruhigen, das Deinige gethan zu haben, und 
immerhin bleiben. Ich würde es nicht verjchmerzen fünnen, wenn 
Deine jo gründlich jchön angelegte wifjenjchaftliche Yaufbahn durd den 
Nücdtritt von Deiner Stelle unterbrochen werden jollte. Gegen Deinen 
Beruf in der Aeſthetik haft Du doch aucd Pflichten, die ein perſön— 
liches Opfer von Dir fordern fünnen. Und das Du als Privatmann 
Deine Eier nicht jo ruhig und gründlich) ausbrüten fönntejt, wie in 
Deiner jetigen Stellung, das iſt flar. Wie viel unjereinem mit einem 
afademiihen Amt entgeht, wie Unerjegliches, davon kann ich ſprechen. 
Man wird nad) und nad) falt gegen wiljenichaftliche Fragen, mwenigitens 


burg), der befannte Vertreter der äußerjten Nechten der Hegel’ihen Schule, 
den Strauß Streitichr. III, 95 ff. Glaubenst. II, 728 f. bejtritten, und deſſen 
allegoriiche Umdentung Goethe's Bifcher Krit. Gänge II, 148 ff. beleuchtet hat. 
1) Bgl. Br. 132, 
2) Ueber den Br. 151 zu vergleichen ijt. 
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auf ein blos receptives Intereſſe bejchränft und unluftig zur Pro— 
duftion. ch jage dies nicht um meiner Ablehnung Deiner Aufforde- 
rung, gegen Br. Bauer zu jchreiben, eine Einleitung zu geben; denn 
daß ich dazu unluftig bin, hat auch noch andere Gründe. Du jelbit 
weißt, wie wenig meine früheren Streitichriften gewirkt haben: die 
Sade ftünde um fein Haar jchledhter, wenn ich fie ungejchrieben ge- 
lafjen hätte. Ich habe mir damals einen jolchen Efel daran ge 
ichrieben, daß ic) mir vornahm, etwas jo Unerfreuliches nie mehr zu 
unternehmen. Freilich fommt auch meine jegige Yage dazu, Um ſich 
zu einem folchen Streit zu entichliegen, muß fih nad und nad) ein 
Aerger anjammeln, der am Ende gewaltjam durhbricht, man muß in 
Büchern, Zeitichriften ꝛc. wiederholt gereizt worden fein: allein ich 
habe von den Bauer'ſchen Angriffen das Wenigfte hier zu Geſicht be- 
fommen. 

— Schleiermachers Aejthetif gelejen. Biel Gegluds und wenig 
Eier. Einzelnes jedod ergänzend zu Hegel, namentlich die jubjective 
Entjtehung der Mimif und Mufif aus dem erregten Selbjtbewußtiein. 


137. Un Rapp. Sontheim, den 20. März 1843. 


— Ein Pfarrer aus Bibra bei Merjeburg, Namens Werner, 
läßt Dir jeine Hochachtung bezeugen, als Ginjegner meiner Ehe näm— 
lich, zu der er mir als Xejer meiner Schriften Glück gewünſcht und 
feine Tochter meiner rau eine aus Haaren geflochtene Borited- 
nadel geichiet hat. Wahrlich jolchen Glauben habe ich in Ifrael nicht 
gefunden! 


hie Sontheim, den 29. März 1843. 

— Seht erwarten wir aljo bald Eltern zu werden. Da Agnes 
aus ihrer mweiland Sertus-Tunifa ein Kindskittelchen zurecht geſchnitten 
hat, jo fünnte man den Knaben, wenn's einer iſt, Sextus nennen, oder 
auch Romeo. Willft Du das Kind aud) taufen, oder ſolls der lebens» 
überdrüßige Horfheimer Nachbar thun? Mit dem Glüd, von dem id) 
Dir ſchreiben joll, iſt's eine eigene Sache. Unfereinen mag man in 
Abraham's Schoß hineinjegen, jo jpürt er jeine alten Schäden und 
Scdußnarben, bejonders wenn's ander Wetter gibt. MUebrigens it es 
etwas Eigenes um die Art Erwartung, wie ich jet darin lebe; auch 
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der Frühling hat hier fein Angenehmes; überdies hat Agnes ihre Kinder- 
ſächelchen mit einem Eifer und einem Geſchick zufammengebeftelt, daß 
id) fie auch in diejem Fach bewundern muß, von der Haushaltung gar 
niht mehr zu reden, worin fie fchon ganz in meinem inne 
thätig iſt. 

Hier ſchicke ich Dir ein Gedicht, das ich meiner Frau kürz⸗ 
lich gemacht habe, weil Du doch partout etwas von Glück hören 
willſt. 

Vogelfänger. 
Wer weiß nicht von der Nachtigall — 
Sie flog von Baum zu Baume, 
Und ſang mit wunderſamem Schall 
Am grünen Waldesſaume, 
Und wer des Weges kam zu gehn, 
Der blieb entzückt und lauſchend ſtehn. 
Einmal kam auch ein Knab vorbei, 
Dem ging ihr Lied zu Herzen, 
Er fühlt — und weiß nicht was es ſei, 
Ob Wonne oder Schmerzen? 
Er ſtreckt die Arme nach ihr aus: 
Sie fliegt von ſelbſt mit ihm nach Haus. 
Hier drückt er's Vöglein an den Mund, 
O ſieh! da ward's zum Mädchen; 
Die ſingt dem Knaben alle Stund, 
Doch ſpinnt ſie auch am Rädchen. 
Und eh ein Jahr vergeht — o ſchau — 
Da ſind die beiden Mann und Frau. 


109, Me Siſher. Sontheim, den 8. April 1843. 

— Die Schubartbriefe habe ich von Märklin übernommen !), 
und bereits alle chronologijch geordnet, was bei der Pünktlichkeit des 
Mannes mit dem Datum fehr leicht war. Ich habe fie in 3 Um— 
ichläge gejondert. 1. Briefe vor, 2. vom, und 3. nad) dem Aſperg. 
Die Lectüre fejlelte mid) jo, daß ich alle an Einem Tag las und bis 
tief in die Nacht dabei jiten blieb. Es ift doch etwas ganz Anderes, 
vom Unglüf und Leiden gedrudt zu lejen und die Blätter ſelbſt in 
der Hand zu halten, an denen ein 10 jähriger Jammer gleihjam phy— 


1) Vgl. Strauß Gef. Schriften VIII, ©. XVIL I, 16 f. 


Brief 140. 141. 151 


fisch Flebt und die Thränenjpuren noch fihtbar find. Litterariſch, oder 
‚als Bli in die deutfche Fitteratur der 60 er bis 80er Jahre ift die 
Sammlung freilid; von weniger Bedeutung: der Mann ift im ganzen 
ichlecht orientirt, treffende Urtheile über Schriftjteller und Bücher find 
jelten, die Begeijterung für Klopſtock übertäubt alles feinere Gehör. 
Einige politiiche Urtheile haben mir bejjer gefallen. Doch bleibt das 
Hauptintereffe der Sammlung immer das Biographiiche. Freilich liegt 
eben hierin der Hafen für die Herausgabe. Der jteigende Unmille 
über den Fleinen Tyrannen ift der nothiwendige Begleiter der wachſen— 
den Theilnahme für den Helden, und diefen Doppelgrundton muß der 
Herausgeber in feiner Einleitung nothwendig zum Worte bringen. Uns 
ſchätzbar ift e8 auch, daß von der Frau etliche Briefe aufbehalten find 
— zufammengenommen mit ihrem Widerjchein in Schubart’3 Briefen 
tritt fie dadurch in höchſt anjprechender Beitimmtheit hervor. Ich bin 
jett nach der ſchwäbiſchen Chronif begierig geworden und will fie in 
Heilbronn zu befommen ſuchen. Ach wünſche namentlich zu willen, 
wie ſich der Mann der anbrechenden franzöſiſchen Revolution gegenüber 
benommen hat. Yn den legten Briefen aus Stuttgart wird bisweilen 
eines Herrn Viſcher als Befreundeten des Schubart'jchen Haufes gedacht. 


140. Un Rapp. Sontheim, den 20. April 1843. 

— Geit mit dem Djtertag der Frühling gefommen iſt, ijt es 
bei uns unſäglich ſchön, wir bringen den halben Tag auf unjerem 
Balkon zu, im Saale fteht jett noch ein herrlicher Jupiterskopf, ein 
Geſchenk Viſchers, für den ich eine Elcine Säule jelbjt mit Marmor- 
papier überpappt habe. Viſcher war nur einen Nachmittag bei ung, 
eilte nady Göttingen; dann war Zeller 2 Tage da und Baur bejudte 
zu unjerer großen Freude Heilbronn und Sontheim; aud) meine Frau 
hat jih wahrhaft an ihm erbaut; fie jagte, jo jehr auch wir Drei (Zeller, 
Märklin u. ich) ganze Kerls jeien, jo merfe man dody, daß er der 
Bater von uns allen ſei. — 


141. Au Käferle. ’ 
j Sontheim, Samstag vor 1. Trin. 1843. 
Ein Brief von Dir, lieber Alter, ift mir immer eine wahre 
Seelenipeije; ich heiße Dich einen philosophus Teutonieus!), in dem 





1) „Der deutſche Philoſoph“ — Ehrenname Jakob Böhme's. 
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Zeben ift und von dem Leben ausgeht. Sogar das altbadene verbum 
Dei!) wird wieder friih) und genießbar in Deinen Bänden. Ich 
ziele auf die Predigt, deren traurige Veranlaſſung ich erit durch Dich 
erfuhr. Bin aljo jet Vater einer Tochter, die vor 14 Tagen getauft 
wurde. Manche frommen Leute find fait böfe, daß ich fie um den 
Sfandal gebracht habe, mein Kind ‚nicht taufen zu laſſen. Daß ich 
ein Narr wäre! Der Pfarrer von Horfheim, ein ehrlicher alter Grena- 
dier, den die Theologie ruhig jchlafen läßt und das neue Gejangbud) 
ärgert, leitete den Actus jo ein: Bei proteitantiihen Taufen in Würt- 
temberg iſt vom K. hodjpreislichen Conſiſtorium folgendes Formular 
vorgeſchrieben: ꝛc. zc. Der gute Mann blieb nachher ganz heiter in 
unjrer feßerifchen Gejellfchaft und unterhielt ſich trefflich mit Onfel 
Hiller. . Auch Kerner fam und gab dem Kindlein jeinen Gegen. 
Kauffmann Hat ein Wiegenliedchen für ſie componirt. Die Alleine 
fann alfo nicht jagen, daß fie in diefer Welt nicht freundlich wäre 
empfangen worden. Auch läßt fie ſich's bis jetzt wohl darin gefallen 
und macht uns durch ihr Gedeihen viele Freude, 

. Nun follteit Du aber aud) einmal den Weg unter die Füße 
uehmen- und zu uns fommen. Meine Frau freut jich, etwas zu Dei- 
nem Bioloncell zu fingen, fie hat Mehreres dazu. Ein Inſtrument 
ift gleih da von Heilbronn. Mit der Frau muficiven und mit dem 
Mann philofophiven. Es wäre jehr ihön! und Kauffmann und Märk— 
lin, der fich auch freut, Dich einmal näher fennen zu lernen. Biel- 
leicht wäre Hopf ?) jegt zu einem Ausflug in unjere Gegend aufgelegt, 
und Du fönnteft ihn begleiten? Bei meiner Frau haft Du ohne- 
hin einen Stein im Brett durch Deine Wachsferzen 3), die fie bei 
feierlichen Gelegenheiten mit Zeichen des Beglücktſeins brennt. Alſo 
fomm! 


142. An Rapp. Sontheim, den 23. Juli 1843. 
— Du brummjt immer über meine Unthätigfeit. In meiner 
Natur und Gewohnheit liegt, wie du weißt, Trägheit nicht, folglich 
muß fie in den Umftänden und meiner Einficht in diefelben ihren Grund 


—— — — 


1) „Wort Gottes“. 
2) Altersgenofie von Käferle, damals Pfarrer in Wurmberg. 
3) ©. o. Br. 127. 
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haben. Ach thue nichts, weil ich nichts mehr zu thun habe. Mein 
Penſum iſt abjolvirt, die Gejchichte braucht mich nicht mehr; und wenn 
dieß zu wiſſen einerſeits demüthigend ift, fo bin ich doch ſtolz darauf, 
daß ich's wenigſtens weiß, was nicht Allen, die im gleichen Falle ſich 
befinden, gegeben ift. Das Erfte und Größte ift freilich, lebenslang 
mitjprehen und mithandeln zu dürfen; das Andere ift aber aud) etwas 
werth, im rechten Beitpunft aufzuhören. Denke an Schelling. Und 
was millft Du denn eigentlich, daß ich thun foll? Die Sache mijjen- 
ichaftlich weiterführen? Ich glaube, das iſt fie für jegt weit genug. 
Zudem ift das rein gelehrte Detail eines Zeller ꝛc. meine Sade jo 
wenig, als die vom wiſſenſchaftlichen Boden auf den praftiich-politiichen 
fi) hinüberwerfende Polemik eines Feuerbach. Oder joll id) populär 
auf's Volk zu wirfen ſuchen? Das ijt Deine Sade. Oder politijche 
Kapriolen jchneiden ? Geh! Zum Hanswurſt bin ich zu gut. 

Aendern ſich die Zeiten und bringen mir wieder mir gemäße 
Aufgaben, jo ſolls an mir, wenn id) nicht bis dahin zu alt bin, ge- 
wiß nicht fehlen; einjtweilen wirſt Du mir erlauben, zu leben und für 
die Fortpflanzung meines leiblihen Stammes zu jorgen, da für meine 
Leuctra's und Mantinea’s!) ſchon gejorgt üt. 


143. An Rapp. Sontheim, den 12. Auguft 1843. 


— Wir waren in Ludwigsburg, um unjer Kind der Tante zu 
zeigen. Dem Kinde befam die Neije vortrefflih und es machte allent- 
halben viele Freude. Zuletzt war id noch in Bietigheim, um mein 
Kind einer alten Magd zu zeigen. Ich hatte es nicht im Sinn, aber 
vor Bietigheim fiel mir's auf's Gewiſſen, daß es Pflicht jei, einer 
armen Perſon einen glüdlihen Tag zu maden, wenn man es jo leicht 
fünne. — Meine Frau liejt Deine Briefe nit, wenn ich ihr nicht 
daraus vorleje; fie ift feine leſende Natur, auch nicht neugierig; faft 
möchte ich jagen: ich wollte jie wär's; denn Neugier iſt mweiblid).. 


144. An Rapp. Sontheim, den 29. September 1843. 


— Ich habe jest das neueſte Werk von Bettina, das Bud für 
den König, im Haus, finde es aber als ein verunglüdtes Produft. 


1) Bol. ©. 108,1). 
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Es ift, mie jchon der Titel anzeigt, ein Tendenzbuch, die Tendenz 
zwar ganz löblich — den König von Preußen zu vermögen, ſich feinen 
Schranzen zu entreißen und der geiftigen Bewegung unjerer Zeit in 
die Arme zu werfen; aber das Doziren und Bhilofophiren jtand der 
Berfafferin ſchon in ihren früheren Werfen jchleht — hier ijt e8 zur 
Hauptjache geworden und die farbigen, magijch beleuchteten Bilder aus 
der inneren und äußeren Welt, worin der Zauber jener früheren Briefe 
beitand, fallen ganz weg. 


140. Un Wilfelm Etranf. Sontheim, den 1. Oktober 1843. 
— — Auch auf den litterariijhen Kampfplatz mich zu wagen, 
habe ich feine Luſt mehr; etwas Gründliches leiten kann ich doch nur 
in der Theologie, in allem Andern bin ich bloßer Dilettant, und ein 
jolher hat fein Recht zum Schreiben — id) hab's auch ſchon gethan, 
(wer unterliegt jet der Verſuchung nicht?) aber mit feinem guten Ge— 
willen — allein die theologiihen Fragen interejliren mich nicht mehr 
jtarf genug — all meine theologische Schriftjtellerei beziwedte doch nur, 
mic) aus den Falten des jchwarzen Rocks herauszumideln, und dies 
iſt vollftändig geihehen. Auf habe ich mir auch jo viel gemacht, als 
bei meiner Art von Talent möglid) war; dazu iſt jeßt jo viel Per- 
jönlichkeit, Neid zc. auf diefem Felde, daß man am beiten thut, ich 
zurüdzuziehen. Dabei aber habe ich ein recht liebenswürdiges Sind, 
das jchon frägelt und lacht, ferngejund und ſtark ift und mit dem 
wir auch gehörige Narren find, wie Dir Zeller!) jpecifiziren wird, der 
übrigens, wie alle Junggeſellen, nichts davon verjteht. — — 


146. An Rapp. Sontheim, den 16. November 1843. 


— Von unjerm großen Liszt-Slonzert wird Div Mimi?) zu be- 
richten wiſſen; im Grunde ijt eine ſolche Muſik nur eine Sade für 
Stenner und für Kinder — jene verjtehen, dieje begaffen die ftaunens- 
werthe Kunſt und Fertigkeit; aber der vernünftige mittlere Mann, der 
etwas für Herz und Phantafie jucht, kommt mager weg. Seine Per: 
jönlichfeit hat etwas Paganini'ſches — der iſt und bleibt doch das 

1) Welchen um dieje Zeit eine Ferienreiſe nad) Köln führte. 

2) Eine Schweiter von Rapps Frau, Tochter des Dekan Denzel in 
Heilbronn, 
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Driginal für alle diefe Virtuoſen: hager, bleich, jcharfe Gefichtszüge, 
langes Haar, die Bewegungen haftig — übrigens im Umgang gar nicht 
übel; man fieht ihm zu feinem Bortheil an, daß er fein Norddeutjcher 
ift, der Ungar fteht dem Schwaben meit näher, als der Berliner. 
Nach dem Konzert war ein Eſſen, wozu er außer feinen Begleitern 
von Stuttgart aus, auch Kerner's und uns einlud. Es war eine merf- 
würdige Gejellichaft zufammen, außer Slerner noch zwei Boäten: Geibel 
und der neue Stuttgarter Hofrath Dingeljtedt, Graf Neipperg mit 
einem Phrenologen Gajtle aus New-NYork, der Baumeijter Heideloff, 
der Erbprinz von Hohenlohe ꝛe. Der Phrenolog und Neipperg, jein 
eifriger Schüler, liegen es fich nicht nehmen, meinen Schädel zu unter- 
juhen; wir giengen in ein anderes Zimmer und da wurde denn ge 
taftet und gemejjen, Neipperg führte das Protokoll — Kerner's Schädel 
hatte er jhon früher unterſucht und 100 Seiten Bericht darüber ge- 
ſchrieben. Dieje Kunſt iſt ein merkwürdiges Gemijd von Erfahrung 
und Willfür. Daß z. B. ein ftarfer Naden und Hinterkopf auf eben 
jolhe Sinnlichkeit deutet, läßt ſich phyſiologiſch erklären, ebenjo daß 
geräumiger VBorderjchädel mit jtarfer ntelligenz zujammenhängt; aber 
wenn nun ein gewiſſer Budel beim Scheitel das Gemifjen, einer 
daneben die Hoffnung fein joll zc., jo geht einem der Faden des Ber: 
nünftigen aus. Ich Habe durdy Dr. Sicherer !), der ein Eiferer für 
Gall's Syitems ift, einige Bücher hierüber in der Hand, die mich in 
diefem Urtheil beitärfen. — Wie groß Steht Kerner als Perfönlichkeit 
da unter diefem Poötenvolt! Diejer Geibel, den der gute Mann als 
Ausbund der Yiebenswürdigfeit preift, it eine kurze, Ddide, ploßige 
Figur, einen Strid um den kurzen Rod, eine rothe griechiiche Zipfel 
müte auf, Schnurr- und Knebelbart, im Geſicht das grobe Flegeljahr- 
Pathos, bringt Toafte aus, die weder gemüthlich, noch witig, ſondern 
geipreizte Deflamationen find — und jedermann jagt, er habe eine 
bejondere Force in Toaſten. Da lobe ich mir den alten Heideloff, den 
gothijchen Baumeifter, taub auf einem Ohr und auf dem zweiten halb, 
und hält auch die Anderen für taub, jo jchreit er ihnen in’8 Ohr, dem 
brachte id) ein Hoc, weil Niemand an ihn dadıte. 

Studire gegenwärtig Schloſſer's Gedichte des 18. Jahrhunderts 


1) Derfelbe Freund von Strauß, dem er nach jeinem Tode (1861) einen 
Nachruf (Gef. Schr. I, 107 ff.) gewidmet, und deſſen er aud) in den Litterar. 
Denkwürdigfeiten (a. a. O. 51)’ mit Liebe gedacht hat. 
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und nehme dazwiſchen monographiiche Aufjäge aus Raumer's Taſchen— 
buch. Schloſſer ift ein trefflihes Buch, es ift ein Stück Tacitus in 
dem Mann; der bittere, melandoliihe Hohn über den Weltlauf, in 
dem der ehrliche Kerl nur der Narr und Ambos der Elugen Spit- 
buben fein muß; eine jchneidende Kritik der Regierungen und Regenten 
vom Standpunkt bürgerlicher Redtichaffenheit aus; auch der Styl ift 
rechtihaffen — nicht die höchſte Art der Geihichtichreibung, aber ein 
hochachtbares Moment in ihr. 


147. An Zeller. Heilbronn, den 18. Februar 1844. 


Bor Allem meinen beiten Dank für das jchöne Geſchenk Deiner 
Schrift!), von der ich ſchon einen großen Theil mit Genuß gelejen habe. 
Gewiß fommt diefe Schrift für Dich jet zur gelegeniten Zeit und wenn 
die Yeute auf diefes Document hin Dir die Philojophie-Profeffur länger 
vorenthalten, jo ftellen fie ihre Schamlofigfeit aller Welt blos. Die 
gelehrte Seite daran werden Kundigere feiner Zeit ſchon loben; ich 
will indejjen dasjenige rühmen, was id) am meijten beurtheilen fann, 
nämlich die wiſſenſchaftliche Entwicklung und ſprachliche Darjtellung. 
Gründlichkeit und Einfachheit und dieſe wieder mit Friſche des Aus— 
drucks habe ich noch nicht leicht ſo beiſammen gefunden. Auch an den 
Jahrbüchern der Gegenwart rühmte dieſe Seite geſtern Nacht im Heim 
gehen von Gräßle?) Herr Goppelt. Auch die Art, wie Du die großen 
Herren vom Fach, einen Böckh, Welfer ꝛc. behandelit, habe ich jehr 
fein und würdig gefunden, ohnehin wie Du von unjerm alten Meiiter 
jprihit, mit dem die junge Welt bald wie mit einem todten Hunde 
umgeht. — — 


148. An Zeller. Heilbronn, den 7. März 1844. 
Den Rattenfänger ?) (ich habe den Goethe'ſchen auf ihn traveitirt, 
wie beifolgt) haft Du jehr gut heimgeſchickt, und da die Allgemeine 


1) „Bhilofophie der Griechen“, 1. Theil. 

2) Wirtbichaft in Heilbronn. 

3) Meinhold, der Strauß feine „Berniteinhere” mit der Berfiherung 
ihrer geichichtlihen Wahrheit zugeichidt hatte, um ihn dadurd auf's Eis zu 
führen, und dem dafür in den Jahrbüchern der Gegenwart 1844 9.2 ©. 193 fi. 
eine Zurechtweiſung ertheilt worden war. In dem gleichen Heft finden ſich 
die andern bier berührten Mrbeiten. 
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Zeitung fi gleich darüber hermadte, jo iſt unſer Zweck jchnell er- 
reiht worden. Auch die Sinappiana, die mir noch unbekannt waren, 
find foftbar. Bor Allem aber muß ich Deinen Aufjat über den chrift 
lihen Staat und die Wiljenjchaft loben, worin mir Nr. 2 fait bejjer 
nod als Nr. 1 gefallen hat, jeiner praftiidhen Anwendbarkeit wegen. 
Die Herren fünnen ſich bei der Naſe nehmen, die gemeint find, na— 
mentlich auch die Tübinger, Grüneijen ꝛe.) Es ift merkwürdig, diefe 
Evidenz der Schlechtigkeit und doch die Gewißheit, daß es nichts nützen 
wird. Und bei aller Falſchheit und Feigheit des Gegenparts iſt eben 
doch auch auf der Seite unjerer Sache eine Schuld: fie ift noch zu 
abitraft, zu negativ, und daher, wir dürfen's uns nicht verhehlen, ebenjo 
unpopulär nad) unten, als unbegünftigt nach) oben. — — 


Der Rattenfänger. 


Ich bin ein unbefannter Eänger, 
Doc) ein gewandter Rattenfänger, 
Den heutzutage Land und Stadt - 
Im höchſten Grade nöthig hat. 
Seht an, bier hab! ich eine Falle, 
In diefer fangen fie ſich alle: 

Drum großer König jeid mir hold, 
Und nehmer mic in euren Sold. 

Denn wißt, es ijt der fromme Sänger 
Zugleich ein Philofophenfänger, 

Der jelbjt die wildejten bezwingt, 
Wenn er die Bernjteinmärden fingt. 
Und jei'n die Herren nod) jo witig, 
Und ihre Najen nod jo jpikig: 

Ich ſtelle meine Falle hin, 

Und augenblidlid find jie drin. 

Bejonders aber ijt der Sänger 
Ein ausgelernter Straußenfänger, 
Dent diejer ſchnöde Antichrift 
Schon längit ein Dorn im Auge ift. 
Was gilt's? und wär’ er nod) viel fpröder, 
Er widerjteht nicht meinem Köder: 
Ich bring’ ihn Eurer Majejtät, — 
Sobald er in die Falle geht. 


1) Der befannte Stuttgarter Hofprediger, damals einer ton den ein— 
ſlußreichſten Gegnern der „Hegelianer“ in Württemberg. 
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149. An Rapp. Heilbronn, den 24. Mai 1844. 
Morgen reife ih mit Frau und Sind nad Yudmwigsburg, mo 
wir einige Tage verweilen werden, um hernach — Frau und Sind, 
nad Nürnberg!) zu gehen und einen Theil des Sommers dort zuzus 
bringen, ich etliche Tage nad) Stuttgart, und von da wieder hieher 
zurüd. — 


150. Au Rapp. Heilbronn, den 10. Juni 1844. 

— Das Sind möchte ich zumeilen bier haben; es ift mit der 
Mutter wohl in Nürnberg angefommen und auf der Reife immer ver- 
gnügt gewejen. Der Boraufenthalt in Ludwigsburg mar injofern 
pajjend, als er die Sache zu einem milden, jenjeits jogar thränenreichen 
Abſchied führte. Auch habe ich einen guten Brief erhalten, der mid) 
anfangs freute. Wie nun die Sache weiter zu machen, muß die Zeit 
lehren; ic; bewirkte ein faſt jchredhaftes Erjtaunen, als id) von mög» 
liher Ausdehnung des Aufenthalts in Nürnberg bis zum Herbite an- 
erbietend ſprach. 


151. An Biſcher. Heilbronn, den 16. Juli 1844. 


— Ludwig Bauer?) war acht Tage bier, und mit dem wurde 
ganz jtudentenmäßig und Tuftig gefneipt. Dazwiſchen habe ich neben 
andern Dingen eine Neihe George Sand’jher Romane gelejen, und 
wünſchte nun doch aud etwas von Dir über diefe Frau zu hören, 
für welche Kauffmann fo begeijtert it, daß er ganz 18jährig mir den 
Vorſchlag machte, wir follten an fie Schreiben. Verdienen thut fie in 
jedem Fall, daß Du ihr Aufmerkſamkeit ſchenkſt, falls Du es nod) 
nicht gethan hätteft. Du wirft in ihr ein höchſt ehrenwerthes Sichein— 
laſſen mit der Gegenwart, aber aud ein entichiedenes Scheitern an 
dem Berjuc einer Poëſie der Zukunft finden. Bon dem engen patho- 
logiijhen Anfangspunft der Ehe aus hat diele Frau nah und nad) 
alle politiihen und focialen, religiöjen und philofophiichen Probleme in 
ihren Kreis gezogen, und mit ebenjo vieler geiltigen Schärfe als po&- 
tiicher Plaftit behandelt. Man kann freilich jagen: ihr Grundgedanke 








1) Zum Befud bei Agnejens Mutter. 
2) Der Dichter, dem Strauß jhon nad) drei Jahren einen Nachruf 
(Sei. Schr. II, 199 ff.) zu widmen hatte, damals Profeſſor in Stuttgart. 
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iſt falich und die Grundlage ihrer Romane eng und einförmig; jenes, 
weil ihre G&leichitellung des Weibes mit dem Manne außer dem ge- 
jchlechtlichen feinen geiftigen und focialen Unterjhied des Weibes vom 
Manne mehr übrig läßt, mithin die eigentliche Weiblichkeit aufhebt; 
diejes, weil ganz oder theilweile in allen ihren Romanen fich folgende 
Gruppe wiederholt — oder ich will's in Sätzen ausdrüden: der mäd)- 
tige und befigende Mann ift roh und brutal, der liebensmwürdige hohl 
und egoijtiich, der tüchtige und edle leider nicht Liebenswürdig, und 
alle theilen das Borurtheil von der nferiorität des weiblichen Ge— 
ſchlechts, und zwiſchen diefen Faktoren findet fi) das geift- und gemüth- 
volle Weib bei der Unauflöslichfeit der Ehe und ihrer ungleiden Ver: 
bindlichkeit für Mann und Weib in einer mißlichen Stellung, von der 
nur das ſchlechte Weib zu profitiren weiß. Ich jage: zwar ijt dies 
einförmige pathologiiche Thema zu tadeln und namentlich ift der liebens- 
mwürdige Dandy in der Regel jo hohl gehalten, daß man nicht begreift, 
wie das Muſterweib fih in ihn verlieben kann: dabei herrſcht aber in 
der jonjtigen Zeichnung der Figuren und Situationen eine Plajtif, in 
der Daritellung ein euer, und das Thema erweitert ſich über jeine 
urjprüngliche Enge jo jehr, daß man angezogen und fejtgehalten wird, 
auch wo man tadeln muß. Für ihre gelungenften, d. h. abgerundetjten 
Produfte halte id unter den mir befannten ihren Simon und Horace, 
einen bedeutenden und jehr anziehenden Anlauf nimmt fie in der 
Conſuelo, der aber zulegt in Freimaurerei als Zufunftspoefie unter: 
geht. Spiridion ift ein höchſt interefjanter philojophiich-religiöfer Ver— 
juh; Lelia endlih iſt eine Mißgeburt, die am genauften den patho- 
logijhen Ausgangspunft der Dichterin zur Anjchauung bringt. — 
Diefes Alles hat den Zwed, Did) auf eine Erſcheinung aufmerkſam 
zu machen, die, wenn es fich von politiicher Poëſie (da zeigt jid) dann 
aber eben, daß wo es cinmal Ernſt it, jchon der Name nichts taugt 
und viel zu eng ijt) handelt, viel wichtiger ift, als irgend eine bei 
ung — (Herwegh zc. find Buben?!) dagegen), und Deine Theſen auf 
höchſt intereffante Weife theils zu betätigen, theils näher auszuführen 
dienen würde. 


— — — — 


1) D. bh. „Jungen“. 
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DEREN EIN Heilbronn, den 26. Augujt 1844. 
Deine Ablehnung der Recenſion über G. Sand thut mir leid, 
und die Uebertragung an Stern nicht genug. Dod) tröfte ich mid) 
damit, daß es hier gehen wird wie mit dem E. Sue, daß Du näm— 
lich hinterher doch wirft in's Mittel treten müffen. Denn eine joldhe 
außerhalb des uns gewöhnlichen Kreiſes liegende Erſcheinung fann 
ichlechterdings fein Dilettant recht recenfiren. Sonſt hätt ich's aud) 
gekonnt. Er weiß ihr nicht die rechte Stelle anzumweijen, weil ihm die 
Ueberficht über die ganze Karte fehlt. Er findet ſich angeregt, nad) 
Umjtänden aufgeregt und dies ſpricht er aus; allein dadurd wird 
Niemand belehrt; wir wollen wiſſen, wo wir die Sache hinthun follen, 
und das weiß gerade er auch nicht, — nämlich der Dilettant. Abge- 
ſehen davon, daß er, des Tranſchirens ungewohnt, den Braten zer- 
reißt und uns wohl Feten gibt, aber feine Stüde. Kurzum, das 
goldene Wort des jeligen Stößel!), daß die Grenzlinie zwiſchen 
Künjtler und Dilettanten jchärfer gezogen werden müſſe (ev jagte es 
einmal im Rauſch auf höchſt grobe Weife zu Kauffmann, der's aber 
gut aufnahm) ift mir in ästhetieis gerade durd) Di), und durd jede 
neue Arbeit von Div auf's Neue, Elar geworden. So Dein Neueftes 
über die Mysteres?), Wir haben ungefähr dasjelbe empfunden, aber 
nicht jeder hätte es jo in Ordnung zu bringen gewußt, jagte Sicherer 
mit Recht. Nicht wahr, das heißt Eunjtgerecht anatomirt — ermwiederte 
ih ihm. Nur darüber famen wir Beide überein, daß wir's nod) ge- 
wiünjcht hätten: ein bejcheidenes Yobwinfelhen für die Portiersleute, 
die Pipelets, die uns ſehr ergött hatten. Nun, die Yeutchen find 
wohl jelbjt zu bejcheiden, um jo viel Beachtung zu verlangen. Hat 
Dir der gute Immermann?) jeine Beifeitejchiebung nicht übel genom— 
men? Alfo, um wieder auf die ©. Sand zurücdzufommen, jo verheiße 
ih Dir, daß Dir fein Entrinnen gejtattet jein wird: läßt Du fie von 
einem Andern abthun, jo wird ihr blutiges Geſpenſt Did bei den 
Haaren zum Schreibtijdy ziehen. Man liejt die Bändchen jchnell. 


1) Eine dem Herausgeber unbefannte, vielleicht Ludwigsburger Per: 
ſönlichkeit. 
2) Eugen Sue's Mysteres de Paris, welche damals ungemeines Auf— 
ſehen machten, waren erjt von W. Zimmermann, dann von Viſcher in den 
Jahrbüchern der Gegenwart beiprochen worden: von jenem ©. 199 ff., von 
diefem ©. 65551..de8 Jahrgangs 1844. — 3) Bgl. ©. 2%6, 1). 
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153. An Rapp. Heilbronn, den 30. August 1843. 

Freilich find wir Alle Verjönlichkeiten, wie wir Alle auch Naturen 
und Gharaftere und Köpfe find. Allein jtell Dir einmal dieje 4 Kategorien 
als Ein vierfilbiges Wort vor, fo fommt es eben darauf an, auf 
welcher Silbe der Accent liegt. Wir fünnen über Bahl!) nicht anders 
als einig jein, im Negativen wenigſtens, nur habe ich eben von feiner 
Berjönlichkeit einen bedeutenderen Eindrud, als Du zu haben jcheinft. 
Sahit und ſprachſt Du ihn je? und in welchen Umgebungen? Darauf 
fommt bier Alles an. In jeinen Briefen iſt er nicht anzutreffen. 
Ueberhaupt haben Naturen, Charaftere und Perjönlichfeiten das gemein, 
dat fie mehr jind, als ihre Bücher, wenn fie jolche jchreiben, enthalten. 
Bei Köpfen iſt's umgekehrt ; die find weniger als ihre Bücher, Nimm's 
auc jo: Perjönlichkeiten imponiren oft ohne bejonders achtungswerth 
oder liebenswürdig zu jein. Naturen ziehen an, ohne zu imponiren, 
oft jelbit ohne daß man fie achten muß; Charaktere nöthigen uns Ad)- 
tung ab, aucd wenn fie uns nicht imponiven, und oft aud) nicht lie— 
benswürdig find. Daraus mußt Du mir aber nicht den Schluß 
ziehen, daß ih Märklin nicht liebe oder Did) nicht achte. ch meine 
nur jene Begriffe für fich genommen iſt's fo. 

Freund Sicherer?) ftudirt nun auch den Spittler?) und zum Be- 
weis, wie wohl er ihm gefällt, erklärt er ihn bereits für einen Sohn 
von Derzog Karl. 


154. An Wilgelm Strauß. Heilbronn, den 16. September 1844. 
— — Rie raid) übrigens die Bildung bei uns voranſchreitet, 
davon ift ein Beweis, daß kürzlich in Hall, jage ſchwäbiſch Hall, der 
Hamlet aufgeführt wurde. Biſt Du auch beim heiligen Rod in Trier 
geweſen? meil mir dod) einmal an den Zeichen der forticjreitenden 
Bildung find. — — 


1) Ein angejehener freifinniger Geiitliher und Publiciſt, 1768 geboren, 
1839 als württembergiiher Prälat gejtorben. 

2) Der ©. 1551) erwähnte Arzt, zu deifen halb jcherzhaften, halb ernits 
haften Einfällen aud das gehörte, daß er möglichſt viele bedeutende Yeute 
aus feiner ſchwäbiſchen Heimath mit dem von ihm bewunderten Herzog Karl 
in genealogiſche Verbindung zu bringen bemüht war. 

3) Wie hoch Strauß diefen ichätte, zeigt fein Aufiat über ihn. Gef. 
Schr. II, 53 fi. 

11 
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— — Stommen Dir auch nod die Jahrbücher der Gegenwart 
zu Gefiht? Die haben ſich jehr gemadt, und enthalten namentlid) 
von Zeller und Biſcher treffliche Aufjäge. Deines Bruders, d. h. meine 
Ruhe wollen jegt die Stuttgarter Liberalen dadurd jtören, daß fie 
mich irgendwo in einem Oberamt in die nächſte Kammer wählen lafjen 
wollen; zum Glück erijtirt ein Oberamt nicht, wo dieß möglich wäre, 
und jo fann ich ganz ruhig bleiben. Hat der Zollvertrag mit Belgien 
für Euch feinen Nachtheil? ich habe immer Angſt, wenn ich von Zoll» 
verträgen leje. Und mie jchlecht bedient die dortige Regierung in jolden 
Sadıen ift, wie die gewerblichen Intereſſen Deutjchlands von unge: 
ſchickten oder bejtochenen Miniftern an England :c. preisgegeben werden, 
das haben die fürzlid in der Allgemeinen Zeitung veröffentlichten Briefe 
über den legten Stuttgarter Zollcongreß bewiejen. — — 


155. An Biſcher. Heilbronn, den 24. Dftober 1844. 

Deinen Brief vom 22. September und hierauf auch die Eritiichen 
Gänge habe id j. 3. ridhtig erhalten, und das Eremplar an Rapp, 
wie auch das an meinen Bruder bejorgt. ch danke ſchön und habe 
mid jchon recdjt daran erfreut. Wie die Vorrede, d. h. die Stellen 
über die Pietijten beim Gräßle vorgelejen, und Du von der Gejellichaft 
ftürmijch herausgerufen wurdeſt, wird Dir Zeller erzählt haben oder 
erzählen. Der Paſſus ift wirklich ein Meifterjtük und wird den Herren 
wohl befommen: Auch im Uebrigen habe ich die Vorrede jehr ſchön 
und nobel gefunden. Indem ich den folgenden mich betreffenden Auf- 
fat mieder anjah, Fonnte ih, wie Spengler an den Feljen!), erfennen, 
wie jchnell die Zeit vergeht. Wüßte faum mehr recht zu jagen, ob 
ih es nod jelber bin! — Don dem Neuen ſtimme id; mit der Be- 
urtheilung des 1. Theil von Herivegh ganz überein; in den Dpern- 
Borjchlag aber?) — Du mußt mir verzeihen, weiß ich mich noch immer 
nicht zu finden. Wenn Du jagit, um als Trauerjpiel behondelt zu 
werden, müßte der Stoff allzuiehr umgewandelt werden, die wort— 
armen Helden würden ganz andere, wenn ihnen die Dialeftif der 





1) Bezieht fich auf einen Ausruf des Genannten, der bei jeinen Blau— 
beurer Mitihülern jprücdwörtlid; geworden war: „Zeht nur die Felien an 
(er meinte die verlängerten Schatten derjelben), wie jchnell die Zeit vergeht! 

2) Kritiſche Gänge II, 397 ff. hatte B. — lange vor R. Wagner — die 
Nibelungen als Stoff für eine heroiſche Oper empfohlen. 
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dramatijchen Rede geliehen würde: jo glaube ich, findet die gleiche 
Alteration jtatt, wenn ihnen die mufifaliihe Gefühlsausftrömung ge- 
Tiehen wird. ine fingende Chriemhilde fenne ich nicht mehr. Dann, 
um nod ein Einzelnes berauszuziehen, träte bei der jcenijchen Dar- 
jtellung das chriftl. kirchliche Clement weit ausdrüdlicher hervor als 
im Epos, und damit der Widerjprud, in dem es zu dem grundheid- 
niſchen Inhalt jteht. Doch das magſt Du mit den Mujfifern aus: 
fechten. Nur das will id) nod), aus der Einleitung, anmerfen, daß 
die Parallelifirung Haydns mit Klopſtock ſich nicht halten läßt; von 
der hölzernen Ueberſchwenglichkeit des letzteren iſt die gefällige Yieb- 
lichkeit des erjteren weit entfernt — eher ließe ſich Händel zu Klopſtock 
ziehen, dod; mehr nur dem Stoff nad, da er in der Ausführung das 
bat, wonach Klopſtock nur jchnappt. Um jo vortrefflicher finde id), 
was Du über Beethoven jagit, womit Du einen Mann vom Fach, 
Le. Bauer, befümpfit, der im Morgenblatt kürzlich über Beethoven jehr 
ungenügend und jchief, deſto bejjer aber (bezeichnend für ihn) über 
Haydn jprad. Hin und wieder in Deinen Aufjägen, obwohl nur im 
Borübergehen, fommit Du aud auf Heine zu fprehen und behandelit 
ihn jo ziemlih nur negativ, läßt ihn abfahren. Ich muß fagen, dat 
mir dieß immer leid gethan hat, uud ich mich in diefem Punkt nicht 
wie ſonſt mit Dir in Uebereinftimmung wußte. Ich fann Heine nicht 
jo erlogen und perfid finden wie Du. Der deutichthümlichen Senti- 
mentalität gegenüber jcheint mir jeine Frivolität ungleid) wahrer, 
hiftorijch berechtigter. Es ift ganz richtig, daß er eigentlich dasjenige 
it, mas Hegel unter dem Namen der JIronie verfolgt: ich finde aber 
die Art, wie er fich über die ironisch verflüchtigten Intereſſen der Liebe :c. 
ftellt, weit unjchuldiger, prätenfionslojer, weit mehr bonhommie und 
Epicuräismus darin, als bei den Nomantifern. Ich halte den Heine 
im Grund für einen guten Kerl, vergleidye ihm in Bielem mit jeinen 
Vetter Gans jel., und verzeihe ihm von hier aus aud) jeine Eitelfeit 
eher als einem PBathetifer wie Herwegh. Ueberdieß glaube ich, dat 
ihm von geiftig-fittlichen Intereſſen das politijch-liberale wirklich ernit 
ift. Es wäre dod) der Mühe werth, wenn Du bei Gelegenheit jeinex 
eben erichienenen neuen Gedichte (großentheils politiih — der Sailer 
von China jehr gut) den Proceß des Mannes von vorn injtruirteit. 
Dod damit renne ich Ungeſchickter in die jpiken Vorwürfe Deines 
Briefs hinein, daß ich jo was nicht jelbjt thue. ch antworte Dir: 
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ih wünjchte nur, daß ich deine Vorwürfe im vollften Maaße verdiente, 
daß es wirflicd nur an meinem Willen läge, das zu leilten, was Du 
von mir verlangft. Mein Schweigen ijt aber jo wenig willfürlid; als 
Mörife's, mit dem ic) mutatis mutandis!), ganz im gleichen Fall bin. 
Ich mollte ihn vor 8 Tagen bejuchen, und zog mit Kauffmann und 
Sicherer aus, um ihn in Hall aufzujagen — aber die 3 Schwaben 
trafen den Buſch Teer, das Wild war nah Wermuthshaufen?) ge- 
laufen. Wir kehrten dann bei Rapp ein, zu dem geitern aud Märklin 
gereiſt iſt. 


156. Au Rapp. Heilbronn, den 12. Dezember 1844. 

— — Freund Sicherer wollte neulich dem Sontheimer Mörder, 
der hier in's Gefängniß gebracht iſt, den Schädel vifitiren®); wie er 
ihm nun jo im Genid herumtajftete, glaubte der Delinquent, es ſei der 
Scarfriter, der fi den Ort zum Kopfabjchlagen ausjuchen wolle 
und gerieth in joldhes Entjegen, daß er lange nicht mehr zurechtzubringen 
war. Die darauf doc vollzjogene Unterjuhung hat Sicherer ganz für 
den Menjchen gewonnen „er hat nur unbedeutenden Zerjtörungstrieb; 
Befämpfungstrieb etwas mehr; dagegen iſt Wohlwollen, ſelbſt Gemifjen 
recht ſchön ausgebildet, freilich” mit ftarfer Selbſtachtung und wenig 
Anhänglichkeit“. 


157. An Viſcher. Heilbronn, den 10. Januar 1845. 
So wünſchenswerth uns, Deinen hieſigen Freunden, in gegen— 
wärtiger Zeit ein briefliches Lebenszeichen von Dir wäre, ſo ſehen wir 
doch andererſeits zu wohl ein, daß wir jetzt nicht mit Dir abrechnen 
dürfen, um dem Drange zu widerſtehen, Dir in der kriegeriſchen 
Situation, in der Du dich befindeſt, ein theilnehmendes und ermun— 


1) „Von den näheren Umſtänden abgeſehen.“ 

2) Dem Pfarrſitz von Mörike's Freund Hartlaub. 

3) Val. ©. 155. 

4) Die Rede, welche V. d. 21. Novbr. 1844 zum Antritt der ordentlichen 
Profefjur gehalten hatte, war von feinen Gegnern, zunächſt den pietiftiichen, 
als Anlaß zu einer lärmenden und leidenichaftlichen Agitation benüßt worden, 
der es jchlieglich aud) gelang, feine Zujpenfton für zwei Jahre herbeizuführen. 
Näheres bei Viſcher, Altes und Neues, 3.9. 3.316 (Schwegler) Jahrbb. 
der Gegenwart 1845, ©. 69 ff. (Zeller) ebd. 184 ff. 
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und von Stuttgart und der dort herrichenden Aufregung Nachricht, — 
man jprad) und las dann jpäter von Abjegung, Penfionirung, menigitens 
Verweis, — wovon, ich nur etwa das Letztere für möglich halten konnte. 
Daß Du auf die fih häufenden Zeitungsangriffe "die Antwort vor- 
läufig verſchoben haft, war gewiß das Beite. Auf den erjten, angeblich) 
Lieſching'ſchen ), Hat ja ein Tübinger (Schwegler?) jehr gut und be- 
friedigend geantwortet. Nun fommt aber in Nr. 7?) ein ganz jpik- 
bübijcher Artikel, den man etwa dem Jud Maier?) zutrauen fünnte 
und der mit Dir auch Zeller und Schwegler zu denunziren jucht. Gegen 
die Stuttgarter Pfaffen jandte uns Rapp einen Aufſatz für den Be- 
obachter, der unter Anderem den guten Gedanken enthielt, wenn Du 
deine Rede druden laſſeſt, jo jollen auch fie ihre Predigten wortgetreu 
veröffentlihen. Ob er übrigens, zumal nachdem nun ein anderer 
Landgeiftlicher zuvorgefommmen, noch einzurüden jei, habe ich dem 
Märklin zur Entjcheidung überlafien. Am Ende mußt Du wohl eine 
eigene Brojchüre über die Sache jchreiben. Gerne möchte auch ich Dir 
in der Sache dienen, wühte ich mur, in meiner Entfernung vom Schau- 
plat, wodurch. Doch Du haft befjere Zähne als wir alle. Es iſt 
ihön, dat auch einmal wieder auf ſchwäbiſchem Boden ein Kampf für 
die freie Wiſſenſchaft geführt wird; fie waren einem durch die Elendig- 
feit der preußifchen Streiter für diejelbe in der letzten Zeit ganz 
entleidet. 


158. An Biſcher. Heilbronn, den 25. Januar 1845. 
Seit Mittwoch ijt Deine Rede hier, und ihr erjter Eindrud 
auf mic) war der, daß nun alles Weitere unnöthig jei, da man Dir 
jett unmöglid; etwas anhaben fünne. So würde ich nichts mehr ge- 
macht haben, wenn nicht Dein Brief nachgefommen wäre und es dod) 
gewünscht hätte. So madte ich mid; denn daran und war jchon 
ziemlich damit zu Stande, als ic) geitern im Beobachter einen Artikel 
fand, wonach auch in Stuttgart der Eindrud Deiner Nede ein ent- 
jcheidender geweien ift. Nun wollte ich das Angefangene liegen laſſen, 
aber meine Frau ließ mir feine Ruhe, und jagte, es jei nicht genug, 
1) Bon einem Stuttgarter Buchhändler, Samuel Liefching, ausgegangenen. 
2) Der Augsb. Allg. Zeitung. 
3) M. Maier, Prof. der Rechte in Tübingen, jeit jeiner Taufe der 
Führer der pietijtijc.reaftionären Partei an der Univerfität. 
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daß einer Necht habe, man müfje dem Publitum aud jagen, daß er 
ed habe. Da mir dies einigermaßen einleuchtete, jo brachte ich den 
Urtifel doch zu Ende und ſchickte ihn noch geftern ab. Nur an den 
Beobachter !), denn die Kölner Zeitung hat mir den früheren, der 
gar nicht verfänglich war, zurüdgeihidt. Den jetigen in den Beob- 
achter habe ich etwas weniger delifat zu machen gejucdht und am Schluß 
die 88. des Strafgeſetzbuchs gegen die Spitbuben angeführt. Wenn 
nur die Genjur feinen Strih madt. Den Lieſching jollteft Du aber 
nothwendig beim Siriminalamt verklagen, die $$. des Strafgejetes über 
Verleumdung find wie auf ihn gemadt, er füme ins Zuchthaus oder 
mindeftens auf den Aſperg. Doc ich ſehe die Unterlafjung einer Er- 
mwiderung DeinerjeitS auf jeine lügenhafte Anführung aus Deinem 
Erh. u. Kom. als ein Zeichen an, daß Du Dir nicht durch Selbit- 
fatisfactionnnehmen das Recht der Klage benehmen mollteft. Sollte 
nun doch — was ich aber nicht denken fann, doch werden fich freilich 
die Pfaffen alle Mühe geben — ein Verweis fommen, jo bitte id) 
Did nur um das Eine, mad) feinen jchnellen Streid. Sag, wenn 
fie Dir ihn infinuiren, Du behalteit Dir die Antwort vor. Dann 
ichlaf drüber und fchreib hierauf. Du kannſt, wie nun Deine Sadje 
vor dem unbefangenen Publikum ſteht (beim nächiten hiefigen Masken— 
ball macht ein Kaufmann einen Pietiften, der Mittel zum Anjchwär- 
zen ꝛc. verfauft; faum lag Deine Rede auf dem hiefigen Muſeum 
eine Stunde auf, als ſchon ein Leſer bravo! darunter geichrieben hatte), 
einen Verweis auf eine Art einiteken, daß Du Dir nichts vergiebit. 
Bleibſt Du, audy mit Verweis, jo haben Deine Feinde verloren, — 
gehit Du, wenn auch noch jo brillant, jo haben fie gewonnen. Du 
mußt nun die Sache, die fie zu Deinem Untergang eingeleitet, zu 
Deinem Vortheil ausbeuten, und das giebt ſich von jelbit, wenn Du 
bleibſt. Alſo zäh! 


159. An Biſcher. Heilbronn, den 8. Februar 1845. 
Dein Brief mit dem Auftrage hinſichtlich der Pfau'ſchen Bro— 
ihüre?) lag einige Tage bier, bevor ich von Ludwigsburg zurückkam, 
1) Das noch beitehende Stuttgarter Blatt, in dem er 1845 Nr. 15 
erichien. 


2) Ludwig Pfau, ein Zuhörer Bijchers, der ſich fpäter als Litterat be— 
fannt gemacht bat. 
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und jo fann id Dir erit jett jchreiben, daß Buchhändler Yubrecht 
(Dredsler'ihe Buchhandlung) ſich im Allgemeinen bereit erklärt hat, 
diejelbe zu drudfen, nur möchte er (und zwar baldmöglichit) das Ma- 
nufeript jammt den näheren Bedingungen zur Anficht erhalten. Will 
der Berfafjer ungenannt bleiben, was wegen der Propheten im Vater: 
land hier vielleiht pajjend wäre, jo will ich gern die Vermittlung 
übernehmen. Der Aufjat von Pfau im Beobadjter hat auch mir be— 
jonders gefallen, und jo erwarte ich auc) gegen Hoffmann gutes, wenn 
es nicht zu ſpät ift. 

Wann und mie wird doc) dieſe Gejchichte einmal endigen? Bleib 
nur Du ftandhaft und laß Did nicht verblüffen. Märklin meint, man 
follte am Ende ein Reſumé, eine Ueberjicht des Streit3 und der 
Gegner geben. Ich meine aber, wenn Dir die Regierung Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, jo verdienen die Gegner nicht, daß man fie weiter 
anlieht. Aber eine hübjche Yitteratur iſt's bereits. 

Im Waldhorn in Ludwigsburg fragte mic) ein Philifter, ob's 
denn wahr jei, daß Profejjor Baur auf dem Katheder lehre, es gebe 
feine Unjterblichfeit, nach dem Tode jei Alles aus? Das ſei dody zu 
arg, meinte er. Ich erklärte es natürlich rundweg für eine Yüge — 
man fieht aber, daß die Yeute auch Baur gern zu Yeibe gingen. 

In Yudmwigsburg mußte ich jehr an deine Majorin!) denken, 
was die im Jammer fein wird; doc) dachte ich wieder, fie erfährt das 
Wenigſte. Das Yaienvotum?), jagt Hardegg, jei von Stud.-R. Director 
Knapp. Er meinte vor 4 Tagen nod), die Stimmung der Regierung 
ſei nicht Ichlimm, der König jage: nur feine Märtyrer. 

In meinem legten Aufſatz, was id) zu meiner Ehrenrettung be= 
merken muß, hat mir die Genjur die Bertheidigung der Stelle aus 
Deinem Plan einer Aeſthethik — nad) den Worten, Du verfahrejt wie 
ein Geometer ꝛc. — ganz verjtümmelt, jo daß fie jetzt ganz abrupt und 
ungenügend Elingt. 

Möchten wir bald die Nachricht von der glüdlichen Entbindung 
Deiner Frau und der Deinigen von der Anklage an Einem Tag er: 
halten! 


1) Eine mütterlihe Freundin Viſchers, die jehr an ihm bieng. 

2) Eine gegen Bilder gerichtete Flugichrift, über welche die Jahrbb. d. 
Gegenwart 1845, 189 ff. zu vergleichen jind. Ahr Berfajjer war der oben 
Genannte, 
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160. An Bijcer. Heilbronn, den 19. Februar 1845. 


Den herzlichſten Glückwunſch zu der Doppelnadhricht, denn aud) 
die Suspenfion ift nach dem Schlimmeren, was man zulett erwarten 
mußte, noch erfreulich genug. Die Pfaffen find gewiß über diejen Aus- 
gang böjer als Du. Und daß Dir an demjelben Tag Deine Frau 
einen Buben gibt, läßt jene Entjcheidung vollends als einen Sieg er— 
Icheinen. Ich würde die Geburt des Sohnes in der Zeitung anzeigen, 
vergnügt, doch ohne Hindeutung auf die Suspenfion, an die jeder von 
jelbjt bedeutjamer denkt. Die zweijährige Frift zu jchriftjtelleriichen 
Arbeiten wird Dir, denfe ich, ganz wohl befommen. In Bezug auf's 
Honorar für die Aeſthetik kannſt Du ſchon die Gelebrität des legten 
Streite zu Deinem Bortheil in Rechnung nehmen. Unter 4 Ysd'or 
— 50 fl. würde ich den Bogen nicht geben. Auch den Schubart würde 
ih nicht auf Diskretion dem Berleger überlaſſeny. Hajt Du wegen 
der Reinhardt'ichen Briefe noch nicht an Hauff gejchrieben? Nun, id) 
denfe, Du kommſt auf's Frühjahr ſicher. Man hat jo Vieles jett zu 
beſprechen. Mir ift eine große Yajt abgenommen durch dieſe Entſchei— 
dung; man war zulest ganz ſtumpfſinnig geworden durd die ewige 
Spannung. Wenn jie jest nur den Rapp nicht um jo fejter paden! 

Hiermit leb diesmal wohl! Deiner Frau alles Iheilnehmende 

bon Deinem 
D. F. Strauß. 

Auch ich Schließe mich an, um Ihnen, verehrtejter Herr und liebe 
Frau, die herzlichiten Glücwiünjche zu bringen. Das war eine bange 
Zeit für Sie beide, Gottlob, daß fie vorüber ift und gute Folgen 
brachte. 

Ein zur Ruhe geſetzter Denker ijt ja nicht jo etwas Schlimmes 
(bejonders wenn man nur zwei Jahre ruhen joll), und groß und er- 
haben Denfen feine ummwürdige Bejchäftigung, jelbjit wenn man aud) 
nur in's Sopha zu figen und die Daumen umeinander zu drehen 
Erlaubniß hätte. Ihr kleiner Bub wird Ihnen beiden ein Gonzertino 
geben, das jich ohne Zweifel gewajchen hat. Unjer alter Gott jtärfe 


1) Wie Strauß Gei. Schr. I, 16 mittheilt, gieng der Grunditod der 
Schubartsbriefe, die er in der Folge herausgab, aus Biſcher's Beſitz in den 
feinigen über. Aus unferer Stelle jehen wir, dat B. jie erjt jelbjt hatte be: 
arbeiten wollen. 
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Sie, liebe Frau, und laſſe die Heiden neben uns glüdlich jein! wenn 
mir uns recht brad aufführen, dürfen fie aud) einmal mit uns in den 
Himmel fommen. 
Herzlich grüßt Sie beide 
Ihre ergebene 
Agneje Strauß. 


161. An Bifcher. Heilbronn, den 4. März 1845, 

Dein Brief war um einen Geiſt zu bejchwören; wirklich hat er 
mich auch tüchtig umbhergetrieben, und jo jehr ich mid) gewehrt habe, 
jo fann ich nicht jagen, daß ich den Faden der Beichwörung zerrifjen, 
jondern nur etwa verlängert habe. Wie ich) Dich perjönlidy im Ge— 
tümmel jah, da konnte mich's wohl fortreißen, daß ich mein altes 
Schlachtroß jpornte, um Did) heraushauen zu helfen: jegt, da Du jo 
weit heraus bijt, daß Du mit Ruhe jelbjt wieder Deine Maßregeln 
nehmen fannft, habe ich wieder abgezäumt. Im rnit, ich glaube, es 
wäre nicht flug, jett bei veränderten Umftänden den Kampf noch auf die 
gleiche Weije fortführen zu wollen. Für's Erite ſollte jett, meine ich, 
eine Pauje eintreten, damit das Publicum uns nicht aus Ueberjättigung 
abweijt, ohne nur die Sache weiter zu unterfuchen. Es iſt jett ſehr 
abwechslungsjüchtig, und bleibt nid)t gern lang bei einer Materie. Für's 
Andere jehen wir, daß der Kampf in Journalen und Brojchüren uns 
wenig geholfen hat. Allein in der Eile, mit der damals die Umstände 
drängten, blieb uns fein anderer. Um jo geeigneter find jeßt die 
Umftände, diefen andern Weg einzujchlagen. Deine Anfläger haben 
zulegt, und nicht ohne Eindruck bei der Behörde, die Wendung ges 
nommen, Dich jo hinzuftellen, wie wenn Du dem Niederfteigen in die 
Tiefen der Wiljenichaft das geiftreiche Spiel auf ihrer Oberfläche vor: 
zögeſt, ihren Ernſt durch Witz, ihre Nuhe durch Yeidenjchaft trübteit. 
Du und wir haben gejagt: dem ift nicht jo; die Gegner haben er- 
widert: o ja, und haben einzelne Stellen aus Deinen Schriften zum 
jcheinbaren Beweiſe beigebracht. Jetzt kann nur noch das wirken, wenn 
Du ein zujammenhängendes Werk erniter Wiſſenſchaft der Welt hin— 
jtellit, vor weldhem Deine Gegner verjtummen müfjen, und auf das 
Deine Freunde unter den Machthabern fich berufen fönnen. Ein 
jolches wird Deine Aeſthetik jein. Die wird wirkſamer für Did) 
jprehen als alle Zeitungsartikel und Brojchüren Deiner Freunde. 
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Zugleich ift fie auch eine Rechenjchaft, in welchem Sinne Du Dein 
Lehramt bisher geführt haft. Und was ſonſt noch zu jagen ift, wirft 
Du in der PVorrede dazu — bis dahin jelbit abgefühlter und mehr 
über der Sache jtehend, jagen können. Damit will ich nicht jagen, 
daß bis dahin Alles ſchweigen joll, oder auch nur ich ſchweigen wolle. 
Vielleicht gibt die Kammer, in der Römer die Sache zur Sprade 
bringen will, Anlaß, noch ein Wort darüber zu jagen. Es mwird eine 
jaubere Verhandlung geben. 

Hiemit, lieber, bejter Freund, habe ich Dir meine oft bejchlojfene 
Meinung nicht verhalten. Es wäre mir leid, wenn Du darin nur 
den verjtimmten Widerwillen gegen das Schreiben, der freilich in mir 
groß ift, und einen ftarfen Anſtoß braucht, um für den einzelnen Fall 
überwunden zu werden, jehen wolltejt. Es ift doch wohl aud) etwas 
Vernunft darin. Doch genug. 


162. An Zeller. Heilbronn, den 11. März 1845. 

Unjere Hoffnung, Did) an Oſtern bei uns zu fehen, erjchredte 
geitern Fiiher von Öhringen mit der Nachricht, daß Du in Tübingen 
bleiben wollteit, um den 2. Band Deiner Gefchichte der griechiſchen 
Philoſophie fertig zu machen. So jehr ich mid nun jelbit auf die 
Erſcheinung diejer Fortjegung freue, jo hatte ich mich noch mehr auf 
Dich jelbft gefreut — meiner Frau zu geichweigen, welder, fih auf 
Dein Bud zu freuen, nicht wohl zuzumuthen ift. Du bit an Weih— 
nachten nicht da gewejen; man hätte jeßt jo viel zu reden; ferner wird 
am Ofterfeit das Oratorium Huß bier aufgeführt, wo die Chöre der 
Geijtlihen: In's Feuer mit dem Ketzer! 2c. auch Did; freuen würden, 
wie fie den Märklin glücklich machen. Endlich würde meine Frau 
jehen, wie fie Schnepfen auftriebe, die wir mit lauter Rheinwein hin— 
unterflößen wollten. Freilich fommt es nun darauf an, wie ſich die 
Witterung madt; doch denfe ich, kann es nicht fehlen, daß wir nicht 
binnen 14 Tagen jene erjte Frühlingsluft befommen jollten, welche 
wenigſtens mid troß allem Moraft von unten, immer am mädhtigften 
ins Freie und auf die Reiſe gelockt hat. — — 

— — Baur — mird er fi nicht aud) jehen laffen? Das wäre 
noch ichöner!). 

1) Baur und Zeller famen damals wirflih nad Heilbronn, und der 
legtere hörte auch den Huf, in dem Frau Strauß mitwirfte. 
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163. An Rapp. Heilbronn, den 25. Juli 1845. 


Wenn irgend etwas die Schwierigkeit, einen ins Stocken ge- 
rathenen Briefwechjel wieder in Gang zu bringen, erleichtern könnte für 
denjenigen, der zuerſt den verführten Karren ftehen ließ, jo wäre es 
ein jo freundliches Entgegenfommen des anderen Theils, wie ich dieß 
von Deiner Nachſicht zu genießen habe. Und dann war der Sumpf 
da, wo ich meine Pferde ausipannte, weil ich Dir nicht helfen konnte 
und nicht vergebens zanfen wollte, Dein Streit mit dem Conſiſtorium 
in Folge Deiner Einmiſchung in die Viſcher'ſche Sache. Diejer Gegen- 
ftand ijt num erledigt und ich hätte Dir damals eine freudige Theil- 
nahme an diefem immerhin glüdlichen Ausgang bezeugen jollen und 
auch mögen, wenn nicht auch dieß einen jonderbaren Scein gehabt 
hätte, jett erjt mit der Theilnahme zu fommen, da die Gefahr vor— 
über war. Und jo fonimt es, daß ich erſt heute Dir jchreibe. Heute 
ift Jacobi und vielleicht datirt mein letter Brief von Georgi. So 
vergeht die Zeit über unſern Thorheiten. 


164. An Bilder. Heilbronn, den 7. Oktober 1845. 


— In Köln war gerade Kunſtausſtellung, wo zulett auch 
Schorn's münſteriſche Wiedertäufer zu ſehen waren, ein Bild — ich 
weiß nicht ob Du's fennft — das mir in den Figuren und Gruppen 
nicht ohne Bedeutung jchien, bei dem man aber allerdings, wie e8 jchon in 
äjthetiichen Urtheilen hieß, nicht weiß, was es eigentlich jagen will. 
Sonft im genre und der Yandjchaft manches Gute, dagegen aud), 
namentlich in den höher jtrebenden Stüden, mandjes ganz Verkehrte 
oder Sciefe; z. B. „Freiheit wohnt nur in dem Neid) der Träume” — 
fo gibt's der Katalog an — iſt dargeftellt durch einen träumenden 
Gefangenen, dem eine Freiheitsgättin jchwebend den Kerkerſchlüſſel und 
im Schurz eingejchlagen Frau und Kinder bringt. Doc) dabei ift am 
Ende hauptjächlih nur die Anwendung jenes Verſes ein Unſinn. 
Ferner las ic in Köln Rötſchers Bud) über Seydelmann!), und will 
es Dir jehr empfohlen haben. Die Briefe und andere Aufſätze oder 


1) Den Schaufpieler, der eine Zierde der Stuttgarter, dann der Ber: 
liner Bühne gewejen war. Eine Abhandlung über ihn und die Rötſcherſche 
(1845 erſchienene) Schrift von E. Reinhold (R. Köjtlin) hatten die Jahrbücher 
der Gegenw. 1845, 983 ff. 1035 ff., gebradit. 
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Bemerkungen von Seydelmann find großentheild ganz klaſſiſch und 
haben mid) eigentlich mit Erjtaunen erfüllt, da ich auf dem jchrift- 
ftelleriihen Felde den Mann nicht jo bedeutend wußte. Es wäre 
freilich intereffant über den fittlihen Ernst und Werth des Charakters 
jemand als Gontrole zu vernehmen, der ihn fannte, was aber nicht 
Köftlin fein dürfte, der mir nicht unparteiiich, jondern irgend wie per— 
fünlich erbittert gemwejen zu jein jcheint. Rötſchers Bearbeitung tft 
ganz; brav, nur widerte mid; manches Schulmäßige an, bejonders aber 
auch der Berliner Hochmuth, dem Seydelmann nur erjt in und theil- 
- weile durch Berlin die höchſte Stufe eritiegen haben muß, und dem, 
was S. nicht in Berlin geipielt hat, eigentlich gar nicht geipielt ijt. 


105. Un Beier, Heilbronn, den 7. November 1845. 

Etwas fpäter, ald wir vermutheten — es ift ja wohl ſchon 14 
Tage oder mehr, daß Du uns verlaſſen — ilt die Entbindung meiner 
Frau heute Nacht um 11 Uhr glüdlicy erfolgt und zwar von einem 
tüichtigen Buben, worüber große Freude im Haufe iſt, die ih Dir aud) 
qleich mittheilen wollte. Laß Dir dieſe jet nur nicht dadurch ver: 
derben, daß ich die Bitte hinzufüge, Du möchtejt, da Du diesmal dod) 
nicht eigentlich auf die Geburt eingewirft !), fie war ziemlich jchwer, 
und alle Anrufungen der Yucina wollten lange nichts helfen — io 
möchtejft Du bei der Wiedergeburt des Stnäbleins aus Waller und 
Geiſt behülflich jein. 

Wie gejagt, Du darfit nicht zu jehr erichreden; Schwager 
Heyd ?) wird die Taufe vornehmen, und mit dem muß Märklin vor- 
her accordiren, daß er ein billiges Formular nimmt, das fritiiche Ge— 
vatterleute nicht allzujehr in Verlegenheit jest. Die Taufe wird nod) 
nicht jo plötzlich jtattfinden, und wir werden uns alle Mühe geben, ſie 
jo zu legen, daß Du an Oheim Hiller's Seite perjönlid; Deine Stelle 
einnehmen fannit. 

Nun um von meinem leiblichen Kind auf Dein geiftiges zu 
fommen, jo habe id; Deinen zweiten Theil bis zur arijtoteliihen Meta- 
phyſik jest dDurchgelejen und meine dejjen entwöhnten Glieder in die 

1) Die der Tochter war an einem Tag erfolgt, an dejjien Morgen 3. 


Strauß’ Haus verlafjen hatte, 
2) Prediger in Heilbronn, Märflin’s Schwager. 
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jem fühlen Gedanfenbade recht erquidt. Fortwährend finde ich Deine 
Forihung und Daritellung vortrefflid, fie macht den ruhigen Ein- 
drud der Sache ſelbſt und leiftet das Schwierige mit anjdeinender 
Yeichtigfeit, daß nämlich das tiefe Graben der Helle der Anfiht und 
Ueberficht nirgends jchadet. Ich freue mid auf's Weitere von Arijto- 
teles, von dem mir namentlid) die Stelle aus de part. anim.!), wenn 
ih mid) vecht erinnere, wo er die Freuden rühmt, die der Natur: 
foriher au am jcheinbar Unbedeutenden finde, unerwartet liebens- 
würdig eridjienen ift. — — 


166. An Wilhelm Strauß. Heilbronn, den 21. Nov. 1845. 


Um Ronge bin ich ganz gefommen; von einem Bejud) bei mir 
ließ er fich durd) die von Stuttgart aus ihm eingeflößte Furcht, dadurch 
bei jeinen Anhängern anzuftoßen, abhalten; und während jeines Vor- 
trags hier hatte ich Kindesnöthen im Haus. Dagegen hörte ich vor 
wenigen Tagen einen biefigen Löwenwirth und Bierbrauer die Grund» 
jäte des Deutjchkatholicismus in öffentlicher VBerfammlung recht brav 
bortragen. 


167. Un Bilder. Heilbronn, den 9. März 1846. 

Bald ift das erjte Jahr Deines auferlegten Stillichweigens vor— 
über; das andere wird aud) herum jein ehe wir es uns verjehen. Ich 
freue mich, bald die erjte Hauptfrucht diefer unfreimilligen Muße, 
Deine Aeſthetik, 1. Band, genießen zu fünnen; die Eleineren in Schmweg- 
ler's Yahrbüchern haben mir ſchon viel Genuß gemadt. Gervinus 
Schrift über die Deutjchfatholifen war nad) Form und Inhalt jo ge— 
diegen, daß ſie gewiß die Meiften befriedigt hatte: und doch weiſeſt 
Du unwiderſprechlich nad, daß ſie unbefriedigend ift?). Goppelt 
jagte, e8 ſei ihm interejfant gewejen, einmal jo die innerjten Gedan- 
fen Ddiejer Richtung zu vernehmen; dagegen klagte Freund Sicherer 
über Schwierigkeit mancher Süße, mas ic) aud) nicht ganz wider: 
Iprechen konnte. Im andren Aufſatz haft Du flug die Gelegenheit 
ergriffen, auc einmal ein wenig loben und moderiven zu fünnen; es 


1) I, 5. 645a 5. 
2) In „Gerbinus und die Deutichkatholifen? Jahrbb. der Gegenwart 
1845, 1086 ff. 
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leidet Did; gut in meinen Augen, und es wird ed noch mehr in denen 
der Gegner thun. An Rümelin habt ihr einen jchägbaren Mitarbeiter 
gewonnen. Der Mann bat großes jchriftjtelleriiches und namentlich) 
publiciftiiche8 Talent; der Aufjag im Beobachter gegen die Kirchen— 
repräjentation war jehr gut und in den Jahrbüchern jind Ausführun- 
gen wie die über deutjche Treue, durch die trodene Kaltblütigkeit im 
Zerſtören von Yieblingsillufionen äußerjt ergöglihd. Nun hat Dir ja 
Th. Ruoff eine Doctordiffertation geliefert. Ich hoffe doch fait, dat 
er in der Behaglichkeit des Ehejtandes zum Arbeiten im äjthetijchen 
Felde kommen wird. Ich war Fürzlid in Yudwigsburg mehrere Tage 
mit ihm zujammen, woahrjcheinlich zum lettenmal vor jeinem Abzug, 
und fand eben wieder, daß er ein grundgejcheidter Kerl ift, und auch 
mehr Anhänglichfeit 3. B. an Dich hat, als man vft denfen möchte. 
Auch finde ich, dat ihm jeine Yudwwigsburger Quarantäne zuträglid 
gewejen. 


168. An Wilhelm Straf. Heilbronn, den 2. Mai 1846. 


— — Öegenmärtig ift meine Schwägerin von Nürnberg bier, 
die fih von einem üblen Winter, obwohl fie noch jtarf huitet, 
doch ziemlich erholt hat. Sonſt unterhält man fi jo gut es geht; 
Herr Goppelt hat in jeinem Saal ein kleines Theater machen laſſen, 
welches vorgeftern durch ein von ihm und meiner Frau gejpieltes 
fleines Luſtſpiel von Elsholtz, hierauf eine mujifaliihe Scene von 
Haydn: Ariadne auf Naros, von meiner Frau dargejtellt, eröffnet 
wurde. Voran ging ein Prolog von mir!), geſprochen von einem Haupt- 
mann der hiejigen Garnijon. Es ging Alles recht gut und Seder- 
mann unterhielt fi. Gejtern Abend muß Viſcher mit jeiner Frau 
bei Märklin eingetroffen jein, ich erwarte ihn jeden Augenblid. Seine 
Ausfihten auf baldige Reftitution find natürlicd trüb, da der König 
dem Borjchlag des- Senats, Zeller zum auferordentlichen prof. 
philos. zu maden, aus religiöjen Gründen jeine Zuftimmung ver- 
jagt bat. 


1) Derjelbe folgt unten. 
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Prolog 
zur Eröffnung des Liebbabertheaters im Goppeltichen Haufe. 


Es fam der Frühling und mit ihm die Störde; 
Es jchmüdte fih die Fylur mit neuem Grün; 
Aus jungen Saaten ſtieg empor die Lerche, 

Und jubdelte am blauen Himmel bin; 

In froben Sprüngen ſahn wir aus dem Pferde 
Die zarten Lämmer mit den Müttern ziehn; 
Wir felbit, zu neuer Dajeinsluft geladen, 
GErfüllten wieder Feld und Promenaden. 


Doch, wie des Frühlings Boten zu uns famen, 
Wie uns Natur den Tempel aufgethan, 
Berliegen uns die Herren und die Damen, 

Die wir im Heiligthum Thaliens jah'n; 

Nicht Jakob Winter?) nur, treu feinem Namen, 
Entfloh einjt furchtſam bei des Lenzes Nah'n: 
Auch Fräulein NRingelmann, mit 20 Köpfen, 
Verließ uns an Palmarum mit den Schnepfen. 


Wohl wird es feinen unter uns verdrießen, 

Natur, der guten Mutter, Gajt zu jein; 

Braunbier im Aftiengarten zu genießen, 

Bei Dederer den fühlen alten Wein; 

Den Wartberg fi zum Ziele zu erfiefen, 

Nach Bödingen zu pilgern oder Flein; 

Am Badı der Gruppen und am See ber Trappen?) 
Nach Butterbrod mit frifcher Luft zu fchnappen. 


Dod immer nur Natur, genügt uns nimmer; 
Wir find einmal aud an die Kunft gewöhnt, 

An fie, die mit des Ideales Schimmer 

Die Proja diejer Wirklichkeit verſchönt; 

Auch hält uns oft die Witterung im Zimmer, 
Wenn Regeniturm an unſre Fenſter dröhnt: 

D jagt, was wollen wir alsdann beginnen, 

Daß uns nicht gar zu träg die Stunden rinnen? 


Ihr ſeht's: dem Freunde, den wir alle achten, 
An deſſen Wiege nit Merkur allein, 

Nein, auch die beiden Schweſterchöre lachten, 
Die holden Drei und die beredten Neun, 

Ihm, der zu dichten weiß, nicht bloß zu tradhten, 
Ihm gaben fie den Lichtgedanfen ein, 


— 9— Der von Strauß Geſ. Schr. II, 345 ff. verewigte „alte Schauſpiel— 
zitector“. — 2) Das Dorf Gruppenbach und der Trappenſee. 


176 Brief 169. 


Uns dieſe Bretter, die die Welt bedeuten, 

In feines Saale Raume zu bereiten. 
Liebhaber jpielen bier, gleihjam freiwillige 
Soldaten der Thalia und Melpomene, 

Drum Hoffen wir von Eurer Güte billige 
Beurtheilung aud für das Unvollfommene; 
Und wenn erjt Der und Die von Eud) als willige 
Mitipieler unterjtügen uns Beflommene: 

Ja, dann verſprechen wir Euch mande labende 
Und unvergeßliche Theaterabende. 

Doch find der Reime jetzt genug gekoppelt, 
Zeit ıjts, o Borhang, dat Du Dich erhebeit; 
Die Herzen fühlen ihren Schlag verdoppelt, 
Ermwartend was Du wohl zu jchauen gebeit; 
Zum Spiel gerüftet ijt Herr Adolf Goppelt, 
Gerüftet Madam Strauß geborne Scebeit ; 
Dept Aug’ und Obren auf! und iſt's zu Ende, 
So ſparet nicht den lauten Boll der Hände! 


169. An Bilder. Heilbronn, den 3. uni 1846. 


Schon vor 14 Tagen war ich mit dem Studium Deiner Nejthetif . 
jo weit gediehen, daß ich Dir darüber jchreiben wollte; allein es fam 
ein Stägiger Aufenthalt in Ludwigsburg dazwijchen, und nun habe ich, 
um mir den Gang des Buches aufs Neue zu vergegenmwärtigen, vom 
eriten, jchtwierigeren Theil die 88 noch einmal für Sich durchgelejen. 
Ich habe dies jehr dienlic) gefunden, denn die Strömung der Erpofition 
des Begriffs in den 88 wird durch die theilweiie hiftoriiche und erege- 
tiiche Strömung in den Anmerkungen bejonders in der erften Hälfte 
nicht jelten gefveuzt, jo daß man wohl thut, am Schluß der An- 
merfung den $ noch einmal zu lejen. In der zweiten Hälfte mindert 
fi) diefe Schwierigkeit, indem hier die Anmerkungen mehrentheils Er- 
läuterungen des $ jelbjt enthalten. Jene hiſtoriſchen Rüdblide waren, 
wie ich wohl einjehe, nothmwendig, da fie ſich aber nicht als volljtändige 
Stufenleiter zu dem von Dir erreichten Standpunft verhalten, jo 
fohnen ſie doc die Mühe nur ſpärlich, die der Yejer darauf verwenden 
muß. Du fiehit, ich bin ein jehr bequemer und unafademifcher Leer 
geworden, denn dom afademijchen Standpunft aus kann gegen die 
Nothwendigkeit jener geichichtliden Exeurſe feine Einrede ftattfinden. 
Auch die Strenge des pbhilojophiichen Ausdruds iſt mir mitunter 
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ſchwierig geweſen; woraus Du nur erjehen jollft, wie man vollends 
dem großen Publikum gegenüber in jegiger Zeit faum populär genug 
fein kann. 

Soll id nun von dem Eindruck reden, den das ganze Werk, jor 
weit es vorliegt, auf mich gemacht hat, jo iſt es der der Reife und 
eines Ariftoteliichen berubigten Reichthums an feſtem und jicherem Be- 
grifiserwerb. Man fieht, der Verſaſſer hat die Schlüſſel, die er uns 
biev darreicht, vorher an unzähligen Schlöffern probirt und viel 
Arbeit gehabt, fie für alle gerecht zu machen. Bei der Breite der 
Grundlagen und der Bolljtändigkeit und Bequemlichkeit der Eintheilung 
des Baucs (ic) habe auch den Entwurf der Aeſthetik in Deinen Kritiichen 
Gängen wieder mit großer Befriedigung gelejen) gewinnt man ein 
gewiijes Gefühl der Sicherheit, und aud) der auf anderem Boden 
Stehende wird vorläufig gewonnen. Binfichtlich der Eintheilung babe 
ich in Betreff der Frage, ob wirklich die Metaphyſik diejes eviten den 
folgenden jo voranzuſchicken jei, mit allerlei Anfechtungen zu fämpfen 
gehabt. Daß es gut und zweckmäßig ift, dieſe Grundbegriffe jo in 
ihrem eigenen Zuſammenhang zu entwideln, it einleuchtend; dagegen 
ijt aber doch die immer wiederfcehrende Nothwendigfeit, um nur das 
Abgehandelte verjtändlich zu machen, Späteres zu anticipiren, bier 
ebenfo wie in Hegel's Yogif bedenflih, und namentlid) gejtche ich, 
dat ich die Schlußformel ſowohl hier als bei Hegel, daß der in feinen 
Momenten vollendete Begriff jich in Dajein umjege, nicht mehr gläu— 
biger, als ein hoc est corpus meum!) jprechen fann. Du ftehit, wie 
tief mich die graffivenden Zweifel gegen das Hegel’iche Syſtem als 
ſolches, d. h. in einer gejchloffenen Schulform, ſchon angeſteckt haben, 
Ich Habe es noch, aber nur wie ‚einen wacdligen Zahn im Munde, 
auf den ich micht mehr jo wie Du das Herz hätte zu beißen. Wie 
gejagt jedoch, der Standpunkt im Allgemeinen und eine Mafje von 
Anihauungen im Einzelmen (eviterer mit jolchen Modifikationen, wie 
für Dein Fach Du Ste hier anbringft) bleibt mir dabei immer. Unter 
diejen Modifikationen ift mir bejonders die die Stellung dev Religion 
beleuchtende wichtig und einleuchtend gewejen, wie überhaupt Deine die 
Religion beiprechenden SS von höchjter Bedeutung find. In den An— 
merfungen dazu haft Du Dich zwar furz gefaßt, doch nichts vertuſcht 





1) „Die ijt mein Leib‘. 
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und es fann da allerdings wieder Angriffe geben. Indeß finde ich 
jowohl bier, als auch gegen abweichende Ansichten Deinen Ton durd)- 
weg gehalten und mäßig, jo daß ich für mich Manchem, wie 3. B. 
dem Weiße, jchärfere Yauge gegönnt hätte, wohl einjehend indeß, daß 
fir die Sade, d. h. ein ſolches Buch, Dein Ton der rechte iſt. Die 
gewählte Form überhaupt betreffend, jo ift freilich das „für Vor— 
lejungen” auf dem Titel dem Zbändigen Umfang des Werkes nicht 
recht entſprechend; es kann kaum etwas Andres bedeuten als „aus 
Vorleſungen entitanden“; denn als Vorleſebuch den Zuhörern in die 
Hand gegeben, müßte es mit dem Umfang des Einen Bandes voll- 
endet fein. Davon abgejehen indeß finde ich die Art mit Paragraphen 
und Anmerkungen für diejen Stoff ganz praftiich, da, der Natur des 
äfthetiichen Stoffs wegen, neben der begrifflichen Entwidelung immer 
Beiipiele und Rückſicht auf ſolche hergeben muß. Auch find Deine 
88 ungemein concentrirt und fruchtbar; fie erinnern nicht jelten an 
das Körnige Kantijcher Definitionen und das Beziehungsreiche Schleier- 
macher'jcher 88 in der kurzen Darſtellung)y. Die Anmerkungen find 
der Natur der Sache nad) zwar weniger friſch, aber dejto gemefjener, 
als die entiprechenden Ausführungen in dem Erhabenen und Komiſchen. 
Das Buch gefällt je weiter e8 vorrüdt, deſto bejjer, und wird in den 
folgenden Theilen noch mehr gefallen. Ich freue mich namentlic, gleich 
auf den zweiten. > 

Auf Einzelnes einzugehen ift hier nicht thunlid. Es fiel mir 
Mandıes beim Lejen ein, und beim Weiterlefen wieder aus. Bor 
trefflih — dies habe ich z. B. behalten — ift Deine Erpofition der 
verjchiedenen Arten der Zufälligkeit; warum Du aber den abjolut 
jtövenden Zufall $ 40 nur aus der Gollifion verjchiedener Gattungen 
ableitejt, ijt mir nicht recht Elar gewejen. Ob einem Menfchen durch 
einen Ochjen das Auge ausgejtoßen wird, oder durch den Stock eines 
Menſchen, der fi) im Umwenden nicht auf jenen verjah, jcheint mir 
auf Eins hinauszulaufen. Man wird freilih in den meilten Fällen 
dieſer Art Unvorfichtigfeit finden fünnen, dod) oft aud) nur eine folche, 
wo man fi) gar nicht regen müßte, wenn man fie durdaus ver- 
meiden wollte. in anderer Punkt, der mir eben einfällt. Du ftelljt 





— — 


1) Schleiermachers Kurze Darſtellung des theologiſchen Studiums’ 
(1810. 1830). 
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— im Spitem ganz folgeredit — die Philojophie über die Kunft, den 
Bhilojophen über den Dichter. Dennoch weiß ich gewiß, daß Dir für 
Dich, jofern Du aus Deinem Fleiih und Blut, und nicht aus einem 
Syitem heraus, jprichit, jo gut wie mir, ein Goethe mehr ijt als ein 
Hegel, Shafejpeare mehr als Spinoza, Sophofles mehr als Arijtoteles 
(denn Plato fommt, aus einleuchtenden Gründen, hier nicht in Bes 
trat). Warum? Weil das Zujammenmwirfen bewußtlofer, inftinktiver 
Kräfte mit und im reinen Dienfte der bewußten, vernünftigen, mehr 
it als das Wirken der letzteren für fi. Sch halte das Schiller'iche 
Wort für unwiderſprochen, daß der Philojoph immer nur ein halber, 
nur der Dichter der ganze Menjch jei. Weil wir an Schiller find, 
warum jprichjt Du ihm das komiſche Vermögen jo rund ab? ind 
der Mufifus Miller, der Hofmarjchall Kalb nicht komiſche Driginal- 
fhöpfungen, auf die wir jtolz jein dürfen? Und Wallenſtein's Lager? 
und in den Piccolomini das Bankett, der Tiefenbah? Vom Wallen- 
ftein ab hört freilicd; das Komijche auf, aber nur in demjelben Map 
als der ganze Sciller lederner und manierirter wird. Das zum 
Theil von Goethe ihm vorgehaltene Geſpenſt der Claſſicität zehrt mit 
den Schlafen auch ein gut Theil jeiner Urjprünglichkeit auf. 

Aus dem Bisherigen ſiehſt Du, daß ich, jchon wegen meiner 
werdenden Unficherheit in Bezug auf das Syitem, auch abgejehen von 
meiner Scheu, nod) ferner als Dilettant aufzutreten, eine eigentliche 
Recenfion Deines Buchs nicht liefern kann. Intereſſant wäre es, 
wenn einer der beiten Praftifer, 3. B. Gutzkow, fi) darüber aus» 
fpräche, damit man jähe, was ein jolcher fi) daraus zu entnehmen 
weis. Sollten indejjen Deine Feinde das Bud in ihrer Weile ans 
greifen, jo joll mein alter budliger Schild Dir nicht fehlen. 

Nun gut Glück zum 2. Theil. Es ift des großen Publikums 
wegen Schade, daß er nicht zuerft erſchien. Um fo raſcher wirft Du 
ihn zu fördern juchen. Zur Naturjchönheit 2c., woran Du jchreibft, 
empfehle ich Schubert'8 allgemeine Naturgejchichte, 2 Bde., wo ich mid) 
tieffinniger Umriſſe zur Charakteriſtik der einzelnen Naturftufen er— 
innere. Schöne Schilderungen von Gebirgen, Landjchaften 20. im 
Großen finden ſich audy bei Ritter (dev Atlas, Himalaja 2c.) und 
Aler. Humboldt. 
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170. Au Bijder. Heilbronn, den 9. Juni 1846. 

Jetzt jei nur fein Narr. Erſtens wird bei gleicher Güte immer 
ein einzelner raſch hingeworfener Aufſatz über einen concreten Stoff 
amüſanter jein, als ein ſyſtematiſches Werk; ſelbſt Hegel's Aufiat 
über Hamann ꝛc. iſt inſofern angenehmer als ſeine Eneyklopädie; ein 
Syſtem, ein Bau von unten auf, läßt ſich ohne eine Doſis Schwer— 
fälligkeit und Langweiligkeit nicht zu Stande bringen. Das weißt 
Du wohl und weiß jeder kundige Leſer Deines Werkes. 

Zweitens glaube ich allerdings, daß Dir immer eine Arbeit, die 
dem concreten Gegenſtande näher ſteht, beſſer gelingen wird, als die 
auf der Seite des abjtraften Gedanfens liegt. Aber jei darüber froh; 
das macht Did) chen zum geborenen eithetifer. Wenn man auf 
diefen das Wort anwenden will: das Eine thun und das Andere nicht 
lafien, jo wird unter's Thun die Anjchauung und Empfindung des 
Einzelnen, unters Nichtlaffen die Erfenntnig des Allgemeinen zu 
ftellen jein. Eben. weil es fid) bei einem Rötſcher, Hotho ac. umgekehrt 
verhält, find fie Feine rechten Weithetifer. Zu einer und mehreren 
Gruppen äjthetiichen Stofis die ordnenden Begriffe zu finden, wird 
Dir immer leicht jein, das machſt Du mit einen raſchen Griff ab, der 
für den Zujchauer jelbit wieder cin äfthetiicher Gegenstand iſt; um 
dagegen über der Gejammtheit des Aeſthetiſchwirklichen eine Begriffs: 
reie als continuum fortzuführen, dazu wirſt Du Did hin und 
wieder ſtrecken müſſen, und diefe Mühe wird man Deiner Arbeit an: 
iehen. Bejjer immerhin, als wenn Du das Ginzelne nach Begriffen 
reefteit, wie die Doctrinärs, oder wenn Du Dich in demjelben begriff- 
los verwirrtejt, wie die Empirifer. Summa: ich habe die Ueberzeu— 
gung, dab Du jo, wie ich ſonſt Niemand weis, zum Aeſihetiker or— 
ganifirt bift, und daß Du aud) in dieſem Bud das Möglichite ge: 
leiitet halt. Was uns in demjelben als jchwerjällig (verzwict iſt es 
nicht, den Eindrud kann es nicht machen) evicheint, hat theilweije 
feinen Grund in der Sache, in dev Natur der Grundlegung, theils 
in dem Urjprung, der Did) zu hiſtoriſchen und polemiich-apologetiichen 
Ausführungen veranlaßt, die im Buch zum Theil entbehrlich waren. 
Aber ein Mangel Deiner Aeithetifernatur zeigt fich darin gar nicht, 
und wer Dir das weiß machen will, der ift nicht geicheidt und wenn 
Du jelbit es wäreſt. 
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Deinen Aufjaß über die jatirischen Zeichner !) habe ich jekt auch 
gelejen, und über Deiner Berchreibung der Scenen mit dem Hund, 
der auf einen Telegraphen fällt ꝛc, babe ich auf dem Muſeum ganz 
fimpelhaft lachen müſſen, während unjer Prälat hinter mir faß. Yeider 
habe ich den Töpffer nicht mehr befommen fünnen, dagegen hat fich 
Sicherer gleihh den Gavarni fommen lafjen, wo ich ihn zu jehen be— 
kommen werde. Deine fleineren Aufſätze neuerer Zeit find reife 
Früchte, welche eine Yuftbewegung vom Baum weht; in Deiner 
Aeſthetik wird der Baum geichüttelt, wo Manches mit muß, das ſonſt 
noch länger oben geblieben wäre; das iſt der ganze Unterichied. Was 
ih an Dir noch bejonders loben muß, iſt der fichere Echwerpunft, 
den Du immer im Aeſthetiſchen behältit und, bei aller billigen An- 
ziehungsfraft des politischen Elements, doch niemals bis in diejes hin— 
über Dir verrüden läjjeit. Untericheidet Dich dies von den meilten 
jegigen äjthetiichen Stimmführern, jo biſt Du durch Deine lebhaften 
Sympathien für den politiic-jocialen Fortichritt doch wohlthätig von 
den Nomantifern getrennt. Diejes aequilibrium ?) zu behaupten wäre 
ſchwierig, wenn Du genöthigt jein jollteft, die academijche Stellung 
aufzugeben — —. Dod) ijt ja nod fein bejtimmter Grund zur Be: 
jorgniß. 

Den 2. Theil jollteit Du aber nun durchaus bald folgen lafjen. 
Schwierigkeit fann Dir nur die erite Hälfte, vom Naturjchönen, ma— 
den, und von diejem wieder nur das Naturjhöne im engeren Sinn: 
Geologiſches, Zoologiihes und — doch faum — die Pflanzenwelt; 
dann fommt ja das Menjchliche, wo höchitens noch das Anatomijche, 
das Dir ja aber, jo weit ed in Betracht fommt, auch nicht fremd ijt, 
Schwierigkeit machen fann. ch habe da eben Humboldt'3 Kosmos 
vor mir liegen. Einzelnes Brauchbare mag ich ſchon hier finden ; 
dann ſind aber hinten als frühere Werfe Humboldt'3 angezeigt: Ideen 
zu einer Phyfiognomif der Gewächje, Anfichten der Natur mit wiffen: 
ſchaftlichen Erläuterungen, wo ſich gewiß Manches findet, was Du 
brauchen kannſt. Hätteſt Du denn feinen jüngeren Docenten oben, 
der Dir das Nöthige beibringen oder nachweifen fann? Auch könnteſt 
"Du ja, wenn Du noch allzu vieles nachzuleſen haft, in der Aus: 
arbeitung einjtweilen beim Menjchen oder der Phantafie anfangen. 


1) Jetzt Altes und Neues S. 61 ff. — 2 „Bleichgewicht”, 


182 3 Brief 171. 


Nur kalt laß Dich jest nicht werden. Und im Allgemeinen mußt 
Du Did ja doc halten bei diejer Ereurfion in die Naturwifjen- 
ſchaften. 

Deinen vorigen Brief hat mir Märklin richtig überliefern laſſen. 
Warum man Regenbögen nicht malen joll; wenn Du das nidıt her» 
ausbringft, mie joll ich es willen? Dat nicht Hegel in der Aejthetik 
darüber eine Stelle? — Was der Alex. Simon über die Stuttgarter 
Kunftausftellung jagt, ilt, bei aller Unerträglichfeit und eitlen Ver— 
zwicktheit der Form, doch wohl theilweije gut; aud) von jeinen all- 
gemeinen Ausiprüchen hat mid dev 3. B. als wahr frappirt, daß für 
die Malerei das Pflanzenreich über dem Thierreich ſtehe. 


171. An Märklin. Köln, den 22. Juli 1846. 
Jh muß Dir doch von meinem Patmos aus — wo id) nur leider 
feine Offenbarungen habe — aud) einmal jchreiben, wäre e8 auch nur, 


um einen Brief von Div zu erzielen. Mein Aufenthalt ift abwechielnd 
Bonn!) und Köln; in eriterem Ort war ich nad) meiner Ankunft 4, 
und jpäter wieder einmal ich glaube 5 Tage, die übrige Zeit hier in 
Köln. Da ich über meinen Bruder für den Augenblid beruhigt jein 
fann, jo bin ich lieber bier, wo ich Raum habe allein zu fein, als in 
Bonn, mo — wie in einem Badaufenthalt — die ganze Familie in 
4 Zimmer zujammengejperrt ift. Meinen Bruder traf ich zuerjt in 
einem bedenflichen Zujtand. Sein Arzt ift der Geheimerath Naſſe, 
der einjt mit Eichenmaher das don mir feiner Zeit fleißig jtudirte Ar- 
chiv für thieriichen Magnetismus herausgegeben, ein alter Nomantifer 
ächtejter Farbe aber nad) allgemeiner Meinung der Gegend ein aus- 
gezeichneter Arzt, und jo viel ich jche äußerſt ſorgſam und nachdenfend 
für jeinen Kranken. 

— Geleſen babe ich in diefer Einſamkeit jchon ziemlich fleißig. 
Zuerit nahm id) Baur’s Johannes?) vor, in den ich bis dahin nur 


1) Wohin Strauß’ Bruder ſich zum Gebrauche einer ärztlichen Kur von 
feinem Wohnjig Köln aus vorübergehend begeben hatte. 

2) Die Schrift, welche zuerjt 1844 in den Theologischen Jahrbüchern, 
dann 1847 in den „Strit. Unteriucungen über die kanoniſchen Evangelien” 
erichten. In dem letteren Werfe gibt Baur S. 40—52 eine eingehende 
Auseinanderiegung über das Verhältniß feiner Kritif zu der Strauß'ſchen, 
deren Bedeutung in vollem Map anerfannt wird. Weiteres oben Br. 9. 
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bineingejehen hatte. Ich freue mich, daß, uneradhtet mich dieje Arbeit 
perjönlich nicht angenehm berührt, id) doc, fähig bin, fie von Herzen 
zu loben und ihre Rejultate in vollftem Mate anzuerfennen. est, 
aber aud) jett erit, ift Dies Gejpenft des angeblichen Johannes gebannt, 
das mic) und andere immer wieder geäfft hatte, und immer wwieder« 
fehrte, wenn wir es eben beidhworen zu haben glaubten. Es ift ge- 
bannt, weil Baur das Wort jeines Räthſels, das constituens jeines 
Weſens ausgeiprochen hat. Hiegegen ift feine Widerrede möglid), weil 
Baur's Sclüfjel in alle Schlüffellöcher diejes wunderlichen Baues 
paßt und alle, oder doc fajt alle Kammern dejjelben auficlieht. 
Auch formell ift das Werk jehr jhön, und hat namentlich vor Baur’s 
Paulus den Borzug, daß es einen aufiteigenden Alimar bildet, deſſen 
höchſte Spige, die Schlußunterfuchung über den Verfaſſer, in ein Ge 
biet führt, wo die tiefite Piychologie zugleich höchſte Poeſie iſt. Wer 
die Nejultate diejes Werks leugnen fann, — (und zwar ijt mir hier 
der, der fie nur äußerlic) leugnet, aljo bewußt lügt, noch lieber als wer 
es jo weit gebracht hat, fie aud) vor fich jelbit leugnen zu fönnen) 
vor dem darf gejagt werden, er habe dem heiligen Geiſt der Wijlen- 
jchaft gelogen. Ich jelbit werde in Baur's Abhandlung vft polemiſch 
beriidiichtigt, und mein Standpunkt für das 4. Evangelium als un— 
genügen? bezeichnet. Das ijt in der Ordnung, und B. hat, wo er 
mir entgegentritt, durchweg Recht. Es kann die dem, den e$ betrifft, 
leid thun, aber es wird ihm nicht weh thun, er wird fi) von dent, 
der jene Urtheile ausipricht, nicht gefränft fühlen. Nun aber jtellt 
mich Baur immer mit Yüde 20. in Eine Reihe, hebt nirgends hervor 
was die Kritik der Gvangeliiten, und auch die des 4., mir verdankt 
und zeigt überhaupt gegen meine Arbeiten eine unfveundliche, abgeneigte 
Stimmung. Ich fann nun auc dies theihveiie aus der Sache ſelbſt 
zurecdhtlegen; ich bin fein Hijtorifer, es iſt bei mir Alles von dog— 
matijchen (rejp. antidogmatiichen) Jntereife ausgegangen, und das mag 
er mit Recht von jeinem hiſtoriſch-kritiſchen Standpunfte aus mißbilligen. 
Allein er jollte doc) bedenken, wie meine Art für den Anfang gerade 
angemejjen und natürlich war, und wie ſie ohne meinen Norgang heute 
gewiß noc, nicht da jtünden, wo ſie ſtehen. Blicke ich nun zurücd, jo 
Finde ich auc früher eigentlic) nirgends ein anerfennendes Wort Baur’s 
für meine Arbeiten, immer ablehnend, theilweiie mic) ignorirend, wo 
es ſich geradezu von meinen Ideen handelt, wie in der Verſöhnungs— 
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lehre, wo in dem Abjchnitt über die neuejte Zeit, der fih um die 
Frage: Chriſtus Jndividuum oder Menjchheit? dreht, ich gar nicht ges 
nannt werde. — — Ich geitehe, mein perjönliches Verhältniß zu 
Baur finde ich durch dieſe Sache geitört, deßwegen preije ich aber 
doch jein Werk als ein Meitter- und Muſterwerk der Kritif. — — 

Ueberhaupt, wenn es zwar eine jchlimme Sache it jet um die 
Theologie, jo hat es in anderer Dinficht ein Theologe jett leichter als 
je. Wenn einer heutigen Tages Baur’s Johannes und Paulus auf 
der einen und auf der andern Seite Feuerbach's Weſen des Chriſten— 
thums gelejen hat, jo weiß er Alles, was die heutige Theologie weiß, 
und fann alles Andere füglich ungelejen lajjen. Bon Zeller habe ich 
neulich einen Aufſatz über Religion gegen F. in jeiner Zeitjchrift!) ge— 
leſen, der mir aber vorfam, wie die Fylattiih-Süsfindiichen Aufſätze 
gegen Kant: die Abwehr ift matt, durch die Berührung wird man an— 
geitekt, und hat am Ende mehr verloren als gewonnen. Ich jage 
nicht, daß nicht manche gute Ideen drin jeien, aber fie find noch nicht 
jo concentrirt, um gegen %. etwas ausrichten zu fünnen: für jebt 
und vielleicht nocd; geraume Zeit behauptet er das Feld, jeine Theorie 
iſt die Wahrheit für dieje Zeit. Dat nun in diejer Pofition ich etwas 
jchreiben jollte, ift cine pure Unmöglichkeit.e Da meine Senfibilität 
für wiffenjchaftliche Wahrheit unendlich größer ift als meine eigene 
Produftionskraft, da deßwegen, wenn ein Anderer Recht hat, ich mir 
gewiß nie einbilde, ich habe Necht, vielmehr das Umgefehrte mir jchon 
begegnet iſt, jo hält mid) die Empfindung fremder Wahrheit zunächſt 
ganz darnieder, und es bedürfte weit mehr Friſche und Lebensmuth, 
als ich noch habe, um mich wieder auf die Beine zu bringen und mid) 
in Stand zu jegen, den Wettlauf mit den jchon jo weit VBorangeeilten 
noch einmal zu beginnen. 


112, An Hr: Köln, den 25. Juli 1846. 
Ich hoffte immer, von Dir einen Brief hierher zu erhalten; viel- 
Leicht dachteft Du, ich jolle Dir zuerjt jchreiben, wie hiermit gejchieht; 
mich wird ein Brief von Dir immer noch geraume Zeit hier treffen. 
Zunächſt dachte ich, Dir heute mehr jchreiben zu fönnen, da ich gejtern 
in Düffeldorf war, mit Deinen fritiihen Gängen in der Tajche, um 


1) Theol. Jahrbücher 1845, 66 ff. 
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die Aquarellcopien von Rambour !) zu jehen und ihretwegen vielleicht 
mehrere Tage dort zu bleiben: aber ſiehe da, oder vielmehr Siehe nicht 
— jie waren durch eine Kunſtausſtellung verjtellt. Dieje ſah ih nun 
zwar, kann aber nicht jagen, da mir etwas daran fich bejonders ein- 
geprägt hätte. Auch bier ift eine Kunftausitellung: 5 belgiſche Maler 
haben wieder Maler gemalt: den Nembrandt und Rubens, Gimabue 
und Giotto, 3. B. Statalog: „Rubens verläßt jchleunigit Genua, um 
jeine franfe Mutter zu bejuchen. Bei jeiner Ankunft in Antwerpen 
findet er fie todt; darüber großen Schmerz empfindend zieht er fich in 
die Abtei St. Michel zurüd.” Da figt er num, ein Geiftlicher fteht 
hinter ihm; das iſt das Ganze, welches gar nichts ausdrückt und ohne 
Erklärung schlechthin unverftändlich iſt. Diejes charafteriftiiche Zei— 
chen der Yeerheit, Eitelkeit und Selbftbeipiegelung der jegigen Kunſt, 
daß Maler Maler malen und Dichter über Dichter dichten (Gutzkow: 
R. Savage und Urbild des Tartüffe, Yaube: Gottiched und Gellert ꝛc.) 
jolltejt Du gelegentlich auch einmal berühren®). Dod) nein, die Künſt— 
fer lajjen fi ja auch mit Macht in den Stoff und zwar den Beit- 
jtoff ein: da ift „die Wittwe des Armen”; dort gar ein Proletarier, 
der über der Kölner Zeitung, die er in der Hand hat, und darin die 
neue Geſindeordnung liejt, in Thränen ausbricht! Das jchon vor dem 
Fahr zu jehende Jagdrecht, wo ein das Wild von jeinem Ader ab- 
mwehrender Bauer vom Jäger geſchoſſen ift, habe ich gejtern in Düſſel— 
dorf noch einmal jehen müſſen. Leineweber fehlen heuer; dod) leje ich 
eben heute in der Zeitung einen Roman von 2. Storch angekündigt: 
Ein deutſcher Leineweber! Es jei ein jehr interefjanter Beitrag 
zur Romanlitteratur jagt Herr 2. Schüding, der ſich neuerdings in 
die Tendenz mit aller Unkritik eines Romantifers hineinzuftürzen ans 
fängt. Wohl thun einem nad) jolchen Fragen die Yandichaften, deren 
recht jchöne da find; doch iſt die Wirfung des Landſchaftlichen auf 
mich verhältnigmäßig ſchwach. Wohl thun aud einige Verſuche im 
wirklich hiſtoriſchen Fach; ein Karl V. im Kloſter St. Juſt, von 
Jacquard in Paris hat mich durch den guten Porträtkopf des Kaiſers 
angezogen; das iſt doch ein welthiſtoriſcher Kopf. Die Scene drückt 

1) Biſcher, Krit. Gänge I, 07 ff. — 2) Strauß jelbjt that diejes in 
der weiteren Ausführung der obigen Gedanken. Jahrbb. d. Gegenwart 1847, 
379 #. „Wejthetiiche Grillen. Erjter Sarg“. 
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nichts aus: der Kaiſer hat Uhrenräder, Schraubftöde ꝛe. vor fich, ein 
Novize bringt Erfriichungen, hinter dem Kaiſer steht ein Mönd mit 
finfterer Miene und einem aufgejchlagenen Bud, und nun heit 
es im Katalog: „Der Prior des Stlofters St. Juſt jagte dem Kaiſer, 
der fi) mit mechanijchen Arbeiten bejchäftigte, eines Tags: Bei Gott, 
jeid entweder das Eine oder das Andere, Mönch oder Kaiſer.“ Das muß 
man Einem nun wieder jagen; dev, Kaiſer macht eben jenes zähe, be- 
denfliche Geficht hin, das wir an ihm fennen, weiter nichts. Für den 
alten Jacobs hat es mich gefreut, daß jein Sohn (demn das iſt doch 
E. Jacobs in Gotha?) eine recht ſchöne Antigone am Grabe ihres 
Bruders geliefert hat, d. h. fie hat mich als eine edle und anmuthige 
Figur angejprochen, obwohl ich mir denken kann, daß der Kenner viel 
leicht Manches auszujegen haben, könnte, indem vielleicht Farbe und 
Modellirung fräftiger und der Geſichtsausdruck (fie fißt, nachdem jie 
die Arbeit vollendet, den Hopf in die Hand geftügt, die Schaufel neben 
ihr) etwas weniger weich jein dürfte. Minder jprad) mid) von dem— 
jelben Maler das nod größere Tableau: Simjon, bei Delila gebunden, 
an; fie ift eine gar zu moderne Stofette, er zu alt und bei großer 
Musculofität zu wenig jaftitrogend. Ein Zeller aus Zürid) hat die 
Felicetta von Albano porträtirt, die mir aus A. Reumonts röm. Brie- 
fen als malerische Hauptſchönheit der legten „Jahre befannt war, ein 
brillantes Bild, das Geficht etwas diimmlicht, die Frons tenuis!) 
des Horaz, aber eine Jugendfülle und Frische, die unvergleichlich jind. 
Derjelbe malt ein Mädchen vom Sabinergebirge im Gebete: clende, 
erlogene, und fait über die Berftellung ſelbſt lachende Frage. Schia— 
boni aus Venedig: Flora — franzöfiich — fofett, kleinlich. Derjelbe: 
Das Nachdenken. ine weibliche Figur mit entblößten Schultern ſtützt 
in die eine Hand den Nopf, mährend fie in der andern einen Stift 
hält und eine Rolle Bapier vor ſich Liegen hat. Der im Vergleich 
mit dev Felicetta unreine Teint und das trutige Geſicht dieſes Frauen— 
zimmers, ohnehin der Allgemeinbegriff: Nachdenken, gefielen mir an— 
fänglicd nicht; bei wiederholtem Beſuch inder jühnte ich mich immer 
mehr damit aus, und dachte: das Modell mug gar nicht übel jein; 
— jreilid eine jehr zweideutige Wirkung eines Kunſtwerks. Komiſche 
Sachen, etliche vecht hübiche, bejonders von 2 Franzoſen: Biard, der 


1) „Schmale Stirne*, 
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durh B. Hugo illuftrirte, malt (jo iſt's verzeihlich) einen elaſſiſchen 
Maler, der mit dem Helm auf dem Kopf in den Spiegel ſieht, um 
fein Gonterfei auf ein zur Seite hängendes Schlachtbild zu übertra— 
gen. Der unclajfiiche Hopf unter dem Selm, die furze bourgeois: 
mäßige Figur im grauen Nod, das heldenmäßige Geficht, das er hin— 
machen will, find vecht wirkſam. 

ferner Jacquard, derjelbe von dem der Sailer Karl V. iſt, 
malt einen Pfaffen, der nach dem Eſſen Sich jeinen Kaffee einichentt 
und bläft; im Geficht jcheinen die leeren Weinflajchen wieder, die man 
hinten jicht, und der Stupor postprandialis !) vermiſcht ſich trefflich 
mit dem Epicureismus sacerdotalis. Doch nun genug, da ich jchon 
auf dem legten Blatte bin. 

Dat Dein treffliher Töpffer jo jchnell daran mußte! Ch er 
wohl Teine Kritik noch geleien hat ? 


173. Au Märklin. Bonn, den 28. Juli 1846, 


— — Vorige Woche war ic in Düffeldorf, um die von Biſcher 
gerühmten Aquarellcopien don NRambour zu jehen; fie waren aber 
durd eine Kunſtausſtellung verdedt. Um nicht ganz vergeblid in D. 
gemwejen zu fein, bejuchte ich den Jacobi'ſchen Garten in Pempelfort 
wieder, eine wahrhaft fürftliche Anlage, deren hohe alte Bäume an 
dem heiten Tage herrliche Kühlung gaben, und wo man in den Alleen 
noch die Gruppen der großen Geiſter aus den TVer und 80er Jahren 
wandeln zu jehen glaubte. Das Haus iſt unanjehnlich, das jenen 
Männern jo oft ein Mäcenatiſches Dach bot; da es nod von der 
Familie bewohnt iſt, konnte ich nicht wohl hineingehen. 

Eine andere Wallfahrt zu der Stätte eines verjtorbenen Autors 
machte ich bald nad) meiner Anfunft hier vor 4 Wochen. Wir fuhren 
Nachmittags nad) Plittersdorf, wo eine hübjche Gartenwirtbichaft am 
Rhein it, mit der Ausficht aufs Siebengebirge. An halber Höhe 
hinter einem Hügel am entgegengelegten Ufer ſah id) ein röthliches 
Gebäude mit Zinnen wie eine reitaurirte Burg, ich fragte, was das 
jei, und erhielt die Antwort, das jet das Yandhaus des veritorbenen 
Geh. Raths Nehfues?). Ich erinnerte mich, daß er mir von da aus 


1) „Die 


© 
2) Bgl. S 


chläfrigkeit nach dem Eſſen“, „dem Epikureismus des Pfaffen.“ 
12. 
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vor 4 Jahren nad) Köln geichrieben hatte, Ich lieg mid) allein im 
Nachen überjegen, durchwandelte den Garten, — ein alter Bauer, der 
dieſen bejorgt, führte mich ins Haus, deſſen Zimmer aber verichloffen 
waren, in einem jei eine Bibliothek, wenigitens 6 uhren Büder, 
jagte er, da habe der Geh. Rath gearbeitet; es jei bier ein altes 
Herrenhaus gejtanden, über 100 Jahr alt, aber noch ganz jchnad, der 
Geh. Nath jedoch habe es abbrechen und dieſes ganz neu bauen lafjen. 
Das Gut umfaßt außer dem Garten nod) eine ziemliche Anzahl Aeder 
und Wiejen, die verpachtet find. */, Stunde davon, in Pfaffenrath, 
jei ein 2. Gut des Geh. Naths, mit jchönen Weinbergen und einen 
einfacheren Haufe. Das bedeutendite Baumejen aber habe er 1 Stunde 
jeitwärts im Heiſterbacher Thale aufgeführt, wo er auch ein Gut be= 
jejjen, das er aber vor jeinem Tode noch verfauft habe. Daß er in 
den legten Jahren noch einmal geheirathet, wie mir berichtet worden 
war, jei falich, da aber jeine Frau viel jünger als ev geweſen und 
ausgejehen, jo jeien ähnliche Irrungen öfters vorgefommen. 


Schnedenlied. 


Ei wie gibt es dieſes Jahr 
Doch jo viele Schneden! 

Kohl und Kraut benagen fie, 
Freſſen Baum und Heden; 

Wo man geht und jteht, da tritt 
Man auf fie mit Schrecken; 

Ei wie gibt es diejes Jahr 
Doch jo gar viel Schneden. 


Und wie eigen fie nad) uns 
Ihre Hörner ftreden! 

Sit es doc als thäten ſie's, 
Uns damit zu neden; 

Sonſt jo furditfam, wurden jie 
Plötzlich nun zu feden; 

Gi wie iſts jo jonderbar 
Heuer mit den Scneden! 


Schon auch glaub’ id), ihren Sinn 
Deutend zu entdeden: 

Baut ihr immer, jpotten fie, 
Eifenbahnenjtreden, 
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Reiſt und denkt im Flug, nur hofft 
Uns nicht anzuiteden; 

Zchneden bleiben bin wie ber 

Bei der Poſt der Schnecken. 


174. An Biſcher. Köln, den 16. Auguſt 1846. 


— — Tu fürchteit, ich fünnte wieder ſchwach werden, und da= 
rin kennſt Du das menschliche umd jpeciell mein Gerz ganz gut; er 
fällt mir jehr jchwer, dieſer Schritt, allein ich jehe, daß ich ihm thun 


muß, und dann — iſt meine Ehre im Spiel, ich habe mid ſchämen 
müljen, und müßte es fortwährend — dies enticheidet. Und die Ent- 


fernung hilft auf's Beite; ich gehe nicht mehr Hin bis alles gericht: 
lich eingeleitet und mein Ericheinen vor Gericht nothwendig üt. 

Ich freue mich, an Napp bald wieder jchreiben zu fünnen. — 
Doch joll es nicht geichehen, als bis die Ehe als gelöjt gelten fann, 
und ich dann faktiſch bei Rapp entichuldigt bin. Es wäre mir 
fatal, mit Entichuldigungen anfangen zu müjlen; wir müſſen uns gleic) 
aus vollem Herzen jchreiben fünnen. 

— In einer eigenen Yage befinde ich mich Zeller gegenüber. 
Ich bin ihm unendlichen Dank jchuldig in Bezug auf mein bisheriges 
ehliches Verhältniß. Er iſt der einzige, deſſen angelücher Natur es 
gegeben war, auf Dielen Kohlen ohne Schmerz zu gehen; er allein 
ging bei uns ein und aus, wie wenn er nicht anders wüßte, als dat 
Alles zwiichen uns gut jtehe. Dies, dat es dod Einem Menſchen in 
unjerem Hauſe wohl war, hat auch miv unendlich wohl gethan; es 
ftand auch wohl, jo lange ev da war; weil er es zu glauben jchien, 
glaubten auch wir es, und jo rechne ich die Tage, die er bei uns zu 
verichiedenen Zeiten zubrachte, zu den wenigen Oaſen diefer Wüſte. 
Ebendeßwegen weiß ich aber das Wort jo jchwer gegen ihn zu finden, 
weil es das erjte jein müßte. Div wird es leichter jein, es ibm zu 
jagen, da ihr gewiß ſchon jonit von der Sache gejprochen habt. Gag’ 
ihm aber dabei, wie innig lieb ev mir dadurch geworden jei, und wie 
ich dies nicht ohne die tiefite Nührung schreibe. In ihm, in der Er- 
innerung an die Art, wie er fich bei uns gab, lebte für mich diefe 
Ehe idealiich, wie fie hätte jein ſollen, bisher fort; mit dem eriten 
Wort, daß ich ihm die Wirklichkeit geitehe, zerflicht für mich (denn er 
mußte das Wahre längſt wiſſen) diejer Zauber.’ Ja, als eine Natura 
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angelica hat er ſich in dieſer Sache bewährt, und wenn wir zumeilen 
geneigt find, das Mangelhafte, was eine ſolche Natur hat, hervorzu— 
fehren, jo habe ich zugleich das volle Gefühl des Höheren befommen, 
welches darin liegt, und das uns fehlt‘). 


175. An Zeller. Heilbronn, den 19. November 1846. 


— — (Ewald hat ja ganz unerwartet eine Mine jpringen laſſen, 
deren Stüde jedoch an Dir vorübergeflogen find?), Mich haben fie 
injofern aud) nicht getroffen, als abgejchiedene Schatten nicht mehr zu 
treffen find. Daß ihr Jahrbücher jet mit ihm in Verlegenheit fommt, 
geichieht euch recht. Das fommt heraus bei der Gemeinjchaft mit 
Narren. Hat Sirady darüber feinen Spruch? — — 


176. An Zeller. Heilbronn, den 1. Februar 1847. 

Um auf Dein lettes Freundes: und Freudenjchreiben würdig zu 
antworten, wollte ich eigentlid) warten, bi8 mir die Umstände ein 
freies und freudiges Aufathmen wieder gejtatten. Allein, da es mir 
biemit leicht gehen Eönnte, wie dem horaziichen Rusticus exspectat 
2.3) jo verjchiebe ich e8 nicht länger, Dir eigenhändig zu jagen, wie 
herzlicdy mic die jchöne Doppelpoft von Deiner Berufung und Aus» 
ermwählung — für Did, für Deine liebenswürdige Braut, die ich mic) 
jegt doppelt freue, perjönlich fennen gelernt zu haben, jo wie für 
unjern gemeinichaftlichen Bapa erfreut hat. Denn das bleibt er mir, 
mager auch von mir als einem halbverjtoßenen Simeon fid) zu Eud) 
jungen Sojephen und Benjaminen gewendet haben. — — 


1) Der Herausgeber glaubte dieje Stelle, in welder fi das Gemüth 
feines Freundes jo ſchön und ergreifend ausipricht, nicht auslajjen zu dürfen; 
fühlt ji aber zu dem Befenntnijje verpflichtet, daß an der von Strauß ge: 
rühmten Unbefangenbeit jeines Verhaltens denn doch auch die Unerfahrenheit 
einen erheblichen Antbeil hatte, welche ihn mande Störung, die aud) ihm 
nicht entgehen fonnte, in ihrer Bedeutung und Tragweite unterihäten lief. 

2) Nod im Auguft 1846 hatte fih Ewald in den Jahrbb. d. Gegenw. 
©. 788 ff. gegen ein Pietijtenblatt zur Wehre gefegt; wenige Monate darauf 
machte er aber in der Flugſchrift „Ueber einige wiſſenſchaftliche Ericheinungen 
auf der Univerfität Tübingen” (Stuttg. 1846) im Namen des „Chrijtenthums“ 
einen gehäſſigen Angriff auf Strauß und Viſcher und ohne ihn zu nennen 
aud auf Baur, 

3) „Der Bauer wartet, bis der Strom abgeflofien ijt.” 
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177. An Biſcher. Heilbronn, den 20." Februar 1847. 

Möge bis mein Brief anfommt, Deine Frau — da id aus 
Deinem Brief an Märflin eriehe, daß die Stunde nahe iſt — Did 
zum Bater eines gejunden Knaben oder Mädchens — denn das Glück 
ist, bejonders jo lang noch fein Kind vorhanden iſt!), dasjelbe — ge= 
macht haben ! 

Mit der Neititution laſſen ſich ja auch die Sachen wenigitens 
nicht jchlimm an. Hoffen wir aljo das Beſte. Unjre Differenz in 
Betreff Deines Verhaltens beim Wiedereintritt betreffend, jo bin id) 
jchon zufrieden, daß Du wenigitens über den Styl Deiner erften Bor» 
leſung mit mir einverjtanden biſt. Was das andere betrifft, jo em— 
pfehle ih Dir, die Geidhichte und Akten des Abgangs Fichte's von 
Jena (auch was Goethe darüber jagt) zu ftudiren, um zu jehen, mie 
auch ein Ehrenmann, eben weil er dies in überjpanntem Grade it, fehlen 
und jchaden fann. 


178. An Biſcher. Heilbronn, den 11. Mai 1847. 

— — Bon Zeller habe ic jett einen Brief. Die Chriſtine iſt 
geitorben. Auch „ein Stück gute alte Zeit.” Hatte von den Scherf- 
Lein, die fie von mir und Andern geichenft befommen, jo viel zuſammen— 
geipart, um ehrlich begraben werden zu fünnen, weil fie die Anatomie 
fürdtete, der fie als Spitälerin anheimgefallen wäre. Auch zu Kleinen 
Bermädtniffen an ihre Freundinnen im Armenhaus reichte es nod). 
Das zog ſie fih am Kaffee ab, wozu, als ihrem Lieblingsgetränf, 
meine Gaben vorzüglid bejtimmt waren. 


179. An Viſcher. Heilbronn, Pfingitmontag 1847. 

Warum ich Deinen ſoeben erhaltenen Brief glei) beantworte, 
davon iſt der nächſte Grund der, damit, wenn Du dem Schwegler 
nod nichts von dem Julian gejagt haft, Du es nicht thun jollft, da 
er fi) unter der Arbeit jo geitaltet, daß er nicht für die Zeitſchrift 
taugt. Ich jchrieb ihn zwar diejer Beitimmung wegen abjichtlich jo, 
daß ich fein einziges Citat machte, unerachtet id eine Maſſe Stellen 
ercerpirt hatte; nun ijt es aber nicht, weil mid) diefe Stellen dauern, 
fondern weil fie für den Eindrud der Arbeit unentbehrlich find, dat 





1) Bijchers erjtes, Brief 160 erwähntes Kind war bald wieder geftorben. 
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ich fie doch theilweife beigeben muß. Da nämlich eine Parallele des 
antifen Romantifers mit jetigen beabfichtigt it, und dieje oft über— 
rajchend genau ausfällt, jo muß man die Beweije nothiwendig ſchwarz 
auf weiß jchen, um nicht das Ganze für einen schlechten Wig zu 
halten. Zuerst hat mir daher Märklin zugejprodyen, das Ting be- 
jonders drucden zu laſſen, und ich will das jeßt jo thun, dat ich ihm 
die Form einer Nede gebe, der ih die uellenftellen als Zugabe 
hintennachſchicke; es wird dann ein kleines Broſchürchen, wie fie ja jett 
Mode find, und ich will mid; damit an Baſſermann wenden, dem ich 
aud den Schubart geben möchte. 

— Dar Schwegler dem Ewald!) diplomatiſch antwortet ?), wun— 
dert mich vorläufig auch; ich erwartete und freute mich auf etwas mit 
ſpaniſchem Pfeffer Gewürztes aus jeiner Feder. Bei Dir weiß id 
freilich jelber nicht zu unterjcheiden, was klüger ift, gedruckt oder durd) 
eine Klage antworten. In Act nehmen wirt Du Did, denn es 
wäre ja gar zu arg, wenn Du über diefen Narren fallen jollteit. 
Ich werde mich nicht vegen, begreife aber wohl, daß das bei Dir als 
Lehrer ein Anderes ift. 

— Leſe jet Abends ein Manufeript von Slerners Jugendge— 
jdichte?), meiftens in Yudwigsburg Tpielend, ein ganz eigenes Produkt, 
ohne allen Pragmatismus, aber auch faum gemüthlich, jondern eine 
Reihe der tolliten Grotesten, Amtsdiener, die die Buben mit ihren 
Zöpfen herumichlagen, Profefforen, die, nachdem ein alter Gaul mit 
ihnen durchgegangen, von den feurigen Roſſen Eliä irrereden ic. 

— Hahn) !! Seit Wochen jchon erwarte ich täglich jeinen 
Trauerbrief zu leſen, weil ich tief fühlte, daß ihn der 46er jeiner 


höheren Beitimmung entgegen führen müjfe. Have p. a!) 


0 ii er — 
180. An Biſcher. Heilbronn, den 18. Juni 1847. 

— — Endlich bin ich auch dazu gekommen, Deinen Artikel 
über Hebbel“) zu leſen, und mich, wie immer aus Deinen Sachen, 

1} 2gl. Br. 175. — 2) Jahrbb. 8, Gegenw. 1847, S. 461. 

3 Tas „Bilderbuh aus meiner Knabenzeit“. 

4) Der „Oberfamulus“ des Zeminars Blaubeuren, welchem ſchon zu 
Strauß’ und Vijhers Zeit dev Wein nicht jelten gefährlich geworden war. 

5) „Fahre wohl, fromme Seele!“ 

6) Jetzt Krit. Gänge N. 5. II, 1 fi. 
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jehr daraus zu inftruiren. So lang Du von feinen frühern Dramen 
jprichft, wurde ich ganz ungeduldig über Dein glimpfliches Verfahren, 
weil das jcheußliche Monjtra ſein müjjen, beim neuften aber fonnte 
ich, mwenigftens in Deiner Darlegung, nicht umhin zuzugeftehen, daß 
es recht intereffant jein muß. Du jollteft nun aber fajt nothmwendig 
auh an Gutzkow's und Laube's Stüde gehen. Das fanın ich nicht, 
weil dazu ein durchgreifender, ſyſtematiſcher Maßſtab gehört, der mir 
nicht zu Gebote fteht. Dies ijt auch der Grund, warum id; Deine 
Aeſthetik nicht vecenfiren kann; doch verjpreche ich Dir, wenn ich mic) 
nad) Erjcheinung des zweiten Theiles im Stande jehen jollte, etwa 
einige aphorijtiiche Streiflichter darauf zu werfen, ihm einen eigenen 
Grillenfang!) widmen zu wollen. Was ich nämlich an äſthetiſchem Be- 
fig mein nenne, find nur einige Fleine Enclaven, welche als mediati- 
firte Herrichaften in Dein großes Gebiet hineinfallen, — fo fehlt e3 
mir an einem jelbititändigen Standpunft Div gegenüber. Nun weißt 
Du, ohne daß ich Dir's jage, daß ich im Stande bin, anzuerkennen, 
und daß es mir Befriedigung gewährt, Anerkennung, die ich empfinde, 
auszufprechen; — allein mit der bloßen Anerkennung ift man nod) 
richt zur Necenfion berufen, jelbft dann nicht, wenn man etwa Ein: 
zelnes ausstellen könnte. Dies mit Bezug auf eine frühere briefliche 
Aeußerung von Dir zu nachträglicyer und vorläufiger Verſtändigung 


181. Au Rapp. Heilbronn, den 24. Juni 1847. 

Im Fiſch- und Geigers-Enthufiasinus habe ich, glaub ich, wäh: 
rend unferes Bejuches bei Dir ganz vergefjen, Div zu erzählen, daß 
ich eine kleine Schrift über den Kaiſer Julian gejchrieben habe, die 
demnächit bei Bajjermann in Mannheim gedruckt werden wird. Auch 
habe id) aus meinen Schubartianis einen Aufſatz über Schubart's 
Stellung zu den 4 großen Dichtern Stlopftod, Wieland, Goethe und 
Schiller herausgearbeitet ?). 


182. An Biſcher. Heilbronn, den 10. Juli 1847. 
O Du, deſſen Bortrefflichfeit al3 Freund nur an feiner Saum- 
jeligfeit al$ Gorrejpondent ein Seitenſtück hat, — ſchon feit 3 Wochen 


1) Bal. ©. 185,2. — 2) Bon demfelben erfchien nur der erjte Abſchnitt: 
„Schubart u. lopjtod* im „Morgenblatt f. geb. Leſer“ 1847, Nr. 167. 168 
13 
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liegt ein Brief an Woldemar Kern!) in meinem Pulte, der nicht ab- 
gehen kann, weil Du mir feine Adrefje nicht ſchreibſt. 89 Schubarts- 
briefe find inde8 von Hoyer eingegangen ?), höchſt willtommen und 
wichtig, — und wieviele fünnte ich nun vielleicht auch ſchon von Stern 
haben, wenn Du mir feine Adrejje jchriebeft! ch bin mit Eifer am 
Abjchreiben, rajchen Ausziehen der Briefe, die ich Hoyer wieder zurück— 
geben muß, und wünſchte, wenn id) damit fertig bin, glei an die 
etwaigen Sternijchen gehen zu können. 

Dies ift fein Brief, jondern ein 

Preſſer ?), 
Johann Jakob Prefjer, mit Mörife t) zu reden, 
Abgeſchickt von 
Deinem 
Et. 


183. An Beller. Heilbronn, den 11. Juli 1847. 

Schon über zwei Monate it Dein lieber Brief alt, der mich 
jeiner Zeit als erfte genauere Nachricht über Dein Befinden in der 
neuen Heimath jehr erfreut hat. In 6—7 Wochen, jchriebit Du 
damals, werdeft Du wieder in’s Yand fommen, um Dochzeit zu machen ; 
da ließ man dann die erſten 4 Wochen jo binftreichen, alsdann dadıte 
man: jeßt ift’S nicht mehr der Mühe werth, vor feiner Hieherkunft 
nad) Bern zu jchreiben, man beglüdwünjcht ihn nad Tübingen zur 
| Hochzeit. Doch auch dies wurde uns dadurd) vereitelt, daß wir über 
die Zeit Deiner Ankunft und Deines Bleibens im Tübingen zu jpät 
Nachricht erhielten, und jo find dann die Heilbronner Glückwünſche 
in Nachtrab gefommen. Doc; wirft Du und Deine liebe Fran fie 
darum nicht für minder herzlich halten, jondern überzeugt jein, daß 
ich an Eurer alle Bürgjchaften des jchönften Yebensglüds in ſich tra= 
genden Berbindung jo innigen Antheil nehme, als wenn es einen 
Bruder oder eine Schweiter von mir beträfe. Hoffentlich hat fich 
Deine liebe Frau indejjen fchon angewöhnt in den neuen Verhältnijjen 
und zu Deinem Glüd wird ohnehin nichts fehlen. Auch Deine äußere 


1) Einen Urenfel Schubarts, Sohn des Br. 109 genannten Profeffors, 
2) Vgl. Strauß Litter. Dent. Gef. Schr. I, 17. 

3) „Brejjer” — Geridhtövollzieher. 

4) In dem Gediht: „Zur Warnung“, Gedichte 1. Ausg. ©. 918. 
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Stellung hat ſich ja nun durch den Tauſch der Fächer weit unver: 
fänglicher gemacht und als neuen Profeffor der Stirchengejchichte wird 
Dich eine Entdefung unjeres Freundes Rapp interejliren, die er kürz— 
lih auf einer gemeinjchaftlihen Tour nach Erligheim!) vortrug (mo 
wir ein £oftbares Eremplar von einem Onkel kennen gelernt hatten) —: 
daß man nämlich von den Slirchenvätern noch Kirhen- Onkel un: 
tericheiden jollte. So fruchtbar mir dieje dee Anfangs vorfam, fo 
fand ich doch nachher fein Subject, das ich unter die neue Rubrik 
hätte jtellen können, weil mir feiner der Herren gutmüthig genug war; 
und jo bleibt e8 Dir vorbehalten, der Galle diejes von unjerem theo- 


logischen Yeverrier berechneten neuen Planetenrings zu werden — —?). 
184. An Biſcher. Heilbronn, den 26. Juli 1847, 


— — Nimm, meinen armen Julian hat die Stuttgarter Gen- 
jur (da er hier gedrudt werden jollte) jo zeritrichen, daß er für todt 
lag. Nun hat ihn der Verleger zu ſich in's Badiſche geflüchtet, wo 
er die Genjur ohne Anjtand paſſirt hat und jett bald vollends gedruckt 
jein wird, Es ijt aber ein gar kleines Büchlein geworden, und wird 
faum über 4 Bogen reihen, Nach diejem Borgang jeh ich als be- 
jtimmt an, daß auch ‚mein Aufjag über Yift von der Genjur bean— 
jtandet werden wird 3). 

Nun laß bald den zweiten Band Deiner Aethetif auffliegen ! 
Daß er getheilt wird, ift, da ja der Stoff jelbit jo zerfällt, ganz 
zweckmäßig. Deinem Aufjat de illustrando Fischarto *) fünnteft 
Du wohl aud) meine vor etlichen Jahren in myitificirender Form in 
der Europa niedergelegte dee de illustrandis umbris itinerariis 5) ein— 
flehten. Von dem Schubartiichen Viſcher wünſchte nur unter dem 
Tert bemerfen zu fünnen, daß er Dein Großvater geweſen. Geſtern 
hat Sicherer 2 altauthentijche Bilften von Garl und Franziska ®) er: 


1) Dorf unweit Heilbronn. — 2) Der don Leverrier durch Rechnung 
gefundene Planet Neptun ijt befanntlic von Galle zuerjt gejehen worden, 

3) Derjelbe erfchien u. d. T. „Zwei deutjche Märtyrer” (Arndt u. Lift), 
Jahrbücher d. Gegenmw. 1847, 689 ff. 

4) „Ueber Illuſtrationen zu Fiſchart.“ Gemeint ift der Aufſatz: „Ein 
malerijher Stoff“, Jahrb. d. Gegenw, 1847, 779 ff. (Altes u. Neues“ I, 152 ff.). 

5) „Ueber Jluftrationen zu den Reiſeſchatten“ (. Kerners). 

6) Herzog Karl Eugen don Württemberg (über den ©. 161,2) zu ver: 
gleichen tft) und feine zweite Gemahlin, Gräfin Franzisfa von Hohenheim. 
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halten, die nun im Garlszimmer jeines Haujes aufgejtellt werden. Sie 
fojten ihn 30 fl., find aber wirklich) recht hübjch. 


186. Un Bilder, Heilbronn, den 29. Zuli 1847. 

Mein letter Brief!) an Did) ift ganz anders ausgefallen als 
ev eigentlich jollte. ch wollte an dem zu Anfang berührten Thema 
fortmachen; allein es verjtimmte mich und jo bog id) in ein litterari- 
iches Geſchwätz ab, das mich gleich ärgerte, weil es einer Wichtig- 
thuerei ähnlich fieht. ch wollte Dir eigentlich jagen, daß id) doppelt 
und dreifach unglüdlic bin. Ich habe jeit einiger Zeit für meine 
rau eine jolche Empfindung im Herzen, daß ich den Augenblid weinen 
fönnte. Alle gute Seiten, die fie hat, ftellen fi” mir vor, und wenn 
ich des Nachts von ihr träume, jo iſt's in ruhig freundlicher Weije, 
wie wenn nichts vorgefallen oder Alles ausgeglichen wäre. Co viel 
ift gewiß, hätte fie nicht durch ihr gewaltjames Vorfchreiten und Ver- 
öffentlichen der Sache eine unüberfteigliche Mauer zwijchen uns auf- 
geführt, jo wiirde ich einen abermaligen Berjud; mit ihr machen, — 
der freilich ohne allen Zweifel eben jo übel ausichlagen würde als alle 
bisherigen. In Köln, als fie fich in die zeitweile Entfernung ergab, 
war ich jo gerührt von diefem Zuge don Hingebung, daß ich mir im 
Stillen vornahm, ihre Entfernung abzufürzen, und mich auf's Zärt- 
lichjte von ihr verabjchiedete. Aber als ich nach Haufe fam, tadelte 
mein Bruder mein weiches Benchmen ſehr und meinte, jett jei das 
Uebel nur ärger gemacht. 


186. Au Biſcher. Heilbronn, den 15. Oftober 1847. 

— — Ich forderte Did kürzlich auf, die jungen Dramatifer 
zu fritifiven. Du erwiderteft, Du leſeſt fie jpät Abends und da bleibe 
Dir nichts. Ich antworte: So lies fie früher, und ich füge auch noch 
die Lyriker Hinzu. Es iſt jchlechterdings nothwendig, daß Du Did) 
nicht jo jeitab hältjt, jondern in die Mitte des heutigen poetijchen Be- 
triebs hineintrittft, und die Nichtwage in die Hand nimmft, die Dir 
gebührt. Das wird dann erft auch Deiner Aefthetit Eingang jchaffen. 
Du mußt Deinen Principien praftifch Achtung erzwingen. Glaub nur, 


1) Hier nicht aufgenommen. 
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die Laube's ac. find heilig froh, daß Du noch nicht hinter fie gekom— 
men bijt, wie hinter den Herwegh. Du jollteft in den Jahrbüchern 
2 Galerien für die jeßigen Dramatiker und Lyriker eröffnen, und 
nad) einander alle bedeutenden durchnehmen. Du kannſt's dann ganz 
nach Bequemlichkeit ausführen, aber kündig's nur einmal an und gib 
einen Anfang. Ich werde Dich nicht in Ruhe laffen, bis Du mir 
folgjt, weil id) weiß, daß ich Recht habe. 

Wislicenus !) hat mir einen jchönen Brief gejchrieben, er wünfcht 
Beiträge in jeine Zeitichrift. Ich möchte ihm gar zu gern feinen 
Wunsch erfüllen, weiß aber noc fein Thema. Sein Boden, jeine 
Gemeinde 2c. iſt mir zu unbekannt. Ihn ſelbſt aber jchäße id) hoc), 
jeit ich feine erjte Schrift: Ob Schrift, ob Geift? gelefen habe, Er 
und Uhlich find wie Wein und Thee. 


167.00 app: Heilbronn, den 21. Oktober 1847. 

— Der Julian, nachdem er lange ftill gelegen, fängt jetzt end» 
li an, zu rumoren und die Allgemeine Zeitung bringt einen Artikel, 
der den König von Preußen und das Chriftenthum gegen eine jolche 
Barallele in Schuß nimmt. Mit dem Chriſtenthum ſtehe es nod 
nicht jo jchlecht, wie damals mit dem Heidenthum und die jetige Phi: 
loſophie jei lange nicht jo gut, wie das damalige Chriftenthum und 
Friedrich Wilhelm IV. lange nicht — jo mächtig, wie Julian, So iſt's 
recht! jolche Yeute müſſen wir haben .. u. — 


188. An Rapp. Heilbronn, den 12. November 1847. 
— In Weinsberg fehrte ich bei Kerners ein, e8 war !/sll 
Uhr, id) wollte gleich wieder fort, fie behielten mich Jaber beim Eifen. 
Zur Unterhaltung brachte Kerner vor Tiſch jeine Briefbände, worin 
wir blätterten und lajen, meift von Berjtorbenen. Kerner jagte, das 
Yejen diefer Briefe von Menjchen, die mit ihren Beziehungen und Ber: 





1) Prediger W. in Halle, welcher durch die genannte Schrift den Anlaß 
gegeben hatte, daß ſich aus der don Uhlich geleiteten Gejellihaft der „pro— 
tejtantijhen Freunde“ eine von der Landeskirche getrennte freie Gemeinde 
abzweigte, die aber mit den übrigen um jene Zeit entjtandenen freien Ges 
meinden im Kampf mit der jtaatsfirchlihen Reaktion ſich nicht auf die Dauer 
behaupten fonnte. 
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hältniſſen längſt untergegangen jeien, mache ihn überaus wehmüthig 
und betrübt. ch erwiederte, auf mid) made es umgefehrt einen be- 
rubigenden und erheiternden Eindrud, alle dieje Yebensfämpfe nunmehr 
jo beigelegt zu jehen. Bei Tiſch jagte Frau Kerner, es freue fie, 
mich einmal wieder an ihrem Tiſch zu jehen, es verjege fie in ver- 
gangene Zeiten, die doc recht jchöne Zeiten gewejen. Diejes Wort 
rührte mich und that mir wohl. — Zu Haufe traf id cine Reihe 
Briefe, worunter einen jehr fühlen von Ballermann, — wenn meine 
Bedingungen nicht jehr mäßig jeien, jo fünne er den Schubart nicht 
nehmen, da diefer doch nur eine jchwäbijche Gelebrität jei und im 
übrigen Deutichland weniger Anklang gefunden habe. 


189. An Biſcher. Heilbronn, den 16. November 1847. 

— — Daß ich's wegen Deiner Aeſthetik bei der Allgemeinen 
Zeitung hinterlegt habe, ijt Div durch Märklin gejchrieben worden. 
Und nun jchreibt mir Schwegler von der Umgeftaltung der Jahrbücher. 
Da fannft Du dann gleich Deine kritiſche Guillotine aufichlagen für 
moderne Boeten. Grlaub mir, Deine Einwendungen ziehen nicht. ch 
verfichere Dich, daß ic) vergangenes Jahr jehr bald aus dem Morgen- 
blatt, der Allgemeinen Zeitung 2c. gewußt habe, wie man über die Karls- 
jchäler in München und Berlin, in Mannheim und Dresden urtheilte, 
und jo auch früher über Zopf und Schwert, Gottjched und Gellert ꝛc. 
Wie viel leichter fannit Du dies bei Eurer trefflichen Yesanftalt.e. Du 
wirst jagen: Ich habe feine Zeit; ich antworte auch hier: jo mußt 
Du Dir fie nehmen, und an gelehrten Studien abziehen. Mein Bruder 
führt mir gegenüber den Sprud im Mund: Dir tet der Doktor 
noch im Leib! — jo möcht ich Dir zurufen, daß Dir der Profeſſor 
noch zu jehr im Leib ſteckt. Du nimmſt die Sachen zu gründlich und 
jchwer, mie fie heut 3. B. nicht mehr genommen jein wollen. Es 
danfts einem fein Teufel mehr, im Gegentheil. — Ob die Lyrik jett 
noch eine berechtigte Exiſtenz bat oder nicht, thut zu unjerer Streit- 
jache nichts: genug, fie nimmt fich eine ſolche und zwar eine jehr breite, 
und fordert aljv die Kritif heraus. ch las kürzlich H. Königs 
Klubiiten in Mainz, die Allgemeine Zeitung hatte mich gelegentlich 
Deiner Aejthetif zu einer Anzeige davon eingeladen; fie gefielen mir 
wohl, allein ich leſe dergl. Sachen in meiner jeigen Stimmung zu 
jtoffartig, ich verbraude fie für mid, und kann fie daher nicht vecen- 
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firen. Mörike! Es bat mich jehr gefreut, ihn in neuer Ausgabe 
zu jehen. Durchgegangen habe ic) fie noch nicht. 


190. An Wilhelm Strauß. Heilbronn, den 8. Dezember 1847. 
— — As Ludwigsburger Curiojum ſetze ich folgenden Artikel 
her, den ich vorigen Monat in den Beobachter rücken ließ, der viel- 
jeitig Freude gemadt hat: 
Neue Schrifterfüllung in Ludwigsburg. 





ALS vor einiger Zeit der Strafgefangene Chriftof Friedrih Jäger 
von Ejchenau einen mißlungenen Mordverfuh auf den Herrn Ober: 
Juftizrath von Klett in Ludwigsburg gemacht hatte, zeigte letterer 
im Schwäb. Merkur an, daß damit buchitäblich die Schrift erfüllt jei, 
welhe Pſalm 91, B. 3 fpriht: Denn er errettet mid vom 
Strid des Jägers (obgleich die Waffe des Ejchenauer Jägers 
fein Strid, jondern ein Stüd Eifendraht gemwejen war). Allein 
wiederum jtehet auch gejchrieben 1. Mojes 27, V. 33: Wo ift denn 
der Jäger? — Und fiehe da, nad) dem Yudwigsburger Tagblatt, 
ift num aud) diefe Schrift, und zwar wirklich buchjtäblid) erfüllt ; denn 
Ch. F. Jäger ift durdhgegangen. 


191. Un Bayy, Heilbronn, den 8. Dezember 1847. 

— Den Tag nad) Deiner Abreife iſt ein theilmehmender Brief 
von Barnhagen gefommen, meine häuslihen Verhältniſſe betreffend ; 
wegen des Schubart aber, meinte er, würden jich die dortigen Verleger 
wundern und ein übles VBorurtheil befommen, wenn ihn fein hieländijcher 
nehmen wolle. So jchrieb ich denn vorläufig ohne Einjendung des 
Manujfripts an Cotta und fragte, ob ihm die Ausfälle gegen Herzog 
Karl fein Anſtoß wären. Nun befam ich aber gejtern jchon einen 
zweiten Brief von Varnhagen, daß der Berliner Buchhändler Dunder 
Lust zu dem Buche hätte, nur müßte er's natürlich erſt jehen. Ich 
will nun abwarten, was Cotta jchreibt. — — Daß Du mid) alt und 
zerfallen gefunden, wundert mich nicht, weil es wahr ift und thut mir 
nicht weh, weil es mid) doch von der Auslicht auf langes Leben be- 
freit, die ich früher hatte. Das Bild meiner beften Zeit lebt nun in 
Euch und Ihr werdet es auch einjt meinen Kindern überliefern müfjen, 
denen es außerdem ganz verloren wäre. ch wünjche, daß Ihr mic) 
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recht fange überleben möget, da hr doch im Verhältniß zu mir immer: 
hin die Glücklichen zu nennen jeid. 


92. An Biſcher. * 
192. Au Biſcher Heilbronn, den 18. Dezember 1847. 


— — Der Schubart hat nun ſchon 4 Körbe aufzuweiſen: einen 
klugen von Baſſermann, einen dummen von Oſiander, einen höflichen 
von Gotta, einen groben von Frandh. Ballermann hatte das ganze 
Manujfript, Cotta gar nichts, die übrigen einen Theil in der Hand. 
Dem Bafjermann hatte ich 500fl. gefordert, bei den andern fams gar 
zu feiner Forderung. Geſtern ift num der ganze Pad nad) Berlin zu 
Varnhagen gewandert. Dies fam jo. Er hatte an Kerner von üblen 
Gerüchten gejchrieben, die dort über mic in Bezug auf meine Ehe— 
trennung gehen, und Slerner forderte mid) auf, an ihn zur Berichtigung 
zu jchreiben. Ich that dies und erhielt eine jehr theilmehmende Antwort. 
Zugleich benadhrichtigte er mic), da id) ihm aud) von meinem Schubarts— 
verlag geichrieben, daß Alex. Dunder in Berlin Luſt dazu hätte, doc) 
miühte er das Manujfript erjt jehen. Er, V., erbiete fi zur Ber» 
mittelung. ch gab ihm nun zugleich Vollmacht, in den Briefen zu 
ftreichen, wenn er's pajjend fände. Ich habe nämlich hierin zwar ge— 
than, was ich fonnte, ganze und halbe Briefe herausgeworfen — aber 
immer ſind's noch 302 Nummern und zufammen ein dicker Pad. Ich 
weiß nichts mehr zu ftreichen, oder ich müßte dann gleich die Hälfte 
des Ganzen jtreichen. Vielleicht erſcheint's aber einem jo routinirten 
Meifter, wie Varnhagen, anders. Wir wollen nun jehen. Boffert ') 
hat mir noch zulegt eine hübſche Zeichnung des Gefängnif-Thurms ?) 
geſchickt. 

Ich muß Dir auch meine Achtung bezeigen wegen Deiner Auf— 
ſätze über Thierquälerei. Das war eine recht tapfere That, und mit 
brennendem Pech und Schwefel geſchrieben. Der erſte Artikel lag 
mir aber auch ein paar Tage in den Nerven, und wenn ich Nachts 
aufwachte, geiſterten mich Deine Marterbilder. Deswegen gehe ich auch 
ſolchen Scenen aus dem Wege, eine Weichlichkeit, welcher die ſchlechte 
Ueberlegung zu Hilfe kommt, daß man doch nichts ausrichtet. Du 
biſt hierin beſſer und tapferer. 

1) Einer ihrer Studiengenoſſen. 

2) Schubarts auf Hohenafperg; vgl. Brief 196. 
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Eurem Mitarbeiter Springer jage ich für jeine freundlichen 
Worte Über meinen Julian den beiten Danf. Er jet mich nur auf 
ein gar zu hohes Pferd, auf dem ich mich nicht werde halten können. 
Einen Politiker kann ich nicht wohl vorjtellen, wenn mir hie und da 
auch ein brauchbarer politiicher Gedanfe kommen mag. Ich bin und 
bleibe ein elender wilfenjchaftlich-fünftleriicher Mauleſel. 


193. An Rapp. Heilbronn, den 29./31. Dezember 1847. 


— Biſcher's Aeſthetik II. ift ein gewaltiges, inhaltitrogendes 
Buch. Ich leſe fie ſoeben zum zweitenmal durch, da ich ja eine An— 
zeige in der Allgemeinen Zeitung zu machen mich anheiichig gemacht 
habe, die mir aber nicht leicht werden wird. — Geſtern Nachmittag 
jief ein Schreiben von Viſcher ein, wonach jett der Tanz mit dem Mi- 
nifterium aufs Nene losgeht. Seine Aeſthetik II. Band unterlag, 
weil der Buchhändler die 1. Abtheilung unter 21 Bogen, für ſich aus: 
geben wollte, der Cenſur und dieje beanftandete mehrere Stellen des 
legten hiftorischen Abjchnitts, theils als Beleidigung austwärtiger 
Staaten (das ſüdöſtliche Deutjchland nad) der Reformation — deutiche 
Türkei; Nuffen und Franzoſen in Algier und im Kaukaſus — ger 
wiffenloje Organe der Aultur 2c.), theils als republifaniih und Mi- 
nilter Schlayer verlangt drohend Aenderung diefer Stellen. Allein 
der Verleger hat das Bud jchon verjandt und jo würde dies erft 
nichts nüßen. Diejer Handel kann jehr ernft werden, ift aber ein 
neues Zeichen der Elendigfeit unjerer Zuftände. 

Das Jahr ſchließt jchlimm für Deine Freunde; ſei zufrieden bei 
Deinen Fiihen!), welche aber unjer Mesthetifer schlecht behandelt ?). 
Ueber die Filhzuftände in jeßiger Jahreszeit kommt bei Mörife ein 
bübjcher Ausdruf. Das Gedicht heißt, glaub’ ich, „Nire Binſefuß“ 
und die Worte lauten: 


„Meine Fiſch' die find im Kaſten, 
Sie haben kalte Faſten“ >). 


1) Rapp unterhielt ſich damals gerne mit Fiſchfang. — 2) Aeſthetik 
11, 129 5. — 3) Auf dieje Fiichzeit bei Napp beziehen fid) aud) folgende Verſe 
von Strauß ohne Datum: 
Wer ſich verjteht auf's ſFiſchen und auf's Angeln, 
Dem wird es nie an Nahrungsquellen mangeln. 
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194. An Biſcher. Heilbronn, den 31. Dezember 1847. 


Eben war id) mit der zweiten Durchleſung des neuen Theils 
Deiner Aeſthetik bejchäftigt, um mich zu einer furzen Anzeige des— 
jelben in der Allgemeinen Zeitung zu befähigen, als id Deinen Brief 
erhielt. Das ijt aljo die Art, wie unjer württembergijches Vaterland 
die Werfe feiner Söhne belohnt, in melden dieſe die gejammelten 
Früchte eines halben Yebens ihm darbringen. Du haft in diefem 
Theile eine ſolche Fülle von Beobadhtungen und Gedanken zujammen- 
gedrängt, dab fich der Leſer ordentlich biegt unter der reichen Yaft, die 
Du ihm mitgiebjt. Auch diejer Theil erfordert einen tüchtigen Schwim— 
mer, aber nicht wie der erjte wegen der Schwierigkeit der Gedanfen, 
jondern wegen der unaufhörlichen Selbjtthätigfeit, zu der Du den 
Leſer durd die Maffe von Winfen und Fingerzeigen nöthigſt, welche 
Du des Umfanges Deines Planes wegen ihm überlaffen mußt, weiter 
auszuführen. In diefer Hinficht erinnerte mich Deine Schrift an 
Humboldt'S Kosmos, deſſen 2. Band ich eben vorher gelejen hatte. 
Nur war mir diefes Werf jchwieriger, weil es mir hier jchwerer fiel, 
die Andeutungen für mic; weiter auszuführen. Wie Humboldt ein 
allgemeines Naturgemälde vom naturwijjenichaftlihen Standpunfte, jo 
giebft Du hier vom äjthetijchen ein Natur: und Gejdichtsgemälde. 
Mupte ich im erjteren Deinen jcharfen, vieljeitigen Blick, aud) die um 
faffenden Naturjtudien bewundern, denen Du Did) unterzogen, jo 
ſprach mid) doch Deine geichichtliche Skizze vor Allem an. Und aus 
diejer klauben die Tropfen Stellen aus, die in diefem Zujammenhang 
gar nicht politifch aufregend wirken können, ja ganz verjchwinden, 


Nie fehlt es jeinem reich gededten Tiſche 

An einem weißen oder ſchupp'gen Fiſche. 

Auch dann, wenn andere Menſchenkinder darben, 
Traktirt er Frau und Kind mit fetten Barben. 
Wenn Pfarrer längjt aus Nahrungsforgen fechten, 
Bewirthet er die Gäſte noch mit Hedten. 

Grinſt bleiher Mangel aus dem Speziale, 

Ihm glänzt der Mund vom felbjtgefangenen Yale. 
Ya, wenn Prälaten jelbjt vor Hunger bellen, 
Schmaujt man bei ihm noch Starpfen und Forellen. 
Wie wohl verforgt darf fid) die Gattin ſchätzen, 
Die ſolchen Fiſcher fieng in Liebesnetzen. 
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wenn man fie nicht jucht. Vollends das gegen die fremden Mächte ! 
Da jtehen wöchentlich im Deutſchen Zujchauer ganz andere Sachen. 

Die Gejchichte iſt doppelt ärgerlich, weil fie jo leicht zu ver- 
meiden war. Hätte der Verleger den ganzen Band erjcheinen laſſen, 
jo hätte fein Hahn darnach gefräht. Oder wäre dieſe Hälfte in 
Baden gedruft worden, wieder nicht. Freilich, wer fonnte ſich jo 
etwas einbilden ? Nun wird Alles darauf ankommen, was der Mi- 
nifter macht, wenn er die bereits gejchehene Verſendung erfährt. Der 
Berleger wird da jedenfalls gejtraft — fich zu, daß jein etwaiger 
Ruin Dich nicht beeinträchtigt; denn daß er die Cenſur nicht abge: 
wartet, — für diefe IThorheit biſt Du nicht verantwortlid). Gieb 
bald Nachricht, wenn Weiteres erfolgt, wir find natürlich ſehr be- 
gierig. — 


195. An Bifcher. Heilbronn, den 3. Februar 1848. 


— — Der Schubart ift num durch Varnhagens Vermittlung an 
Buchhändler Aler. Dunder in Berlin fir 500 Thlr. verhandelt; er 
madt 2 Theile draus und gibt Bilder von Scubart, dem Aſperg 
und dem ®efängnikthurm bei, wozu mir Boffert eine Zeichnung be— 
forgte!). Die Gefchichte brachte mich in vecht freundliche Beziehung 
zu Barnhagen; doch war mir's demüthigend, daR ich als alter Autor 
einer Fürfprache bedurfte. Ich werde nun nächjtens Correctur be- 
fommen. 

Dein Aufſatz über Eichendorff?) (in deifen Eingang Sicherer 
mit großem Nachdruck beiwunderte, daß jo, wie Du, doch feiner fchimpfen 
könne) hat mir aufs Neue gezeigt, welcher Proteus der Begriff der 
Romantik ift. Ich hatte das Büchlein in ziemlich gutem Glauben an 
die wirklich fatholifchen Tendenzen derielben gelejen, und glaube doch, 
daß es 3. B. dem Novalis mehr Ernjt damit war, als Du gelten 
läßt. — Auf Deinen Auffat über Neinefe Fuchs freue ich mich®); 
aber wenn Du eben nur auch an die neueren Poeten giengit! Nun 
hat Gutzkow den Jürgen Wullenweber dramatifirt; bis er gedrudt 
wird, lies gelegentlich die hiftorische Abhandlung über den Mann von 


1) Bgl. Br. 192. — 2) Yahrb. d. Gegenwart 1848, Nr. 1f. — 3) Er 
erſchien ebendajelbjt Nr. 30. 34. 
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Bartholdt, in einem Jahrgang von Raumers Taſchenbuch, ich meine 
zu Anfang der 40er Jahre — das wird Dir fir den Stoff Inter— 
eſſe geben. 


196. An Rapp. Heilbronn, den 29. Februar 1848. 


Was hat Yudwig Philipps Sturz und die Proflamirung der 
Republik in Enslingen für Eindrud gemaht? Was jagt der Fiſcher 
bon Haagen dazır, der kluge Mann? wie räjonnirt der jchlaue Schult- 
heiß? und flammt im Major nicht alte Kriegsluft wieder auf? Mid; 
hat die Nachricht faft wie den Archimedes der römiſche Soldat über- 
raſcht. Ein franzöfiicher Criminalprozeß, über welden ausführliche 
Berichte im National ftehen, der auf unjerer Harmonie gehalten wird, 
hatte mich jeit mehreren Tagen von allen anderen Zeitungen abge: 
zogen. So ſaß ic auch am Samftag, ercerpivend — um einen Auf: 
jaß für Schwegler darüber zu machen — über dem National, als 
mir der eintretende Diener das Ertrablatt des Merkur in die Hand 
gab, welches L. Philipps Abdanfung meldete. Ich erjtaunte nicht 
wenig, aber der Aufſatz über die Affaire Yeotade!) mußte erjt fertig 
gemacht fein, che ich mich dem Eindruck der mit jeder Poſt erſtaun— 
liheren Nachrichten ganz hingeben fonnte. Welche Zeiten beginnen, 
liebjter Rapp! Und id) glaube, wir fünnen im Grund nur gewinnen. 
Ich wenigjtens wüßte nicht, was id) zu verlieren hätte, das der Rede 
werth wäre. In der Nacht, nachdem die Kunde von der proffamirten 
Republik eingetroffen, war fie bei mehrmaligem Erwachen jedesmal 
mein erjter Gedanke; mit Schreden befiel mich im eriten Augenblid 
die Vermuthung, es möchte ein Traum fein, und haftig ſuchte ich mich 
der Wirklichkeit und meines völligen Wachens zu verfihern. Es find 
ja doch unjere jugendlichiten Wünſche, unfere innerjten Gedanken, welche 
damit in Erfüllung gehen. Kann jein, daß wir uns unter den Er- 
eignijfen, die auf uns warten, oft nad der Ruhe der vergangenen 
Tage zurücjehnen werden; möglich, daß wir dev Motion zu viel be 
fommen, wie wir feither zu wenig hatten: deswegen bleibt es aber 
doch wahr, daß zuviel hierin gefünder als zu wenig ift. Und aud) 
luftiger, wenn man fich jelbjt nur recht verfteht. 








1) Jahrbücher der Gegenwart 1848 Nr. 23 f. 
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Leb’ wohl, Bürger Rapp — ſag' Niemand, dag Du einmal 
Hofrath gewejen, und bleibe auch in der neuen Aera gut 
Deinem 
D. F. St. 


197. Un Rapp. Heilbronn, den 3. April 1848. 

Mit meiner Antwort auf Deinen lebten Brief wollte ich den 
Einlauf von Nachrichten über Deine Göppinger Nitterfahrt abwarten, 
welche jett in Deinem Schreiben an Märklin erfolgt iſt. Du haft 
dort die Erfahrung gemacht, die wir wohl alle machen würden in 
gleihem Falle, daß wir nämlich in der gegenwärtigen Bewegung, 
wenigftens in ihrem jegigen Stadium, feine Rolle jpielen können. Ob» 
wohl wir uns zu den theoretiichen Borbereitern derjelben zählen fünnen, 
oder vielmehr eben deswegen, iſt die praftiihe Durdführung nicht 
aud) unjere Sache. Diderot und D’Ulembert — ohne daß wir uns 
diefen großen luminibus vergleichen möchten — würden im Gonvent 
nur fchledhte Figuren gemacht haben. Sieyès war bedeutend im An- 
fang der erſten Nationalverfammlung, in den Convent aber taugte er 
nicht mehr. Und das ijt ja eben das Elend in der jegigen Bewegung, 
daß fie das Stadium der constituante, worin die Männer der Theorie 
zur Noth noch zu brauchen waren, nad) wenigen Tagen jchon über: 
jprungen und fid) in die Stürme des Convents hineingeworfen hat. 
Diefe aber find für uns beide, Did) und mich, aus gleichen, obwohl in 
speeie auch wieder entgegengejegten Gründen fein Element. Für mid) 
nicht, weil ich fein Mann des praftiichen, für Dich, weil Du über: 
haupt fein Mann des Kampfes biit. 

Die Spige, in die id) meine Gedanken und Beitrebungen zuſam— 
menfaffen fann, ift zu fein für die Kämpfe des Forums und jelbft der 
Eurie, weil fie nur für die des Lyceums und der Akademie gejchliffen 
ift. Wenn ih mid — auch nur jchriftlid — in dieſe politischen 
Kämpfe miſche, fo iſt's als wenn einer mit Federmefjer und Yanzette — 
die an ihrem Ort unerjeglich find — in die Schlacht gehen wollte, Du 
hingegen kannt Deine geijtigen und Gemüthsfräfte überhaupt in feine 
Spite zufammenbringen. Du hätteft Mannjchaft genug, aber fie ift 
nicht einerereirt. Es fehlt ihnen nicht an Gewehr und Munition, aber 
fie jchießen nicht im Tempo. Bei allem Reichthum an Empfindungen 
und Gedanken fehlt Dir die Bündigkeit im Ausdrud. Du erjceinft 
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feicht zerftreut und verworren, und wer Dich nicht kennt, wird Dich 
oft nicht verftehen. Es it alſo unmöglich, daß Du in der Debatte 
wirken kannſt, und dies ijt ja die Form, wie jeßt allein zu wirfen ift. 

Ya, lieber Rapp, täujchen wir uns nicht, die neue Zeit, welche 
angebrochen ijt, fann fir uns zunächſt nicht erfreulich fein. Das Ele- 
ment hört auf, in dem wir uns bisher am liebjten bewegten. So mag 
es den Yand- und Luftthieren gemwejen jein, als zu den Zeiten Noae 
die Waffer hereinbracdhen. Denn unfer Element war doch — menn Du 
mich recht verjtehen millft — die Theorie, ich meine die freie, nicht 
auf Zweck oder Bedürfniß gerichtete geiftige Thätigkeit. Diefe ift jet 
faum mehr möglich und wird bald jogar geächtet jein. Denn das 
Sfleichheitsprinzip ift auch dem geijtigen Vorrang, wie dem materiellen 
feind. Es haßt Bildung wie Beſitz. Wie oft rufe ich jett unfern alten 
Scueheiligen Goethe an, und wie ganz begreife ich das Unbehagen, 
das ihm der Ausbruch der franzöfiichen Revolution verurjadhte. Und 
was er damals zum Theil noch ohne Grund fürdhtete, das iſt jekt un— 
abwendbar vor'der Thüre. 

Wir wollen nad) Hohenheim gehen und ein wenig Yandwirtbichaft 
lernen, dann wandern wir über's Jahr nad) Amerifa. Denn diejes 
Europa ift wie ein verhunzter Nod, — wenn man an ihm ändert, 
wird er vollends unbrauchbar. Es jtand freilich bis jet nicht eben 
gut bei uns, aber es wird jet im Ganzen noch jchledjter werden. Ge— 
wiß haben Alle ein Recht, fi) zu regen, aber bei uns ift das Volk jo 
dicht, daß wenn fich alle regen wollen, jo fann fich feiner mehr vegen. 
Vebervölferung iſt unjer Grundübel, das bisher nur auf die Maffen 
drüdte, fünftig auch den bisher noch eremt gewejenen (mie uns) die 
Griftenz beengen wird, ohne doc, jene mwejentlich und bleibend zu er- 
feichtern. 

Dein Fiichen, lieber Rapp, war auch Theorie, das Flare fühle 
Element und die materiell intereffelofe und doc) jo ſehr interejfirende 
Arbeit daran das ſchönſte Sinnbild unjeres bisherigen geiltigen Thuns. 
Diejes reine Waffer ift uns nun garjtig getrübt. Doch wollen wir's 
niemals vergeilen, es ſoll uns auch ferner zur Lehre und Warnung 
dienen. Da ich mich eben mit Moral abgebe und diefen Morgen in 
Stant gelejen habe, jo formulire ich Dir ein Moralprincip in Bezug 
auf die Zeitbeiwegung: „Laß Dich in feine Thätigfeit ein, bei der Dir’s 
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nicht jo mohl ift, wie Deinen Filchen im Waſſer.“ Fiſche aber aud) 
in der Wirklichkeit noch bisweilen fort, das wirft gewiß gut. 
Leb wohl, lieber Rapp! grüße die kluge verjtändige Hausfrau. 
Dein 
D. F. St. 


198. Au Biſcher. Heilbronn, den 13. April 1848. 


Eben ging ich damit um, Dir zu ſchreiben, da kommt Dein 
Brief. Es iſt Schön, daß Du unſere Furcht dor einem Zuſammen— 
treffen nicht mißverftanden halt. Es war bei mir weniger die Ver— 
jchiedenheit der Anfichten, als der Gegenſatz unjerer Naturen, was 
ich fürdhtete. Offenbar hat die Bewegung diefer Zeit uns gerade an 
derjenigen Stelle berührt, wo wir uns entgegen jtehen. In Dir fand 
ſich durch diefelbe alles Ritterliche und Striegerifche, alles politiſch Ge— 
meinschaftbildende angeregt und belebt; da dieß in mir, wie Niemand 
bejjer weiß als Du, leere Stellen find, jo fonnte die Berührung der- 
jelben nur empfindlich und verjtimmend auf mic) wirken. Einer Natur 
wie der meinigen war es unter dem alten Polizeijtaat viel wohler als 
jegt, wo man doch Ruhe auf den Straßen hatte und einem feine 
aufgeregten Menjchen, feine neumodijchen Schlapphüte und Bärte be- 
gegneten. Man fonnte in Gejellichaft noch ein Wort von Yitteratur 
und Kunſt, von Originalen und dergl. jprechen, man konnte fich gehen 
laſſen — was jetzt Alles nicht mehr möglich ift. Der Beſte ift nicht 
mehr zu brauchen, ich gehe jchlechthin in feine Gejellichaft mehr. So 
befand und befinde ich mich, jeit die Gejchichten anftengen, unmohl und 
unbehaglid, und da es eine Zeitlang jehien, bei Dir jei ganz das 
Gegentheil der Fall, jo konnten wir uns jchon vor einem Zuſammen— 
jtoß fürchten. Deine Erfahrungen in Stuttgart haben uns nun jo 
weit ausgeglichen, als dies bei jener Naturverjchiedenheit möglich ift. 
Denn Du reichjt mit der Deinigen in dieje neue Zeit und Staats— 
form hinüber, was bei mir nicht der Fall iſt. Ich lernte mich in 
diefen Tagen deutlicher als jemals dahin fennen, daß id) ein Epigone 
jener Periode der Jndividualbildung bin, deren Typus Goethe bezeich- 
net, und aus diejen Schranken weder heraus fann noch will. Gegen 
diejen Ausguß des Geiftes auf Knechte und Mägde, gegen dieje jetige 
Weisheit auf allen Gaſſen, kann ich mic nur jchmeidend ironisch, 
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ichnöde verachtend verhalten. Odi profanum vulgus et arceo!) ijt 
und bleibt mein Wahliprud. Eine ſolche Verſammlung auch nur als 
Zuhörer zu befuchen, wäre mir unmöglid). ben deßwegen fann es 
mir auch nicht einfallen, jest nad) Stuttgart zu gehen, um mid) gleich— 
jam in Erinnerung zu bringen. Ich wünſche weder eine Stelle im 
wirttembergifchen noch im deutjchen Parlament. Wenn ich auch für 
Beides einige Fähigkeiten habe, jo ijt doc eine ſolche Stellung fein 
Element für meine Natur. Und wenn Du mir nun das allgemeine 
Beite entgegen hältst, jo beharre ich auf meinem Jndividualprincip und 
jage: nur wenn und wo mir wohl ift, two ich mir genüge, fann ich 
der Welt genügen und wohlthun. Auch die verwünſchten Merfur- 
artifel, welche diefe Geſchichten mir abnöthigen, mache id nur, um 
mid) ihrer zu erwehren. Ich Teje jo wenig Zeitungen als möglich, 
Ipreche jo wenig Menjchen als möglich, aber das Zeug fteigt einem 
auf's Zimmer, und jo muß man's doc) wieder [os zu werden fuchen. 
Das Alles ift bei Dir anders und beffer; Du haft eine Starte auf 
die Zukunft, die mir fehlt; es wäre für Did und die Sache höchſt 
winjchenswerth, daß Du in die Wahl nad) Frankfurt kämeſt. Allein 
dieje Wahlen, ſcheint's, fommen ganz in die Hände der Agitation. 
Tritt Du eben auf, wer fann reden wie Du, Du haſt Dich zur freien 
Nede lang geübt, und fannft da gewiß durchdringen. Das freilidy 
mußt Du Dir gefallen laſſen, daß eine folche Berſammlung des fou- 
veränen Volks Scherriichen Communismus und Zimmermann’schen Uns 
finn ?) Deinen Gedanken mindejtens zur Seite stellt. ch kann in 
Gejellichaften nichts für Dich wirken, da id) Feine bejuche; es in einem 
Dlatte zu thun, will ich Gelegenheit erjpähen. Es iſt nur mißlid) 
daß Du das Gleiche jchon für mich gethan haft, wobei dann Ge— 
meine Gemeines denken fünnten, wenn ſie's willen. Doc das ijt 
Eins. Du haft meinetwegen mit den Miniftern geiprocdhen. Allein 
id) wünjche mir fein Amt. Gerade in diejen Zeiten am wenigjten. 
Wenigſtens jo lang id) noch ohne das zu ejjen habe. 


1) „Ich Haffe das gemeine Volk u. halt! e8 mir vom Leibe”. (Horaz). 
2) Koh. Scherr, fpäter in Züri), wo er als Hiftorifer u. Politiker eine 
Rolle fpielte; Zimmermann, der ©. 26, 1 genannte. 


Brief 199. 200. 201. 209 


199. Au Wilhelm Strauß. Yudmwigsburg, den 22, April 1848. 

— Du ſiehſt, ich ſchwimme mitten im Strom eines Wahl- 
fampfs!). Auf den Beichluß des hiefigen Comité's hatten mic) Otto 
Ruoff?), Bender und Brüftle mit Lift abgeholt, jonjt wäre ich gewiß 
nicht hergegangen. Bon Yudwigsburg hatte ich gleich nad) dem erften 
Auftreten 2/; der Stimmen gewiß, auf dem Land aber machen die 
Pietiften rajende Umtriebe. Heut Abend halte ich in Marfgröningen 
eine Rede, morgen hier, und übermorgen dor einer großen Verſamm— 
lung im Schloßhof. Bald amiüfirt, bald ärgert mic das Ding, der 
Erfolg iſt zweifelhaft, doch jedenfalls der Verſuch intereffant. Onfel 
Ruoff?), bei dem ich wohne, ift voll Eifer. In 8 Tagen werde ich Dir 
von der Wahl ein Rejultat melden können. 


200. An Rapp. Heilbronn, den 1. Mai 1848. 

Seit unjeren legten Briefen ift allerhand mit mir vorgegangen. 
Obgleich das äußere Refultat ungünstig ift, fo gäbe ich doc) die Erfah: 
rung diejer 14 Tage um Vieles nicht her. Meine Yudmwigsburger 
haben ſich jelbft übertroffen und gezeigt, daß der Yudwigsburgifche 
Patrivtismus nicht ein bloßer Spaß ift, jondern eine wirkliche ge- 
müthliche Anhänglichfeit zur Grundlage hat. Du glaubjt nicht, wie 
viel Wohlwollen mir meine Yandsleute aller Klaſſen — Leute, die 
ih größtentheil® von Perjon gar nicht kannte — erwiejen haben. 
Zugleich aber lernte ich auch an mir ſelbſt eine Seite kennen, die mir 
nicht befannt war, nämlich die Fähigkeit auf Mafjen zu wirken. Im 
Eindruf des perjönlichen Auftretens und Redens war id) den Gegnern 
jedesmal ganz entichieden überlegen. Nur hinterher ſchlich dann die 
pfäffiiche und pietiftiiche Einflüfterung, welcher die einfältige Mehrheit 
natürlid) nichts entgegenzuiegen hatte. 


201. An Bilder. Heilbronn, den 5./6. Mai 1848. 
Aus Deiner Erklärung in der heutigen Zeitung ®) erjehe ich, 
daß Du wieder in Tübingen bift, kann aljo an Did) jchreiben. Daß 


— — — 


1) Bgl. zum folgenden: Litterar. Denkwürd. Geſ. Schr. J, 18. 

2) Kaufmann in Ludwigsburg, Bruder des ©. 26,2) genannten Dr. 
TH. Ruoff, und Sohn des „Onkel Ruoff“. 

3) Als Strauß mit der Gandidatur für das deutiche Parlament feinen 
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ein jo indisereter Antrag an Did; gejchehen ift, war mir peinlich) zu 
vernehmen, ja auch die für mich allzu ehrenvolle Art, wie Du ihn 
ablehnit, drückt mich. Ich fann es mir ‚nicht gefallen laſſen, dab ich 
mehr werth jein joll als Du, und dem Briefichreiber hätte nach mei— 
nem Gefühl eine tüchtige Grobheit gehört. Du haſt ihn wohl nur 
deswegen jo glimpflid) wegfommen laffen, um dadurd) zugleich nod) 
ein Botum für mid) abzugeben, was id) dankbar erfennen muß, ob— 
wohl ich zweifle, ob fi) nod) etwas wird machen lajjen. Für einen 
badijchen Yiberalen menigitens babe ich das Maß nicht, da fehlen 
mir verjchiedene Zoll, jelbjt wenn ich mich auf die Zehen ftelle. Eher 
vielleicht in der preuß. Provinz Sachſen, wo ich noch theologijche 
Anhänger befite. Uebrigens bin id) in dieſer Sache jehr beruhigt, 
ohne lebhaften Wunſch und nod mehr ohne Verdruß, weil ic) mit 
dem, was ich erreicht habe, zufrieden bin. 

Dein Brief traf mich bereitS in Ludwigsburg und machte mir 
injofern Freude, als mid Deine Vorwürfe nicht mehr trafen. Für 
Deine Wahl zu wirken, was ich natürlich gern gethan hätte, war 
bereit8 nicht mehr die Zeit, als id) Deinen Brief erhielt; e8 war bes 
reits das Stadium vorhanden, wo nur nod) die eigene Perjönlichkeit, 
höchjtens die Empfehlung des Comité's hinzugerechnet, wirken fonnte. 
Und jo iſt e8 Dir ja auch durdy Dich jelbit gelungen. Am unange- 
nehmften ift es unſerem Märklin gegangen, der mit communiftiicher 
Gemeinheit zu kämpfen hatte. Da iſt der Streit gegen religiöjen 
Fanatismus immer nod) erhebender. 

— Du fönnteft wohl Deinen Weg nad Frankfurt über hier 
nehmen. Cs wäre nod) jo Manches zu jprechen und zu erzählen von 
allen Seiten. Jedenfalls gieb mir noch jchriftlic oder mündlich einige 
Fingerzeige über ein litterariiches Thema, in das id) mich durch mein 


Erfolg gehabt hatte, war Viſcher aufgefordert worden, auf feinen Sit in 
demjelben zu Strauß’ Gunjten zu verzichten. Dieß veranlaßte ihn zu einer 
Erklärung im Schwäbiihen Merkur (5. Mai 1848), worin er jagte, er würde 
nur eine Pflicht gegen das Baterland erfüllen, wenn er „für den Mann, 
defien Kräfte weit über den meinigen jtehen”, zurüdträte; er finde es aber 
nicht thunlich, einen neuen jchweren Wahlkampf mit ganz unficherem Ausgang 
zu veranlafien, und „gebe die Hoffnung nicht auf, daß wir den klaren, fcharfen, 
reinen und freien Geijt unſeres Strauß nod auf anderem Wege für den 
beutichen Reichstag gewinnen.“ 


Brief 202. 211 


Ungejchi im Abjchlagen von Brodhaus für das neue Converjations: 
Lexikon der Gegenwart habe verwideln laſſen. Nämlid „Schiller 
und Goethe in der Gegenwart“, — das joll heißen, wie er mir's 
erplicirt, 1) nad ihrer fortwährenden Einwirkung auf die deutjche 
Nation; 2) Eultus derjelben von Seiten der Nation und 3) Litteratur 
über fie. — Ich fann das Ding nod an feinem Zipfel kriegen, — 
weißt Du mir nichts zu jagen, oder vielleicht Bücher zu nennen, die 
mic) anregen Fünnten ? 

Nächte Woche wirft Du durd die Buchhandlung ein. Eremplar 
meiner Reden befommen. Sch hätte fie, wenn ich durchgedrungen wäre, 
nicht druden lafjen; jo aber muß die Geſchichte ihr Litterarijches Denk— 
mal haben. 


202. Un Rüferie. Heilbronn, 11. Mai 1848. 


Deine beiden Briefe — den lebten von Wildbad — habe id) 
richtig erhalten und hätte fie auch jchon beantwortet, wenn id) nicht 
hätte warten wollen, bis ich Dir ein Eremplar meiner Yudwigsburger 
Reden jchiden könnte, welches hiemit zu freundlicher Aufnahme folgt. 
Ya, unjere Yudwigsburger haben jich vortrefflich gehalten, und mehr 
gethan, als wir jemals von ihnen erwartet hätten. Daß es mißlang, 
war nicht ihre Schuld. Da ich um eben diejelbe Zeit jchlechterdings 
nicht wußte, wohin meine Wohnung verlegen, da ich hier nicht bleiben 
mag und nad) Stuttgart nicht fann, jo entjchloß ich mich friſchweg, 
nad) Ludwigsburg zu ziehen, wo ich aljo von Jakobi an zu finden 
bin. — — 

— — Ich bin begierig, ob es uns heuer gelingen wird, uns 
wiederzujehen. Im März, wie es um uns her in Köpfen und Gajjen 
jo unruhig wurde, dachte ich jo: du mußt am End’ auf den Dobel!) 
ziehen, um diejem Wejen zu entgehen: da las id auf einmal im Be- 
obachter, daß der Schulthei vom Dobel an der Spite jeiner Bauern 
nad; Neuenbürg gezogen jei. — Daraus erfannte ich, daß die Ueber- 
ſchwemmung eine allgemeine jei, da jelbjt der Dobel unter Wajjer 
ftand. Meine Stimmungen und Empfindungen in Betreff der öffent- 
lihen Zujtände find jehr mwechielnd, weil noch immer nicht abzujchen 
ift, wohin fie uns führen werden. Neben mandem Erfreulichen jind 


1) Käferles auf einem hoben Bergrüden nelegener Pfarrſitz. 
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doch auch Borzeihen drohender Barbarei nicht zu verfennen. Ueber- 
haupt recht wohl würde mir in der Politit wohl nie werden; ich bin 
deswegen jehr beruhigt über das Mißlingen meiner Frankfurter Can— 
didatur. 

Dem armen Schubart bekommen dieſe Zeiten und beſonders die 
Berliner Setzerausſtände gar nicht wohl. Der Druck ſchreitet lang— 
ſam vorwärts und ſchwerlich wird er vor Herbſt fertig werden. — — 


203. An Wilhelm Stranf. Zeilbronn, den 19. Mai 1848. 


— — Bon meinen jeitherigen Erlebnifjen, d. h. daß ich in der 
Frankfurter Wahl durdgefallen, haben die Zeitungen berichtet; aud) 
die aufgetauchte VBermuthung einer Wahl im Badiichen hat fich nicht 
bejtätigt; worüber ich bei den höchſt zweifelhaften Ausfichten der con- 
jtituirenden VBerfammlung, der es ſchwerlich bejfer ergehen wird als 
der Parifer, ſehr getröftet bin. Meine Ludwigsburger Reden wirft 
Du von Gotta aus erhalten haben. Morgen ift nun Landſtandswahl 
(zum Württemb. Landtag) in Ludwigsburg, und da ift meine Wahl 
fiher; ſie wollen fie feitlich begehen (j. Programm) und da muß id) 
nun hinauf. Ich wehrte mich dagegen, mich feiern zu laffen, ehe ich 
etwas gethan und unter jo trüben politiihen Ausfichten; aber es 
nützte nichts, fie ſchickten mir eine Wahlmänneradreffe mit einer Menge 
Unterjchriften, der Stadtjchultheiß jchrieb jelbit, Dtto!), Bender u. A. 
wurden ordentlich grob in ihren Briefen, und jelbjt Onfel Ruoff jchrieb, 
es laſſe fich nicht umgehen. So geh id) aljo morgen hinauf, und von 
dort ohne Zweifel auf 8 Tage zu Rapp. Dieje merkwürdige Anhäng— 
lichfeit unjrer Ludwigsburger an mid), die dom General Röder bis 
zum Scmeider Yung, und vom Bierbrauer Körner bis zum Metger 
Löbelenz geht, thut mir in der That von Herzen wohl. Wie fomiich 
fie ſich oft Außert, erfichit Du aus beifolgender Bejchreibung, welche 
die Tante Hiller von der Trauerfeierlichfeit wegen des Mißlingens 
meiner Wahl nach Frankfurt madt: 

„ . + Daß Herr Körner noch vor feine Vatter Stadt ein ge 
nummen ift, hat mich vecht gefreut und daß Sie den Marft-Bronnen 
jo mit Trauer behängt haben und eine jo rierente Trauer-Mufif vom 
Turm herab gemacht haben, und alle Bronnen mit Trauer Weiten 


1) Der ©. 209, ?) erwähnte. 
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und Flör ummvonten haben und unjer Nachbar jeinen jchönen Dannen 
Baum hat abbauen lagen um zu jehmüfen, weil er geflaubt hat, Du 
werdeſt abgeortneter, er ijt geweſen wie ein Strutelichs Waſſer.“ 


204. Au Wilhelm Strauß. gudmigsburg, den 20. Mai 1848. 

— — Nod) einmal, liebjter Bruder, verfenne mid) nicht, und 
laß Did dur mein Schreiben (bieg wurde ich durd ein Ständchen 
des Liederfranzes unterbrochen) nicht noch mehr verjtimmen, als Du 
ihon durd die Zeitumftände verjtimmt jein magit. 

Alſo unſre Ludwigsburger. Ya, deren Lieblingspuppe bin id 
nun gegenwärtige Wie ich hieherfam, fand ich Thüren umd Häujer 
mit Fahnen deforirt, an der Poit wartete eine Unzahl Menichen auf 
mic) und begleitete mich mit Muſik in’s Onkels Haus; dann war 
Mittageffen von 200 Berjonen im Waldhornjaal, wo nicht einmal Alle 
Plat hatten, hierauf zog man wieder in Prozeſſion und mit Mufif 
in den ehemals Wintermantelichen Garten, wo man den Nachmittag 
zubradite.e Daß es an Reden und Toaften nicht fehlte, fannit Du 
Dir denken. 


205. Au Emilie Sigel. Heilbronn, den 5. Juli 1848. 

Wenn id) mit dem Schreiben an Sie bis zu dem Termin warten 
wollte, den ich mir jelbit geiett hatte, jo fünnte es Herbſt, ja Winter 
werden, und das wäre mir doch gar zu lang. ch hatte nämlich im Sinn, 
mich durch Schubart zuerit wieder bei Ihnen einführen zu lafjen, d. b. 
durch eine Sammlung von Briefen Schubarts mit biographiihen Ein- 
feitungen von mir, woran gegenwärtig, aber leider äußerſt langſam, 
gedrudt wird. Mit der Arbeit an diefem Schubartsbüchlein habe ich 
mir nämlih das Schmerzensjahr 1847 vertrieben, und meine nun, 
eine Freundin müſſe das dem Büchlein anfühlen, und in demjelben 
mithin wie in einem Bauberjpiegel das Scidjal und die Stimmung 
des Freundes jehen fünnen. Zwar habe id) jelbft mit Schubart gar 
feine und auch mein Schiejal mit dem feinigen jo viel wie feine 
Aehnlichkeit; allein wenn ein Mufifer während eines ſchweren Leidens 
einen Walzer zu componiren hat, jo fann der recht luſtig jein für die 
ZTanzgejellichaft, aber wer den Mufifer genau fennt, der wird doch die 
Schmerzenstöne heraushören, behaupte ich, und Sie werden mid) 
veritchen. 
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Deßwegen alfo wollte ic) bis zur Vollendung des Schubarts 
warten, um Ihnen jo gleihjam unter Masfenfreiheit vecht viel von 
mir zu erzählen, d. 5. um gar nicht nöthig zu haben, von mir zu 
jprehen, da Sie in dem Schubart Alles gefunden hätten, was zu 
jagen war. Doch wie gejagt, das ftünde, wie ich nun ſchon jehe, gar 
zu lange an, ic) warte es aljo nicht ab; weil id) aber doch einmal 
mir in Kopf gejett habe, den Squbart als Einlaßkarte bei Ihnen zu 
benutzen, ſo ſchicke ich Ihnen einige Stücke Morgenblatt, worin Proben 
ſeiner Briefe abgedruckt ſind, obwohl dieſe Stücke mit ihren flüchtigen 
Einleitungen dasjenige nicht leiſten können, was ich mir von dem 
Buch verſpreche, Ihnen hinter der Schubartiſchen Leidensgeſchichte 
meine eigene zu zeigen. Ich bitte, behalten Sie die Blätter, bis ich 
ſie durch das Buch auslöſe. 

Vor einiger Zeit fielen mir beim Durchſuchen einer Stuttgarter 
Briefkiſte Briefe von Ihnen im die Hand; ich habe hierauf alle zu— 
jammengefucht, die ich finden konnte, und fie wiedergelejen. Ich fühlte 
mic) wie ein Gejtorbener, dem Bilder aus jeinem vergangenen Yeben 
wieder lebendig werden. Es war ein irdijches Yeben, d. h. ein Leben 
mit allerlei Seufzen und Bein, aber doch immer bejler als jein jegiges 
im Fegſeuer oder beiten Falls im freudlofen Schattenreih. Einen 
Theil Ihrer Briefe hatte ich vor Jahren — nothgedrungen oder 
ſchwach, wie Sie wollen, es läuft aud) am Ende auf Eins hinaus — 
dem Asmodi im Feuer geopfert; nun jehe ich aber zu meiner Freude, 
daß mir noch jo viele geblieben jind, um eine geräumige Brieftajche 
dermaßen zu überfüllen, daß fie wie eine gefüllte Nelke immer wieder 
aufplaßt. 

Wenn Sie nur aucd meine lieben Küchlein bisweilen jehen 
fünnten, die jeit Oftern in Stuttgart find. Zu Gautters kommen 
fie manchmal, da fönnten Sie's doch vielleicht richten. Könnten und 
möchten Sie mir dann ein paar Zeilen von ihnen jchreiben, jo wär's 
wie der Wajjertropfen auf die Zunge des reihen Mannes in der 
Flamme. Um Pfingitmontag habe ich die erjte und einzige Nachricht 
von ihnen durd; Sautter erhalten. Sehen hätte ich fie freilich unter 
der Zeit fünnen; aber das fürchte ich, wie Sie mitempfinden werden. 
Ich bin begierig, wie Ihnen die armen Gejchöpfe vorfommen. Zuerſt 
gleichen fie jehr ausdrüdlicd” der Mutter, was ihnen in mander 
Dinficht wohl zu gönnen ift; ich jollte aber doc) denfen, daß, wenn 
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auch nur aus dem Hintergrunde, der Vater ein wenig herausjehen 
follte. — — 

Die nächſte Woche erwarte ich einen Bejuc von Rapp; im Mai 
war ich eine vecht jchöne Woche bei ihm in Enslingen, und vorigen 
Monat ebenjo lang auf dem Dobel bei Käferle, von dem Sie doch 
auc willen; nun zieh ich auf Jacobi von bier weg, weiß aber im 
jtrengiten Berjtand noch nicht wohin — in Yudwigsburg habe id) eine 
Wohnung gemiethet, möchte aber jett lieber nad) Münden, doc hat 
mich auch das ſchon wieder gereut. 

Von Ihnen, liebe Emilie, befomme id) zuweilen durch Kauff— 
mann's etwas zu hören, wohl aud zu lejen. Dieje Zeit bekommt 
Ahnen auch nicht jehr gut, wie ich finde, Die Welt iſt eben in der 
Maus; freilid ein unbehaglicher Zuftand, aber es werden jchon wieder 
friiche Federn wachſen, und dann fingt der Vogel aud) wieder. Freilich, 
wer's erlebt. Aljo leben Sie, I. Emilie, halten Sie ſich friſch und 
aufrecht, und laſſen fich heute recht herzlich grüßen. 


206. An Rapp. Heilbronn, den 7. Juli 1848. 


%c habe die ganze Zeit, feit ih von Dir zurück bin, gar nichts 
als Horaz lejen fünnen, die Satiren und Epijteln der Reihe nad) mit 
Wielands behaglichem Commentar und die Epoden in Orelli's Aus— 
gabe, nun fommen die Oden. 

Schriftitellerei gibt es jeit dem 24. Februar für mid) nicht 
mehr; zur politiichen habe ich weder Yult noch Fähigkeit. Ich bin 
ein Künſtler, freilich von Gottes Ungnaden, der mir wohl Kunittrieb 
und Formfinn, aber die Phantafie nicht gab, jene Formen vollzus 
gießen. So nehme id) den Inhalt aus der Wiljenjchaft. 


207. An Wilhelm Strauß. Heilbronn, den 17. Juli 1848. 


— — Die politiihen Conjtellationen find doch jet bedeutend 
heller al3 vor 4 Wochen; die Wendung der Dinge in Paris hat bei 
uns manche Schreier Fleinlaut und den Wegierungen wieder etwas 
mehr Muth gemacht; die Wahl des Reichsverweſers jollte, wie id) 
hoffe, zur Wiederbelebung des Vertrauens beitragen — obwohl mander 
Orten, insbejondere in Preußen, die Berhältnijfe noch immer bedenf- 
lich find. Viſchers Stellung in Frankfurt gefällt mir gar nicht, und 
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wie ich höre, gefällt er fich ſelbſt darin nicht; wie froh bin ich, daß 
ich nichts mit dieſen Sachen zu thun habe! 


208. An Märklin. Münden, den 29. Juli 1848. 

— — Mir iſt es auf der Reiſe gut und jchlimm ergangen. — — 

Gut weiterhin durch abwechjelnde gute Gejellihaft im Eilmagen 
und auf der Eijenbahn. Von Süßen bis Augsburg fuhr ich mit einem 
Yudtwigsburger, Ferd. Yung, Fabrifant in Göppingen, der mir manches 
von Mörife erzählte, mit dem er fortwährend in genauer, vielfach hülf- 
reicher Verbindung jteht. Von Günzburg bis hieher fam nod) Baron 
von Ned, ein höchſt angenehmer Ariftofrat, dazu, an dem ich ähnlich 
wie Sicherer am Affen-Werner?!), einen Affen fraß. 

Hier empfing mich Freund Neumann?) jehr herzlich, führte mic) 
auf dem Mujeum ein, wo wir zu unjerer Ueberraichung Fallmerayer 
trafen, der jehr erfreut war, mich zu jehen, und mit dem ich, da er 
vier Wochen Urlaub hat, und mit Neumann jehr genau fteht, ange: 
nehmen Berfehr hoffe. Er ijt eine furze unterjeßte Figur mit braunem 
Geficht und Schnurrbart, die man ſich ummillfürlid in Tirolertracht 
mit Stußen denken muß; den Stiliiten würde Niemand in jeinem 
Aeußern ſuchen. Gejtern Morgen verrichtete ich meine erjte Morgen- 
andacht in der Glyptothef; eine wahre Andacht, die mich wie ein 
Seelenbad erfriichte. Gejtern Abend war ich im Theater, wo man den 
Uriel Akoſta — bisher verboten — zum eriten Mal gab. Troß des jchönen 
Wetters war das Haus voll, und mande Stellen, die zum Theil ein 
feineres Berjtändniß fordern, wurden lebhaft applaudirt. Ein Urtheil 
über das Stück fann ich nicht wohl fällen, denn das Mutato nomine 
de te fabula narratur?) war allzu ſtark. Ich meinte oft, die Yeute 
müßten merken, daß ich es jei, von dem da gehandelt werde. Dar 
Akoſta einen Rabbi, der im Talmud vorfommt, für eine „bloße Mythe“ 
erklärt, bricht ihm vor dem Sanhedrin den Hals. Bei der Scene 
zwiſchen Uriel und feiner Mutter nach der Verfluchung habe ich mid) 
der Thränen nicht enthalten fünnen; freilich find meine Augen auc in 
diejer Hinficht ſchwach. Uebrigens fommen auch Stellen vor, wie jonjt 
oft in Predigten junger Degeliicher Bifare; 3. B.: 


1) Einem Stuttgarter Wirth, der eine kleine Menagerie hatte. 
2) Der befannte Hijtorifer und Orientalijt. 
3) „ES ijt unter anderem Namen Deine Geichichte.“ 
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— denn das Anders jein 
St die Gewähr für jegliches Entjtehen. 

An’s bairische Bier habe ich mic) ſchon recht ordentlich gewöhnt, 
und verlange nad feinem Wein mehr. Auch die Münchener Art 
gefällt mir; gleidd am eriten Abend traf ich in einem Garten einen 
Bürgerwehr- Hauptmann, der gar nicht begreifen fonnte, dab in Ulm, 
nad) der Erzählung eines Ulmers, es nicht gemüthlich jein jollte; er 
meinte, wenn man nur recht zuvorfommend gegen einander jei, jo 
müſſe ja „eine rechte Gemüatlichfeit entjtähn”. Es iſt dies jehr be= 
zeichnend, denn die Schwaben meinen, zur Gemüthlichfeit und ihrer 
belobten Biederfeit gehöre vielmehr ein unzuborfommendes Wejen. — — 


209. An Rapp. München, den 4. August 1848. 


— — — Eben ehe ich zu jchreiben anfing, fam ich aus der 
Glyptothef zurüd — zum 3. oder 4. mal; denn bier habe ich meinen 
eigentlichen Aufenthalt genommen und weiß bereits jo ziemlich Alles 
ohne Katalog. Gleich im 2. Saal (nad den Aegyptiern und vor den 
Hegineten) fand ic; meine Schönheitslinie in einem aus Thon gebrannten 
Basrelief eines Junokopfs; der Anblick durchſchauerte mic mit Andacht, 
und ic gebraud)e ihn jedesmal beim Eintritt wie einen Weihfeffel. Er 
iſt die Grenzlinie zwilchen dem Schönen und Erhabenen, oder wenn 
Du willſt Schredlichen, der jtrengfte altgriehiiche Styl, wo id) mit 
meinem Scönheitsjinn wurzle und ewig wurzeln werde. Die Aegi— 
neten hierauf jind mir zuwider und ich gehe gewöhnlich fchnell hindurch, 
um an den Masfengefichtern vorbei zu fommen. Der jchlafende Faun 
im nächſten Saal mit der bis zur Täufhung gehenden Naturwahrbeit 
jeines Kopfs ift gewiß um jo merfwirdiger, al3 man jo etwas bei den 
Alten faum ſucht; auch die Ino mit dem Bacchusfinde, der fterbende 
Niobide und der Tronf des Knieenden find Arbeiten im edeljten Styl; 
am liebſten aber ruhe ich auf einem Sefjel unter dem Bogenfenjter 
des Eckſaals zwiichen 2 Benusjtatuen aus, einer in der Art der Medi- 
ceifhen und einem Nahbilde der Knidifchen. Hat einem zuerit die 
eritere, jchlanfe, gefällige wohlgefallen, jo hält einen darauf die andere 
übermächtig feit, welche mit dem Neize die Hoheit vereinigt. Was 
Ariftoteles von Reinigung der Leidenichaften durd die Tragödie jpricht 
— hier iſt es in Bezug auf das Wohlgefallen an weiblihen Formen 
durch die Plaſtik im höchſten Sinne geleijtet. Von bier an werden 
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dann die Bildniffe die Hauptſache. Voran die nadte Statue Aleranders 
mit dem herrlichen Kopf und den im Verhältniß zu dem unten Theile 
des Körpers unverhältnigmäßig jtarfen Schultern; die überaus edle 
Büfte des Perifles; Demofthenes mit dem Zeichen des Gtotterers; 
Hannibal als Hannifel; im großen Römerjaal ein wahrhaft erhabener 
Cicero ; dor Allem aber mehrfadh wiederholt Auguftus — ein Kopf 
von umtoiderftehlicher Feinheit und Liebenswürdigkeit. Wenn man 
wiffen will, warum Louis Philipp bei jo vielfacher Aehnlichkeit in 
Zwecken und Verfahren, doch jo ganz anders endete, darf man nur 
die 2 Köpfe vergleihen. An einen Kopf wie diefer Auguftus mußte 
jelbjt ein Beranger, ein Uhland Horaziſche Huldigungsoden dichten. 
Madame Livia habe ich nicht ganz jo jchön gefunden, als fie Märflins !) 
Wielandiicher Pinfel uns jchildert. Sie hat eine gefährlich vorjpringende 
und lange Naſe. Dagegen Tiberius ein ebenjo jchöner als bedeutender 
Kopf; neben dem unheimlich fropfigen Nero ein rührend gütiger Titus, 
und erheiternd wie immer der von Lederbiffen triefende Mund des 
Vitellius. — 


210. Un Murklin und Rapp. grunchen, den 20. Auguſt 1848. 


— — Die Reife, von der ich zurückkomme, ging an den Starn- 
berger- und Koceljee, und jollte auch nod ins Gebirge gehen, wenn 
nicht Regen dazmwijchen gekommen wäre. Mein Gefährte war Neumann, 
der nach China geveifte, hier herum aller Wege Eundige, aljo fehlte 
es nicht an einem erfahrenen Führer. Unjer Ausgang war nicht 
günjtig. Gleich vor der Stadt überfiel uns Regen, und wir mußten 
im nächſten Dorf, Sendling, eine Stunde lang unteritchen. Endlich 
erheflte fich dev Himmel, und wir gingen troden bis FForjtenried, von 
wo wir uns durch den Forſt bis nahe vor Starnberg führen Tiefen. 
Von da ließen wir uns im jchönften Sonnenjchein erit auf's öftliche 
Ufer zu Yeoni, dann quer über den See nad) Poſſenhofen jegen, mo 
der Anichlag an den Eingängen des Herzog Mariichen Parks: „Den 
Fremden iſt der Eintritt unterjagt” — nicht nur auf meinen radicalen 
Begleiter, der dejlen ungeachtet hineinmwollte, jondern auch auf mid) 
gemäßigten Mann, einen jehr ärgerlihen Eindrud machte. Bon da 





1) Deſſen Schulrede über Livia Strauß zu einer fleinen Humoreske 
(Poet. Gedenkbuch ©. 33) veranlaft hatte. 
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zu Fuß am weſtlichen Seeufer hin in der jchönften Abendbeleuchtung 
ein herrlicher Gang ; der Weg wie durd einen Park mit Baumgruppen 
und grünen Hügeln, der See bald offen, bald durch Bäume hindurch— 
ihimmernd, hie und da Ruheplätze angebracht, auf die man fich nicht 
aus Müdigkeit, jondern der Ausficht und der Muſik des vor den Füßen 
plätichernden Seeufers wegen ſetzt. Nachtquartier in Tutzing, einem 
Gräfl. Viereggijchen Dorf. Auf die Frage nad) Wein, da uns das 
Leggiiche Bier nicht behagt, die Gegenfrage, ob wir ſüßen oder jauren 
wollen ? Auf die Antwort: jauren nicht, aljo ſüßen, ergibt ſich, daß 
unter diefem Muffat veritanden wird, unter jenem aber Deidesheimer, 
der aus dem Eisfeller geholt, da hier ein Jahr vergehen kann, eh 
jemand Wein verlangt, ganz gut iſt. Am Wirthstiich ein penfionirter 
Hauptmann, der jeinen Sommeraufenthalt am See macht, und fid) die 
Zeit — Rapp! — mit Fiichen vertreibt. Er hatte den ganzen Tag 
gefiicht und 3 Stück gefangen. Ein vortrefflicher Mann. Alle Yeiden- 
ichaften eines beivegten Lebens — er war im Feld gemwejen, aud) ein- 
mal, wie es jcheint in Algier — id) hörte das nicht recht — in ein Harem, 
freilich ein leeres, hineingefommen —- waren in dem fühlen Glemente 
jeines jetigen Metiers untergegangen. Seine Stimme, jonjt gewohnt, 
laut und rauh Cohorten zu commandiren, hatte jett jene janfte 
Dämpfung angenommen, die uns an dem Meergreis von Haagen!) jo 
anzieht. Am andern Morgen jpradh ich ihn nod), wie er mit der 
Angelichnur zu jeinem Tagwerk auszog; id) wünſchte ihm einen glück— 
lihen Tag — Mittere siquis, quod non habet ipse, potest, jagt 
Ovid, nämlich salutem ?), in den Trijtien. Es war ein jhöner Morgen, 
als wir uns von QTußing über den Karpfenwinkel nadı Seeshaupt, 
dem oberjten Bunfte des Sees, rudern ließen. Es war ein alter, etlic) 
und TOjähriger Filcher, aber noch jtattlich und rüftig, obwohl er auf 
dem Austrag bei einem nicht guten Sohn und einer böjen Schwieger— 
tochter lebt. Sie geben ihm nicht, was fie ihm zu zahlen haben, und 
lo hat er zu feinem umd jeines Weibs, die noch älter ift, Unterhalt 
nichts al3 feinen Nachen. So lang er jett auf dem See führt, it 
ihm noch fein Unfall begegnet, aber jein Vater ijt darin — in einem 
Sturm? — ja wohl! im Kopf, vom Trinken, — ertrunfen. In 





1) ſ. Brief 196. — 9) „Wenn jemand das Wohlfein, woran es ihm 
ſelbſt fehlt, einem andern anwünichen fann.“ 
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Seeshaupt ein Bad im See vor dem Mittageſſen, recht angenehm. 
Bon da zu Fuß dem Socheljee und Gebirge zu; ein heißer, ſchwüler 
Tag, das Gebirg ſchwarz. Ich finde die Zwiebelform der Kirchthurm- 
dächer hier zu Land mongoliicd ; Neumann beftätigt es, ſie ſei bud- 
dhiftiich. Abendftation: Schleedorf am Kochelfee. Bor dem Dorf 
gegen das ehmalige Kloſter hin eine Ehrenpforte, mit Schuljugend und 
Provijor. Kaum fönnen wir noch fragen, was das bedeute, jo fommt 
jchon eine jchwer bepadte Kutſche hinter uns drein, „Heil unſern edlen 
Wohlthätern!“ ruft der Proviſor; „fie leben hoch!” rufen die Jungen 
nach, indem die Kutſche durchfährt, und zugleich fallen von einer An— 
höhe zur Seite mehrere Schüffe. Das Dorf war nämlich vor 2 Jahren 
gänzlich abgebrannt, jo daß außer dem jeitwärts auf einer Anhöhe 
jtehenden Kloſter ſammt Kirche auc nicht ein Haus übrig blieb, und 
jett alles geradlinig und gleichförmig, darum nicht eben erfreulich, 
wieder aufgebaut ift. Da hatte nun die Brofefforsfamilie in der Kutſche, 
die ſich jeden Sommer einige Zeit in dem leeren Kloſter aufzuhalten 
pflegt, durch ihre Verbindungen in München den Yeuten reiche Unter: 
ftügung verichafft; daher jet der feierliche Empfang. Nun zeigte Jich 
aber das Komische, daß mein Begleiter, wie er mir geitand, in frühern 
ledigen Jahren der Dame, die jett im Triumph einzog, die Cour ge- 
macht hatte, und zwar gerade aud hier am Ort, wo er jet als der 
mütbhiger Fußgänger ihrem Wagen ausweichen mußte. Dies gab zu 
vieler Heiterkeit und am folgenden Regentag zu mehreren jcherzhaften 
Gedichten Beranlafjung, die ich, uns die Zeit zu vertreiben, an ihn 
richtete. Denn faum waren wir ins Wirthshaus und die Triumphatrix 
ins Kloſter eingezogen, jo entlud fid ein Gewitter und Regen, der die 
ganze Nadıt und den ganzen folgenden Tag auf ganz hoffnungsloje 
Weile anhielt. In der Verzweiflung entichlogen wir uns gegen Abend, 
uns im Regen über den See nad) Kochel jeten zu laffen, um von da 
vielleicht zu Wagen weiter zu fommen. Die Berge faum zur Hälfte 
fichtbar, wir unter die Schirme gedudt, jeden Augenblif gewärtig, 
daß aus irgend einer Schlucht ein Windſtoß uns mit den Schirmen 
ins Wafjer werfe. Zum Glück kam feiner. Schon vorher hatte ich 
an Neumann folgende Verſe gerichtet : 


Schau Eins die Wolken dod, 
Die Nebelhauben! 
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Ja, euer Hocgebirg 

Sit feft im Glauben. 

Es ward ihm angezeigt 
Bon feinen Spähern, 
Dat dem Bezirke fi 
Zwei Steger nähern. 
Seitdem nun jchüttet es 
Recht aus dem Vollen: 
Es joll das Keßerpaar 
Sich wieder trollen. 

Du Mann des Widerjtands, 
Jetzt fragt fich eben, 

Obs recht und würdig ei, 
Hier nachzugeben? 


Eine Fahrgelegenheit fördert uns jchnell weiter nad) Benedict- 
beuren, während der Regen unvermindert fortmacht. Wegen Unruhen 
in der Nähe liegen in dem ehemaligen Benedictinerflofter jest Solda- 
ten. Im Wirthshaus treffen wir ihren Chef, einen Oberftlieutenant, 
mit Frau und 2 Töchtern, wovon die eine, eine Figur in der Art 
der Seejungfrau, alsbald meine Aufmerfjamkeit in Anſpruch nimmt, 
aud in Kurzem don mir in ein Gejpräch gezogen wird, woran Die 
Mutter jehr gutmüthigen Antheil nimmt. Allein da die liebenswür— 
dige Familie nicht im Wirthshaus wohnt, jo entfernt fie fich jofort, 
worauf Neumann mic) mit dem Komplimente erfreut, daß er mir jo 
viel Erfahrung, wie er ſich ausdrückt, gar nicht zugetraut hätte, 
Ganz paſſend tauft er die Schöne als Juno (wogegen ich nur be- 
merfte, daß fie Bo@mg !) nicht wohl genannt werden fünne, da ihre 
Augen in der Fülle des Gefichts fich nicht ohne Schwierigfeit öffneten, 
was jedoch bei der Größe und Sclankheit der Figur nur als ein 
Reiz mehr wirkte); ja er war bereit, mir zu lieb, den Aufenthalt im 
Orte zu verlängern, um eine jo angenehme Befanntichaft noch meiter 
eultiviren zu fönnen. Allein der Regen währte die ganze Nacht, und 
ohne Hoffnung, die Gebirgsreije machen zu fönnen, entichlofien wir 
uns zur Rückkehr per Stellwagen, der eben am andern Morgen ab- 
fuhr. Doch faum waren wir eine Stunde gefahren, jo zeigten ſich 
blaue Yüden am Himmel, die stratus gerannen zu cumulus zujanmen, 
dieſe fingen an ich zu eirrus auszuzupfen — leider befannen wir uns 


1) „Ochſenäugig“. 
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zu lang und jtiegen erit in Wolfrathshaujen aus, wo es ſchon zu 
weit vom Gebirge ab war, und uns nur übrig blieb auf dem ange: 
nehmijten Wege zu Fuß hierher zurücdzufehren. Giengen aljo über die 
Berge an den See, fuhren im Nachen nad) Starnberg, gingen dort 
ins Theater, zu dem ein geſchriebener Zettel einlud, und wo zür 
Anfangsjtunde ein Trommler durch's Städtchen zog, um zujammenzu- 
rufen — dod) leider war dies das Beſte daran, und id) glaube, daß 
mein Begleiter einen kleinen Kolifanfall dort ſich holte. War dod) 
am andern Morgen wieder friih, und wir gingen zu Fuß am Ufer 
der Wurm, theilweile durd ganz reizende Wald: und Wiejenpartien, 
bis Paſing, von wo uns die Eijenbahn hierher zurüdbradhte. Gleich zu 
Anfang der Tour hatte ich zu meinem Erftaunen jchon Zeitlojen auf 
den Wiejen bemerkt, woher das beiliegende Gedicht !), das ich an Kerner 
zu geben bitte, doch daß er's nicht druden läßt. Damit ihr jehet 
welches andere Thema mid immer noch umtreibt, jchreibe ich ein paar 
andere Berje hierher. 
Zur Beherzigung?). 
Ein Eheband zu fnüpfen, rede Du 
Niemals zu; 
Da oft, wenn zwei fich hocdhbeglüdt vereinen, 
Engel weinen. 
Dod wollen Gatten wieder trennen fich, 
Da widerſprich! 
Denn wo ein Bund ſich löſt, da ohne Zweifel 
Laden die Teufel. 

— — Mit einem jo jchnellen Wiederfortreijen wird's nun dod) 
nichts. Nach genauer Erfundigung paßt mir weder die Gejellichaft 
ganz, noch auch die Route. Ich will nad) Berchtesgaden und Salz— 
burg und werde num vielleicht noch die Woche bier bleiben, um dann 
mit Muße die Reife anzutreten. Gejellichaft, wenn ich fie will, treffe 
ich gewiß unterwegs. 

Hoffentlich erhalte ich vorher noch Briefe von Euch. Ihr dürft 
mich nicht jo ganz im Stich laſſen. Ich habe das Heimweh nad) den 
Heilbronner Weinbergen dod) ein wenig. Herzliche Grüße an Kauff— 
mann's; ich habe auf meiner fleinen Wanderung oft an ihn gedacht 


1) „Zeitlojen vor der Zeit.” Poet. Gedenfbuh (Geſ. Schr. XI) ©. 54. 
2), Ebend. ©. 50. 
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und ihn herbeigewünjcht. Yachner wollte ich jchon 2 mal bejuchen, 
da er ganz in meiner Nähe wohnt, traf ihn aber nicht. Aud an 
den Oberpojtmeifter die beiten Grüße; Sicherer wird nod nicht zurüd 
jein. Mein Andenfen der ganzen Gräßlesgejellihaft. . Und zulett 
der Ordnung, aber nicht der Empfindung nad, alles Herzliche euren 
lieben Frauen, die mir ja gut bleiben jollen, wie fie in meinem Her— 
zen jede eine eigene Stapelle der Neigung und Verehrung haben und 
und behalten. Ich bin 
Euer alter 
D. F. Strauß. 
Weftöftlich!). 


Ich wollte reifen: nun verreiſ' ich nicht. 

Doc; ob ich bleiben werde, weiß ich nicht. 
Daß bier ich in der Fremde bin, ijt fiher: 
Wo meine Heimath jei, daß weiß ich nicht. 
Ich mein’, ich hatt’ einmal zwei liebe Kinder: 
Ob dies nicht blos ein Traum jei, weiß id) nicht. 
Ein Weib verjtieß ich: ob zu Haß die Liebe, 
Ob Haß zu Liebe wurde, weiß id) nicht. 

Sie jagen, Bücher hätt’ ich einst gefchrieben: 
Ob's Wahrheit oder Spott ijt, weiß ich nicht. 
Ungläubig, hör’ id, nennen mid die Leute: 
Ob ich nicht eher fromm bin, weiß id nicht. 
Nie hab’ id) vor dem Tode mic, gefürchtet: 
Ob ich nicht längjt geftorben, weiß ich nicht. 








211. An Wilhelm Strauf. tuttgart, den 27. September 1848. 


Leider bin id) nun aljo hier, als Mitglied des Landtags. Kaum 
bier eingetroffen, zog ich mir durch Erfältung eine Heijerfeit zu, die 
mich in einigen Situngen faum vernehmlich ja oder nein jagen lieh; 
eine Borbedeutung der ftummen Rolle, die ich iiberhaupt auf diejem Poſten 
ipielen werde. Denn in diejem Gewirre, in welches nunmehr unjre 
innern Angelegenheiten hineingerathen find, und in welchem nur der 
unvermeidliche Zug ins Berderben deutlich zu unterfcheiden ift, fühle id) 
mich vollkommen gelähmt; nichts, feine Richtung, feine Partei, begeijtert 
mich weder zu Neigung noch zu Haß, jondern während id) mich und 


1) A. a. O. ©. 64. 
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die Dinge einem umwiderjtehlichen Strome preisgegeben jehe, empfinde 
ih für mid) nur den Efel, in ein ſolches Treiben hineingerathen zu 
jein, — einen Efel, der mir den Hals zujchnürt und fein Wort heraus- 
läßt. Damit werden ſich num freilich meine Wähler jehr ſchlecht zufrieden- 
geitelft mwilfen, und dieje Erwägung trägt nicht dazu bei, meine hiejige 
Stimmung zu verbeffern. Mein einziger Troft ijt, dab hoffentlid) 
diejer Yandtag mit der Verfündigung der Grundredjte von Frankfurt 
aus, melde bald in Ausſicht jtehen joll, ſich auflöft, und ich 
wieder hinfann, wo ich will, welches aller Wahrſcheinlichkeit nad 
München fein wird, wo ich wenigitens von politiichem wie häuslichen 
Jammer weniger behelligt war und jein werde. 


213. In Map: Stuttgart, den 28. September 1848. 

Daß Dein Nahbar in M. aus meiner Stellung zur Kammer 
und zum Beobachter nicht flug werden fann, wundert mic) nicht. Die 
Sache ift einfach die, daß ich in der Kammer als Mann des bürgerlichen 
Gentrums eben jo jehr gegen die anarchiſtiſche Yinfe als gegen die 
ariftofratiiche Rechte kämpfe und daß id) aus den Angriffen der 
Blätter auf mid) mir nur einen Spaß mache. — 

Diefen Vormittag werde id; noch zu Römer gehen, der mir 
gejtern jagte, daß er etwas mit mir zu jprechen habe. — Unterdejjen 
bin ich bei Römer gewejen, es war nicht wegen meiner Privatverhält- 
niffe, wie ich geglaubt hatte, jondern der König hatte ihn beauf- 
tragt, mich zu fragen, ob ic) nicht bei einer projeftirten Regierungs- 
zeitung die Hauptrolle übernehmen würde. Da waren wir freilich 
bald fertig, indem ich erklärte, daß mid) der König eben jo gut zum 
Dujaren-Oberften als zum Redakteur einer politischen Zeitung machen 
fünnte. Laß dieß unter uns bleiben, indem ich nicht wünjche, daß die 
Blätter es brädten und den Korb zu Ungunjten der Regierung aus— 
beuteten, 


BI BE EDER Stuttgart, den 28. Dftober 1848. 
Schon nad) dem Lejen der von Dir gejammelten und be- 
arbeiteten Briefe und Aufiäge Goethes wollte ich Div  jchreiben 
und Dir jagen, wie jehr Du dadurd einen alten Bekannten 
erfreut haſt; jetzt, nachdem ich die Goethe'ſchen Briefe an Frau von 
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Stein mit Deinen inleitungen ‚gelefen, will ic meinen Dant 
nicht länger verichieben. Seit Du in Weimar bijt, lebt immer 
im Stillen die Ausfiht in mir, nad diefem Mekka einmal 
zu pilgern, und mid von Dir an all jeinen Heiligthümern herum: 
führen, in all jeine Erinnerungen einweihen zu laſſen. Für jetzt er: 
lauben's freilih die Zeiten nit, da nun auch dort politischer Streit 
an der Tagesordnung ift. Doc werden hoffentlich auch wieder fried- 
lihe Tage kommen! 

Wie lang iſt es Schon, daß wir uns nicht mehr gejehen haben ! 
es muß mindeitens 20 Jahre jein! Ach bin Deinem Gange immer 
aufmerkjam gefolgt und habe namentlid) jeiner Zeit Deinen Sophofles 
mit Nuten und Vergnügen gelejen. Bejonders aber freute mich, wie ge- 
jagt, Deine Anjtellung in Weimar, da id in Dir den würdigiten 
Prieiter jener Tempel ſah. Auch mit mir hat id) jeitdem allerhand 
ereignet, und jegt fite ich im unjrer Abgeordnetenfammer wie Saul 
unter den Propheten, oder wie eine Yerche unter nüßlichen Hühnern. 
Hoffentlich geht der Yandtag bald zu Ende und id; werde dadurd) 
eine Stellung los, in welcher ich mir nicht behage und dem gemeinen 
Wejen nichts nüge, da die Verhältnifje allzu ſchwierig ſind. 

— Nun nod; eine Goethefrage. it es denn wahr, daß die 
Aenderung in der Bühnebearbeitung des Fauit: 

Lebte nur von Mild und Käſe 


Als wie der gelehrtite Chineſe — 


von Goethe jelbit iſt? Dingelftedt behauptet's, und ich möcht's nicht 
ohne Noth auf dem Alten figen lajjen. 

L. Freund, jchreib mir auch Perjönliches von Div, ob Du 
Familie haft und dergl. Mir verzeihit Du, daß ich, was mid) betrifft, 
hierüber jchweige. Vielleicht einmal mündlid). 

214. Au Märklin, Stuttgart, den 3. November 1848. 

— — Nah Heilbronn komm ich dann, eh’ ich von bier weg— 
gehe. Meöglicherweije könnte das dod) bälder geichehen, al$ man meint; 
denn die erite Kammer fängt an, Sprünge zu machen, und wenn fie 
uns einen der wichtigeren Gejeßesentwürfe (Zehntablöjung und dergl.) 
verwirft, jo find wir mit der Yinfen einig im Vorſatz, uns dann auf: 
zulöjen und an die conftituirende zu appelliven. Für mid) wäre mir 

15 
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das jehr recht, obgleich ic) für's Allgemeine die Aufregung, die da— 
durch entſtünde, bedauern müßte. Ich ſchwimme nun zwar ſo ziem— 
lich mit dem politiſchen Strome, doch iſt mein inneres Verhalten dazu 
noch wie am erſten Tag. Es iſt einem, der ſich bis dahin ausſchließ— 
lich mit Wiſſenſchaft, Gemüth und Kunſt abgegeben, und nun an die 
Politik ſoll, wie einem, der von Ambroſia nun auf Sauerkraut und 
Blutwurſt angewieſen wird — eine gute Koſt, nur muß man ſie ge— 
wohnt ſein und den Magen dazu haben. In unſeren Beſchäftigungen 
ſind wir eben doch unvermerkt Cicaden geworden, die vom Thau des 
Himmels leben und denen die Koſt der Politik zu viel Erdſchwere hat. 
Sonſt hätte ich Manches zu loben und dankbar anzuerkennen. Wir 
haben jetzt einen Klub immer mehr ausgebildet, in welchem außer mir 
noch die beiden Wiejt, Menzel, Adam von Ulm, Seybold, Weber, 
Neyiher ze. find, und ic fann jagen, daß mir diefe Männer nad 
und nad ein Vertrauen, ja eine Anhänglicjfeit geſchenkt haben, die 
mir innig wohl thut. Sie würden mid in Allem voranjtellen, und 
meinen, mir jei nichts zu jchwer, wenn ich's nicht leider befjer wüßte. 
Am merkwürdigſten ijt hiebei mein Berhältnig zu Menzel. Wir find 
jeitdem in einigen 5 Männercommijfionen von unjerem Klub aus zu— 
jammengewejen, und dadurch ordentlich vertraulid; geworden. Menzel 
hat politiſchen Verſtand und parlamentarijhe Routine, es ijt in diejer 
Dinficht gut und lohnend mit ihm zu verfehren. Wir waren zuerjt 
befangen, dann artig, und find jet freundlicd) gegen einander. Ich 
fann dies deswegen, weil id im Stand bin, einen Menjcdhen, wenn 
ih ihn mit Augen jehe, al3 einen ganz anderen zu nehmen, als den, 
welchen ich früher aus Büchern las. Vielleicht geht's ihm ebenjo mit 
mir. Geftern Abend jchlo ich unjere Klubzujammenkunft mit dem 
Vorſchlag: wir wollen uns als disciplinirtes Corps ausbilden und 
Freund Menzel, ein Mann der alten (Oppofitions-) Garde foll unjer 
Ererciermeijter jein. Cine ſolche Disciplinirung, Anlagen von Ope— 
rationsplänen für jede wichtige Sitzung, Vertheilung der Nollen :c. 
thut jehr noth und ich werde nun das bejonders betreiben. Damit 
gehen aber aud die edeln Abende vollends verloren, und man behält 
nichts mehr für ſich). — — 


1) M. vgl. zu dem vorjtehenden und den weiteren Briefen dieſes 
Jahres Strauß’ Mittheilungen Geſ. Schr. I, 19—23. Auf die einzelnen oben 
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215. An Märklin. Stuttgart, den 9. November Abende, 1848. 


Erlaube mir, daß ich vor unjerer Zuſammenkunft noch mein 
Herz gegen Did ausjchütte; denn thue ich dies jetzt nicht fchriftlich, 
jo würde e8 dann mündlich gejchehen, wodurch id mir den Humor 
jenes Tages ganz verderben wiirde. 

Meine Lage hier ift jeit der legten Zeit der Art geworden, dat 
ich nicht einjehe, wie ich fie in die Länge aushalten joll. Du wirft 
zum Folgenden jagen, ich habe einen Fehler gemacht; und doch habe 
ih nur gethan, was ich nicht laffen fonnte. ch konnte nicht anders, 
ih mußte meiner Frau meine veränderte Stimmung gegen fie zu er- 
fennen geben. ch wählte dazu ftumme Zeichen, und zwar die an- 
ipruchslojeften und unfcheinbarften, indem ich ihr, wie ich Dir, glaub’ 
ih, noch erzählte, gelegentlid Trauben, Wein zc. ſchickte. Nun ergriff 
fie die Gelegenheit von unjeres Fritz Geburtstag mir zu fchreiben. 
Der Brief ließ zwar viel zu wünſchen übrig, weßwegen id ihn auch 
gleich verbrannte, weil id) mir ihn gern, unmiderlegt durd das vor— 
handene Document, bejjer vorftellen mochte, als er wirflid) war: — 
Dennoch machte ſich in meiner Antwort die lang verjchlojfene Empfin- 
dung gewaltjam Luft, und ich befannte ihr, obwohl fejthaltend an 
dem Ariom, daß don einer Wiedervereinigung nicht mehr die Rede 
jein fünne, den ganzen Stand meines Gemüths in Bezug auf fie, 
Darauf nun eine Antwort jehr bewegt, boffend, — aber aud) jo grell 
die alten Mißtöne — Selbjtzufriedenheit, Scherz ꝛc. — daß ich meine 
Täujhung mit Schreden erkennen mußte. Es ijt wunderlicd, daß ich 
von Täuſchung rede, da ich mich doch, wenn ic; an der Unmöglichkeit 
einer Wiedervereinigung ſchon vorher feithielt, dennoch über die Frau 
nicht getäuicht hatte. Allein die Sache ift ungefähr die: Im Bedürf- 
niß, ein Weib Tiebend im Herzen zu tragen und gerade an diejes 
Weib durd die Kinder, durch Erinnerungen jchönerer Tage und durd) 
die bejjere Grundlage ihrer Natur innerlich gebunden, benützte ich die 
Entfernung von ihr, fte mir jo vorzuftellen, wie ich fie haben möchte, 
um dadurd) den quälenden Widerfpruch zwiſchen meinem Bedürfniß 
und ihrer wirflihen Bejchaffenheit wenigitens in der Einbildung aus- 
zugleichen. Aus diefem Traume hat fie mich num ſelbſt wieder durch) 


genannten Mitglieder der damaligen württembergiihen Volksvertretung ijt 
bier nicht weiter einzugehen, 
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ihr Schreiben geriſſen, durch das ich freilich nichts Neues erfahren 
habe, aber auf etwas Altes jehr unfanft wieder hingeſtoßen worden 
bin. Ich kann nun, ohne damit eine Feindjeligkeit zu zeigen, die 
fernere Antwort unterlaffen, und werde dies gewiß thun; aber ic 
habe jeit Sonntag Tage und Nächte durchgemacht, die mid an den 
Rand der Verzweiflung, — oder, was für hier damit gleichbedeutend 
ift, — des Durchgehens führten. Ja, wenn id) nur unter irgend 
einem Vorwande mid) losmachen könnte! Denn es ift jet gar fein 
Ende unjeres Beilammenjeins vorauszufehen, indem von Frankfurt 
aus die Möglichkeit eröffnet zu werden jcheint, daß die Negierung die 
Berfajjungsänderungen noch mit unjerer Sammer zu Stande bringe. 
Nun jage mir, wozu ſoll ich mich bier am langjamen Feuer vöften 
laſſen, um dod) nichts auszurichten? Denn ausrichten kann ich gewiß 
nichts, am wenigften in diefem inneren Zujtand, wo mir Kopf und 
Mund wie zugeriegelt find. O bejter Märklin, wüßteſt Du Hülfe. 


216. An Rapp. Stuttgart, den 11. November 1848. 


— — Du mirft jagen, ic) jolle mic) dadurch von meinen inner 
ren Leiden furiren, daß id; mich mit ganzer Seele meiner ſtändiſchen 
Wirkſamkeit hingebe; allein das ijt ein jo wunderlid) verführter Karren, 
dat man ihn durd) Vorwärts: wie durch Rückwärtsziehen gleicherweije 
noch mehr zu verführen fürchten muß; fo läßt man ihn am ficheriten 
itehen; daß das nun aber fein Pathos abgeben kann, fiehjt Du ein. — 
O lieber Rapp, mas iſt unfer Leben? Cine hundertmal ausgepreßte 
Gitrone, an die man immer wieder Waſſer jchüttet und dann meint, es 
jei noch Gitronenfaft, eine hundertmal mit Waller aufgefüllte Dinte, 
wie dieje hier, wo dann bald Sat bald Waſſer in die Feder 
fommt. — 


217. An Märklin. Stuttgart, den 16. November 1848. 


Seit geftern ging ich wieder, obwohl nur erjt halb hergeitellt, 
aus und habe gleich gejtern und heut zwei higige Kämpfe in der Kam— 
mer gehabt. Geſtern machte ic einen Angriff auf's Conſiſtorium, und 
heut ſprach id) mich gegen das Bedauernspotum wegen der Hinrichtung 
N. Blums aus. Als gejtern die Yinfe mir zujauchzte, wußte id) be- 
reits, daß fie heute wüthend über mich werden würde. Und das wurde 


Brief 218. 229 


fie auch ordentlid. Schniger!) heulte jchier vor Wuth, als er mir ant- 
mwortete. ch hatte vorigen Freitag, jchon halb frank, zu der Adreſſe 
wegen Wien gejchwiegen und ja gejagt; als ich die Verhandlungen nad)- 
ber las, jchämte ich mic dejjen, und gedachte mir nun bei heutigem 
Anlaß Satisfaction zu nehmen. Ich habe meine Ueberzeugung unum— 
wunden ausgejprochen, und bin dejjen froh, obwohl es mich dem Haſſe 
der Menge bloßjtellt, und auch von meinen rüdjichtspolleren Freunden 
mich ijolirt. Doc, dies, und nur dies iſt ja meine naturgemäße Stel 
lung. Gründlic zum Efel ift mir nun aber vollends eine Rolle ge- 
worden, wo man entweder Heuchler oder Bolfsjchmeichler jein muß, 
oder auf jedem Schritt ſich Feinde macht. Diejen Morgen ging — 
wer jollte jo was glauben? — eine Petition vom Volfsverein bei der 
Kammer ein, ihm das Lofal der Ständeverjammlung zu einer Todten« 
feier für R. Blum einzuräumen; jollte das durchgehen, jo wäre dies 
für mich eine willfommene Beranlaffung, meinen Austritt zu erklären. 
Und es wäre wohl möglich, daß es durchginge, wenn Du bedenfit, 
daß die Bedauernsadreijfe mit allen gegen 11 Stimmen durchge» 
gangen ift ?). — — 

— — P. 8. Üben war Georgii ?) bei mir ımd erzählte, dat 
Helfer Haafh heut in der Kammer gewejen und von meiner Anti-Blums- 
Rede ganz begeijtert jei. Seit Oftermontag hat ſich aljo doch ſchon 
viel geändert. 


218. An Rapp. Stuttgart, den 30. November 1848, 


Ich bin wieder wohl und habe, wie Du aus der Zeitung wirft 
eriehen haben, jeither zwei Kammerjchlachten gehabt. Nachdem ich Tags 
zuvor in das Weſpenneſt des Conſiſtoriums geftochen hatte, ftach ich 
Tags darauf in das Hornifjennejt der republifanischen Sympatbien für 
Nobert Blum. — Ich halte mich jett zu gar feinem Klub mehr; ich 


1) Strauß’ Freund (vgl. S. 139,%), der aber 1848 tief in's radikale 
Fahrwaſſer gerathen war. 

2) Ausführlich behandelt diefe und die ſich daran anfnüpfenden Vor— 
gänge, unter Mittheilung darauf bezüglicher Schriftitüde, Hausrath. D. F. 
Strauß II, 162 fi. Beil. S. 3—16. 

3) Ein Freund von Strauß, 2 Jahre jünger als er, damals Defan in 
Bradenheim, jet Prälat a. D. 
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fann nicht gemeinfam wirken, d. h. aber freilich auch, ich bin nicht zu 
politischer Wirkjamkeit gemacht. Sei’8 darum; ich erfenne kein höheres 
Geſetz, als meiner Natur treu zu jein. Ich paffe nur auf einen 
Anlaß, um aus der Kammer zu treten. — Es ift nun aud) die 
Stammprovinz meines Reichs gegen mid) aufgetreten, indem ein Theil 
der Yudwigsburger ich gegen mid) erhoben hat. Dum haec Romae 
geruntur!), pflegt Livius zu jagen, geht's auch im Innern oft wunder- 
lic zu. Ich ſchicke Dir hier ein paar Gedichte. Die Chanſons von 
Beranger will ich Dir ſehr empfohlen haben. Dies ift wirklich ein 
Dichter voll Bon sens, Yaune, Bolksthümlichkeit und Wohllaut. Nur 
merft man ihm die unreine Parijer Atmosphäre oft zu jehr an. 

Goethe's Briefe an Frau don Stein hat Schöll ähnlich ein- 
gerahmt, wie ich die Schubart'ſchen, deren Drud langſam fortichreitet. 
Der König jagte neulich zu Hardegg : „Aber Ihr Strauß hat courage; 
übrigens habe ich das immer gedacht. Denn wer das Gerz hat die 
Pfaffen anzugreifen, der muß überhaupt Herz haben.” 


219. An Märklin. Stuttgart, den 23. November 1848. 

Es ift nichk recht, daß Du mic in diefen Eritiichen Tagen, wo 
mir die Zufpradje eines Freundes jo ſehr Bedürfniß ift, die Deinige 
entbehren läſſeſt. Du weißt ja doch, daß von Dir aud) ein tadelndes 
Wort bei mir jeine Stelle findet; ja, Du weißt auch, daß, wenn ic) 
einen Fehler gemacht habe, e8 eines ſolchen Wortes nicht erjt bedarf, um 
mich zum Bewußtjein und zur Anerkennung davon zu bringen. Daß 
ich aber einen bedeutenden Fehler gemacht habe, das fann ich ja aus 
dem Erfolg mit Händen greifen. Die Stimmung aud in Ludwigsburg 
ift jo, daß ich nur noch auf eine erbetene authentiiche Auskunft warte, 
um meine Stelle niederzulegen. Indem ich den vepublifanischen Ten— 
denzen entgegentreten wollte, welche den Gegenjtand in die Sammer 
geworfen hatten, überjah und verlegte ich die deutſchen und menſch— 
lichen Sympathien, welche der Getödete für fi) hat, und die fich jet 
überall geltend machen. Ich beging hier wieder einmal den Urfehler, 
der mir jchon jo viel gejchadet hat, zu etwas mir Widerwärtigem zu 
lange zu jchmweigen und dann endlich am unvechten Ort allzuheftig 
loszubrechen. Weiter zurüd aber liegt der Fehler, daß ich überhaupt 


1) „Während diefer Vorgänge in Rom“, 
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eine Stellung, die mir jo abjolut widerwärtig war, gar nicht hätte 
annehmen oder beibehalten jollen. Was einem jo ganz gegen den Mann 
geht, darin fann man gewiß nichts mwirfen. Als mildernde Umftände 
treten dann freilich die Perfidie der Umijturzpartei in der Kammer, 
die mich in Yeidenjchaft verjegte, und die krankhafte Stimmung in 
Folge meiner Privatverhältniffe hinzu. Du fiehit, ich bin nicht ohne 
Einfiht in meine Fehler; aber leider aud) nicht in Bezug auf die 
Folgen, die fi) für mid daran fnüpfen. Der Austritt aus der 
Kammer wäre das wenigfte. Auch daß mir hier eine Kakenmufif drohte 
und vielleicht bei irgend einem Anlaß doch noch fommt. Sondern die 
Sache wird mid in ganz Deutjchland jo verhaßt machen, daß ich num 
gar nidyt weiß wohin. Namentlich mein theures Aſyl München wird 
mir nun feine Zuflucht geben. Schon als Univerjitätsitadt nicht. 
Wohin aber dann? Hier führe ich ein jchauderhaftes Leben, gehe nicht 
mehr aus dem Haus, und jehe Niemand, wenn nicht Sautter oder 
Georgii einen Augenbli€ nad) mir jehen. Es wäre jehr menſchlich, 
wenn Du bald, etwa am Sonntag, mich bejuchtejt. Von einer Zu— 
jammenfunft fann unter jolchen Umjtänden nicht die Nede fein. — — 

— — Ich jpiele die Rolle des Kreon in der Antigone, und das 
iſt eine fatale Rolle. 


220. An Märklin. Stuttgart, den 24. November 1848. 

Zwar hat id) die düjtere Stimmung, in der ich Dir gejtern 
ichrieb, heute wieder aufgehellt, hauptſächlich auch infolge davon, daß 
ih nun officiell an's Stadticdultheißenamt in Yudwigsburg geichrieben 
und erflärt habe, von meinen Grundjäßen, die ich ihnen jchon dieß 
Frühjahr ausgeiprochen habe, jei ich nicht abgegangen, und werde id) 
nicht abgehen, möge es gefallen oder mißfallen, wen es wolle. Da: 
gegen achte ich mid) meines Pojtens, den ich nur auf ihren Wunſch, 
gegen eigene Neigung übernommen habe, ebenjobald entbunden, als ic) 
wife, daß die Mehrheit meiner Mitbürger mich nicht mehr auf jenem 
Poſten haben wolle, darüber bitte ich ihn, ſichere Erfundigung einzus 
ziehen. Ebendeßwegen aber fann ich in Yudwigsburg jet feine Zus 
ſammenkunft haben, wie Du ſelbſt einfiehit; es wäre aljo jedenfalls 
auf einen andern Ort Bedacht zu nehmen; auch wünſchte ich, daß der 
Handel wegen meiner Wähler jo oder jo ſich vorher entrotkelt hätte. 
Warten wir alio nod). 
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Nun ift ja in Heilbronn aud ein Todtenfeſt gefeiert worden, 
und wer ift denn Dein Namensbruder, der dabei aufgetreten ijt? Am 
Ende feiern ſie auch noch in Yudwigsburg eins und das würde id) 
doc; als definitive Aufforderung zum Rücktritt betradıten. 

Las diefer Tage den 2. Theil des Goethe-Stein’ichen Briefwechſels; 
eine bejjere Koſt als die politiihe Sudelfocherei. In ein fonderbares 
Bud von Alex. Yung über Hölderlin habe auch hineingejehen; fommt 
mir ziemlich althegeliich vor. — — 


DE arfli 
221. An Märklin. Stuttgart, den 11. Dezember 1848. 


Längſt hätteft Du eine Antwort auf Deinen Brief, wenn Du 
nicht das fatale Schreiben von Viſcher beigelegt hätteft. Das hättet 
Du mir nicht jchiefen follen, und dem B. jchreiben, warum Du’s nicht 
thuft. Denn antworten werde ich ihm nicht, und was ich Dir etwa 
für ihn zu fchreiben hätte, weißt Du längſt. Es ift nichts anderes 
als dies, daß V. und id) als Volitifer für einander vernünftigerweiſe 
gar. nicht exiſtiren jollten, weil das Politiſche das Nichtjeiende an uns 
ift. Oder meinetivegen aud das Vor- und Urjeiende, der jenjeitS der 
Vernunft liegende Temperamentsgrund unſeres Wejens, über den ſich 
nicht jtreiten läßt. 

Ich habe nun zwar den Blan, jogleih aus der Kammer zu 
jcheiden, aufgeben müſſen, aber ich bin nocd immer nur mit einem 
Fuße drin und mit dem andren zum Sprunge gefaßt. Denn mein 
Ueberdruß an der Sache wächſt täglid, und ich finde mid) auch mit 
jedem Tage unfuftiger und untüchtiger, in der Kammer mehr als blos 
päjliven Widerjtand zu leiften. Nimmt man dazu — — dod Du 
weißt ja Alles. — 

Kerner danfe für, jeinen Brief; ich will ihm antworten, wenn 
ich einmal bejier aufgelegt bin. Gegen jeinen Theobald werde ih nie 
in der Kammer jprechen. Das verjteht ic. 

— Pfizmajer ) war lesthin bier, und winjcht, daß ihm Kauff— 
mann jeinen Bohnenberger und bejonders Ohm ſchicken joll; er will 
die Mathematif wieder vornehmen, auf den Fall, dat die Pfarrer ab- 
gängig werden. 


1) Eih Gompromotional don Strauß und Märklin, 
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222. Un Räferle. Stuttgart, Thomastag 1848. 

Den ſchönſten Dank — gleichfalls noch im alten Jahr — für 
Deine beiden lieben Briefe! Der lettere beruhigt mich doch, nachdem 
ic; auf den eriten hin bereits fürchtete, Du habeſt Dich über die „Sa- 
famander und Molche und Dradien” die Du in dem „aufgewühlten 
Meeresgrund“ gejehen, doc) in etwas alterirt. Ich wollte darum das 
Goethe’iche Epigramm auf mic) anwenden: 

Frech wohl bin ich geworden; es ijt fein Wunder. Ihr Götter 

Wißt, und wißt nicht allein, dat ich auch fromm bin und treu. 

Das Neuejte an mir iſt aljo nun, daß ich gejtern meine Abge- 
ordnetenjtelle niedergelegt habe. Es war nämlidy gejtern die letzte 
Situng vor den Weihnachtsferien, und ſchon jeit einigen Wochen hatte 
id) mir vorgenommen, während dieſer Zeit meinen Abjchied zu neh— 
men. Nun hatte idy in der geitrigen Situng noch Beranlajfung, jo 
von der Leber weg zu reden, daß der Präftdent mich zur Ordnung 
rief, worauf ich dann gejtern meinen Rücktritt anzeigte. Es it 
mir jest ein großer Berg vom Hals, ich war gemüthlih und aud) 
förperlich ganz franf geworden in diefem Treiben politijcher Yeiden= 
Ihaften und Intriguen. 

jest ift aber noch ein jchweres Stüd übrig, nämlich von bier 
fort zu fommen. Armida, die verihmähte, verjucht auf's Neue allen 
ihren Zauber — und welcher Zauber liegt in 2 lieben Kindern! — 
und Rinaldo jchwanft, ob er gleich meint, feit zur Abfahrt entichlojien 
zu jein. Was das Ende jein wird, das willen die Götter, mir it's 
verborgen. Wird Dir dort droben eine Schiejalsitimme fund, jo laß 
mich's wijjen. Ja, wär ich nur erjt fort! 

Du wünſcheſt die Schöpfung zu hören. Ich hörte kürzlich das 
Requiem, die A dur und C Moll Symphonie, und hörte fie dod) lei— 
der nicht. Wie der, mweldyer eine belegte Zunge hat, den Gejchmad 
der Speijen nicht jpürt, jo gibt es auch Zujtände, wo Ohr und Herz 
belegt ſind und Muſik nicht in jich aufnehmen können. So geht's mir 
jet, und id) nahm mir das lettemal vor, in fein Gonzert mehr zu 
gehen, da es doc) vergeblich ift, und id) nichts höre als das ewige 
Klagelied, das mein Herz mir borjingt. 

Ich glaube, wäre der Ghrifttag nicht, wo id) noch mit meinen 
Kindern jein will, jo ging ich geradezu dur — jett nicht mehr 
der Sammer, jondern der Armida oder Meden — und flüd)- 
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tete mich jo weit weg als möglich, d. h. ohne Zweifel wieder nad) 
München. 

Meine Georgine jagte fürzlich, fie (meine Kinder) haben es doch 
beifer als andere; Dieje dürfen nur jpazieren gehen, ſie aber dürfen 


allemal auch nocd den Bater bejuchen. — Den Jammer, der in diejer 
Nede kindlicher Unſchuld Liegt, weiß ich freilich in feinen Reim zu 
bringen. 


Lab mich fchliegen und freue Didy Deines Glüds. Hat man 
Did auch bejtohlen, und wär's Dein halbes Beſitzthum, jo hat man 
Dir dod nicht Dein halbes Herz aus dem Yeib genommen. 

Lebe wohl und mache frohe Feiertage. — — 


Dritte Abtheilung. 
1849— 1854. 


As Strauß am Schluß des Jahres 1848 unter den früher 
(S.129) geichilderten Verhältniffen Württemberg verlafjen hatte, wandte 
er ſich zunächjt nad; München und kehrte hier zu jeinem früheren Jung: 
gejellenleben zurüd, während feine Kinder bei ihrer Mutter blieben. 
Im Herbſt 1851 jollte das jüngere von diejen, der Knabe, nad) Boll: 
endung jeines jechsten Yebensjahres der Obhut des Vaters übergeben wer— 
den; die Mutter geftattete jedoch, um die Geſchwiſter nicht zu trennen, 
daß dieſer beide zu fih nahm. Damit ergab ſich für Strauß die 
Nothwendigfeit ich wieder eine eigene Haushaltung einzurichten, für 
deren Yeitung die nöthige weibliche Hilfe gewonnen wurde. Als Wohn- 
ort wählte er zunächſt Weimar, wohin er im Herbſt 1851 überfiedelte. 
Indeſſen vertaufchte er diefe Stadt jchon im Sommer 1852 mit Köln, 
wo das Haus feines einzigen Bruders den Hauptanzichungspunft für 
ihn bildete. Dod war auch hier feines DBleibens nicht allzulange, 
indem er Köln bereits nach zwei Jahren gleichfalls wieder verließ und 
feinen Wohnſitz für längere Zeit nad) Heidelberg verlegte. Ueber 
jeine Erlebniffe, jeine Gemüthszuftände und jeine Arbeiten während 
des jechsjährigen Zeitraums, der in dem obigen äußerlich umriſſen 
ift, geben die nachitehenden Briefe Auskunft. 
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223. An Märklin. Münden, den 29. Januar 1849. 

— — Da id den Merkur nicht leje, jo weiß ich nichts Weiteres 
bon der dortigen Wahlangelegenheit. Dem Bunz gejchieht'S recht, wenn 
er’s wird!); es wird ihm gewiß fchlecht behagen. Uebrigens gefallen 
mir die politiichen Ajpeften gar nicht; die Negenten zeigen zu viel 
böjen Willen. Wie haben ſie fih in Preußen durch die Prozeſſirung 
der Steuerverweigerer die Wahlen verdorben! Und hier — joll Rohmer 
in Nymphenburg beim König aus: und eingehen, und weil der junge 
jich nicht zu rathen weiß, König Ludwig immer mehr wieder Alles in 
die Hände befommen. Aber Uhland's Rede in der Saijerfrage! es 
beitätigt ich wörtlich, was ih vor 10 Jahren in meinem Aufjat über 
Kerner?) von ihm jagte, und mas mir jeitdem oft zu abjprechend er- 
ſcheinen wollte. Bon den Dorfgeichichten habe ich in Stuttgart ganz 
zuletzt mehrere gelejen, und fie haben auch mir recht wohl gefallen. 
Sie find ohne Affectation erzählt; ich habe mid) gewundert, wie es 
Auerbach) als Juden möglich war, jo in das Wejen und Leben unjres 
Landvolks einzudringen, und aller Ehren werth iſt es, wie er die 
Erinnerungen jeiner Kindheit und Sinabenzeit — denn das jcheinen 
es größtentheild zu jein — jo poëtiſch auszubeuten gewußt hat. 

Beiliegend 1) ein Schreiben an Kerner, das aber nur zu übers 
geben ijt, wenn es mit feiner Xochter wieder beſſer jteht. 2) etwas 
für Schwabbady 3). — Dem Sicherer jag, Deine Austriae laus*) habe 
ein hiefiger Demokrat, dem ic) jie vorjagte, jo überjegt: 

Drei Schwertfometen drohn an Oeſtreichs Freiheitshimmel: 
Radetzky, Windiſch-Grätz und Jellachich, die Lümmel. 


224. Au Biſcher. München, den 31. Januar 1849. 
P. P., welches diesmal heißt: praetermissis politieis®), muß ich 
Dir doc) endlicdy wieder ein Lebenszeichen geben. Seit dem Dreikönigs— 
tag bin ich aljo hier, und kann es bereit gar nicht mehr begreifen, 
wie ich jemals im Stande war, in einer Hammer zu fiten. Freilich 
war es in Stuttgart nicht die Kammer allein, was mir zu jchaffen 
machte, jondern ich jollte bier mit dem Kopfe Dienft thun, während 


1) Nämlid Strauß’ Nachfolger al8 Abgeordneter für Ludwigsburg, was 
derielbe denn aud wurde. — 2) Jetzt Gef. Schr. I, 137f. — 3) Ein Ort, 
in dem fih Strauß zeitweife mit Heilbronner und andern Freunden zufammen- 
fand. — 4) „Lob Dejterreihs”. — 5) „Mit Uebergehung alles Politischen”. 
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im Herzen alte Wunden aufbradien, und unaufhörlich fließend er: 
halten wurden. Genug, es war eine Unmöglichkeit, dat ich länger 
blieb, und ich fann meinen Nüdtritt vor jedem Richterſtuhle recht— 
fertigen. Nun aljo wieder in München, von wo id Dir nody gar nicht 
geichrieben habe. Hier ift es mir vergleichungsweile wohl, eritlich weil 
mir mein Jammer weit hinter den Bergen liegt — der Raum ijt 
doch etwas jehr Neales. Zweitens bin ich hier als Fremder meit 
weniger veranlaßt, mic) mit Politiichem einzulafjen. Drittens habe 
ich einen Eleinen Kreis von Menjchen, wie ich ihn zum Umgang be- 
darf, nämlich in eriter Yinie das Haus des Prof. Neumann, von dem 
id) nicht weiß, ob Du ihn fennit, ein getaufter Nude, aber ein Mann 
von gediegenem Wiſſen nicht nur, jondern auch von jo viel Gentüths: 
taft, als dazu gehört, um als der Republikaner, der er ift, mit mir 
ohne Anſtoß bei faſt täglichem Zujammenjein auszjufommen. Da er 
auch eine jehr gebildete und wackere (hriftliche) Frau hat, jo macht 
dies, mit jeinen drei wohlerjogenen lindern, einen recht artigen Kreis, 
in welchem es mir wohl wird, und wo wir aud) jchon angefangen 
haben durd; gemeinjame Yeetüre uns zu unterhalten. 

— Meine Gänge zu den Kunſtſchätzen habe id) im Sommer jo 
fleißig gemacht, daß ich jet nur meinem Hauptheiligthum, der Glypto— 
thef, den Anjtandsbejucd gemacht habe. Könnte ich dieje Räume ein- 
mal an Deiner Seite und durd; Deine Anmerkungen und Aufichlüjje 
geleitet, durchwandern! — Was Klima und Yebensart hier betrifft, jo 
ichlagen jie mir zum Verwundern (da mir jonjt jcharfe Yuft nie zu— 
träglich war) qut zu; auch habe ich mich an das Bier, beinah aus» 
fchlieglich, gewöhnt und mic dadurch von einer ſchauderhaften Schlaf- 
lojigfeit, die mid in Stuttgart zu allem Andern nod) quälte, curirt. 

Wie jehr wünjche ich — Du wirft mir dies don meinem Stand- 
punft aus erlauben, auch wenn esymit Deinen Wünjchen nicht über- 
einstimmt —, daß aud) Du bald Deinem wiſſenſchaftlich-litterariſchen 
Berufe wiedergegeben werden mögeit! Das wiirde dann aud) mir dazu 
verhelfen, eine alte Schuld gegen Dich), die mid) nicht wenig im Ge— 
wiſſen drüdt, endlich) noch abzutragen, id) meine die Anzeige Deiner 
Aeſthetik. So ſchwer ich die Sache nehme, weil es einen Baum zu 
jchütteln gilt, den ich nicht zum 6. Theil umipannen kann — jo wäre 
es doch ſchon Tängit geichehen, wenn Du nod) in Tübingen wäreit. 
Aber Deine Geſtalt als Parlamentsmitglied, wenn fie mir einmal 
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mahnend heraufiteigt, hat in diejer Sache gar feine Kraft, weil ich 
denfe: der ift ja jelbit zum Stiefvater an jeinem Kind geworden, wie 
fann er von mir die Erfüllung meiner PBathenpflihten fordern? m 
Ernit geiprochen bin ich jett daran, die eriten Fäden einer größeren 
theologijchen Arbeit anzulegen, deren Ausführung freilid mehr als 
problematiich ijt; wäre jie einmal im Gang, jo fünnte ich eher wieder 
was Anderes zwilcheneinjchieben. 


225. Au Rapp. Münden, den 22. Februar 1849. 


— Bei Neumann kommen wir morgen an den Sophocles (Elektra). 
Tauſend Schönes hat mir die Venus von Knidos, der ich heute früh 
mit Neumann die Aufwartung machte, an Dich aufgegeben. Sie war 
diesmal bejonders freundlich — denn fie hatte behaglich warn — es 
war geheizt. Als ich im Herumgehen das Yächeln des Augustus mit 
dem ihrigen verglich, fiel mir ein, daß Virgil jein Geſchlecht von ihr 
herleitet und ich fand dies auf ganz Sicherer'ſche Weile wahrjcheinlic, 
jo jehr gleicht einander diejes Lächeln. ja, wenn wir nod) Götter 
hätten! Neumann jagte gejtern, nachdem wir ein Stüd von Aeſchylus 
geleien, ob ein Mann von jo hoher philojophiicher und jittlicher 
Einfiht wie Aeichylus an die Realität feiner Götter habe glauben 
fönnen; id) ermwiderte, in der Glyptothek jei ich immer nahe daran, 
jelbjt an fie zu glauben — und deßwegen gingen wir heute hin. In 
der That, die griechischen Götter find ungleich möglichere Weſen, als 
der driftliche Gott. Ein allervollfommenftes oder vielmehr alle Boll: 
fommenheiten in jich vereinigendes Subjeft ift ein viel größerer Wider- 
ſpruch, als eine Mehrheit von einjeitig vollfommenen Perjönlichkeiten. 

Als wir aus der Glyptothef gingen — das muß id) nod) nad)» 
holen — jagte ih zu Neumann: „Dieſe Benus von Knidos ijt nun, 
das weiß ich gewiß, ein ebenjo hohes Kunſtwerk als die Antigone von 
Sophoeles oder die Iphigenie don Goethe, und zwar nicht blos quan- 
titativ gleich trefflich, aber in verjchiedener Art, jondern auf ganz ver: 
wandte Weile und mwejentlich durch diejelben Mittel, wie dieje. Dies 
näher zu unterjuchen ift jchwierig, aber wäre intereffant”. — „Nun 
gut, ermwiderte N., dies ſoll der Gegenſtand unjeres Geſprächs auf 
unjerem nächiten Spaziergang ſein“. Du ſiehſt, wir treiben's fajt mie 
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in den platonijchen Dialogen, wenn aud N. nicht eben ein plaſtiſcher 
Süngling !) ift. 


226. An Biſcher. München, den 24. Februar 1849. 

Dacht' ichs doch, daß ich bei Dir nit jo leichten Kaufs davon- 
fommen würde. Ich wollte um unjere politiihe Differenz herumjchleichen 
mwie eine Kate, da fommjt Du wie ein „Biedermann“ und ziehjt mich 
mitten hinein. In der That ijt unjere Hund» und Kaßenliebhaberei 
für uns beide bezeichnender, al$ man glaubt, und wenn wir uns ein- 
mal für Hardeggs Galerie merkfwürdiger Yudwigsburger malen lajjen, 
jo wird man uns dieje Thiere, wie den Evangeliſten ihre Ochſen, 
Löwen ꝛc. beigeben müſſen. 

Daß ich dieſe Sache umgehen will und kann, Du aber nicht, 
das ſcheint mir einfach daher zu rühren, daß ich mich davon los ge— 
macht habe, Du aber noch darin ſteckſt; daher, daß ich einfach ſage: 
Politik iſt uns beiden ein ganz gleich fremdes Feld, Du haſt ſo wenig 
etwas in Frankfurt zu ſchaffen, als ich in Stuttgart hatte, alſo gleich 
von gleich geht auf — daß ich dieſes einräume, ſag' ich, Du aber es 
von Dir nicht einräumſt. Du ſagſt, Du wäreſt, entfernt vom Schau— 
platz, zerborſten; — das glaube ich, aber es beweiſt nichts für Deinen 
Beruf, ſondern nur für einen Trieb, deren unvollſtändige Naturen 
wie wir manche in ſich tragen, die zu keinem fruchtbaren Ziel führen, 
ſondern uns nur äffen. Du habeſt Manches durchſetzen helfen, wie 
z. B. die Aufhebung der Spielbanken; — nun deßwegen brauchteſt 
Du nicht nach Frankfurt zu gehen, die würden ſich gewiß nicht länger 
gehalten haben. Aber das Wehrgeſetz — das iſt Dein Steckenpferd, 
worüber ich mir kein Urtheil erlaube, weil ich mich hiezu blos ironiſch 
verhalten kann — Du wirſt ſagen, wie der Fuchs zur hochhängenden 
Traube — was id) mir gefallen laſſen muß. Du geſtehſt, daß es 
Dir in Frankfurt nicht wohl ift, und damit habe ich vollfommen genug; 
denn ich bleibe auf dem Ariom: wofür einer Beruf hat, in deſſen 
Ausübung ift ihm auch wohl. Daß Du dieje Gleichheit zwijchen uns 
nicht einräumjt, hat aud) darin nod feinen Grund, daß Du mit 
Neigung, ich gegen diejelbe in die Politit hineingezogen worden bin. 


1) Hegel Geſch. der Phil. II, 57 beneidet Sofrates um die „plajtiichen 
Jünglinge,“ die in ihren Antworten auf jeine Fragen jo ganz bei der Stange 
bleiben. 
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Du mwolltejt mitrathen, tratjt aus eigenem innerem Antrieb auf: mid) 
jhoben Andere hinterrüds in die Yanne!), die Ludwigsburger padten 
mid an der ſchwächſten Seite, an der gemüthlichen, und aus Ddiejer 
Rückſicht gab ich mich zu einer Nolle her, die mir an fich immer fatal 
erihien. Zur ganz geredten Strafe für ein joldes Handeln aus 
bloßer Rüdjicht .jchlug dann die gemüthlihe Stimmung der Ludwigs: 
burger in der Weiſe um, die mic zur Fortführung der Stelle unfähig 
machte. Du hingegen fommjt mir vor wie ein Mann, der als Maler 
groß wäre und die erfte Stellung einnehmen könnte, — er hat aber 
eine Marotte für Muſik, und jpielt lieber bei einem Orcheſter die 6. 
Violine oder den Triangel, al$ dort die erjte Rolle zu jpielen. 

Ganz gleichartig find unjere beiden Naturen darin, daß ſie 
fünjtlerijch = wifjenschaftlihe find. Den Unterjchied in dieſer Einheit 
möchte ic jo ausdrüden, daß Du ein wifjenjchaftlicher Künftler, ic) 
ein künſtleriſcher Wiffenichafter bin, d. h. Dir ift die Kunſt Stoff, den 
Du mifjenichaftlich behandelft, mir iſt die Wiſſenſchaft Stoff, den ich 
fünftleriich zu geitalten jtrebe. Daraus fann ich für mich gleich ab» 
leiten, warum für mid) Bolitif fein Feld ift. Goethe jchreibt einmal, 
id) meine an die Stein, nachdem ihm als Staatsmann mand)es miß— 
lungen, — nun wolle er ſich aber mit nichts mehr befafjen, was er 
nicht jo ganz in jeiner Gewalt habe wie ein Gedicht. Das ilt's. 
Wer wird denn auf eine Fläche malen wollen, auf der im nädhiten 
Augenblik andere mit Bärenfüßen herumtreten? Dann fommt nod) 
das allzu Afficible meiner Natur hinzu, fraft dejjen mich ein tägliches 
perjönliches Gegenüberjtehen mit Menjchen, deren Treiben ich haſſe 
und von denen ich weiß, daß fie mich hafjen, aufreibt. Machte mid) 
die überhaupt für politiich- parlamentariihes Wirken zu jeder Zeit 
untauglich, jo fommt für die Bolitif der Gegenwart nod) mein abjoluter 
Widerwillen gegen alles Revolutionäre, die Maſſen Entfejlelnde hinzu. 
Diefer Widerwille ift jehr natürlich, er ift der Schauder jedes Gejchöpfs 
vor einem Clement, in dem es nicht leben fann. Unter ruſſiſchem 
Deipotismus fünnte ich, zwar mit bejchnittenen Flügeln, doch noch eri- 
jtiren, aber Maffenherrichaft würde mid; vernichten. Daher haſſe ich, 
was dahin führt, jo jehr wie ich nie etwas gehaßt habe, weil mir nie 
etwas mich jo abjolut Negirendes entgegengetreten war. So jehr nun 





1) Die Doppeldeichjel des einipännigen Wagens, der Scheerbaum, 
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aber der vernünftige Politiker der Gegenwart auf Bezähmung diejes 
Elements aus jein muß, jo darf er die doch nur jo, wie Mephiftopheles: 
„Sei ruhig, freundlicd; Element! — er muß nöthigenfalls jelbjt ein 
wenig drin leben fünnen, darf es nicht, wie ich, jchlechterdings per- 
horreseiren. Hieran nun würde es bei Div nicht fehlen; es käme Dir 
das Kriegerifche in Deiner Natur zu Külfe; aber im Ergebniß würdeſt 
Du gewiß immer zu fur; fommen, weil, wie Du jelbjt jagit, nur 
blinde (und unveine) Kräfte den Ausfchlag geben. 

Den politiichen Hang Deiner Natur halte ich für einen zu be- 
ſchneidenden Seitenihößling, den ich mit meiner zeitweifen Neigung 
zum Berjemaden in Parallele jege. Es iſt wahr, zur fünjtleriichen 
Bearbeitung gehört eigentlich auch ein fünftlerifcher, von der Phantaſie 
geichaffner Stoff; Fünftleriiche Bearbeitung der Wiſſenſchaft ift das 
Belegen eines Ejels durch ein Pferd; deßwegen wird der jo wie id} An— 
gelegte nothiwendig bisweilen den Trieb zu ganz fünftleriicher Production 
empfinden, was aber, da die Phantafie fehlt, ein Umarmen der Wolfe 
jtatt der uno, mithin ganz frucdhtlos, ift. Kann daher aus diejem 
Treiben nie etwas Selbjtjtändiges werden und iſt es daher fehr jtreng 
zu bejchneiden, jo wird es doc, in dieſen Schranken gehalten, durch 
Verfeinerung des Formſinns auch für die künſtleriſch-wiſſenſchaft— 
lihe Ihätigfeit nicht ohne Nugen fein. Ebenſo nun, wie mir die 
Wiffenichaft, ſcheint Dir die Kunft als Stoff oft nicht ganz genügen 
zu wollen. Sie jcheint Dir oft zu unwirklich, unlebendig, jenfeitig zu 
zu fein. Und dazu auch die wiſſenſchaftliche Thätigkeit zu abjtraft. 
So millft Du Leben lebendig geftalten. Ganz recht! es wird Deiner 
wiſſenſchaftlich⸗künſtleriſchen mithin Deiner Berufsthätigfeit zu Gute 
fommen, Du wirft die Kunft als Gewähs aus dem Leben heraus 
lebendig behandeln. Aber mehr aud nicht. Beweis: daß Du, den 
die Natur zum Protagoniiten in feinem Fach gebildet hat, es dort 
unter jo vielen Schreiern nicht einmal zum Tritagoniften bringen fannit; 
daß es Dir nicht wohl ift in Deiner politischen Thätigfeit; daß Du 
Dir befonders ſolche Gegenstände herauswählſt, die, wie die Wehrfrage, 
Deine äjthetiihe Seite berühren, eine Seite, die aber politiih nur 
Nebenſache fein fann. 

Noch einmal und mit Einem Wort: in jo unvollftändigen und 
ungleihmäßigen Naturen, wie die unjern, gibt es Neize, die feinen 
Beruf anzeigen, feine Frucht veriprechen, denen man mithin nicht, oder 
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nur jehr mit Maße nahhängen darf. So will ich ja gar nicht jagen, 
daß Dein Frankfurter Aufenthalt Dir ganz unnütz gemwejen jei. Aber 
ich erwarte die Frucht davon nicht in den Paragraphen der fünftigen 
Reichsverfaſſung, jondern des 3. Theil Deiner Aeſthetik zu jehen. 

Nun genug! replicire bald, damit wir den Punft vom Hals be- 
fommen und uns wieder wie jonjt jchreiben können. Die beiten Grüße 
Deiner Frau und dem Stleinen. Aber 

„Madıt, daß Ihr fortfommt ! 
Euer 
treuer Iſolan.“ 

Eben ſehe ich, heut ift ja der Jahrestag der glorreicdhen fran— 
zöſiſchen Revolution, die jett jedermann dort im Stillen reut. — Mit 
Neumann heut ziemlich politifirt; ich war Anfangs ängftlich, unjer 
gutes Vernehmen dadurd zu ſtören, das meinen hiefigen Aufenthalt 
bedingt; doch jehe ich jet, es hat feine Gefahr. 


227. An Zeller. München, den 13. März 1849, 


— — Mit meinem Austritt aus der Kammer habe ich meiner 
Natur gemäß gehandelt, und zu einem höheren Moralprinzip habe ich 
mich, wenigjtens praftiich, niemals zu erichwingen vermodt. Du mußt 
nämlid) wiſſen — weßwegen mir gleich) das Moralprinzip in die 
Feder fommt, daß ich, — weil man doch etwas thun muß, und id) eben 
nichts Anderes zu thun weiß, mic mit Moral beichäftige, d. h. mit Vor— 
arbeiten zu einer Kritik der chriftlichen Moral; ein Gejchäft, das jeiner 
Weitihichtigfeit nad) wenigjtens die gute Eigenichaft hat, daß es leicht ſich 
jo lang verziehen fann, bis Deutichland und Europa wieder in jeinen 
Fugen und jomit wieder lejefähig iſt, möchte auch dieſer Curprozeß nod) 
jo lange dauern. a, daß es überhaupt wieder in jeine Fugen fomme, 
ift bei Europa viel wahrjcheinlicher, ald daß es bei meiner Arbeit je 
zum BZujammenfügen fommen werde. Denn nicht nur ift der Stoff 
in einer unendlichen Maſſe von Werfen zeritreut — man müßte 
eigentlich faft Alles leſen — jondern er iſt auch in ſich ſelber 
ungleich weniger feit bejtimmt und geformt, folglih auch für die 
Kritif weniger faßlich als der dogmatiiche; deſſen lebendige geichicht- 
liche Fortbildung er aud nicht zu theilen jcheint. Kannit Du mir in 
diejer Sache einen belehrenden und erleichternden Fingerzeig geben, jo 

16 
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thuft Du ein gutes Werk, nicht an der Wiflenichaft, aber an einem 
Freunde, der unter feiner Arbeitslofigfeit moraliſch nicht minder leidet, 
als die Proletarier phyftih unter der ihrigen. — — 


228. Au Rapp. München, den 1. April 1849, 

Eigentlich wollte ich Dir nicht jchreiben, bis ich eine Fleine Arbeit 
fertig hätte — einen Artikel über U. W. Schlegel für die Brodhaus- 
che Gegenwart. — Daß ich meine Kinder nicht vergejjen jollte, nahm 
id; wie zum Trojte, nicht zur Ermahnung gejagt. Denn was meinjt 
Du, dab ich jett bei jedem Spaziergang empfinden muß, wenn ich, 
wo Sonne und Grün ift, Kinder fi) tummeln jehe? An meinem 
Fenſter steht ein Fleiner Epheuſtock; der treibt nun friih und unter 
jedem Blatt quillt ein Büjchel Eleiner Würzelchen hervor, die bejtimmt 
find, in eine Mauer oder einen Baumftamm ſich einzujchlagen; da 
ihnen dieje hier fehlen, jo müfjen fie verdorren. Wie id das zum 
eritenmal ſah, traf mich jchmerzlicd der Gedanke an meine Kinder, 
deren Trieb zum Vater auch jo in der leeren Yuft verdorren mu}. — 

Die Allgemeine Zeitung Teje ich, jonjt feine. Die Frankfurter 
haben ſich banfrott gejchafft und Bijcher hat jein redlich Theil dazu 
beigetragen. Er hat fein Quentden politiichen Verſtand, bei jo großen 
fonjtigen Geiſtes- und Herzensgaben. Aber gerade die leßteren und die 
Phantaſie verdunfeln ihm die praftiiche Einficht. Gott geb, wie wir mit 
ihm wieder ins Gleis fommen, denn er ijt natürlich vollkommen ge= 
rüftet, jede jeiner Mbftimmungen und Reden gegen jeden Einwurf 
zu dvertheidigen und jagt man ihm: wir wollen's gut jein lajjen, jo 
beweift er, daß ſolches Zudecken zwiſchen Freunden nicht ftattfin- 
den dürfe. 


229. An Märklin. München, den 5. Mai 1849. 
So gut die politische Krifis bei Euch vorübergegangen it, fo 
drohend ſieht's im übrigen Deutjchland aus; Du wirft jehen, daß der 
König von Preußen noch fort muß. Er ijt, und zwar für alle Par— 
teien gleicherweije, unbrauchbar. — 
Hier iſt's ſehr rubig, weil die Altbayern nichts von der Reichs— 
verfaffung und noch weniger von dem preußiichen Kaiſerthum wollen. 
Mir iſt's die Zeit her nicht befonderd gegangen. Erſtlich war 
ich nicht wohl; die Beichwerden, die mich den letten Winter in Heil- 
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bronn plagten, famen wieder, nicht ohne Mitwirfung des gepriejenen Mün— 
chener Biers, deſſen Gebrauch ich daher einige Zeitlang jehr reducirt habe. 
Auch mit den Arbeiten ging's nicht recht; ich fing allerlei an, das 
ic) wieder verbrannte; der Diderot fing an mir zu entleiden; jeine 
Schriften taugen weniger als jeine Briefe, die ich zuerſt gelejen hatte, 
was ganz feiner Natur gemäß ift; doch will ich ihm nicht Liegen laſſen, 
und dann zur Moral zurüdfehren. Schon jeit 14 Tagen ift mir 
der Schubart als fertig. angekündigt, obwohl mir noch fein Eremplar 
zufam; Du wirſt 6 Stüd erhalten, je eins für Did, Kerner, Kauff- 
mann, Sicherer, Künzel!) und Zeller, was ich Dich zu bejorgen bitte. 
Georgii wird jeind direct von Stuttgart aus befommen. Haft Du 
den Artikel über Görres in der Gegenwart (von Neumann) nod) 
nicht gelejen? er iſt jehr intereflant und eine vortreffliche Arbeit. So 
möchte ich arbeiten, und namentlich Material jammeln fönnen wie 
Neumann; er ijt jet mitten in jeiner Gejchichte des Minifteriums 
Abel, die ein eigenes Bud gibt; er hat zu dem Ende jchon während 
diejes Minifteriums jelbft ein Tagbuch geführt. Morig Wagner iſt 
jegt in Dänemark; Du wirft feine Artifel aus Edernförde und Kol— 
ding, mit M. W. gezeichnet, in der U. 3. bemerft haben. 

Gerne jchriebe ih an Kerner; aber was fann man in einer 
ſolchen Lage, wie die jeine ijt, einem jagen? Wär’ ich dort, jo legte 
ic; meine Hand auf feine Schulter, und wir blidten uns in die blin- 
den Augen. Jmmer gebe ich die Hoffnung noch nicht auf, ihn diejen 
Sommer bier zu jehen, wo er viele Verehrer zählt. Er muß ſchon 
deswegen fommen, damit ich den Breslau, Schubert ꝛc. fennen lerne, 
die ich längjt bejucht hätte, wenn ih nicht auf ihn warten wollte. 
{Die legtere Wendung werdet ihr beide vortrefflich finden. Ich wenig: 
ftens bin jehr mit ihr zufrieden.) 

Endlich hat fi auch hier der Frühling jehr liebenswürdig ein- 
- geftellt ; e8 ijt merkwürdig, was auf diejer Steppe, die auf ödem Kies— 
grund faum eine Hand tief fruchtbaren Boden hat, ſich doch ein friſches, 


1) Derjelbe dienjtfertige Freund, ein Heilbronner Kaufmann, den Str. 
Ge. Schr. II, 565 ff. als „Papierreiſenden“ einführt, während ihn einer der 
dortigen Bhilologen um diejes feines Gejchäfts willen Papirius Cursor nannte. 
Seine Ausgabe von Scillerd noch ungedrudtem Luſtſpiel: „Ach babe mid) 
rafiren lafien” wurde don Strauß, der ihm bei derjelben an die Hand ge- 
gangen war, in der U. Allgem. Zeitung 1860 Nr. 17 beiprocen. 
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ſchönes Grün entwidelt. Eheſter Tage werde ich mit Neumann eine 
fleine Tour unternehmen, wahricheinlich an den Ammerſee, wo ich im 
vorigen Jahr nod) nicht war. 

A propos! Weil Du dod) auf die chriftliche Tugend der Demuth 
von jeher einen Zahn hattejt, jo wird Dich's freuen, daß Diderot fie 
geradezu eine Yüge nennt. Ein anderes jchönes Dietum von ihm: 
„Er ichreibt jo fehlerhaft, wie eine Wäjcherin oder ein Biſchof“. Ueber 
die Verfchiedenheit der Ausgaben der Rouss. Confess. fann id) Dir 
jest aus Grimm's Gorrejpondenz die Auskunft geben, daß in der 
gleich nach R.'s Tod erichienenen eriten Ausgabe mehrere anitößige 
Stellen von den Verlegern unterdrüdt wurden, die jpäter hergeitellt 
worden find. Die genannten Briefe Diderot's (Memoires et ouvrages 
inedits) will ih Dir als jehr anziehende Lektüre empfohlen haben, 
aus der man jene Zeit trefflich kennen lernt. 


230. An Käferle. Minden, 10. Mai 49. 

Während die Welt an allen 4 Eden brennt (vielleicht heute 
ihon an 5; wer kann das miflen ?) war ich geitern Abend im Fidelio. 
Man gab ihn zum Beiten der Hinterlaljenen eines Schaufpielers, der 
fih vorige Woche in der ar ertränft hatte. Der Mann gab die 
Alten, ehrwürdige und fomijche, beide gut. Ich hatte ihn als 100» 
jährigen Rabbi Afiba in Gutzkow's Uriel Akoſta, und als den Be- 
dienten Juſt in Leſſing's Minna mit gleichem Vergnügen gejehen. 
Aber die häuslichen, namentlid; ökonomiſchen Umſtände des Mannes 
waren zerrüttet. Genug; jie haben ein Uebriges gethan, und jpielten 
im Swijchenact aud) noch die Yeonorenouvertüre, die ich, zu meiner 
Schande gejagt, nur an dem Trompetenſignal wieder erfannte, das 
darin vorkommt, die rettende Ankunft des Minifters anzudeuten. Dem 
guten Fidelio ſtand jeine Männertracdht jehr ſchlecht; es war eine 
lange, magere Perjon mit großen Händen, eine brave Sängerin, nur 
ohne alle Anmuth. Es find jetzt gerade 7 Jahre, ſeit ich den Fidelio 
zulegt gejehen hatte; Du denfit Dir don wen. So miſcht fih in 
meine mufifalifchen Genüfje meijtens ein bitterer Tropfen Erinnerung, 
der ihnen einen ganz eigenen Geſchmack gibt. ch weiche ihm nicht 
aus; doch ijt ein Unterjchied. Die Montechi und Gapuleti z. B. 
möchte ich um alle Welt nicht wieder jehen. Uebrigens entjtcht in 
mir, wenn ic an der Hand diejer mufifaliihen Daritellungen gleich 
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ſam zur erjten Quelle jenes Verhältniſſes binaufiteige, eine Empfin— 

s dung, in welcher die beiden jeither jo weit auseinandergegangenen 
Strömungen wieder Eins werden; es iſt wie ein Zurückgehen feind- 
feliger Zwillinge in Mutterleib, wo fie einträchtig beieinander waren. 
Bergebens! 

Die Gedichte, deren Dein liebes Schreiben wieder gedenft, jind 
fämmtlich in den Feuerofen gewandert. Es war ein Gefäß mit reinen 
und unreinen Thieren, eine Zeitlang wirklich der Spiegel meines 
Annern, oder vielmehr meines Zuſtandes, mit deſſen glüclicher Aende— 
rung mir jenes Conterfei widrig wurde. Nune itaque et versus et 
cetera ludiera pono!), jagt praeceptor Horatius. Statt deſſen 
warf ich mich eine Zeitlang eifrig in's Gejchäft, Anfangs, wie ich Dir 
ichon jchrieb, für die Moral legendo et excerpendo ?); allein dies Ar- 
beiten für eine erit in Jahr und Tag mögliche Ausführung warf mir 
für den Augenblid zu wenig Trojt ab, id) machte mich aljo an etliche 
Sadıen von kürzerer Sicht, wovon Dir vielleiht im Morgenblatt 
Soirdes de Grandval und ein Artifel über U. W. Schlegel in einem 
der nächiten Hefte der Gegenwart ?) zu Geficht fommt; bin aber nun 
nädjitens, aud) hievon unbefriedigt, bei den Slirchenvätern zurüd, — 
leider noch nicht wirklich, denn die letten Tage habe ich einen Roman 
(Die Epigonen von Immermann) geleien. Du ſiehſt, mein Schiffchen 
it Sehr baufällig, die Segel verichlilien, das Steuerruder ſchwach, 
und das zu einer Zeit, wo ſolche Stürme im Anzug find, Wie jicher 
wohnſt Du auf Deinem Berge! Haft all das Getiimmel unter Dir; 
geigit mit Deinen Schulmeiitern und unterrichteit Deine Kinder. Yet: 
tere Nadjricht hat mich gefreut, das ijt gewiß eine jchöne, fich jelbit 
lohnende Beihäftigung. Und für Did) ganz geeignet als einen 
homo Soeratieus. Könnte ih nur diejen Sommer wieder ein paar 
Tage in Deiner oberen Stube zubringen. Ich werde dieje Yuft, 
wenn man dort das Fenſter öffnet, diefen Bli nach dem Rhein, den 
Weg nad) Herrenalb, Eure jtille, freundliche"Häuslichkeit nie vergeijen. 
Es ift mir redht von Herzen wohl dort geweſen. Wie ſchön muß cs 
jest oben fein, da jchon hier auf dieſer dürren Haide der Frühling jo 
anmuthig jeinen Einzug hält. 


1) „Jetzt entjag’ ih den Verſen und all dem anderen Tande”, 
2) „Mit Leſen und Ercerpiren.” — 3) Jetzt Geſ. Schr. II, 17 ff. 119 ff. 
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Laß mich nicht allzu lang ohne eine Stimme von oben. Sie 
erquickt und erhebt mich, und ich fann’s brauden. Grüße mir auf's 
Herzlichite Deine liebe Frau. Empfiehl mich dem Herrn Gollega in 
Yoffenau und wer ſich jonit meiner gern erinnert. Adje lieber Alter. 
Wenn's gewiß ift, befommft Du eheſtens von Ludwigsburg aus den 
Schubart. Fertig ift er; nur zaudert der Verleger, wie's jcheint, bei 
diefem Sturmmwetter die Taube ausfliegen zu laffen, aus Furcht, fie 
bringe ihm fein Delblatt zurüd. Tauſendmal Adje. 


REIN SU MER Münden, den 22. Mai 1849. 

Dein Brief vom 3. v. M. hat mich fehr erfreut. Ich traue 
der jetigen Zeit gar nichts Gutes zu in Betreff alter Freundichaften, 
fand nun aber zu meinem Trofte, daß fie der unfrigen nichts anhaben 
fann. Dies gab mir aud, wie Du gefunden haben wirft, jogleid) die 
Stimmung, Deine Nefthetif für die Allgemeine Zeitung anzuzeigen), 
und zwar ganz aus dem Herzen, da ich das Buch nicht zur Hand 
hatte, was aber am Ende für diefen Zweck nichts geichadet hat. 
Wegen der mitunterlaufenden Nedereien braucht es bei Dir gewiß 
feine Entihuldigung: da ich am Werk ſelbſt nichts tadeln Fonnte, jo 
mochte ich doch nicht Zuder in Zuder kochen, jondern nahm etwas 
Hohannisbeerfäure dazu. Endlich ift aud der Schubart fertig ge 
worden, und wird Dir chejtens zufommen. Der Unftern verfolgt den 
armen Teufel aud im Bud. Wäre er vorige Weihnachten erjchienen, 
jo wäre er gewiß gefauft worden, da zu jener Zeit und nachher eine 
politiſche Pauſe eingetreten war, und W. Humboldts Briefe eine 3. 
Auflage erlebten; allein der Verleger betrieb den Drud gar zu jchläfrig 
und muthlos, wodurch er fih nun ſelbſt gejchadet hat. Dem Bor- 
wurf, zu viel haben ftehen zu laffen, werde ich nicht entgehen fünnen; 
mic) entjchuldigt nur, daß theils das Manuffript mit Ende des Jahres 
1847 aus meinen Händen war, theils (was freilich nur eine jubjective 
Entichuldigung it) daß ich mid) vor dem eigenen Lebensmißgeſchick in 
das fremde flüchtete, und mi in alle Winkel defjelben mit einer 
Neigung einhaufte, die feinen davon preiszugeben ſich entichließen 
mochte?). — Jetzt wäre ich nicht ungeneigt, einen Artikel über Immer— 


1) Die Anzeige erichien dort 13. Apr. 1849 Nr. 103. 
2) Hier folgen Mittheilungen über Strauß’ Arbeiten, welche mit dem 
©. 241 und 245 gebraditen übereinitimmen, 
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mann für Brodhaus’ Gegenwart zu jchreiben!); was ift denn in nuce 
Deine Anficht von dem Mann und jeiner Stellung im Entwidlungs- 
gange deuticher Dichtung ? 

Deine Kunftausflüge in die Pfalz, die mic) jehr für Did) freuten, 
haft Du eben nod) zur rechten Zeit gemacht; jett ijt'S vorderhand aus 
mit dergleichen, und Du wirſt jtreng an Frankfurt gebunden jein. 
Die neufte Wendung der Dinge ift trojtlos; auch meine erjte Empfin- 
dung war Unmille über die Fürften, die ihren böſen Willen für die 
deutiche Sache jo unzmweideutig an den Tag gelegt haben; nur Eins 
fällt nad) meinem Urtheil auch Euch zur Yaft, die Verſchwörung näme 
(ih, auf feine weiteren Abänderungsvorfchläge einzugehen; ich finde 
das weder recht noch in letter Wirkung flug; niemand wird jeinen 
Zweck dabei erreicht haben als die Schredensmänner der äußerſten 
Linken, die den Bruch wollen. 

— Ich leſe foeben Stahr's Ein Jahr in Ftalien. . Es ift doch 
ichade, daß Du nicht jo etwas geichrieben haft. So brav jenes Bud) 
iit, To vermifle ich doc) das Marf. 


232. An Zeller. München, den 30. Mai 1849. 
— — Deine Rüdfehr ins Vaterland bleibt erfreulich, wenn es 
auch vorerjt nicht gerade der Ort ift, an den Du gemwünjcht hätteſt 
zu fommen. Wirklich an einer kurheſſiſchen Hochſchule, biſt Du 
fortan an jeder deutſchen möglid. Freilich findet Du die deut- 
ichen Berhältniffe in einem Zuftande, der unmöglich kläglicher jein 
könnte. Rechts und links, bei Fürften und Bolfsmännern, ebenjowenig 
Einficht als Redlichkeit, und der drohende Bruch eigentlich nur dadurd) 
noch aufgehalten, daß die Hathlofigkeit beiderjeits zu groß iſt. Mein 
Slaubensbefenntnig in diefen Wirren ift kurz beifammen. ch war 
aufrichtig für Durchführung eines wahren Gonjtitutionalismus und 
einer feiten Einheit mit möglichjter Schonung des Bejtehenden: geht 
es aber damit nicht, und habe ich nur zwiſchen fürftlichem und Maſſen— 
despotismus zu wählen, jo bin ich unbedenklich für den eriteren. — — 

h) 

20 An Nepyp. München, den 9. Juni 1849. 
— Mit meinem Umgang hier fängt es allmählig ſehr ſchlecht 
zu ſtehen an. Zwiſchen Neumann und mir öffnen die immer mehr 


) Aus der er in die Geſ. Schr. II, 159 ff. übergieng. 
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fid) jpannenden politiihen Konflikte eine immer größere Kluft. Man 
fann nicht mehr miteinander veden, denn was er reden möchte, ijt mir 
peinlich und wovon ich gerne jpräche, das interejlirt ihn in jeinem 
furor demoecraticus!) nit. — Kürzlich lernte ich in einem Bier: 
garten Kaulbach fennen; ich will ihn nun einmal beſuchen. — Ich 
leje jetzt Immermann's opera omnia, um einen Artifel in die „Gegen 
wart” über ihn zu machen. Auch am einen Artikel über Goethe plagt 
mic; Brodhaus fortwährend; aber diejer Stoff ift mir — id) weit 
nicht — zu groß oder zu nah, wahrjcheinlid) beides, jo gerne ich nament— 
lich auf's Jubiläum etwas jchreiben möchte. Bor einiger Zeit erbielt 
ih aus Anlaß der Krankheit meines fleinen Friß einen Brief von 
meiner Frau, den. eriten jeit undenflicher Zeit, der mich nicht frank 
machte, jondern mir eher wohlthat. Denn er war, wenn man bei 
einigen Stellen die Augen zudrüdte, freundlich und mild geichrieben. 
Wenn es Doch „gelingen wollte, das Verhältniß als freundjchaftliches 
Hetrenntjein zu conftituiren. — Obwohl ich Deine Bedauernsäußerung 
über die Verbrennung meiner Gedichte nur für Spott halte, jo geitehe 
ich Dir dod Folgendes: Bald nadı dem Zerjtörungsaft begann id) 
zu fühlen, daß ich hier zu viel gethan hatte und mehr als wozu ich 
berechtigt jein Eonnte, indem in jenen Sadhen ein großer Theil meines 
Lebens und Empfindens ſteckte. Die Geiſter der unſchuldig gemordeten 
Kinder umjchwebten mich bejtändig und flehten mit leiler flülternder 
Stimme, wieder verkörpert zu werden. Was wollte ich machen? ich 
faufte alſo ein jauberes, in violettes Yeder gebundenes Schreibheft und 
trug darin Alles, deffen ich mich ohne Mißfallen erinnerte, auf's Neue 
ein. Es war ein natürlicher Wiederheritellungsproceß, ein Treiben 
von innen heraus, wie wenn einem Krebs die abgerijjene Scheere oder 
einer Eidechje der abgeichlagene Schwanz wieder wählt. So wurden 
in 3—4 Tagen über 100 Stücd wieder hergeitellt. Mit diefer Wieder: 
herjtellung des Zerſtörten aber war der Trieb befriedigt und nicht ein 
einziger neuer Vers kam hinzu. 


>: 
234. Au Rapp. Münden, den 28. Oftober 1849. 


Deine beiden Briefe, der eine geichrieben ehe, der andere nachdem 
Du von dem Verlufte wußteſt, der uns betroffen hat, babe ich richtig 


1) „Zeinem demokratischen Fanatismus.“ 
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erhalten; Du fannit Dir denken, wie die Botihaft auf mich wirfte, 
da ich Märklins Ankunft jeden Tag erwartete, jein Bett ſtand auf: 
geichlagen, dem er jedoch das Grab vorzog. Er hatte jo Unrecht nicht ! 
Doc hätte er noch ein wenig auf uns warten jollen. Wir jind gar 
zu jehr verarmt durd feinen Tod, insbejondere ih, der ich nur von 
meinen Freunden lebe. — ch habe gleich den Vorſatz gefaht, ihm 
ein biographijches Denkmal zu errichten. — Ich empfinde Märklins 
Tod wie ein Schuldner den Tod feines Bürgen empfinden mag. Seine 
Freundſchaft verbürgte mir, daß ich überhaupt noch etwas werth bin. 
Mit der Stofung meiner wijjenfchaftlicen Thätigfeit und dem Berluit 
meiner Familie find die beiden Springfedern, die das Innere höher 
heben fonnten, lahm geworden und id) lebe jtatt in bejtändigem Stre- 
ben wie jonjt, nur noch in beftändigem Bemühen des Selbjtvergejjens. 
Da war es nun Märflins Freundidaft, durch die ih mic an das 
Gebiet des Idealen gefnüpft glauben fonnte. Nun diejes Band zer- 
riſſen ijt, fomme ich mir ganz gottverlajjen vor. 


a al Münden, den 3. November 1849. 


— Hier haben wir dieje Woche viel Mufif gehabt; Sonntag 
die Zauberflöte, die jehr gut gegeben wurde; Neumann’s waren mit 
drin, und da hätteft Du Deine Freude gehabt, wie Neumann ſich vor 
Allem für den Tert zu intereffiren anfing: die Grundidee jei ganz 
indiih: Götter, Menſchen und Thiere Eriechen durcheinander wie in 
der indiihen Poeſie; die Königin der Nacht jei Kali, die Gattin des 
Shiwa; es liege eine ganze Sulturgejchichte abgelagert in diejem 
Libretto; „Sei jtandhaft, duldiam und verjchwiegen”, ja über das 
fomme auch die tieflinnigite Moral nicht hinaus x. Doc) aud) die 
Muſik machte ihn ganz glüclic, jo daß er beim Herausgehen, als es 
fih um die Frage: Bier: oder Weinfneipe? handelte, ausrief!: „Nad) 
der Zauberflöte trinft man fein Bier!” und wir zu Mittnacdht ein- 
bogen. Die Hoffnung, die Du ihm rücfichtlich des Chapufets eröffneit, 
freut ihm jehr und es wäre möglich, daß er Deine Bemühungen durd 
eine Abhandlung über die Quellen der Zauberflöte (freilich hat ihn 
der nachher gelejene Tert etwas abgekühlt) erwidern würde. Auch 
Frau Neumann war durd) Deinen Gruß erfreut; beide gedenfen Deiner 
aufs Freundichaftlichite. — 
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Doch, auf die Muſik zurüdzufommen, jo war vorgejtern als 
erſtes Abonnements-Konzert Beethovens 2. Simfonie, in D, ferner 
Mendeljohns erite Walpurgisnacht, wo id) bejonders gewünſcht hätte, 
dat Du dabei gewejen wäreft, um Dein Urtheil zu vernehmen. Er 
hat ſich manche Freiheiten genommen: im erjten Abſatz fällt jchon bei 
Zeile 4 ein Frauenchor ein; der Abjag: Einer aus dem Volke, wird 
von einer weiblichen Stimme gejungen u. j. f. Was die übrige Be- 
jegung betrifft, jo it der Druide am Anfang Tenor, jpäter immer 
Bat, der chriſtliche Wächter wieder Tenor, Alles diejes wie mir jchien 
ganz paſſend. Das Einzelne müßte ich erjt noch öfter hören, um 
etwas darüber jagen zu fönnen; die herrlichen Berje gleih am Ans 
fang: „Doc eilen wir nad) oben” ꝛc. hatte ich durchſchlagender er- 
wartet; dagegen war der zweite Vers: „Doc iſt es Tag, jobald man 
mag ein reines Herz Dir bringen” — wie aud) der Schluß: „So 
reinig' unjern Glauben” ꝛc. jehr ergreifend, nicht minder der Höllen- 
ipeftafel recht wohl gelungen. 


236. An Rapp. München, den 11. November 1849. 


— Du tadeljt mich, weil id immer noch von einer Neigung 
rede, wo ich doch jelbjt eine Vereinigung als unmöglich erfenne. Jene 
Hinneigung, wenn man e3 jo nennen will, beruht auf zweierlei. Erit- 
fih die Kinder. In den Kindern fann man doc ſich und die Mutter 
nicht trennen. Die noch jo zwieträcdhtigen Elemente — bier find fie 
realiter vereinigt. Dann die Gemwißheit, diefer Kinder, des einen 
jedenfalls, bei der Trennung niemals recht froh werden zu fünnen -— 
welcher bejtändige Reiz für die Phantafie, ſich eine Wiedervereinigung 
als möglich vorzujpiegeln! Und Du glaubft nicht, wie tief ſich dieje 
Kinder bei ihrem legten Beſuch in die innerjten alten meines Herzens 
wieder eingewurzelt haben! — Der andere Punkt ift die Erinnerung 
an die erjten Zeiten meiner Neigung. Dieſe waren und bleiben doc) 
die jchönjten meines Yebens. Das Beite, was an mir iſt, Kunſtbe— 
geifterung und Yiebe, hatten ſich damals zu einer Blüthe vereinigt. 
Kann id diefe Tage nicht aus meiner Erinnerung reißen, ſo folgt 
dann das Andere. So wie in der Gegenwart die abjolut conträren 
Eindrücde zurüdtreten, jo ericheint mir die Frau wieder im Nachklang 
der Empfindung von damals. — Sei ganz ruhig, fie wird immer 
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dafür forgen, daß ich bei jedem Verſuch der Annäherung durch einen 
conträren Eindruf aus dem Traum geweckt werde. 

Gelefen habe ich zulegt, außer Gervinus über Shafejpeare, 
Laube's erftes deutihes Parlament und Ranke's preußiiche Geichichte ; 
in erjterem Bud) find die Erpofitionen der Tragddien vollfommen ge— 
lungen, während für die Yuftipiele der Mann zu ernithaft und mora— 
fiich ift, zu wenig Humor und reine Freude am Unfinn hat. Yaube 
ift ein vortreffliches Buch, kerngeſunde politiiche Farbe neben meijter- 
liher Darftellung, bejonders Porträtirung. Ranke iſt ein Hofhiſtorio— 
graph geworden, malt Figuren, die den Pinjel eines Rembrandt 
forderten, in der Manier von van der Werff. So kann man herunter- 
fommen? Ya wohl und jehe Jeder, daß es ihm nicht auch jo gehe! 


237. An Bilder. 30. November 


T. Dezember 1949. 
— — Das Material, das Dir Baur für mich mittheilte, ift 
mir vom höchſten Werth und ich will es gewiß discret benußen!). 
Auf der andern Seite jedoch ift gerade dieje Partie für mid) nicht 
ohne Schwierigkeit. Ih kann nämlich in diefem Kampfe durchaus 
niht Märklin oder der ipeculativen Theologie geradezu Recht geben 
gegen die BPietiften. Meine Meinung ijt in Kurzem die, daß die Spe— 
culativen fih eine Stelle innerhalb der Kirche nur durch Unmahrheit, 
Untreue gegen ihr eigenes Princip, erfaufen fünnen. So iſt es uns 
allen gegangen: man wird erjt ganz wahr, nachdem man den letten 
Schritt aus den Grenzen diefer Selbjtbelügungsanftalt herausgemacht 
hat. Auch Wärklin, diefer Wahrheitsliebende, zeigt ſich in feinem 
Pietismus und den Bertheidigungsichriften in diefem Gewebe von 
Accommodationen und Neticenzen, Ausdeutungen und Umdeutungen, 
auf eine feineswegs erfreuliche Weife befangen. Inſofern, die faktiſche 
Richtigkeit der eregetiichen und dogmatiichen Behauptungen betreffend, 
find die Pietiften gegen ihn großentheild im Recht. Blickt man weiter, 
jo iſt das höhere, culturhiltoriiche Necht freilich auf jeiner Seite, aber 
erfauft durch Hundert Unwahrheiten in Bezug auf das Zunächſt— 
liegende. ch bin überzeugt, daß M. jene ganze theologische Stellung 


Münden, den 


1) Für die Biographie Märklin’s (Gef. Schr. X,) von der S. 67 ff. zum 
folgenden zu vergleichen ijt. 
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(jeines Pietismus ac.) jpäter nicht mehr vertreten haben würde, nach— 
dem er den Fuß auf's feite Land einer außerkirchlichen Stellung ge 
fett hatte. Diejes nun jo zu jagen, wie ich es anſehe, ijt mir zwar 
feineswegs in Bezug auf den Verſtorbenen bedenklich, erſtlich weil er 
aud jo durchaus ehrenwerth ericheint, und zweitens weil ich durch 
Ausipreden der Wahrheit, ob fie auch unlieb jei, ganz in jeinem Zinn 
zu handeln überzeugt bin; aber in Bezug auf die uns gleichdenfenden 
Kirchendiener, ih will nur 3. B. jagen Rapp, — werde ich mid) 
äußerjt in Acht zu nehmen haben, um ihnen nicht zu jchaden. Es wird 
dies am Ende nur jo geichehen fünnen, daß ich diefe ganze Partie doch 
nicht jo ins Yicht rüde, wie Du meinst. — Daß ich hiernad darin 
ganz mit Dir zujammenftimme, es für ein Glüd zu halten, dar M. 
nicht nad) Tübingen fam, verfteht fich; jo wie auch der ittliche Grund— 
gedanfe der ‚ganzen Darjtellung, wie Du ihn bezeichneft, ganz der mei: 
nige ift. 

— Mit Kauffmann wird's am beiten jo jein, Du gehit in 
jeiner Vakanz 8 Tage nad Heilbronn, oder ladeſt ihn jo lang zu 
Dir; da arbeitet ihr Vormittags zujammen, und er demonſtrirt Dir 
das Fragliche aufm Klavier. Er hat aber aud) eine Yeße don jeiner 
Lungenentzündung; wenn er meine 3 Treppen herauf war, jchnaufte 
er ſehr bedenflid. 


288. Un Siſcher. Minden, den 1. Januar 1850. 

— — Vortrefflihes Material habe ich jeither namentlich durd) 
Napp befommen. Märklin’s Briefe an ihn find werthvoller als die 
an mich, er jchließt ſich ihm mehr auf, ift lehrhafter, mir wollte das 
Anfangs weh thun, allein ich fand es der weiblichen, veceptiven Natur 
Rapp's gegenüber natürlich; wahrjcheinlich jchreiben auch wir beide an 
Napp unfere beiten Briefe. Gar liebenswürdig find auch M.'s Briefe 
an Emma Gärtner in Calw, die mir Frau Märklin verjchafft hat, jo 
wie einige an jeinen Vater nod) aus der Univerfitätszeit. Mit Einer 
Schwierigkeit, die ſich bei biographiichen Arbeiten leicht einftellt, werde 
id) ganz befonders zu kämpfen haben, nämlich mit der Antinomie zwi— 
ihren allgemeiner Gharaftericilderung und fortlaufender Erzählung; 
ich liebe das Voraus: und Nachſchicken der eriteren nicht, und doch iſt 
auch das gelegentlihe Einſchalten einzelmer Züge mißlich, weil es 
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leicht den hiftoriichen Fortſchritt jtört, und dabei die Totalanſchauung 
des Charafters erichwert. Dennoch will ich diefen Weg verjuchen. 

— Auf Deine Abhandlung über Religion und Revolution bin 
ich begierig; aber Rath in Bezug auf den praftijchen Bunft, von wel- 
dem Du jprichit, weiß ich feinen. Ohne eine Revolution befommen 
wir feinen neuen Boden in der Religion, und diejer läßt fich nicht 
legen, ohne eine Revolution herbeizuführen, und zwar eine ziemlich 
beitialiiche, wenn bie alte Religion die Yeute nicht mehr vecht im Zaume 
hält, und die neue nody nicht da iſt. 


259. Un Bilder. München, den 3. Februar 1850. 

Dein legtes Schreiben jammt den Beilagen habe ich richtig und 
danfbar erhalten. Sch bin nun jeit 8 Tagen mit dem Concept der 
Arbeit fertig, jchreibe jeitdem daran in's Weine, und werde in ca. 12 
bis 14 Tagen die Abſchrift — erichrid nur nicht — Dir zur Revi- 
fion ſchicken. Ich weiß wohl, wie ungeſchickt Dir bei Deinen vielen 
Geſchäften die Durchſicht von etlich und 30 geſchriebenen Bogen kom— 
men mag, und würde Dir's bei einer andern Arbeit auch nicht zu— 
muthen als bei diejer, wo Du das Opfer zugleich) dem verjtorbenen 
Freunde bringit. Unmöglich kann id) ein joldies Denkmal ganz auf 
meine eigene Verantwortung nehmen; ein gemeinjchaftlicher Freund 
muß es durchſehen, um jeden Mißlaut zu tilgen, den der Verfaſſer 
im Eifer des Machens leichter überhört. Dazu fommen dann fo 
manche faftijche Bunfte, wo ich nicht ganz ſicher bin, und die Du leicht 
berichtigen oder feititellen fannit. Du wirft Dich vielleicht wundern, 
daß die Arbeit eine joldhe Ausdehnung gewonnen hat. Allein ich 
ichrieb fie jo, wie ich dergl. Bücher gerne leje, nämlich ganz concret 
und epiſch. 

— Alſo jei jo gut und halte Did; mit Deiner Zeit ein wenig 
auf diejes Geſchäft gefakt; von Dir aus joll dann das Manufcript 
an Frau Märklin gehen, die es auch vorher leſen muß. 


240. Au Rapp. Münden, den 7. März 1850. 
Meine Märklinsbiographie ift jett bald 4 Wochen auf der Revi- 
fionsreife (jo lange als ich brauchte, fie zu machen). Viſcher behielt 
fie 14 Tage (allein er hatte die Grippe und machte einige gute Be— 
merfungen, die ich benütßen werde), nun aber liegt das Manuſeript 
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jeit 12 Tagen in Heilbronn — id jchrieb Frau Märklin, das Yiebjte 
wäre mir, fie gäbe es Niemand zu lejen, damit ihr Niemand Flöhe 
in die Ohren fete. Dies jcheint nun aber doc) gejchehen zu jein. — 
Meine Entihlüffe find aber jehr bejtimmt, id; werde mid auf Mil- 
dern und Vertuſchen nicht einlajjen, jondern lieber das Ganze im 
Bult behalten. 


241. An Biſcher. München, den 16. März 1850. 

Vor einigen Tagen habe ich nun von Frau Märklin mein Ma— 
nuſeript zurückerhalten, und ſeitdem an demſelben alle diejenigen Ver— 
beſſerungen vorgenommen, welche Du in Antrag gebracht hatteſt, ebenſo 
Baur's Aenderungen eingetragen, wie auch einige Bemerkungen, welche 
Frau M. mir gemacht hatte, berückſichtigt. Dieſe Frau ſchreibt in ihrer 
Herzensnoth ſo ächt weiblich und ſo grundgut und brav, daß ich ihr 
nicht Göje werden kann, jo ſehr mich auch die Stockung, welche ihre 
Zaghaftigkeit in die Sache der Biographie bringt, ärgert. 

— Sie ſchreibt, ih jolle ihr nur noch einige Zeit lafjen, fie 
hoffe, ich wieder zu faffen, und jegt hinzu, wenn fie die Sache mit 
einem oder einigen von den Freunden hätte durchſprechen fünnen, jo 
würde fie eher zu einer Entjciedenheit gelangt jein. Das iſt es frei- 
lih. Sie hat feinen Mann an der Seite, der ihr hierin eine Stüße 
jein könnte. Kauffmann taugt zu folder Rolle nicht, und Rümelin 
jteht ihr nicht nahe genug. Nun jete ich große Hoffnung darauf, dat 
Du in Deiner nächſtens beginnenden Vakanz einige Tage daran wendeit, 
in Heilbronn zu verweilen und hier beruhigend und fräftigend einzu: 
wirfen. Dabei handelt es ſich (was Du natürlich wohl weißt, id) will 
nur zeigen, daß auch ich es weiß und nichts andres will) nicht darum, 
einen jchnellen Entichluß herbeizuführen, welchem jpäter ein Rückfall 
folgen könnte, jondern eben diejem letzteren durch Pflanzung einer 
Karen Einficht in die Sache und den Stand der Verhältniſſe, vorzu- 
beugen. Zu dem Ende follten, meines unmaßgebliden Erachtens, fol- 
gende Punkte hauptſächlich in's Licht gejtellt werden: 

1. In den legten Fahren find, auch in religiöjen Dingen, jolche 
Anfichten zu Tage gefördert worden, gegen welche unjere Ketereien 
als jehr zahme erjcheinen. Es find nicht mehr die Galwer Jahre, wo 
auch das Unverfänglichite Aufjehen und Anjtoß erregte. Die gute Frau 
Ichreibt, fie jei fürzlih auf einem Spaziergang vielen Menjchen be- 
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gegnet; da hätte fie in den Boden finfen mögen (wahrjcheinlich im 
Gedanken an die Möglichkeit, daß dieje Menjchen das Geheimnig der 
Kekerei ihres Mannes erführen). Allein dieſe Menjchen wiſſen es zum 
Theil ſchon; zum Theil, und zwar zum größern, lejen fie ein jolches 
Bud nit, und erfahren aljo nie mehr als fie jchon wiſſen; zum Theil 
ift es ihnen jehr gleichgültig, was der veritorbene Profejjor geglaubt 
hat, und was nidt. 

2. In Märklin's Natur und Art war eine Schüchternheit, ein 
rückſichtsvolles Zurüdhalten, in deſſen Sinne jeine Wittme ganz zu 
handeln glauben fann, wenn fie der Veröffentlihung jeines Yebens 
und jeiner Gefinnungen entgegen ift. Allein dies war für's Erjte an 
Märklin entichieden jeine jchwächere, ſterbliche Seite, wie er jelbit 
erfannte, und für's Andere hatte jene Zurüdhaltung bei ihm den guten 
Grund, daß er ich durch offenes Hervortreten die Möglichkeit praf- 
tiihen Wirfens abgejchnitten haben würde. Dieje Rüdficht fällt 
jett weg. 

Und jo meiter. — 


242. An Kauffmann. Münden, den 28. Mai 1850. 

— — Emilie!) fährt fort, an mir und meinen Kindern wie ein 
Engel zu handeln. Ohne fie wäre ich ganz von ihnen abgejchnitten. 
Ihre Briefe über ihr Zujammenjein mit den Kindern find Idyllen. 
Neumann’s verehren fie jehr; ich zeige ihnen manchmal einen Brief, 
was aber E. nicht wilfen darf. 

Auf den Oheim Hiller habe ih das Mörife'iche: „Der Engel ift 
hinüber” — angewendet. Was Du von jeiner Heiterfeit bis zulett 
ichreibit, hat mich jehr gefreut. Er muß jchredlich elend geworden 
fein; ih kann mir ein jolches Ausjehen an ihm gar nicht vorjtellen. 
Yegthin jah ich ihn im Traum ganz jung und rofig, wie das Sima— 
nowitziſche Bild in jeiner Stube?). 





1) Emilie Sigel; dgl. Br. 205. — 2) Eine Photographie diejes (no) 
vorhandenen) Bildes, wie es jcheint für Viſcher bejtimmt, begleitete Str. im 
Herbit 1870 von Rorſchach aus mit den nachſtehenden Verſen: 

Kennit Du ihn nicht? Sieh ihn genauer an! 
Wir waren jung, er ſchon ein ältrer Mann; 
Uns lodten Wein und Scherz, er war dabei; 
Wir hatten Ferien, er war immer frei; 
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215, Un Biſcher. Münden, den 28. Mai 1850. 

— — Degen eines Titels für Deine 2 Abhandlungen, auf die 
ich) mich freue, jprad) id; aud mit Neumann, da ich wenig Erfindungs- 
gabe für Büchertitel habe; er meinte, Du jollejt fie „Zwei Zeit— 
fragen“ betiteln; wobei dann nur vielleicht die Ueberjchrift der Ab» 
handlung über Deine Haltung in der deutichen Frage etwas objectiver 
zu faſſen wäre. Auf's Neue ift es mir aber beim Lejen einer Anzeige 
von Gervinus Shafejpeare 4 Bände (das Bud jelbjt habe ich noch 
nicht gelejen) gefommen, wie abjolut nothwendig dieſer immer toller 
werdenden Shafeipeareolatrie gegenüber ein verjtändigendes Wort von 
Dir märe, das Du in jehs Wochen fertig haben fünnteft und das 
Dir befjer honorirt werden würde, als die Aefthetif, die e8 um jo 
weniger beeinträchtigen wird, als Du Bieles daraus in den dritten 
Band brauchen fönntejt. Folge mir doch nur aud einmal, da id) Dir 
ion jo oft gefolgt bin. Ein jpecielles Anliegen von mir wären dabei 
vindieiae Goethianae'!), d. h. ein Nachweis, daß Goethe Feineswegs 
jo jchledthin unter Shafejpeare jteht, jondern jeine Sphäre hat, wo 
er Herr iſt und Sh. nidt hin fann. Damit wirft Du dod aud) 
übereinftimmen ? 

Möcteft Du mir nicht zu einer Abhandlung über Rückert und 
Platen, die ic zu meinen zu jammelnden Eleinen Schriften noch maden 
möchte, einige leitende Gedanken beijteuern? ch Teide jo jehr an 
meiner Dilettanterie im äfthetiichen Felde; für's Einzelne find meine 
Fühlfäden fein, aber der geihichtliche Ueberblid und ſyſtematiſche Nicht- 
punft fehlen. So glaube ich jehr genau zu wiljen, daß beider Dramen 
nichts taugen; aber warum? Da bin id) überfragt. 


— REES 


Wo man den beiten tranf in Stadt und Yand, 

Im Hirſch, im Ochſen, war ihm ſtets befannt; 

Im Brudenhaufe, bei gebadnem Fiſch, 

Wie ſaß er fröhlid) unter uns zu Tiſch; 

Bon jeinen Sprücen drollig und gelund, 

Lebt mander heute noch in unjrem Mund; 

Und wer vergäße, weld ein Feit e8 war, 

Sang er das Staplied ung mit Kommentar? 

Jetzt kennſt Du ihn: zwar lange jdion ein Stiller, 

Spricht er im Bilde noch — der Onkel Hiller. 
1) „Schußichrift für Goethe”. 
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Von Bieweg bin ich auf meinen Brief, der ihn bat, mir feiner 
jeits einen Vorſchlag wegen der näheren Bedingungen binfichtlich des 
Märflinichen Manuferipts zu machen, zu deſſen Uebernahme er fich, 
feidliche Bedingungen vorausgejegt, bereit erflärt hatte, jeit einem Monat 
ohne Antwort; und habe nun eventuell das Manuſeript zurückbegehrt. 
Es iſt fein Segen in diejer Sache von vorn herein; ich glaube gewiß, 
daß auch das Manufeript noch zu Grund geht, deſſen Concept ich im 
Unmuth längjt verbrannt habe. Spridy mit Frau Märklin ein freund- 
liches Wort für mic) und mache gut joviel ſich an der Sadje noch gut 
machen läßt. 


244. Un Räferle. München, den 30. Mai 1850. 
Schon wieder ijt Dein unjtet- und flüchtiger Freund auf dem 
Sprung, feinen Sommerflug zu beginnen; freilid — patriae quis 


exul Se quoque fugit!)? jchreibt Horaz, bejönders wenn in dem Se 
eine Frau mitſteckt, von der ein zwar ziemlich jchlechterer Dichter als 
Horaz — Übrigens diesmal wenigſtens ganz bezeichnend — gejungen 
hat: Sie, die ich liebe, haſſe, veritieß und doch nicht laſſe. Da ich 
daſſelbe von meiner geijtigen rau, der Theologie, jagen fann, jo bin 
ich freilich von beiden Seiten gehörig angeführt. Zwar löfen fid) von 
beiden Seiten die alten Bande immer mehr und es fommt allmählig 
zum Laſſen, bejonders bei der geijtigen Frau; doch da ſich auf beiden 
Gebieten neue Bande theil3 nicht fnüpfen wollen, theils nicht Enüpfen 
fönnen, jo bleibt eben Dein Freund ein Blatt, welches jchon im Sommer 
herbitlich abgefallen, vom Winde Hin und her geweht wird. Wie glücf- 
lich bift Du, im fejten Boden menjchlichen Dajeins Angewachjener! 
War ic) denn hiezu untauglih? Ich kann es nicht glauben; im Ge: 
gentheil ich traue mir einiges Talent zum Stillleben zu, auch jcheint 
das dafür zu jpredien, daß ich mein jetiges unangebundenes Dajein 
jo mwenig zu genießen weiß. Und doch glaube id), dat im Grunde der 
Menſch jelbit feines Schickſals Schmied ift, daß uns, im Großen 
mwenigitens, nichts mwiderfährt, was uns ganz fremdartig wäre. Doch 
was nüten jolche Grübeleien? 

Morgen aljo erwarte ich meinen Bruder hier, den id) einige Tage 
bei den Göttern und ſonſtigen Herrlichfeiten Münchens herumführen, 


1) „Wer entflieht mit der Heimath Boden jich jelbit auch?“ 
17 
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und dann Mitte künftiger Woche nad Kiſſingen begleiten will, wo id 
bis gegen Ende juni mic aufzuhalten gedenfe. Ich hoffe und freue 
mic) darauf, dort bald einen Brief von Dir zu befommen. Ob mir 
diefer den Einzug Goethes in's Dobler Pfarrhaus melden wird, bin 
ich begierig; mit Deiner Bejtellung wenigitens bift Du vom Regen in 
die Traufe gefommen, da die Demokraten dem Goethe nod) weniger 
hold find, als die Pietijten, bejonders die patriarchaliih gejinnten. 


245. An Schöll. Münden, den 25. Juli 1850. 

— — Die Mittheilung über Deinen Pindariichen Plan mit bei- 
gelegter Probe hat mid; jehr intereifirt. Zwar halte id) die Polition 
eines Pindarüberjegers für mißlicher als die des Weberjegers irgend 
eines andern alten Dichters. Denn wenn er einerjeit$ ganz unftreitig die 
Metra des Originals genau einhalten muß, jo erwächſt ihm doch, wenn 
er dies leiftet, daraus aus eben der Urjache fein vechter Danf, welche 
ihm die Arbeit jo ſchwer macht, weil nämlich die Pindariihen Maaße 
in unjvem Ohr niemals in der Art lebendig werden fünnen, wie die 
horazijchen, die epilchen und tragiichen, bei welchen letztern jelbjt die 
Chorgefänge, wenigjtens in ihren anapäftiichen Theilen, unſrem Gehöre 
näher liegen. Sehr glüdlich ift daher Dein Gedanfe, die Ueberſetzung 
mit einem Zeitgemälde zu umgeben, und dem Leſer jo die Befriedigung, 
die ihm jene für jic der Natur der Sache nach nicht geben fann, auf andrem 
Wege zu erjegen. Deine Ueberjegung finde ich jowohl in Vergleichung 
mit dem Original, al$ mit der freien Humboldt'ſchen, ſehr wohl— 
gelungen; fie lieſt fich, troß der metriichen Strenge, leichter als dieſe 
und ich habe mir nur wenige Stellen als jolche angejtrichen, die ich 
nicht gleich verjtand. 

— Du jchreibit von der Möglidjfeit einer Anjtellung für Dich 
in Wien. Vorausgefegt, daß Du es über Dich gewinnen könnteſt, den 
Docentenberuf jo leicht zu nehmen, als Du bei Deiner Befähigung 
berechtigt wärejt, jo wäre die Sache der Ueberlegung wohl werth; vor- 
ausgejett freilich ferner, daß Du in Weimar feine Ausficht hättejt, jo 
gejtellt zu werden, dag Du ökonomischer Sorgen überhoben wäreit. Denn 
wenn ſich diejes irgend erwarten ließe, jo denfe ich mir Did) doch 
immer am liebjten als Hüter der Weimarifchen Heiligthümer. 

Um von Weimar auf die Unsterblichkeit zu fommen, jo bin ich 
in meinem Yeßten diejem Punfte deswegen ausgewichen, weil man in 
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unjern Sahren einander nicht mehr befehrt. Die Ueberzeugung in 
dieſem Stücke ift eine jolche, die erlebt fein muß; nun ijt in früheren 
Jahren wohl eine theoretiihe An» oder Einficht im Stande, fich im 
Menſchen feitzujegen und es darauf anfommen zu laflen, ob fie fich 
im Yeben behaupten, oder von demjelben wieder abgejett werden wird. 
So ijt es mir mit dem Sterblichfeitsdogma ergangen; es empfahl ſich 
mir zuerjt von rein tbeoretiicher Seite, aber ich fand hernach auch 
praftifch, daß fich im Yeben gar wohl ohne den Glauben an Unſterb— 
lichkeit ausfommen läßt, welcher ſonach in mir auf ganz natürlichem 
und ummiederbringlichem Wege eritirpirt it. Ach ſuche aber feine 
Projelyten zu machen, wenigitens bei Altersgenofjen nicht, weil ich 
weiß, daß das unmöglid und auch unnöthig it. Jenes, weil in un: 
jern Jahren ein theoretifcher Sat gegen die Yebensgewohnheiten immer 
zu furz fommt; diejes, weil mir Freund Schöll Lieb und theuer ift 
mit oder ohne Unſterblichkeit. 


246. An Schöll. München, den 16. Auguft 1850. 

— — Die Mittheilungen über Deine Goethe betreffenden Ar- 
heiten haben aufs Neue die Begierde in mir erregt, die Früchte der- 
jelben recht bald genießen zu können. Wenn auch zunächſt getrennte 
Behandlung beider Themen pajjend jein mag, jo jcheint mir dod), als 
müßten in letter Ueberarbeitung beide Stücke in einander gejchmolzen 
werden. Denn mie das allmählige Entitehen der Werke, jo gehören 
ja aud die Wirkungen und Rüdwirfungen zur Biographie, wenn dieje 
in ihrem vollen Sinne genommen wird. In diefem Sinne aber — 
welche herrliche Aufgabe! und daß in ihrer Löſung Dir gewiß Nie: 
mand zuboreilen wird, das jollte man Dir eigentlich gar nicht jagen, 
um Did nicht zur Zögerung zu verleiten, jo gewiß es auch it, da 
ſonſt Keiner die äußeren wie inneren Mittel jo beijammen hat. 

In Betreff des Pindar find mir eigentlid; ganz einig. Wie weit 
fih das deutſche Ohr für Versmaße noch entwideln mag, darüber ver- 
neinend abzufprechen, fann mir nicht einfallen; ich fage nur: für jegt 
find die Pindariſchen Make unſrem Obre als Ganzes nicht faßlich 
(denn daß hie und da eine oder ein paar Zeilen ihm eingehen, damit 
iſt es nicht gethan). ch Schließe dabei von dem grünen Holz auf das 
dürre: kann ich 3. B. die Platen'ſchen Hymnen nicht leſen, ohne ent- 
weder das Metrum, oder wenn ich diefem nachgehe, den Zinn dahinten 
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zu lafjfen, wie wird cs dem gewöhnlichen gebildeten Publikum gehen ! 
Und nun eine Gewijfensfrage: bei Deiner Ueberjegung — fannit 
Du da eine ganze Strophe aus dem Kopf metrijiren, d. h. lebt das 
Metrum als ſolches, und unabhängig von den Worten des griechiſchen 
Tertes, die Du etwa auswendig fannft, in Deiner Einbildungsfraft, 
wie dies beim alcätjchen u.a. VBersmaßen, ohnehin beim Trimeter allerdings 
der Fall itt? Denn daß aud) dieje ſchwer nachzubilden find, das ift 
etwas ganz anderes. So lang Du nicht auf jene Fragen ausdrücklich 
Ya ſagſt, erlaubit Du mir, daß ich es bezweifle; obwohl auch das 
Ja des langjährig ex professo damit bejichäftigten Ueberſetzers für's 
Allgemeine noch nicht beweijend wäre. Im Ernft, an eine bedeutende 
Erweiterung der Grenzen unjrer metriihen Faſſungskraft nad diejer 
Nihtung Hin glaube ich nicht, und halte daher die Hymnen Platens 
geradezu für Verirrungen. Etwas ganz anderes iſt es mit einer Pindar- 
überjegung: ſie it eine unumgängliche und bisher ungelöfte Aufgabe 
für und Deutſche; aljo nur — langjam voran! 

In Betreff der Uniterblichkeitsfrage würde ich einem Gelehrten, 
der mir die Frage vorlegte, in heiterer Stimmung etwa Folgendes 
erwidern: Ueber das bewußte jpinoje Thema mit E. Wohlgeboren 
meine unmaßgebliden Meinungen auszutaujchen, würde mir vor bei- 
läufig 10 Jahren überaus angenehm geweſen jein, und es ijt Schade, 
dag E. W. mir nicht dazumal die Fragen vorgelegt haben, die in dem 
werthen Neuejten zu lejen jind. Wie ich jie übrigens damals beant- 
wortet haben dürfte, das können E. W. nod) heute in meiner um 
jene Zeit gejchriebenen Dogmatik finden, wobei ich mir nur von Ihrer 
Güte ausbitten müßte, daß Ddiejelben nicht blos meine Prüfung des 
philoſophiſchen Unjterblichkeitsglaubens, jondern aud die der kirchlichen 
Eichatologie Ihrer geneigten Durchſicht würdigen möchten, — eine 
Yectüre, die zwar im Allgemeinen langweilig, doch im Einzelnen 
manches Sturzweilige darbieten dürfte. Zwar weiß Niemand befjer 
als ich, daß ich dort non optime disputavi; aber melius!) — Sie 
möchten mich unter die Stelter legen — fünnte ich's auch heute nicht. 
Ueberhaupt, verehrtejter Gönner, ſpüren Sie denn nicht aud etwas 
Aehnliches? id; fomme mir jeit einigen Jahren oft ganz wie eine Puppe 
vor. Zwar weiß id) leider, daß ic zu feinem Schmetterling bejtimmt 


1) „Daß ich dort nicht das Bejte geleitet habe, aber beſſer“. 
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bin, weder dies- noch jenjeits, und ohne dieje Beſtimmung ijt der 
Buppenzuftand freilid ein unvollfommnerer als der der Raupe; aber 
es ift jo: die 10 oder 12 dialeftiihen Raupenfüre jammt Freßwerk— 
zeugen früherer ‘jahre find mir abgegangen, und ich lebe nun jo als 
maul=, fuß- und flügelloje Buppe in einfacher Empfindung dejjen, was 
ih als Raupe in mich Hineingefreifen, rejp. verzehrt habe, wozu denn 
aud die s. v. Unjterblichkeit gehört, die ich jett, wie Sie hiernad) jelbit 
einjehen werden, unmöglich vor dero werthen Augen noch einmal auf: 
eſſen, jondern nur verfichern kann, dat ich fie jeiner Zeit wirklich verſchluckt, 
und bis heute noch feine Urjache gefunden habe, jie wieder von mir 
zu geben. Dod für welchen Grillenfänger werden Sie Ihren Er- 
gebenften halten, daß er fich in ſolche tropiiche Redensarten verwickelt! 
Damit Sie jehen, er ijt wenigitens in dem Einen noch vernünftig, 
daß er zur rechten Zeit zu jchließen weiß, genehmigen Sie pp. 


247. Un Biſcher. Münden, den 13. Oktober 1850. 

— — Eine erfreulihe Neuigfeit fann id” melden: Bajlermann 
hat den Märklin in Verlag genommen, freilich gegen ein Honorar, 
das ich gar nicht ſchreiben mag, doch jchrieb er mir einen artigen 
Brief, worin er jagt, das Büchlein jei ihm im Leſen lieb geworden 
— mas id) als gutes Vorzeichen jeines Eindruds auf das Publikum 
betrachte. Er will den Drud jchnell fördern und ic) erwarte eheitens die 
erite Korrektur. 

Nach Venedig gehe ich diefen Herbſt nun nicht mehr, dann aber 
wahrſcheinlich auf's Frühjahr gleich auch noch weiter. Am Tag nad) 
Deinem Abgang jah ich mich nad) einem italienischen Lehrer um, und 
fand einen jchon ältlichen Florentiner, einen artigen, unterrichteten 
Mann, von dem id zwar nicht mit Zimmermann jagen fann: „ein 
vortreffliher Mann, er lieft meine Schriften”, — der aber doch meinen 
Namen und was daran hängt, fennt. Dies muß ich des Folgenden 
wegen erwähnen; denn höre nur wie der Himmel Did, oder vielmehr 
Deinen Hund, an meiner ungaftfreundlicen Mijofynie rächte. Der 
Staliener nämlih, mit dem id) dem Obigen zufolge bereits auf dem 
Fuß der Artigfeit ftand, brachte in die erſte Stunde jeinen Hund, 
einen Pinjcher, mit und nidt etwa nur ind Haus, oder nur ins 
Bimmer, jondern er band ihn mit einem Fleinen Strid an den Stuhl 
feft, auf den er ſich jette. Zwar, als ich bei jeinem zweiten Stommen 
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fragte, ob wir den Hund nicht in der Küche laffen könnten? verjtand 
mich der Dann volljtändig, und erklärte gleih, ihn künftig zu Haufe 
lajjen zu wollen; indeß wer weiß, ob nicht der Hund und die Störung, 
die er während der erjten Stunden in mein Gehirn bradte, Schuld 
daran iſt, daß ich am jdmellen Erlernen des Italieniſchen verzweifelnd, 
die Neije für dies Jahr aufgab? i 

Dod auch an Dir haben die Himmlifchen eine recht eremplarijche 
Strafe vollitredt: am Sonntag nad) Deiner Abreife war — die 
Zauberflöte. Binnen 8 Tagen die zwei jchönften Opern, die es gibt, 
und bei der einen Du nod nicht da, bei der andern nit mehr — 
das deutet auf eine jchwere Verjchuldung, die Du gegen die Mufik 
auf dem Gewiſſen haft. Wären wir nod) Heiden, jo müßteſt Du auf 
ein Sühnopfer denfen; im Zeitalter dev Vernunft bleibt nichts übrig, 
als die werfthätige Buße, daß Du bei dergl. Productionen, jowie bei 
den Abonnementsconcerten, öfters nad) Stuttgart gebit. Denn mit 
jolchem Götterzorn gegen Dich, ijt e8 ja ganz unmöglid), daß Du das 
muſikaliſche Kapitel in Deiner Aeſthetik jchreibit. 

Außer dem Italieniſchtreiben las ich in letter Zeit das Buch 
über Henriette Herz, das jehr viel Intereſſantes über das geiftig-ge- 
jellige Leben Berlins von 1780—1806 x. enthält, und einen Brief- 
wechſel Schleiermacher's mit der jchönen Yüdin in Ausficht ftellt; 
ferner Dünger’s Commentar zum Yauft, in dem ich aber feiner Un- 
gejalzenheit wegen nicht fort komme. Deine Kritit !) muß ihn un« 
geheuer geärgert haben, da er ihrer in der Borrede gar nicht gedenft. 
Du meinft, id) jollte audy wieder etwas Anderes thun, als lejen, und 
die Art, wie Du dieje Forderung motivirst, ift Luftig und pifant. Nur 
jollteft Du nicht verfennen, daß meine jeßige Unproductivität doch 
feineswegs blos Folge fubjectiver Verſtimmung, jondern zugleich einer 
recht objectiven Schwierigkeit iſt. Gewiß gejtehit Du der Abgejchnitten- 
heit meiner Natur zu, daß mein Feld nicht das unbejtimmte des Yitteraten 
überhaupt jein fann, jondern id) war berufen, zwar von allgemeinen, von 
philojophiichen Gefihtspunften aus und in allgemein genießbarer äfthe- 
tiſcher Form, — aber doc ein beftimmtes Fach zu bebauen. Daß 
dies gerade die Theologie wurde, war ein Unglück, da mir Ddieje 
unter den Händen zerging. Denn abgejehen von der Frage, ob in 


1) Krit. Gänge II, 118 ff. 


Brief 247. 263 


der Theologie jest überhaupt noch etwas zu machen ijt, jo ift fie für 
mich wenigitens nicht mehr vorhanden, jeit nad) meiner Entfernung 
von Tübingen auch die übrigen Hoffnungen einer theologiihen Ans» 
ftellung fich zerjchlagen haben. Dod; das mutheit Du mir aud) jelbit 
nicht zu, an dem theologischen Faden weiter zu jpinnen. Aber was 
dann ?_ Zur Bhilojophie als jolcher habe ich fein Talent, aud) jagit 
Du ja jelbit in Deinem Brief, daß es eine joldhe jegt gar nicht gibt. 
Ballermann meint, ich jolle ihm politische Didaskalien jchreiben, die 
wiirde er auch beifer honoriren fünnen. Allein die Politif, wenn id) 
nur dran denfe, jest mich aus allem produftiven Humor heraus. Das 
politiihe Wejen der Gegenwart, jo unberechenbar und jede Gegen— 
wirfung des Individuums ausichliegend, wie es ift, fann id nur 
allenfall3 wie einen neben mir jtehenden Elephanten betrachten, von 
dem ich gewärtig fein muß, mit der nächſten Bewegung, die er madt, 
ſammt den fremden und eigenen Pflanzungen, in denen ich mid) er- 
gehe, zertrampelt zu werden. Einem ſolchen Ungethüm muß id) den 
Nüden fehren, wenn ich mid zum Produciren jtimmen will; denn 
auch der Gedanfe an das Heiß was aus den Trümmern der nächſten 
Beritörungen eripriegen werde, fann mid) jo wenig tröften, als die 
Bewohner der verjchütteten Veſuvſtädte bei ihrem Untergang der Ge— 
danfe an die jhönen Weinberge beruhigen fonnte, die einſt über ihren 
Gräbern wachſen würden. Nun mwühte ich nur allenfalls nod) die 
Kunſt- umd überhaupt äfthetiiche Kritik, — und wirklich ift die Kunſt 
im weitejten Sinne, miteingejchloffen noch die menjchlich-biographiiche 
Seite der Gejchichte, noch das Einzige, was mid) anzieht und glücklich 
macht; auch hätte idy es vielleicht in Ddiefem Felde der litterariichen 
Thätigfeit zu etwas bringen fünnen, wenn ich es zeitig als Fach be— 
trieben hätte; obwohl mir die Schwäche des Hauptiinns für Stunit- 
anjchauung immer im Wege geitanden wäre. Nun aber bin ich auf 
diefem Felde bloßer Dilettant geblieben, der wohl hie und da einen 
richtigen Blid, einen guten Gedanfen hat, aber dem es an zujammen« 
hängender Ein» und Ueberſicht, ſowohl in hiftoriicher, als in philo— 
fophiicher Dinficht fehlt. Und mit dem Bewußtſein des Dilettantismus 
fann man doc) höchitens ein Aufſätzchen, eine Necenfion, unternehmen, 
aber nicht eine größere Arbeit, von der man Befriedigung hofft. Eine 
jolde hält man doch nur dann aus, wenn man fich bewußt ift, daß 
fie fein Anderer, wenigitens dermalen, jo zu machen im Stande wäre. 
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Stellte fih mir eine Aufgabe unter diefem Gefichtspunfte dar, jo habe 
ich fie jederzeit am Kopf genommen; jo zulegt noch die Arbeit über 
Märklin, da ich wußte, daß Du fie aus Mangel an Zeit nicht machen 
fonntejt. Ein Weiteres iſt, daß ih, um eine größere Arbeit über 
mich zu nehmen, durdhaus einen pathologiihen Antrieb brauche; die 
pathologiichen Antriebe meines jetigen Lebens aber zu wiljenichaftlichen 
Arbeiten, die ich doch allein machen fann, nicht zu brauchen find, 


u ia Münden, den 22. Dezember 1850. 

Heut Abend iſt die Zauberflöte; ich habe aljo einen guten Tag, 
und den will ich benugen, Dir zu jchreiben — die Tage find fonit 
jetzt jo furz und trübe. Wir beide jtehen injofern jetzt an den Polen 
der Menjchheit, als Du vom zu viel zu Thunhaben Leideit, id} vom 
zu wenig. ch erinnere mid) noch von meiner Mutter her — 2 oder 
3 mal, daß ich weiß, begegnete es ihr, mit einer Arbeit fertig zu 
jein und nicht gleich eine neue zu wiſſen, da jagte fie, fie habe aus» 
geichafft, wobei jie jich aber durchaus fomijdy vorfam und allen Humor 
über ſich jelbit ergoß. Was nun Did und Deine Ueberladung mit 
Arbeiten betrifft, jo jcheint mir das Bedenkliche dabei das zu fein, 
daß Du Dich auf dieje Weile aufreiben mußt. Auch jcheinit Du jelbit 
zu fühlen, daß hier ein jelbitgemacdhtes Zuviel im Spiele ift. Diejes 
jehe ich nicht jorwohl in Deiner neuen Umarbeitung der bewußten Bor: 
lejung, als in dem Einjtudiren zum freien Vortrag, Meines Erach— 
tens ift es mit afademiichen Vorlefungen jo: Entweder jtrenges Con— 
cept und abgelejen, oder freier Vortrag, der fih aber an fein Gon- 


cept hält. Aus diefem Entweder — Oder (um Hegeliſch zu reden) 
ein Sowohl — Als Auch zu machen, jcheint mir ein Uebermaß, bei 


dem's fein Yehrer aushalten kann. Verzeih mir, aber mir jcheint, 
Du habeft Deine Zuhörer hierin etwas verwöhnt. Was brauchen die 
Jungen einen freien und doch jtylifirten Vortrag? Du bijt hin dabei 
und fie haben am Ende doch nicht mehr davon, als wenn Du Did 
etwas mehr gehen ließeit. Ein Blatt mit auf dem Statheder mit den 
Notizen für die Stunde und dann frei, wie's einem der Geift eingeben 
mag. ch weiß jehr gut: ich Fünnte das nicht und hätte es wohl 
auch nie gelernt. Darum würde ich wohl immer beim Hefte geblieben 
fein. Aber Du kannſt's, wenn Du’s nur nicht allzu genau nimmit. 
Grinnere Did doch, wie hoch uns einft der Vortrag von Gans erfreut 
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und angeregt hat. Und wie improvijirt — mit allen Mängeln des 
Impropilirten war er doch! Alſo ſtimme Dich etwas herunter und 
bedenke, wen Du vor Dir haft. Dann befommen wir umjo bälder 
das nächſte Heft der Mejthetit und vielleicht auch einmal eines jener 
„Blätter für Künſtler und Kunftfreunde”, die ich immer noch nicht 
aufgegeben habe, von Dir zu begehren. Willit Du dazu einmal einen 
Beitrag von mir haben, jo jollit Du ihn eher befommen, als jett die 
Württembergiiche Zeitung einen über Politik, deren gegenwärtige Un— 
vermeidlichkeit ich nur mit der Ubiquität eines gewiſſen Gajes in einem 
Haus, wo der Abtritt gereinigt wird, zu vergleichen weiß. 

Was Du über den Gutzkow'ſchen Roman !) (von dem ja jet 
ſchon der 2. Band da ijt, den ich aber noch nicht gelejen habe) urthei- 
fen wirft, bin id) begierig. Ich kann mir nämlich nicht verbergen, 
dat ich in Abficht auf Nomane der jtoffartigite, lebenslänglich 17 jäh— 
rige Yejer von der Welt bin. Vom alten Stejtner las ich jeine römi- 
jhen Studien: zwar desinit in piscem?), jofern die 2. Hälfte des 
Büchleins ſich mit der nazareniihen Malerjchule beichäftigt, mit wel- 
her der Mann durch perjönliche Befreundung und Religionszöpfchen 
verwickelt jcheint; doch zeigt er Jich jonit als ein Mann von Verjtand 
und Empfindung, einzelne Artifel, wie über Thorwaldſen, Koch :ıc. 
enthalten interejjante Züge diejer Stünjtlerperjönlichkeiten, und voll- 
ends der über die ſchöne Pittoria von Albano wirft im tiefiten 
Sinne wohlthuend. Einen muſikaliſchen Schriftiteller, den ih Dir jehr 
recommandiren fann, lernte ich gleichfalls inzwiichen fennen: Rodlig, 
für Freunde der Tonkunft, 4 Thle. Vom äjthetiichen und rein menid)- 
lihen Standpunft zum muſikaliſchen Kunſtwerk hinleitend, mithin ganz 
für unjer einen. 


2ER SO BIRIRRON: München, den 31. Dezember 1850. 
Von unjern nunmehr in eriter Hälfte geichlofjenen Stonzerten 
wirt Du vielleicht die Anzeige in den Zeitungen gelejen haben; das 
legte war Jephtha, wobei ich zu bedauern hatte, daß ich nicht meine 
Bekanntſchaft mit Yachner dazu benutt habe, in einer Probe Zutritt 
zu erhalten. Denn jo etwas auf's eritemal jo zu fallen, daß man 


1) Die Ritter vom Geiſt; vgl. Br. 351. 
9) „Oben ein reizendes Weib, abwärts ein ſchuppiger Fiſchleib“ (Horasz). 
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einen nur einigermaßen ganzen und dadurch befriedigenden Eindruck 
hätte, ijt für einen meinesgleichen unmöglid. So viel empfand id) 
wohl, dat die Chöre wieder mächtig, die Necitative ausdrudsvoll, die 
Arien und Duette das Schwädere find; aud) iſt das Sujet, wie mir 
icheint, zu dramatiih. Da bleiben doch der Meſſias und die Schöpfung 
unerreiht. Im Text kommt einmal der Hegel’ihe Sat vor: „Was 
immer iſt (what ever is), ijt recht,“ als Ausdrud der Refignation 
(der Chor ſingt's), wie das Opfer der Tochter (die hernach durch Da— 
zwiichenfunft eines Engels Sphigenienartig gerettet wird) unbermeid- 
lich ſcheint. Da friehen nun in den 3 eriten Worten die Töne in 
allerlei gezogenen Windungen wie auf den Knien heran, um mit dem 
„iſt vecht” jedesmal in 2 Fortissimo abgejtoßenen, fürzejten Noten 
ihre aus göttlicher Machtfülle gejprochene Abfertigung zu erhalten. Da 
hiermit der zweite Theil des Oratoriums jchließt, jo ift es von unge- 
heurer Wirkung. Im Theater war indejjen nur die Zauberflöte; doc) 
ift jeit Sonntag die Palm-Spatzer von Stuttgart hier, und da hoffe 
ic immer auf den Fidelio, den fie ohne Gaſt jett hier nicht geben 
fünnen. 

Unter den mufifaliihen Büchern, von denen ich Dir das letzte— 
mal jchrieb, fand id) in Rochlitz einen jehr vortrefflichen Mann; kannſt 
Du Dir einmal das Buch: Für Freunde der Tonfunft, 4 Bände ver- 
ichaffen, jo wird es Dich auch erfreuen. Diejer trefflihe Mann führt 
das Andante der A dur Symphonie als Mufter des Anmuthigen 
auf; auch jonjt finde ich, daß A dur die Tonart der Zufriedenheit 
jei; dies macht mid an meiner Empfindung irr, welche bei jenem 
Andante immer die des jeligiten Schmerzes war; zwar jelig, aber 
doc) nur wegen der Neinheit des Schmerzes. Dabei muß ich freilich 
jagen, dab dieſes Andante eines der eriten Stüde diefer Art war, 
die ich hörte (Hardegg Ipielte mir's auf dem Klavier) in einer Zeit, 
wo ich ganz ohne Uebung im Hören war; ces fönnte aljo fein, daß 
ich einen falihen Eindrud befommen hätte, der nun nicht mehr weichen 
wollte. Sei jo gut und fläre mid hierüber auf. 


250. An Schöll. Münden, den 10. Januar 1851. 
Es war am Ghrifttag Abend, und ich wollte eben ins Oratorium 
Jephtha, als ich Deinen Kreuzband erhielt. Yejen fonnte ih nun im 
Augenblid nichts mehr, aber ic) jah doch, was drin war, umd wider— 
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ftand deswegen nad) dem Goncert einem Bekannten, der mic ins Wirths— 
haus mitnehmen wollte, joweit, daß ich nad) Haus ging und Deinen 
Aufjag: zu Goethe's Leben — las. Er interejjirte und erfreute mic) 
jehr, ich jehe Deine Beweisführung binfichtlich der Geſchwiſter für un— 
widerleglich und für ein wahres Mujter einer ſolchen biographiichen 
Deduction an. Perge! perge!!) jo mußt Du uns den ganzen Goethe 
bearbeiten, denn was jonjt herausfommt, Schäfer einichließlich, ift doch 
gar zu ordinär. Und doch jollte der Umitand, daß die eriten 25 Jahre 
feines Lebens Goethe jelbit bejchrieben hat, eine Arbeit, neben der ſich 
jede andre, die ſich auf den gleichen biographiich-erzählenden Boden 
mit ihr jtellt, unvermeidlich höchſt elend ausnehmen muß, den jetigen 
Bearbeiter von jelbit auf die einzig noch mögliche Bahn, die analytiiche 
oder wie wir fie nennen wollen, furz diejenige, wie Du fie hier ein- 
ichlägft, hindrängen. Alſo würde das allmählich zu einem Ganzen! 
Nur Eins erlaubit Du mir zu erinnern: für's große Publifum etwas 
weniger Nüffe in der Darjtellung! obwohl ich gern befenne, daß id} 
feine einzige hohl, ja nicht wenige zweifernig gefunden habe. 

Auch Dein Brief vom 1. November war eine jehr werthvofle, 
inhaltSreiche Gabe, in deren Erwiderung mir faft nur die Erflärung 
meiner vollen Zuftimmung übrig bleibt. Viſcher, von dem es mid) 
freut, daß Ihr Euch freundlich berührt habt, weil er es nach Geiſt 
und Herz verdient, trug mir gleichfalls jeine dee mit dem 2. Theil 
Fauft vor, ohne auch bei mir mit folder Gonjecturalpoefie Glück zu 
machen. Schon im Allgemeinen fann ich jolches Entwerfen nur dem- 
jenigen zugeitehen, der die Skizzen auch ausführen kann, mithin dem 
Dichter; denn nur im Ausführen ins Einzelne entdedt ſich ja, ob jene 
Skizzen poetijch lebensfähig jind oder nicht. Im Befondern, den Fauſt 
betreffend, bin ich dann mit Div ganz einveritanden, und kann Bijcher 
nicht ganz von einen politiichen Stich in feinen Anfichten von der 
Kunſt der Zukunft freiiprechen. Dod ift dies, da es die wirkliche 
Hefthetif nur mit Vergangenheit und Gegenwart zu thun hat, vorerſt 
eine unſchädliche Yiebhaberei. 

Den Pindar betreffend fünnen wir uns nun auch einftweilen ver» 
gleihen. Meine Ausitellungen betrafen 1) Platen, worin Du mit 
mir Einer Anficht biſt; 2) erfenne ich natürlich zum Voraus an, daß 


1) „eyortgefahren! fortgefahren !“ 
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eine Erjcheinung wie die Pindariihe Yyrif im Zujammenhange der 
griehiichen Kunſtentwicklung normal war, daß wir mithin auch fie 
ihön finden müßten, wenn wir uns nur in alle ihre Bedingungen :c. 
hineindenfen fünnten. Yetteres iſt aber eben jehr jchwer und gewiß 
ungleich jchwerer als bei den Werfen der antifen Bau und Bildhauer: 
funft, die Du, im Uebrigen höchſt treffend, als Parallele herbeibringit. 
Alſo: ih glaube an die Schönheit diefer Lyrik, weil ich ihren Zu— 
jammenhang mir der übrigen griechiſchen Kunſt einjehe, deren Ent- 
wicklung ich als eine normale erfenne; aber id; empfinde dieje Schön- 
heit noch nicht, hoffe aber nad) den Proben, die Du mir jomwohl von 
der Ueberjegung als der Erläuterung gibt, daß ih und Viele ſie durd) 
Did werden empfinden lernen. 


251. An Biſcher. München, den 10. Januar 1851. 

— — Am GChrijttag erhielt ih von Schöll das erjte Heft des 
Prutz'ſchen Mujeums mit jeinem Goethe-Artifel, der mich jehr anſprach. 
Seine Deduction der Goethe'ſchen „Geſchwiſter“ aus dem Verhältniß 
zu Frau v. Stein iſt überrajchend und wie mir jcheint unmwiderleglid). 
Wird auch das Bedenfliche diefer Dichtung dadurch objectiv nicht ge— 
hoben, jo wird der Dichter doc jubjectiv dadurch entlafter, das wir 
nun jehen: es war die Schranfe einer blos fingirten oder metaphori- 
jchen Gejchwifterlichfeit, gegen welde er anging, und das Anftößige 
rührt nur daher, daß er in der poätiichen Objectivirung die meta- 
phoriiche Gejchwijterlichfeit in eine, wenn auch nur vermeintlich, wirf- 
liche verwandelte. Nur etwas natürlicher jchreiben ſollte Schöll, welches 
ich ihm auc in meiner Antwort an’s Herz gelegt habe. Das gemalt: 
jame Streben nad) Kürze bei einem jo weichen Menjchen iit mir ein 
pſychologiſches Räthſel. Prutz hat mid) unterdejlen auch zur Theil: 
nahme an feiner Zeitjchrift eingeladen, und ich möchte feinen Wunſch 
gern erfüllen, wüßte ih nur womit. Es wird mir immer deutlicher, 
daß mein hiefiger Aufenthalt, in Grmanglung eines Umgangs, der 
mic in das Techniihe der hier zur Schau ſtehenden Kunſtſchätze ein: 
führen fönnte, täglich unfruchtbarer für mich wird. Ich wollte jagen, 
über ſolche Gegenjtände allein möchte ich allenfalls für Prut etwas 
jchreiben; aber jo wie ich jest bin, fann ich's nicht, da ich Gründ- 
liches darüber nicht zu jagen weiß, und an dilettantiihem Geſchwätz, 
gedrudt, mid; ſchämen würde. So iſt mir nun aud die italienische 
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Reife wieder ganz zweifelhaft geworden. ch Fann den Muth des 
dazu gehörigen Entichluffes nicht mehr finden, und jage mir dann aud), 
es jei Unfinn, nad) Italien zu gehen, ehe man Dresden recht gejehen 
hat. Nun mit legterem Gedanken umgehend, griff ich neulicd; zu dem 
Bud J. Mojen’s iiber die Dresdener Galerie, zog aber die Hand 
ichnell zurüd, da ich einem argen Monjtrum in den Pelz gegriffen 
hatte. Es iſt ganz wie Hinrichs’ Commentar zu Schiller's Gedichten, 
jucht die verjchiedenen Gemälde durch einen geidhichtsphilojophiichen 
Ideengang aneinander zu fädeln, findet in Guido Reni's Ecce homo 
den Todesſchrei des jterbenden Staliens, in Rubens’ Mercur, den 
Argus einjchläfernd, eine Allegorie auf Wilhelm von Oranien und die 
ipanijche Inquiſition — „denn — ım Gemüth und Werfe des Künſt— 
lers jpiegelt ji) immer jeine Zeit ab“. 

— Nun laß mic; Dein neues Wejthetifheft bald jehen und jei 
nicht jo fleißig. Jetzt friegen wir ja den Dingelftedt als Theater: 
intendanten. Die Anjtalt kann's brauchen, jie it jeit den zwei Jahren, 
die ich hier bin, arg herabgefommen. 


252. An Rapp. Münden, den 23. Januar 1851. 

— Statt Balzac rathe ich Div jetzt Gutzkow's Ritter vom Geijt 
zu leien (1—4 erichienen). Es iſt ein ebenjo anziehender, als lehr- 
reicher, ebenjo lebensvoller, als jittlicher, kurz ein höchſt vejpeftabler 
Roman, vor dejien Verfajjer id den Hut abziehe. Was er darin ein- 
mal jagt, es gebe Männer, deren Sciejal es zu jein jcheine, immer 
in Diejenigen Weiber jich zu verlieben, die am wenigſten für fie paſſen 
— das hat ſich an mir, wie bisher, jo jeßt wieder, in ipso actu be- 
ftätigt, indem ich mich in jeine Heldin ordentlid; verliebt habe, von 
der Du Dir hieraus ſchon wirſt vorjtellen fünnen, was fie für eine 
gefährliche Perion ift. — Uebrigens jei froh, daß Du eine Natur und 
ſonſt nichts bilt, Du bijt mwenigjtens Eines ganz. Ich jollte zwar 
eigentlich ein Kopf jein, aber die Natur, das Stimmungsartige in mir, 
verderbt den Kopf. Der Kopf läht die Natur nicht auffommen. Die 
Natur verfrümmt den Charakter und dieſer fnebelt wieder die Natur. 
So fommt gar nichts heraus. Uebrigens freue ich mid) doch über 
unjere alte Eintheilung, jo oft jie mir in einer Gde wieder begegnet, 
weil jie eben doch gut it. — Bier habe ich, was Umgang betrifft, 
eigentlih jo wenig als Du dort. Neumann ijt ein Arbeiter, ein 
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ouvrier; wir werden uns im Innerſten ewig fremd bleiben. Sobald 
ein Dritter zwijchen uns jtände, jo fünnte es gehen, und wiirde der 
Humor fi einstellen, welcher zwiſchen Zweien nicht möglich iſt, da er 
immer einen Zuschauer erfordert. Gin folcher Dritter fehlt. 

— — (Emiliens Briefe über meine Kinder find das Beite, was 
ih habe. Schade, daß es feine Engel giebt, denn die würden fich des 
Verhältnifjes freuen, in das ſich dieje unvergleichliche Freundin zu den 
Kindern gejett hat und Fritz findet einmal in dieſen Briefen eine 
Kindheitsgeichichte, wie fie faum je ein Menich jo im Spiegel der 
zarteften Liebe anzufchauen befommen hat. — Mit der Muſik fteht's 
diejes jahr elend. Ein angefangener Cyklus mufifaliiher Sonette, der 
ein Seitenftüd zu den plaftiichen Epigrammen geben joll, ift daher im 
Stocken. 


253. An Biſcher. Münden, den 11. Februar 1851. 


— — lim auf eine anmuthigere Materie zu tranfiliven, jo habe 
ich die leßten Tage die Memoires der Stephanie-Louife de Bourbon - 
Conti, die Quelle zu Goethe's natürlicher Tochter, geleſen. Das 
Buch ergreift jehr, bejonders im erjten Theil (gerade jo weit geht das 
Goethe'ſche Drama), regt aber auch manche hiftorijche Zweifel auf, 
denen ih im Sinne habe ein wenig nachzugehen. Die Vergleihung 
diejes Stoffs mit des Dichters Bearbeitung iſt jehr interefjant und 
für lettern höchſt ehrenvoll. Bejonders der Gerichtsrath, — für mid) 
eine feiner liebjten Figuren, ift ganz Goethe's eigene Schöpfung, da 
im Bud) der Mann, dem man die Heldin verheirathet, ein alter, hät: 
liher, niederträchtiger Rabuliſt und bezahlter Kerfermeifter it. Wie 
ganz allein durch dieje Veränderung wird aber das ganze Drama mög- 
lih! Auch wird das Bud, von dem Punkt an, wo jener abjcheuliche 
Mr. B... eintritt, peinlicd und unergiebig. Sonst folgt Goethe dem 
Bud) ziemlich treu, nur daR er in der Rolle des Königs dem Louis XV., 
unter welchen die Kataſtrophe fällt, höchſt weislich Louis XVI. jub- 
ftituirt, jie überhaupt näher an die Revolution heranrüdt. Daß III, 2, 
in einer Rede des Sekretärs, Rouſſeau angedeutet ift, der in den 
Memoiren als Erzieher der Prinzefjin ein große Nolle fpielt, habe ich 
freilich erjt jett bemerkt. Der Reiz, den das Goethe'ſche Werk immer 
für mic hatte, hat fich durch dieſe Vergleichung erhöht, obwohl id) 
den gefährlichen Spinozismus, der darin liegt, nicht verfenne, wo ein 
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Verbrechen verübt wird, aber fein Verbrecher vorhanden ijt, jondern 
jede Perſon in ihrer Art ganz Recht hat. Aber welche wahrhaft 
göttliche Eloquenz ift in diefem Stüd; jo hoch geht ihr Strom meines 
Wiffens in feinem andern Goethe'ihen Werfe; er hat mid an die 
Reden der Athene in den Gumeniden erinnert, die für mid in diejer 
Hinſicht ein non plus ultra bezeichnen. Doch verzeih, Du haft die 
fraglichen Memoiren wahrſcheinlich längſt gelefen und Dir Alles jchon 
beifer jelbjt gejagt, was ich hier vorbringe. 

— Heut Abend dor vier Jahren hielt Märklin, als am Karls: 
feft, bei Gräßle eine Nede, wo er Karl den Großen mit Herzog Karl, 
durchaus zum Bortheil des legteren, parallelifirte. 

Wollen wir nit in Deiner Oſtervakanz mit einander nad) 
Dresden gehen? Mit Italie — — — non so, ma —. 


ei ua Münden, den 16. Februar 1851. 

Da jest jchledhterdings nichts Rechtes von Mufif zu hören 
iſt (den Oberon hörte ich kürzlich mit halber, das Nachtlager mit gar 
feiner Befriedigung), jo fam mir's jeit dem Abgang meines Yetten, 
mir Alles vorzuitellen, was ich von muſikaliſch Schönem weiß, und jo 
completirte ſich ſchnell das Dutzend Sonette, die ich nun Dir widme, 
an den ich dabei immer gedacht habe. Theilſt Du’s Freunden mit, jo 
jei nur bejorgt, daß e8 Steiner per indisceretionem druden läßt!). — 

So eben bringt man mir das Tagblatt, das für heute Abend 
den Barbier anzeigt. Das ift doch hübjd). 


255. An Biſcher. München, den 19. Februar 1851. 


Du gibjt meinem politiihen Schweigen eine Deutung, die ic) 
nicht beabfichtigte; auch ich bin für gegenjeitige Freiheit in einer Cor— 
reijpondenz; allein die bringt es meiner Meinung nad) eben mit fich, 
daß Sich jeder aus dem Brief des Andern zum Beantworten heraus: 
nehmen darf, was er will, und ebenjo liegen laffen, was er mill, 
ausdrücliche Anfragen ausgenommen. Sofern nun der Sache nad) 
Dein letter Brief eine ſolche Anfrage enthält, jo räujpere ich mid) 
und antworte wie folgt: 


1) Jetzt finden fie fih Geſ. Schr. XII, 110 ff. 
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Bei mir ijt die Politif, was in eigenen Häufern jene großen 
obern Stuben find, die nicht bewohnt werden; fie find zur Noth möblirt, 
auch ein Ofen drin, aber Yäden und Fenſter immer zu, und allerlei 
Serümpelwerf darin angehäuft; wenn nun ein freund zu mir fommt, 
um bei einem Glas Wein ein Stündden mit mir zu verichwatgen, 
warum jollte ic ihn dann in diefe unheimliche Stube führen, wo erit 
aufgeräumt, erit geheizt werden muß, und unerachtet der Flughite 
vom Ofen aus, es doc jchaurig bliebe? Nein, Beiter, Du bijt ver- 
nünftig und kommſt mit mir in meine untere Stube, wo mein Sopha 
fteht, meine Schwarzwälder Uhr tidt und unterm Ofen die Slate 
ipinnt. Beſuche ich umgekehrt Did, jo laſſ' ih mir ja gleichfalls 
Deine Studirjtube in ihrer jeßigen Metamorphofe zu einer Art von 
Rüſtkammer gefallen; fie ift einmal Dein gewöhnlicher Aufenthalt, alfo 
wenigſtens nicht unheimlich, wenn id; gleich nicht bergen fann, daß es 
wir wohler drin war, jo lange nod) jtatt der Musfeten Gypsabgüſſe 
drin jtanden, und wenn ich aud, fall$ Du gar an den Sclöjjern 
Deiner Bijtolen rudjt, um mid) von ihrer Güte zu überzeugen, 
mit zudorfommender Schnelligkeit erkläre, davon zum Voraus über- 
zeugt zu fein. Was mid noch bejonders gegen politiiche Unterhaltung 
verjtimmt, ift mein Verhältnig zu Neumann, in welchem ich diejes 
Element, im Ertrem einerjeit3 des Banaufiihen und andererjeits des 
rein Negativen ganz unvermittelt an meiner Seite habe, und dadurd 
der Frucht des einzigen Umgangs beraubt werde, den ich hier haben 
fünnte. Sed satis superque!),, Mein Umgang mit ihm ift ein 
iteter Wechjel zwiſchen Anziehung und Abſtoßung. 

Um auf einen Gegenjtand zu fommen, in weldhem wir mehr 
übereinstimmen werden, jo bemerfe ich, wie jehr mic) in der von mir 
als Uebung im Stalienijchen gelefenen Vita di Alfieri, dejjen Pferde- 
liebhaberei, die unter lauter literariichen Bejtrebungen immer wieder 
ganz jtoffartig hervorbricht, als etwas Naturfriiches ergögt hat. Die 
Bejchreibung jeiner Nüdreiie aus England mit 14 dort gefauften 
Pferden, bejonders jeines Alpenübergangs, bei dem er, gar nicht blos 
im Spaß, an den des Hannibals denft, ijt überaus amüjant. ALS 
eigentliche poetiihe Natur erjcheint er indejjen doch nicht; wie mir auch 
jeine Tragödien, die ich einmal in der eberjegung angejehen zu haben 


1) „Aber genug und übergenug.“ 
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mid) erinnere, nicht eben im beiten Andenfen find. — Indem ich auf 

der Bibliothef aus Anlaß der B. Conti'ſchen Memoiren alle Dietion- 
naires biographiques umſonſt durchblättere, um weitere Nadrichten 
über die Glaubmwiürdigfeit zu finden, famen mir aud) Rojenfranz’ Bor: 
leſungen über Goethe in die Hand, die id dann mitnahm; ein merf- 
mwürdiged Gemifch von guten, feinen Bemerfungen und von unausrott- 
barer Scholajtif ift dicht nebeneinander. So ijt jeine Erpofition der 
Iphigenie trefflih, die des Taſſo größtentheils abgeſchmackt. Bei 
Schäfer jcheint mir der Hauptmißgriff, daß er fih in den Nachtheil 
jtellt, Goethes Jugend, in Parallele mit Dihtung und Wahrheit, 
gleichfalls zu erzählen; dies darf, wie mir jcheint, ein Biograph ſchlechter— 
dings nicht thin, da, was er hier geben mag, neben Goethe's Wert 
eine elende Figur jpielen muß; er braucht es aber aud nicht zu 
thun, da Niemand eine Biographie über G. lejen wird, der nicht jeine 
Autobiographie gelejen hat; der Biograph muß ſich daher in diejem 
Theil rein fritiich (in Betreff von Dichtung und Wahrheit) und ge— 
netiih (in Bezug auf die Werfe) halten, und wird hierin dann mehr 
leiiten fönnen, als Sch. geleijtet hat. (Mit Vorlefungen ijt es natür- 
li eine ganz andere Zadıe.) 

Deine Klagen in Betreff Tübingens fühle ich jehr mit, und mie 
oft wünſche ic Did) hieher zu diefen Schägen der Kunſt, die, obwohl 
aller Welt offen, doch bier eigentlich ungehoben find. ch denfe da= 
bei freilih au an mich, wie wir dann miteinander arbeiten wollten; 
wir müßten, wie ich jchon jo oft jagte, fliegende Kunſtblätter mit- 
einander jchreiben. So etwas wäre das Ginzige, was ich nod ar» 
beiten fönnte; aber dazu müßte id; Did) als Führer und Meifter 
perjönli an der Zeite haben. Uebrigens jteht es jett hier mit einer 
ganzen Hälfte der Kunſt, ich meine mit Drama und Mufif, jehr traurig; 
Schauſpiel- und Opernperjonal jind jehr herunter, das Mepertoiv im 
Verhältnig, und Goncerte find aud) jeit Dezember feine mehr, nad) 
der cjelhaften Einrichtung, daß ſie erjt mit Faſten wieder beginnen, 
alio heuer Mitte März. Dingelitedt hat feine leichte Aufgabe; doch 
find alle Bernünftigen froh, dat jo ein Mann nur da ift. Manches 
muß doch allmählich durch ihn beifer werden. Ich habe diejen Winter 
nadı und nad) ein Dugend musikalische Sonette geichrieben, als Themata 
zu meinen Briefen an Slauffmann, Resumds von Muſikwerken, oder 
Charakteriſtiken von Tonjegern. Freilich it es weit mißlicher, eine 
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Symphonie, als eine Statue oder ein Gemälde zu jcildern. Den— 
noch fand ich aud) hier, daß ein ſolches Zujammenfaflen den Auf: 
merken und Verſtehen förderlich iſt. 

Nun habe ich, weil ich eine Seite meines Briefes der maledetta 
politica widmen mußte, dafür eine Seite zugegeben; ich hoffe, daß 
Du ſolches in gleichem Falle fünftig auch thuſt, und jedenfalls bitte 
ih Dich, nicht mehr jo lang ſtumm zu jein. 


256. Un Beller. Münden, den 12. März 1851. 


— — Mit doppelter Stärfe fehrt mir der Wunjch wieder, den 
Du in Deinem letten Schreiben freilich mit unwiderſtehlichem Wige 
zurüdgewiejen halt, daß Du doc durch allmähliche Ueberfiedlung aufs 
philofophiiche Gebiet Deine Berufung an eine andere Univerſität, am 
Tiebjten nach Tübingen, ermöglichen möchteſt. Wüßte ich, wie es auf 
wirfjame Art anzuftellen wäre, jo würde ich den Fichte und jeine 
neujten Producte jo lange loben, bis er nad; Berlin berufen würde, 
und Du jeinen Plat einnehmen könnteſt; denn, wenn Du dich mittler- 
weile nur halbwegs ordentlich hielteft, jo würde man Dir die Stelle, 
wie ich denfe, nicht verfagen. Gewiß, die Theologie iſt es nicht werth, 
daß wir uns um ihretwillen jo ganz aus der Welt und Wirklichkeit 
hinausarbeiten, und was die Menjchen betrifft, jo haben die Klugen 
ja die Philojophie, und die Thoren lajjen doch nicht von ihrer theo- 
logiihen Suppe. 


28* m * —5 
257. Au Rapp München, den 29. März 1851. 


Dein Veilchen hat den ganzen Frühling nad ſich gezogen. 
Lerhen, Amjeln, jpielende Stnaben, gärtelnde Frauen. Gieng geitern 
auf dem Qürfengraben und Kanaldamm und tranf auf dem Heimweg 
in Schwabing ein Glas Bier. Ein Münchener Bürger (wohl ein 
Spezereihändler) in gewijjen Jahren, fam mit feiner Frau und einem 
fleinen Hund in dasjelbe Zimmer. Er habe heute früh aucd nicht 
gedacht, jagte er, daß er heute Abend in Schwabing fein würde, aber 
es gejchehe des Hundes wegen. Es ijt nämlich neuejtens bier ver- 
boten worden, Hunde ins Wirthshaus in der Stadt mitzunehmen. 
Auch der Schneider Yechner, der ſich ſonſt nicht leicht außer der Stadt 
betreffen lafje, jei ihm heut vor den Thoren begegnet und habe ihm 
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gejagt, auch er gehe jeinem Hund zulieb über Feld. Ich machte dem 
Mann bemerflicd, wie gut er und jein Freund Lechner auf jolde 
Motion heute Nacht jchlafen würden; zeigte ihm, wie alle Dinge, aud) 
die unangenehmen, ihre gute Seite haben; deutete auf den Bortheil 
bin, der den Dorfwirthen aus diefer Verordnung erwacje, und ihnen 
auch zu gönnen jei, wagte die Bermuthung, daß diefe Dorfwirthe dem 
ganzen Verbot nicht fremd jein dürften und jchloß mit der Beruhigung, 
daß ein jo hartes Gejet, jo wenig als einjt die Drakoniſchen, ſich 
auf die Dauer werde halten können. Nachdem ich jo den trefflichen 
Bürger mit feiner Frau fichtlich befriedigt hatte, tranf id; mein Glas 
Bier aus und überließ ihn jeinen Betrachtungen und jeinen Yeber- 
würjten, deren er für ich zwei und für jeine Ehehälfte eine beitellt 
hatte und wovon auch der jpazierengeführte Hund jein gutes Theil be- 
fommen haben wird. 
— Du fragit ſchon nad) dem „Harmlos!”t). Aber jo weit find 

wir noch nicht. 

Schneeverhüllt ſchaut noch das Gebirg herüber; 

Waſſerleer noch ſchweigen die zwei Fontänen; 


Und im Kaſten winterlich eingeſchloſſen 
Träumet der „Harmlos“. 


a a Münden, den 3. April 1851. 

Da Site ich wie eine arme Seele, die dem Gharon das Ueber: 
fahrtögeld nicht bezahlen fann; Alles iſt veijefertig, nur das Wetter 
nidyt, das ich gern vollends austoben lajjen möchte, ehe id) mid) 
auf den Weg made. So jchreibe ich auch dieſen Brief im Vorrath, 
und er wird liegen bleiben, jo lang ich jelbit noch hier vor Anker 
liegen muß. 

Hatte ich Ihren vorvorlegten Brief (den legten erhielt ich geitern 
Abend) nad) dem Don Juan vorgefunden und zwar durch feine In— 
lagen als bitteren Nachtiic zu demjelben, jo erhielt ich den vorlegten 
als angenchme Vorkoſt zur Zauberflöte; ich hatte mir gerade das Glas 
Wein eingeihenft, welches ih vor Mufifaufführungen zur Magen- 
ftärfung zu mir zu nehmen pflege, als mir hr Schreiben übergeben 
wurde, welches ich dann gleihlam als Zuderbrot hineintunfte und her: 

1) Den „Harmlos“ nennt der Münchener eine Bildjäule im engliichen 
Garten, weil ihre Inſchrift mit diefem Wort beginnt. 
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nad) die Zauberflöte nur um jo reiner vernahm. Sie fchen, jo regnet 
es jett bei uns clajliiche Muſik, naddem wir den halben Winter 
Hunger darnad) gelitten; denn am andern Tag war, wie id) Ahnen ſchon 
früher jchrieb, das Beethovenfonzert — nit ganz zu jeinem Vortheil, 
meinem Gefühl nad, denn wenn nad) einer guten Aufführung der Zauber- 
flöte die himmlischen Heerichaaren ſelbſt ein Stonzert geben wollten, jo wür- 
den fie bei mir Fein höheres Lob herausichlagen, als daß fie es recht 
ordentlich gemacht haben. 

Unjerem Freund Viſcher müſſen Sie es jhon zu Gute halten, 
daß er den Kindern nichts mitgebracht, er ift jetzt jo tief in politi- 
ichen Gedanken und Empfindungen drin, daß ihm alles andere un— 
wichtig ericheint. ch kann zwar darin nicht mitthun, da ich die Politik 
als eine Art Wetter betrachte, das wir nicht machen fünnen, folglich 
aud nicht allzu ſchwer nehmen müſſen; Deutichland hat jeit vielhundert 
Jahren immer jchledht politiih Wetter gehabt, und was bei uns ge- 
rathen ift, das iſt troß diejes Wetters gerathen; es wäre zwar jehr 
zu wünjchen, daß wir einmal bejjer Wetter befämen, allein erzwingen 
läßt es fich nicht, jelbjt nicht, wenn wir uns als Buße auflegen woll— 
ten, jo lang fein freundliches Geficht mehr zu machen. Daß Sie aber 
den Schubart jeßt jo in Gunſt genommen haben, dat Sie ihn der Menſch— 
heit als Mufter vorjtellen, das macht mir großes Vergnügen. 

Die nachaſpergiſchen Briefe jollten Sie aber doch auch nod) 
Icjen, dort bleibt jeine foreirte Religion wieder aus dem Spiel und er 
iſt oft vecht liebenswürdig. Daß Sie meinen Chr. Märklin unbe: 
fannterweis vertheidigen, iſt jchön von Ihnen; übrigens freut es mid), 
daß er (auch öffentlich) jo angegriffen wird; es geht mir wie einem 
alten Soldaten, wenn er wieder Pulver riecht, er denft fich in beſſere 
Zeiten zurüd, wo er nod jung war und im Feuer jtand. Ihres 
Bruders!) Zeugniß in 2 Worten über das Bud) freut mich mehr als 
ein längeres Yob; mit dem einen hat er gejagt, was wahr ift, wenn 
er das Bud ehrlich nennt, und mit dem andern, wonach id; wenig— 
itens gejtrebt habe. Und Luftig ijt, daß er mit dem Ehrlich mid im 
Grunde beſſer fennt, als Sie, die Sie mid einen Schelm nennen, 
was id zwar bin, aber nur ein armer. 

Mein Weg, den Sie zu willen wünjchen, geht über Jnnsbrud, 


1) Prediger, jpäter Prälat in Heilbronn 1805—1866. 
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Botzen, Trient, Roveredo nach Verona, und von da rechts hinüber 
durch Vicenza und Padua nach Venedig. In Verona und den bei— 
den nächſtgenannten Orten werde ich mich je 1 Tag oder mehr auf— 
halten, weil es da Baumerfe und Malereien zu jehen gibt. 


259. An Biſcher. Münden, den 4. April 1851. 

Soeben wird mir das Heft Deiner Aeſthetik überbradht, da id) 
ſchon jeit geitern das Eilwagenbillet auf morgen nad Innsbruck ge 
löſt habe. ch wartete die Zeit ber täglich auf das Bud, das ic 
anzuzeigen mir jo feit vorgenommen habe, als man ſich etwas vor: 
nehmen fann, ehe man’s verjucht hat. ch nehme nun das Buch auf 
die Neife mit, wo id) wenigjtens Zeit zu finden Hoffe, es zu leien, 
und dann fommt eben die Anzeige ein paar Wochen jpäter. ch werde 
faum über 4 Wochen aus fein, da ich meine Neife auf den Umfang 
des eriten Plans zurücgeführt habe, wonad fie über Verona nad) 
Venedig gehen, und dort ein Aufenthalt von etwa 14 Tagen ge- 
macht werden joll. Ob ih den Rückweg über Trieft und Wien 
machen werde, laſſe ich einjtweilen noch unentjichieden. Dresden bleibt 
auf den Herbſt rejervirt, wo wir aljo noch zujammen treffen 
fünnten. 

Nun find ja 2 von den Fresken an der neuen Pinafothef ent: 
hüllt, und ohne mir ein Urtheil über das Cinzelne zu erlauben, das 
zum Theil gerechtem Tadel unterliegen mag (dev Herold jtürmt her- 
aus wie ein Najender; der trauernd figende Künftler vorn ijt ein 
Räthſel 2c.), jo iſt doch der allgemeine Eindrud diejer großen, lebens— 
vollen und bis jet jehr Fräftig gefärbten Bilder ein höchſt er- 
freulicher. 

Was ihnen vor denen unter den Arfaden des Hofgartens jetzt 
einen Vorzug gibt, daß fie ganz im vollen freien Yichte ftehen, muß 
freilich mit der Zeit der Witterung wegen ihnen zum Schaden ge- 
reihen. Doch warten wir. 

— Hiermit fliege ich diejen Zettel (denn ein 1 Brief iſt es nicht, 
der erſt nach meiner Rückkehr folgen ſoll) und in der Hoffnung, daß 
das Lichtlein meines deutſchen Patriotismus nicht ſo ſchwach befunden 
werden möge, um ſich erſt an der Flamme der Paßtrübſal beſſer ent— 
zünden zu müſſen, grüße ich * am Vorabend der Reiſe noch ein— 
mal herzlich. 
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260. In Emile Sigel. Verona, den 8. April 1851. 


Mein Verſprechen, Ihnen womöglich ſchon von der Reife aus zu 
ichreiben, war im Stillen jo gemeint, daß id) dies thun würde, wenn 
es mir gut gehe. Und da dies bis jest mehr, als ich hoffen konnte, 
der Fall war, jo will ih dem freundlichen Schickſal, das es jo fügte, 
meinen Dank dadurd) abjtatten, dab ich Ihnen erzähle, wie artig es 
gegen mich gewejen ift. Ich ſchreibe dies, nachdem idy von einem Gange 
nad) Haufe gefommen, auf dem ich das oben abgebildete Denkmal 
Römiſcher Größe!) mit Andaht in Augenſchein genommen, in einer 
Abenditimmung, jo jtill glücklich, wie id) lange feine mehr gehabt habe. 
Und diejes Glück rührt eben daher, daß das Schidjal, oder wie wir 
das Höhere über uns Waltende nennen wollen, mir bis jet jo freund» 
lid) gezeigt hat, daß ihm doc noch etwas an mir liegt. 

Gleich anfangs hat es mid) ganz wie fein Sind behandelt, mir 
einen Öefallen gethan, von dem es ſelbſt am beiten wuhte, daß er an 
jich nichts werth war, aber doch auf mid) viel Eindrud machen würde. 

Ein Hauptzweifel nämlich, der mich über die Route, die id) neh: 
men wollte, umtrieb, war der, ob ic) auf dem Weg nad Verona von 
der Straße abgehen und den Gardafee bejuchen jollte, wohin mid) die 
gerühmte Schönheit feiner Ufer lodte, aber der Mangel einer Poſt— 
verbindung u. ſ. w. abichredte. 

Wie ih nun in den Eilwagen jteige, treffe ich da einen Sefretär 
des Nönigs von Bayern, der zu diefem — an den Gardajee reift. 

Ein gutherziger Neifegefährte, wie diefe Bayern, jelbit die Hof- 
leute find, war gefunden, und jo war mein Entſchluß, Ddiefen See 
zu bejuchen, gefaßt. 

Neije — Schnee und wieder Schnee, ſchon zwiſchen München 
und dem Starnberger See; 

Scharnig, die Grenze zwiſchen Dejtreih und Bayern, tief ver- 
jchneit, ein Bube von 3 Jahren, (es ift eine einfame Zollftation) jtrampft 
mit Wonne im friichgefallenen Schnee, und jein Hund, gleichfalls ertra- 
vergnügt, fteigt ihm mit den Vorderfüren von hinten auf die Achjeln. 
Inzwiſchen und während unjere Bälle vifirt werden, jtellt fich der 
Boitillon Ffültehalber an einer Mauer wie ein Spalierbaum in die 
Sonne. Immer mehr Schnee und Froſt, wobei der Sekretär, aud) 


1) Das Amphitheater zu Verona. 
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für mic, für Heu und Teppiche jorgt. Selbft nachdem der Brenner, 
der höchſte Gebirgspaß, paſſirt ift, will die Kälte kaum abnehmen. Ich 
äußere gegen den Sekretär die Vermuthung, daß am Ende alles, was 
man von der milden Yuft Staliens erzählt, Mährchen jein möchten, 
und made mit ihm aus, wer den andern zuerjt mit Grund auf milde 
italienifche Luft aufmerfjam made, dem müſſe der andere eine Flaſche 
vom beiten Weljchtiroler Wein auftiihen. In Trient trafen wir mit 
einem Paſſagier zujammen, der meine Aufmerfjamtfeit in Anſpruch nahm, 
und jo gewann mir der gefl. Sekretär die Wette ab, denn nun hatte 
fih wirklich eine recht liebliche Frühlingsluft eingejchlihen. Jener 
Pafjagier war ein alter Karthäujer Mönd, der, aus der Schweiz durd) 
den Umjchwung des Freiſchaarenkriegs vertrieben, ſich nun in die 
Karthauſe bei Pavia zurücdzuziehen gedachte. Die kindliche Einfalt des 
alten Mannes rührte mich, und id; wäre im Stande gemwejen, hätte 
ich nicht das Sonderbare gefürchtet, ihn um feinen Segen zu bitten. 
Im Wagen betete er lange, lange aus jeinem Brevier, nachdem er zu» 
vor gefragt hatte, der wievielte heute jei; er war der Meinung, es 
jei der 23. (März), da doc der 7. April war. Nachdem er aus dem 
Brevier gebetet, betete er aus dem Herzen, aber darüber jchlief er 
bald ein, und jein Hut, der zum Wagen binausjtürzen wollte, wurde 
nur durch mic aufgefangen. 

Gardaſee — hundefalt, grauer Himmel, die Wolfen in halber 
Höhe der umgebenden Berge. Demofratiiches Wetter, denn der König 
von Bayern iſt auf dem Schiff, der es gewiß beſſer gewünſcht hätte. 
Seinen Kammerdiener lerne idy bewundern, Ein alter grauer Mann, 
aber jeder Schritt wie vom Tanzmeijter, feinen Zahn mehr im Mund, aber 
doch eine gewiſſe Gracie im Geliht. Ganz Aufmerkjamkeit, ganz 
Dienftbefliffenheit, aber au in der Erniedrigung eine gewilje Würde. 
— Ideal eines Nammerdienerd. Daß er einen Tubus um den ans 
dern für jeinen Deren aus der Taſche zog, hätte Kauffmann gefreut, 
weil er da der aufgelegte graue Mann aus dem Peter Schlemihl war. 
Die Ufer des Sees find zwar noch ohne frisches Grün, außer ein 
wenig Gras und Weiden, die jett aud bei uns grün ſind (aud) 
blühen die Pirfiche wie bei uns), aber Wälder von Oliven mit ihren: 
überwinternden grauen und Lorbeer mit jeinem hellen Grün find zu 
jehen, und dazmwijchen die Pflanzungen von Orangen und Gitronen, 
jetzt noch mit Brettern verdeft wie unjere Frühbeete. Dod das 
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liebite, was ich auf dem Gardajee jah, war mir der Kommandant 
unſeres Dampfichifies, ein öftreichiicher Lieutenant von — 18 Jahren. 
Eine jo liebe Knaben-Jünglingsgeſtalt, wie fie mich innig rühren 
fünnen. Nachdem jein Dienjt beim König vorbei war, jprad) ich ihn italie- 
nijch an, und er antwortete lieb und natürlich; bald fand ſich, daß er ein 
Deutjcher jei, obwohl in Venedig geboren; um jo herzlicher unterhielt 
ih mid) mit dem friſchen unfchuldigen Menichen und hatte die Ge- 
nugthuung, daß er mir beim Abjchied von felbit die Hand reichte und 
den Wunſch ausſprach, mid) auf dem Rückweg wieder zu jehen. 

Ich werde diejes liebensmwürdige Menjchenbild nie vergeijen. 

Verona. Zufällige Empfehlung bringt mic) in das Gajthaus, 
two ich dies jchreibe, und der Zufall unjerer Ankunftszeit an eine Eleine 
Tafel älterer italienijcher Herren, die ich natürlich jo wenig fenne, als 
fie mid. Meine Erwähnung des Amphitheaters, das ich im Herein— 
fahren gejehen, bringt einen Discurs auf die Bahn, in welchem Ddieje 
Herren fo viel Sadjfenntniß, und bejonders Einer!) jo viel Geiftestiefe 
verrathen, dal ich im Innerſten erwärmt, meinem bischen Italieniſch 
alle Schleujen öffne, und das Glück habe, daß die Herren aufmerf- 
fam auf mid) hören, und nachher jogar mein talienisch loben. Jenem 
Einen gebe ich nach Tiſch meine Starte und bitte, ihn morgen beſuchen 
zu dürfen, — es ergibt ſich, er ift Profejjor der Geſchichte an der 
Univerfität Padua, aud) die andern lauter Profefforen. Die Ausleje 
von da, hierher berufen, um die Univerfität neu ordnen zu helfen. 
Die Herzlichkeit, mit welcher der Mann den Zufall begrüßt, der ihm 
meine Befanntichaft verichafft, die Wärme unferer Unterhaltung, da er, 
aud) in politiichen Dingen, durchaus mit meiner Mittelitellung zuſammen— 
jtimmt, würde auc Sie erfreut haben, wie mic), der ich nie denfen Eonnte, 
in Italien Männer zu finden, unter denen ich wie zu Hauſe wäre. 

Am 9, Morgens. 

Guten Morgen, [. Emilie; der Frühling fommt — mit einem 
Landregen. Nicht gut fir meinen Kirchgang heute, weil es nämlid) 
ein Nirdengang ift. So muß ich ihn eben mit dem Schirm machen 
und damit auch diefen Brief auf die Poſt tragen. Heut Abend oder 
morgen früh geht's nad Picenza, wo id auch ca. 1 Tag bleiben 
werde, dann, ohne Aufenthalt in Padna, nad) Venedig, um von da 


1) Menin; vgl. ©. 292. 
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aus einen Abjtecher nad) Padua zu machen, wenn meine freunde, die 
Brofefioren, wieder dort jein werden, welches in der Charwoche der 
all fein wird. 


261. An Emilie Sigel. Padua, den 22. April 1851. 

Aus Denedig einen Brief von mir zu erhalten, Eonnten Sie jo 
beitimmt erwarten, als ich im Sinne hatte, Ihnen von da zu jchrei- 
ben; und doch, nad) einem 12tägigen Aufenthalt in Venedig, fange ich) 
diefen Brief an Sie nicht dort an, ſondern im „goldenen Kreuz“ in 
Padua, wohin ich gejtern einen Ausflug unternahm, um diejen Abend 
nod einmal in die Yagunenjtadt zurüdzufehren. Denn man wird nicht . 
fertig mit diefem Meerwunder, immer iſt noch etwas zu jehen übrig, 
und je fejter man fich vornimmt, niemals mehr in Ddiejes Labyrinth 
zurüdzufommen, dejto weniger will man etwas ungejehen zurücklaſſen. 
Es iſt eine unendlich merkwürdige, aber auch unendlich unbehagliche 
Stadt. Und darin haben Sie auch den Grund zu juchen, warum ich) 
dort zu feinem Brief an Sie (fonjt ohnehin an Niemand) fam — 
daß ich nämlich nicht eine einzige behagliche Stunde hatte. Den gan» 
zen Tag rennt und läuft man nad) den Sehenswürdigfeiten, die, jelbit 
wenn man die Hauptwege in einer Gondel madt, noch genug Lau— 
fen’s erfordern; dann Abends, jtatt ſich zu einem Glas Wein zu jegen, 
muß man, um nicht allein zu jein, abermals eine Stunde oder mehr 
auf dem Marcusplak auf- und ablaufen, jo dab, fommt man endlich 
gegen 10 Uhr Nachts nad Haufe, man froh it, zu Bette gehen zu 
können. Sollid in 2 Worten ausdrüden, was einem Yudwigsburger 
Venedig jo unbehaglich madıt, jo iſt es 1. der Mangel an allem Grün, 
und 2. die engen Gaſſen, mo jedes Wegfinden, ohne zu fragen, un 
möglich ift. Bekanntlich find die Straßen in Venedig im Durchichnitt 
fo jehmal, daß man die Häufer zu beiden Seiten mit ausgeitredten 
Armen erreihen fann (das Militär marjchirt beim Auf die Wache zie- 
ben in Gansreihen auf) und alle 100 Schritte wenden fie fih, man 
fieht auf feinen Platz, feine Kirche, nad der man jich richten Fünnte, 
daher war ich 8 Tage in Venedig, ohne meine, vom Marcusplat gar 
nicht weit entfernte Wohnung auch nur einmal ungefragt finden zu fünnen. 

So meit in Padua. — Diejen Guten Morgen jchreibe ich in 
Venedig, in einem Kaffee, bei einem Glas Chperwein, womit id) mid) 
nad 4 Kirchenbejuchen zu 4 weiteren ſtärke. Mein Ziel bei diejem 
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Gange iſt hauptſächlich Giovanni Bellini, aber ein anderer, als der 
Opernbellini, ein Maler des 15. Jahrhunderts, deifen Madonnen und 
CShriftfinder einen wie die Wahrheit und Treue felbit anjehen. Guten 
Morgen, I. Emilie, Mittwod) nad) DOjtern, '/, auf 12 Uhr. 

Abends auf meinem Zimmerchen im Gafthof zur Yuna; (vor meiner 
Reiſe nad) Padua wohnte ich in der aquila d’oro, wo mir die Ausficht zu 
wenig war;) Ausſicht in den Eleinen Garten des kaiſerlichen Palais, 
weiterhin auf die Lagunen, und ein Stüf don Venedig. Morgen 
gedenfe ich mein Tagwerk in Venedig zu endigen, und in der Nadıt 
um 12 Uhr nad Trieft in See zu gehen, um den Rückweg über Wien 
zu machen. Heute ſah ich unter Anderem in einer Kirche eine Madonna 
von einem uralten Maler, der fie als Scusherrin der Gemeinde da— 
durch darftellt, daß er fie eine Menge Menjchen unter ihren Mantel 
nehmen läßt. Da dies im PVerhältniß zur Madonna lauter fleine 
Figürchen find, jo jcheinen die Stinder diefe Madonna als die ihrige 
zu betrachten, wenigftens war die Slapelle, worin das Bild ſich be- 
findet, faft mit lauter fnieenden Kindern bejett, welches einen rührenden 
Eindrudf madte. Bon einer Freundin habe ich heute auch noch Abjchied 
genommen, die ich mir jchnell in Venedig erworben, ihr noch einmal 
die goldenen Haare gejtreichelt, und die letzten Yiebfolungen mit ihr 
getauscht. Hoffentlich errathen Sie, daß von einer Kate die Rede iült, 
die mein Herz erobert hat, und gewiß aud) das Ihrige erobert haben 
würde, wenn Sie fie gejehen hätten. Denfen Sie ſich einen alten 
Palaſt, der in ein Magazin von verfäuflichen Raritäten, alten Gemälden, 
Nococomöbeln aus den alten Zeiten Venedig's verwandelt ift. Gegen 
die Straße hat er eine Glasthüre mit großen Fenſtern, hinter Ddiejen 
Fenſtern fitt auf einem alten Pult bejtändig ein großer vother Kater, 
der fich, wie ich hineintrat, gleich erhob, fih von mir jtreicheln ließ 
und mic durd das ganze Etablijjement begleitete. Man erzählte mir, 
der Eigenthümer der Sammlung behaupte, ihm könne nichts gejtohlen 
werden, ohne daß er’s erfahre; ich bin geneigt, diefe State für eine 
Art von Hausgeiſt zu halten. Heute nun machte ich blos der Slate 
einen Beſuch, und die Yeute, die mich fchon fennen, ließen mich ganz 
unbejchrien kommen und wieder gehen. 

Da ich einmal an Schönheiten bin, jo ſei hier beiläufig bemerkt, 
daß mich in diejer Hinſicht Venedig ganz getäufcht hat; ih habe bier 
lediglich nichtS gejehen, das mir an's Herz gegangen wäre, dagegen in 
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Padua auf dem Theater das ‘deal eines Blumenmäddyens (da8 war 
ihre Rolle im Stück); fie heißt Anna de Martini (jo jtand’8 auf dem 
Zettel) und ſchien mir höchſtens 16 Jahre alt zu fein; das Profil, 
das ich Liebe, dadurch gemildert, daß die Nafe, obwohl nad deutichem 
Maßſtab nicht Fein, doch nad) italienischen eine Neigung zum Stumpf» 
näschen verriet. Wllerliebit. 

Nun muß ic; nody einmal auf den Marcusplak, dieſen Gejell- 
ihaftsjaal unter freiem Himmel, von der Größe eines bedeutenden 
Marktplates, durchaus mit Marmorquadern gepflaitert, von 3 Seiten 
mit Paläften und Hallen, auf der 4. durch die Marcusfirche geichlofien, 
die Anfangs diefes Briefs abgebildet ift — (für mich dev munderbarjte 
Bau Venedig’3 wie ein aus dem Meer aufgeitiegener Nirenpalait). 
Da geht nun aljo Alles von 7 — 10, 11 Uhr auf und ab, von den 
Gaslampen, die rings um den Platz her brennen, beleuchtet, theil® unter 
den Hallen, wo vor den Kaffée's bejette Tiiche und Stühle ftehen, 
theil8 auf dem freien Plate jelbft; bier treffen ſich Bekannte, wie ich, 
3. B. heute den hiefigen deutichen Arzt, deſſen Bekanntſchaft ich gemacht, 
(Gottlob nicht als Patient, obwohl ich gleich anfangs durd Erkältung 
einen Katarrh befam) nod einmal zu jprechen hoffe. 

Fortiekung 81, Uhr im Speijehaus Gallo bei einer 
1/, Flaſche Ofener Wein. — Der Freund in Padua hielt ich trefflich, 
führte mich überall herum und nahm zärtlichen Abjchied. 

Er hatte mich bis zulegt nicht für den Dr. ©t. gehalten; als es 
fich im Geipräcd ergab, geitand er, den hätte er ſich anders vorgeitellt, 
und nicht tanto gentile e umano, wie er mic finde. 

Am meijten gelacht habe ich hier am jchredlichiten Ort, in den 
alten Kerkern VBenedigs, in welche der alte Aufjeher Sich amtshalber 
jo verliebt hatte, daß er fie als die angenehmiten Logis von der Welt 
darzuftellen ſuchte. Einen bejonderen Zahn hatte er auf die Schrift- 
iteller, die jo ſchreckliche Mährchen (Lügen, jo groß wie der St. Mar: 
cusplaß, ſagte er) über dieje Gefängniſſe ausgebreitet haben. Die 
Herren Schriftiteller, ſprach er mit Nachdruck, follen erit fommen und 
jehen, und dann jchreiben. Uebrigens hat er jo Unrecht nicht; dieje 
Kerker find beifer als ihr Ruf. — 

Guten Morgen, I. Emilie! d. h. guten Abend, denn es iſt bald 
5 Uhr (am 24.). 

Mein Tagwerf in Venedig ift nun gethan, das Billet auf das 
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Dampfichiff gelöft, mit dem ich diefe Nacht nach Trieft reifen werde. 
Diejen Morgen war ih nod in der Gondel in einigen Kirchen am 
äußerften Saume Venedigs, die ich bis dahin noch nicht bejucht hatte, 
aber nicht unbejucht laffen wollte, weil jie Bilder meines theuren Bel: 
Iini enthalten. Bei der Gelegenheit fam ich durch mehrere der abge- 
legenen Quartiere der Stadt, wo man deren traurigen Verfall recht 
jehen fann. Die Häufer, zum Theil ehemalige Paläſte, find mehr als 
nur halbe Ruinen, ganzen Stocdwerfen fehlen oft die Feniter; einen 
Balkon jah ich, deſſen Einfafjung herabgefallen und durd einen her- 
umgejpannten Strid erjegt war. Vor den 2 Säulen, die Sie hier 
oben jehen, jteht das Dampfichiff, mit dem ich abfahren werde, 

Zum Wappenthier jollte ſich Venedig eigentlicd; den Tajchenfrebs 
gewählt haben, wie einen jolchen eine griechiſche Stadt Siciliens wirf- 
lih auf ihren Münzen führte, während Venedig vornehmer ſich den 
geflügelten Löwen des heiligen Marcus erforen hat. Das eigentliche, 
lebendige Stadtthier aber ift hier, wie gejagt, der Tajchenfrebs. Führt 
man durd die Kanäle der Stadt, deren Häuſer befanntlicd; in's Waſſer 
jelbjt hineingebaut find, jo fitt unten an den Mauern, wo das Wajler 
fie bejpült, Alles jo voll von Tajchenfrebjen, wie bei uns zu gemijlen 
Zeiten die Fenſter mit Fliegen. Auch die Jugend, wie fie bei uns 
einen Maikäfer am Faden fliegen läßt, jo jah ich gleich in den eriten 
Tagen ein paar ‘ungen, die einen armen Tafchenfreb8 am Faden 
durch die Straßen zogen. 

Der Morgen war bier jehr heiß und hell, jett iſt's ein wenig 
weiß überlaufen und windig, doch das ift der tägliche Wechjel ſchon 
jeit mehr als 8 Tagen, und immer ſieht man um 10 Uhr wieder 
die Sterne, und in der Frühe geht die Sonne wieder heiter auf. 
Und jo, hoffe ich, joll mid; das Schiff ohne Seekrankheit in die deutiche 
Heimath zurüdtragen, die zwar in Trieft nod nicht recht anfängt, doch 
werde ich, nur nad) wenigen Stunden Aufenthalt, von da weiter nad) 
Wien gehen, wohin man den größten Theil des Weges jchon Eijen- 
bahnen hat. In Wien gedenfe ich hierauf etwa eine Woche zu bleiben, 
um nad) 4wöchentlicher Abmwejenheit in meine Stiefheimath München 
zurüdzufehren. Denn die wahre werde ich wohl mein Leben lang 
nicht mehr erreichen, und gebe mid) jchon darein, ich, der Reifeunfuftigite 
aller Menichen, zum beitändigen Flüchtling und Pilgern beitimmt 
zu fein. 
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Bon Wien aus erhalten - Sie noch einen Brief von mir; jebt 
will ich diejen zu befördern juchen; ich jorge immer, troß der öftrei- 
hiihen FFrancofarten, wovon mir der Pojtjefretär in Verona jagte, 
damit jei der Brief frei bis an’s Ende der Welt — müſſen Sie doch 
nod etwas dafür zahlen. Ri 


262. Au Emilie Sigel. Dresden, den 4. Mai 1851. 
(Heller Sonntag-Morgen.) 

Sie werden fid) wundern, theuerjte Emilie, daß meine Neijebriefe 
Wien überichlagen, wo Sie ſich, wie ic) ſelbſt, gleichfalls einen längeren 
Aufenthalt gedacht haben werden, und daß Sie num gar einen von 
Dresden aus erhalten, wohin ich eigentlich gar nicht im Sinne hatte, 
meine Reife auszudehnen. 

Allein das Scidjal verfährt mit Ihrem Freunde nad) einer un— 
erbittlich ftrengen Negel: alles Geiltige, alles, was mit feiner littera- 
riihen Stellung zujammenhängt, gewährt es ihm vollauf; jein bloßer 
Name genügt, daß an jedem Orte die gebildetiten, beiten Menjchen ſich 
beeifern, ihm Dienfte zu leijten; eine Fülle von neuen Kunſtanſchauun— 
gen und Ideen jtrömt ihm zu, ein Schat, an dem er den ganzen Reit 
jeines Lebens hindurch zu zehren haben wird: — aber alles behag- 
fihe Glüf anderer Menjchenfinder, woran auch er jeinen Theil haben 
möchte, das verjagt ihm ſein Schickſal mit eijerner, ja höhniicher Folge: 
richtigkeit. So mußten ihn aus Wien, wo er nad) den Mühjeligfeiten 
des fremdartigen VBenedigs eine Woche voll Behagens ſich veriprochen 
hatte, — jobald das Nöthigite gejehen und ein paar litterariiche Be— 
fanntichaften gemadt waren, nad; 4 Tagen die Wanzen wörtlich hin» 
ausbeißen (es war nämlich durch einen merkwürdigen Unftern Wien 
gerade jo voll von Fremden, dab in einem wanzenfreien d. h. neuen 
Bajthof an fein Unterfommen zu denken war), und nur, um nicht mit 
dieſem Berdruß nach Haus zu fommen, aud weil ich. nad) jo vielem 
Reifeungemad zweifeln mußte, ob ich jo bald wieder zu einer Reije 
fommen würde, entichlog ich mich, den Beſuch Dresden’s, den ich 
eigentlich für den Herbit bejtimmt hatte, gleich an die jetige Neife an- 
zuhängen. 

Es iſt dies auch ganz gut jo, wie id) nun jehe, da der Kreis 
malerischer Anichauungen, in dem ich mich auf der ganzen Reiſe be- 
wege, in der hiejigen Galerie jeinen würdigſten Abſchluß findet. Diejer 
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Galerie wohne ich gegenüber, im Hötel de Saxe, auf dem Neumarft, 
und bin nun bier zum erjtenmal auch mit der Wohnung zufrieden. 
Die Galerie und ihre Gemälde kann ich Ihnen nicht ſchildern wollen, 
ebenjo wenig die Ausſicht von der Elbbrüde, oder der Brühl’ichen Ter— 
raſſe (und jo wenig ich der nur einmal auf der Welt vorhandenen 
Ausfiht vom Marcusthurm in Benedig in meinem früheren Briefe 
gedacht habe); nur jo viel, daß mich das Studium jener Kunſtwerke 
beglüct, jo jehr, daß ich bis jest nicht einmal eine litterariſche Be— 
fanntjchaft zu machen gejucht habe, welches ich jedoch heute thun und 
dem Dichter Gutzkow einen Bejuh maden werde. 

Auf diejer ganzen letten Strede meiner Neije bin ich durch die 
Heimath meiner Frau gezogen: fie ijt in Wien geboren, in Therejien- 
jtadt in Böhmen aufgewachſen, und hier in Dresden mufifaliich ge- 
bildet worden; bejonders der Anblick von Therefienitadt jtimmte mid) 
weich, und ic) gab ihm meinen Segen für alles Gute und Böje, das 
ich daher empfangen. 

Unter dem Guten verjtehe ich bejonders die Kinder; fie find doch 
gejund geblieben, und ich darf bei meiner Rückkehr nicht vor übeln 
Nachrichten bange jein ? 

Mittags halb Zwei. — Soeben fomme ich vom Beſuch bei 
Gutzkow zurüd, der mic nad) Tiſch, (hier jpeitt man um 2 Uhr) mit 
feiner Yamilie zu einer Yandparthie in den Plauen’ihen Grund ab- 
holen wird. Der trefflihe Mann dachte ſchon an eine Gejellichaft 
aller möglichen, bier lebenden Scriftiteller und Künftler, die er meinet- 
wegen zulammenrufen wolle, bis ich ihm bedeutete, daß mir der engite 
Kreis der liebite, und es mir nur um wenige, aber jolche Bekannt— 
ichaften zu thun ſei, die geeignet find, im Herzen fortzuleben. Auf 
den Abend iſt Don Juan, und jo jcheinen die bisherigen muſikaliſchen 
Leiden dieſer meiner Reiſe einmal einer mujifaliihen Freude Plat 
machen zu wollen. 

Die Sadjen find ein freundliches, zutrauliches Bölfchen. In 
einem Öartenfonzert auf der Brühl’ichen Terraſſe fragte mid) geftern 
eine alte Dame nach der Uhr, und ich gab ihr mit Vergnügen Aus: 
funft. Aber die Gute glaubte mir auch den Grund jchuldig zu jein, 
warum fie fragte; wir erwarten, jeßte fie hinzu, zwei junge Menjchen, 
Lehrlinge in der Salomonsapothefe, die um 7 Uhr zu fommen ver- 
jprochen haben. Da es !/,8 Uhr vorbei war, jo wollte die Dame 
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ſchon die Hoffnung aufgeben; doc) beruhigte ich fie durch die Bemer- 
fung, daß fie vielleicht durch Geſchäfte über die Zeit aufgehalten wor— 
den jeien, und fiehe da, indem wir nod) redeten, famen die 2 Yehrlinge 
in der Salomonsapothefe zur Thüre des Gartenjaals herein. 

Am 5., geihwind noch vor Tiih: Für einen Bater, der ein 
Töchterchen hat, gibt es nichts Nührenderes, als ein Bild, das in den 
von mir bejuchten Galerien häufig wiederfehrt: Maria als Fleines 
Mädchen, wie fie fi) dem Tempeldienſte widmet. Bor dem Tempel 
eine hohe Treppe, oben der Hohepriefter wartend, die Treppen jteigt 
das blonde Mädchen mit einem Lichtlein in der Hand hinauf, ringsum 
Volk, das auf das Kind Hinfieht. Guten Tag, I. Emilie, ich werde 
zu Tiſch gerufen. — 

Nah Tiſch. — Geſtern Nachmittag machte ich aljo die Land— 
partie mit Gutzkow, Auerbach, und deren Frauen; die Gegend ijt 
wirflid recht hübſch; kaum !/, Stunde von der Stadt hat man die 
romantijchiten Berg: und FFelsparthien. Und Alles auf Weg und 
Stegen voll Menſchen, d. h. jpazierengehenden Dresdenern. Was 
anderer Yeute Frauen betrifft, jo habe ich mir zwar jeit meinen eigenen 
Unfällen zum 11. Gebote gemadht: „Du jolljt nicht richten über 
Deines Nächten Weib, noch fein Kind, — Knecht, — Magd, — 
Ochſen, — Eſel ꝛc.“, doch weil Loben nicht zum Richten gehört, fo 
darf id von Gutzkow's junger Frau (er ift jeit 1 Jahr zum zmweiten- 
mal verheirathet) jagen, daß fie eines der lieblichſten Geſchöpfe iſt, 
die mir jemald vorgefommen. Sie ilt eine Franffurterin, durchaus 
frijch und naiv, und doch von den gemwandtejten Formen. 

Den 6., Morgens 9 Uhr, in Erwartung eines Malers, der 
mid) in die Galerie abholen joll. Nun, liebfte Emilie, fängt mir jo- 
gar das Behagen zu fommen an, aber nun muß auch gejchieden jein, 
— morgen, längitens übermorgen reije id), und zwar ohne Unter: 
bredung, nadı Haufe. Eben die Befanntichaften, die man an einem 
jolhen Orte macht und die und den Aufenthalt verichönern, find es 
aud, die einen wieder forttreiben: fie opfern einem ihre Zeit, und jo 
würde man ihnen in die Yänge lältig. Nun erwarte ich jo bald als 
möglidy einen Brief von Ihnen zu erhalten; wenn Sie brav waren, 
jo haben Sie unterdejjen bisweilen eine Zeile für mich aufgeichrieben, 
die Sie nun gleich abſchicken können, — und doch bin ich wahricein- 
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lih immer noch vor Ihrem Briefe zu Haus, der übrigens, wenn er 
vorher kommt, mir wohl aufgehoben wird. 

Guten Morgen für heute; jpäter noch eine Zeile, wenn ich den 
Brief abgehen laſſe. 

1, 2 Uhr. Bon einem Gang durch die Gemäldegallerie in 
Begleitung eines Malers und durd die Antifengallerie in Begleitung 
des Direftors zurücdgefehrt, made ich diefen Brief jammt Einſchluß an 
Benedict zum Abgang fertig. 


263. An Kauffmann. Münden, Pankraz 1851. 

Wollte ich die mufifaliichen Yeiden und Freuden der Reife, von 
der ich vorgeſtern Abend zurüdgefehrt bin, epiſch bejchreiben, jo müßte 
ih von dem Zorn der Hl. Gäcilie darüber ausgehen, daß ich der Auf- 
führung der C-moll Symphonie bier davon gereijt bin. Eigentlid) 
hatte diefe Heilige einen doppelten Groll auf mich, einen mufifaliichen 
und einen maleriichen, jofern ich mich nämlich jeit meinem Hierjein des 
Wohlgefallens ſchämte, das ich vor 19 Yahren in Dresden an ihrem 
von Carlo Dolce gemalten Bildniß gefunden hatte, — bis ich bei 
meiner jegigen Anmwejenheit in Dresden fand, daß das Bildnik wirk— 
lich ichön it, ich mithin meine falihe Scham, und damit aud die 
Heilige den Groll zurüdnahm, mit dem fie mich bis dahin auf der 
Reiſe verfolgt hatte. 

Nach diefem epiichen prooemium von neuem ausholend, beginne 
ich mit einer Frage. it es richtig, daß der Menjch fi) immer nur 
Eines vorjegen, und dieſem Hauptzweck mit Ausihluß aller Neben- 
zwecke allein nachgehen joll? Das Schiejal wenigjtens hat auf meiner 
Reife dieje Frage mit einem jtrengen Ja beantwortet. Gemälde zu 
jehen war mein Hauptzwed, den hat es mich im volljten Maße er- 
reihen laſſen; doch meinte ih, auch etwas von alter Kirchenmuſik in 
Venedig hören zu fünnen — das hat es mir mit Hohn verweigert. 
Alle Porpora's und Konjuelo’s im Kopfe fam ich einige Tage vor 
dem Palmtag nach Venedig, ſuchte die Corte Minelli, (die ſich aber 
nur mit Einem [ jehreibt) und die Kirche, wo ſonſt die Zöglinge des 
Gonjervatoriums fangen, auf: allein das Conjervatorium ift jo jpurlos 
verichmwunden, daß mir Niemand auch nur recht zu jagen wuhte, wann 
es eingegangen iſt. In der Revolution jagten die Einen; nein, ſchon 
anno 42, die Andern; o, ſchon zu den Zeiten der alten Republif, 
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meinte ein Dritter. Ich immer noch voll Eifer, wohnte am Palmtag 
dem Hochamt bei, das der (8 Tage darauf geftorbene) Patriarch cele- 
brirte — lauter Donizetti'fche Opernmufif. In der Kirche des ehe: 
maligen Conjervatoriums, Caritä oder Pietä, ic weiß nicht mehr redht, 
genannt, fragte ich den Sakriſtan, ob denn nichts mehr von guter 
Muſik zu hören jei. Er zuete die Achſeln; wenn ich fommen wolle 
auf den Abend, jo werde ich es ja hören, aber e& werde faum der 
Mühe werth fein, indem nur ein paar PVeteraninnen einen Choral 
fingen werden. Kam, hörte, und ging wieder: triviale Melodien, von 
jchetterigen Stimmen gelungen. Boetifch, poätiich, poetiih! wann 
werden wir einmal Flug werden? Im Theater il furioso von Doni- 
zetti, — nomen et omen. Nun fommt aber der zweite At: Wien, 
eigentlich die Hauptjache an der Sache. Einige intereffante Autographen 
fand ich auf der Bibliothek, wovon ich eines abichriftlich beilege, und 
machte die Bekanntichaft eines Profeſſors Filchhof, des erſten Muſik— 
lehrers von Wien, der auf den Abend ein Concert von fajt lauter 
Bach'ſchen Stüden veranstaltet hatte und mic nun auf's Freundlichſte 
dazu einlud. ch freute mid) jehr, einmal aud von Bad) etwas zu 
hören, wie ic) mich gefreut hatte, in Padua etwas bon Giotto und 
Mantegna zu jehen — aber ſiehe da, was geſchah. Die Hl. Cäcilia 
(tantaene animis coelestibus irae!)) hatte ſich (fleetere si nequeo 
superos, Acheronta movebo°)) an den Herrn der Natten und der Mäuje, 
der Fliegen, Fröſche Wanzen, Läuſe — gewendet und diejer jendete 
nun die Nacht vor dem Gonzert eine Deputation von 2 Stüd der 
unterjtrihenen Thierchen in mein Bett, welche mid) dermaßen dejperat 
machten, daß ich erjt einen andern Gajthof juchte, dann aber, als ich 
wegen Ueberfüllung nirgends Raum fand, ohne eine zweite Wanzen- 
naht abzuwarten, gerade um die Stunde, wo das Gonzert anfing, 
von Wien abreiite. In Dresden am erjten Abend eine Beethoven’sche 
Syinphonie als Gartenconzert. Neues Martyrium, nicht wegen jchlechten 
Spiels, jondern wegen flüfternder Damen, Elappernder Taſſen und 
Gläſer, gerüdter Stühle ꝛec. Nun endlich that ich vor dem Bilde der 
Gäcilia die jhon Eingangs erwähnte Abbitte: Verſöhnung der Deiligen 
und dei zum Pfande am andern Abend eine recht brave Aufführung 
des Don Juan. 

9» „Iſt derartiger Zorn in himmlischen Seelen?” — 2) „Rühr' ich die 
Oberen nicht, jo ruf’ ich die Hölle zu Hülfe.* (Beides aus Birgit.) 

19 
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Meine menichlichen Freuden und Leiden habe ich an Emilie, die 
malerischen muß ich an Bijcher jchreiben, suum euique!). Hoffentlich 
treffen wir uns bald beim Nadegfymarih. Das Palais des Helden 
in Berona ſah ich; ihm jelbft nicht. Dem Laube bejchrieb ich die Auf- 
führung jeiner Karlsſchüler in Wimpfen, was ihn jehr amüfirte. Gutz— 
fow verſprach mir, feine Heldin nicht allzu unglücklich zu machen. 
Neumann ift von Kerner's Gediht an den König für feinen Sohn 
jehr ergriffen gewejen. Und nun Punctum, jchreib mir recht bald. 

Dod ein Stück von meinen menjchlichen Leiden gehört nod für 
Did. In höchſt traurigem Zuftand fand ich in Benedig das Getränf. 
Das ijt eine Stadt, die nad) Eichner?) fein Waffer, keinen Wein, fein 
Bier fondern nur Südfrühte hat. — — — 


264. An Bifder. Münden, den 13. Mai 1851. 

Meinen Brief mit der Anzeige meiner (Samſtag Abend erfolg: 
ten Rückkehr von der Neife muß ich mit einer Entſchuldigung an- 
fangen). Ich hatte Deine Aeſthetik mitgenommen und gedachte fie unter« 
wegs zu leſen: doch wahrſcheinlich wußteſt Du aus mehreren Reifeer- 
fahrungen befjer als ich, was auf Reifen möglich ift und was nicht; 
unmöglich nämlich, ein Buch zu leſen, das ftudirt werden muß, mozu 
man ſich zufammennehmen, einem gejchloffenen Gedanfenzujammenhang 
nachgehen muß. In den 14 Tagen, die ich in Venedig, den 4, die ih 
in Wien, und den 8, die ich in Dresden zubrachte (fürzere Mufenthalte 
ohnehin nicht zu rechnen) hatte ich kaum Zeit und Applifation, das 
Nöthigite im Förfter und Kugler nachzuleſen, jo viel gab's zu Taufen 
und zu jehen, und jo wenig hatte ich auch nur Luft, mich im Zimmer 
aufzuhalten, nachdem ich mid) gleich in den erften Tagen dadurd er- 
fältet hatte. Alſo laß mich mur bier ein wenig zu Athem kommen, 
jo werde ich mich dahinter madyen und mein Verſprechen zu löſen fuchen. 

Meine Reife hat mir als Kunſtreiſe viel, als litterarifche Bekannt: 
ichaftsreile ziemlih, als Bergnügungsreife wenig Ausbeute gewährt. 
Bon dem Eindruck Venedigs in feiner einzigen Eigenthümlichkeit, der 
Ausfiht vom Marfusthurm, des Marfusplages u. ſ. f. rede ich nicht, 
da ſich diefer Eindrud in der Hauptjache bei jedem Eindrudsfähigen 








1) „jedem das Seine“, — 2) Der mit Str. befreundete katholiſche 
Stadt: und Garnijonspfarrer von Ludwigsburg. 
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gleich jehen wird. Die venezianische Malerichule fennen gelernt zu 
haben, was man doch, wie es fcheint, nur in Venedig jelber kann, achte 
ic) für einen großen Gewinn. Es waren große und glüdliche Menjden, 
groß durch ihre Gabe aus dem vollen Yeben zu jchöpfen, und glücklich 
dadurd), daß ſich ihnen ein jo veiches Leben bot. Auch die Verbindung 
von Kunſt umd vaterländiicher Gejchichte im Dogenpalajt, ich meine, daß 
hier die Bilder noch an ihrer urjprünglichen, geſchichtlich beftimmten Stelle 
jtehen, nicht in einer Sammlung entwurzelt aufbewahrt werden, ift von 
eigenthümlicher Wirkung. Bon den einzelnen Meiltern iſt Paul 
VBeroneje ein überaus flotter Kerl (jeine ganze Größe ging mir zu« 
erit in ©. Sebajtiano, wo er begraben ijt, auf, dor dem großen Ge: 
mälde: S. Marco e S. Marcellino incorraggiati da S. Sebastiano); 
Zintoretto, obwohl in vieler Hinficht höchſt tüchtig, wurde mir dod) durch 
jeine Breite und jeine gedunfelten Farben etwas zu viel; aber meine 
innigjte Liebe und Verehrung mußte ich Giov. Bellini zumenden, dejjen 
Madonnen und Chrijtfindern ich, ganz wie Platen von fich jchreibt, 
bis in die fernften Kirchen, bis nad) ©. Giobbe, wo der Sacrijtan 
einen mir faum mehr verftändlichen Dialect ſprach, nachgegangen bin. 
Don Tizian habe ich in Venedig eigentlich ein Porträt, das des ac. 
Soranzo in der Akademie, am meijten bewundert; an jeiner Himmel- 
fahrt Mariä fand ih zwar die Compoſition, die Charafterföpfe und 
die Färbung herrlich, aber die Madonna genügte mir nicht, wie mich 
überhaupt von Tizians Madonnen nur Eine, und zwar eine dolorosa, 
anjprad. Es konnte ihm eine Venus und eine Herodias, eine Dana 
und eine jchmerzhafte Madonna gelingen, aber jene ruhige Mitte gött« 
liher Anmuth nit. Nührend für mid) als Vater eines Töchterchens 
war jein großes und herrliches Bild, wo die Fleine Maria mit dem 
Lichtchen die Treppe zum Tempel hinauffteigt. Weil id} oben mich auf 
ein Platen’iches Gedicht bezog, jo will ich hier hinzujegen, daß mir feine 
venezianiichen Sonette weit mehr im Gemüth aufgegangen find während 
meines dortigen Aufenthalts, als Goethe's mir an und für ſich jo werthe 
venezianiiche Epigramme. Ein Grund mag in der Berjchiedenheit der 
Beiten liegen, daß das dunflere Golorit der Platen'ſchen Gedichte zu 
dem jegigen Zuftande Benedigs bejjer paßt, als das helle der Goethe’ichen ; 
ein anderer Grund lag aber leider in mir, da ich mid) durchaus un— 
fähig fühlte, aud) nur einen Anklang von dem Behagen in mir zur 
Wirklichkeit zu bringen, das in jenen Goethe'ſchen Gedichten fich jo köſt— 
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(ih gusipridt. Mein ängſtliches und gedrüdtes Wejen plagte mid) nir— 
gends mehr als in Venedig, und nur vor einem oder dem andern 
Bilde wurde es mir bisweilen wohl. Erleichterung gewährte mir 
während der erjten 6 Tage die Anmejenheit von Moriz Wagner, den 
ich von hier aus fannte, und mit dem ic) aud) in ©. Yazaro war; ferner 
während der ganzen Zeit meines Aufenthalts die guten Dienjte des 
Fremdenführers Bulgari, den ich in jeder Hinfiht — auf Kenntniffe, 
Gefälligkeit und Nechtlichkeit, nur rühmen kann. — In Padua hatte 
ich einen trefflichen Führer in dem dortigen Geſchichtsprofeſſor Menin, 
deſſen Bekanntſchaft ich in Verona zufällig gemacht hatte; er hat mir 
Giotto's und Mantegna’s Fresken Stüd für Stüc mit feiner Kennt— 
niß erläutert. Der geift- und fenntnißreihe Mann hat ein Bud) in 
Folio über die Trachten aller Zeiten und Völfer, mit Kupfern, ge— 
ichrieben; am 3. Band, die neuere Zeit enthaltend, arbeitet er jett; 
ich fagte ihm von H. Hauffs Bud, allein er kann nicht Deutjch und 
ins Franzöſiſche iſt's wohl nicht überjett? ich Hab’ ihm Nachricht ver- 
iprochen. — In Wien ſah ic die Sammlung im Belvedere, die Eiter- 
hazy'ſche Galerie, die Münzen: und Gemmenjammlung, bejtieg den 
Kahlenberg, wohnte in Laube's Loge einer Aufführung des Clavigo 
im Burgtheater bei, und fjollte eben ein Concert von Bach'ſcher Muſik 
anhören: als eine Wanzennacht mid) toll madte und forttrieb. — 
In Dresden wurde mir's zum erjtenmal recht wohl; id) logirte mich 
der Galerie gegenüber im hötel de Saxe ein, und war täglid) dort, 
einmal in Begleitung des Malers Prof. Hübner, der mir die Gläjer 
vor der Siſt. Madonna und andern Hauptbildern wegnehmen ließ; 
ebenjo in der Antifengalerie einmal in Begleitung des Reg.Rath 
Schulz, ferner in der Quandt'ſchen Sammlung, in den Ateliers von 
Nietichel, Bendemann zc. Ich fuchte Gutzkow auf und befreundete 
mich mit demjenigen in ihm, was Menſch und Post, nicht Litterarifch 
ift, aud; mit feiner äußerſt reizenden (2.) Frau; traf Auerbach, wel- 
cher den Wunſch ausſprach, Du jollteft eine äſthetiſche Zeitichrift als 
fritifches Tribunal aufthun, um Deine Gewalt in diefer Hinſicht auch 
äußerlich al3 Macht zu bethätigen — worin ich ihm gar nicht Unrecht 
geben konnte. Bon der Dresdener Galerie fann ich hier eigentlicd) 
nicht mehr anfangen. Nur Eins alfo. In Betreff der Sirtinischen 
Madonna Hatte mich Rumohrs Bericht faft ängftlich gemacht, ein Werk 
von zweifelhafter yntegrität zu finden; allein beim Anfchauen fand ich 
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mich einmal wie das andere ganz einfach überwältigt, und jo, wie 
mir dies noch bei feinem Kunſtwerk begegnet iſt. Eine jolche Unend— 
lichkeit in Einem Blick, weiß ic) fonft nirgends. Bon den Reftaurationen 
jagte Hübner, fie haben nur den Yeib des Kindes, das Gewand der 
Madonna und den Kopf der hi. Barbara betroffen; ein anderer Maler 
meinte, die Idee des Werks ſei auch durch Uebermalung, ſchlechte 
Copie ꝛc. nicht umzubringen, — Letzteres in dieſer Allgemeinheit ge— 
wiß falſch — allein was iſt hierin das Weſen? Wie vieles möchte ich 
noch ſagen von Holbeins Madonna mit der Bürgermeiſterfamilie, der 
Tizianiſchen Venus, den herrlichen Ruysdaels, Correggio's Lichtſchatten 
und zweifelhafter Zeichnung; in anderer Hinſicht von Rembrandt's 
Ganymed, der mich förmlich unglücklich machte, und mich durch die 
tiefe nordiſche Häßlichkeitsluſt, die er verräth (denn Humor ſuchte ich 
vergeblich darin), vollends ganz von dieſem Mann, den ich nie geliebt 
habe, abwendete. — Doch das Papier geht zu Ende und der Brief 
ſoll fort. Alſo nur noch die herzlichſten Grüße. 


265. An Bilder. München, den 4. Juni 1851. 

— — Deine Bemerkungen über die Venetianifhe Schule finde 
ich höchjt treffend. Den Tizianiſchen Chriftus mit dem Zinsgroſchen 
in Dresden habe ich jehr genau wiederholt betrachtet und vergaß ihn 
nur in meinem Yeßten unter dem, was mid) befonders angezogen hatte, 
zu nennen. Das protejtantijd;Rationelle, wovon Du jprichjt, läge 
bei ihm darin, daß er den Pharijäer nicht als jupernaturaler Gott— 
mensch, jondern mit der bloßen Kraft der fittlihen Wahrheit nieder: 
ſchlägt. Was uns Deutjhe in Venedig fo zu Bellini zog, ijt dod) 
wohl, außer dem Stünftleriichen, noch das, daß uns jeine Innigkeit 
neben dem erpanjiven Streben der andern Benetianer gemüthlic) wohl 
that. Aber je mehr ich aus Deinen Darjtellungen die Wid)tigfeit 
jener zweiten (mythiſchen) Welt für die bildende Kunſt erkennen lerne, 
defto mehr beichleicht mid) der Zweifel, ob wirklih ohne eine jolche 
eine blühende Malerei möglich jei? Eigentlihe Beweije Haben wir nod) 
nicht; wir poſtuliren's bloß; freilih fann man jagen, für hiſtoriſche 
Belege jei ed noch zu früh. 

Die Oberflächlichfeit meiner Anzeige Deines Werks in der All— 
gemeinen Zeitung wirſt Du entichuldigt haben. ingehend davon zu 
ſprechen in einer Art, die für diefen Ort paßte, wollte mir nicht ge- 
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lingen: jo hielt ich mich lediglich an den praktischen Zweck, das Pub: 
litum aufmerfjam zu machen. Mir hat das Heft hohen Genuß ge: 
währt; id) habe nichts gefunden, dem ich micht zuftimmen mußte; 
Einzelnes wie 3. B. Deine Erpofition von König Year’), hat mid) 
wahrhaftig hingerijfen. Perge bonis avibus?). 


266. An Küferle. München, Sonntag Trin. 1851. 

— — Doch nun will ich nicht länger ſäumen, Dir zu jagen, 
daß ich don meiner Reife wohl und im Ganzen befriedigt zurückge— 
fommen bin, und auc in der Zwiſchenzeit fleißig Deiner gedacht habe. 

Im Ganzen befriedigt, ſage ich; denn eine ziemliche Portion 
Täuſchung läuft bei folchen Reifen, befonders wenn Italien ihr Schau- 
plag ift, immer mit unter. Man hofft fich zu amüfiren, zu belehren, 
nebenher wohl aud) etwas zu ärgern; und das wirkliche Ergebniß ift, 
daß in erfter Linie umgekehrt die Beichwerden, in zweiter die Be— 
lehrung, und erit ganz bhintenan mit einer ganz fleinen Ziffer das 
Amüfement fteht. Hinterher findet man auh das in der Ordnung, 
und ift froh, wenn das Bischen Vergnügen und die allerhand Pladerei 
vorübergegangen, den Gewinn an Belehrung und neuen Anfchauungen 
bleibend in ſich zu tragen. 

Meine Reile ging (in der 2. Aprilwoche) über den Brenner an 
den Gardajee, weiter nad) Verona, endlich nad) Venedig, wo ich einen 
Aufenthalt von 14 Tagen machte, nur von einem 1!/, tägigen Abjtecher 
nad Padua unterbroden, wo ich doc; nothwendig Herrn Schmertleins 
Grab beim heil. Antonius bejuchen mußte. Für Venedig wüßte ich, 
was den Eindrud, den jein Anblick macht, betrifft, fein Prädicat, als 
daß ich es fabelhaft, zauberiih nenne. Daß die Ausfiht von dem 
St. Marfusthurm — die Stadt mit ihren Häuſermaſſen, Thürmen 
und Kuppeln unter jich, von allen Seiten im Waſſer ftehend, mit dem 
feiten Lande nur durch die eine Stunde lange Eijenbahnbrüde in Zu— 
ſammenhang, umher Inſeln, vor Anker liegende Schiffe und ein Ge— 
wimmel rudernder Barfen — daß diefe Aussicht einzig in der Welt 
iſt, kann man wilfen, ohne noch viel von der Welt gejehen zu haben. 
Die Markuskirche mit ihren Kuppeln und Spiten, ihren VBergoldungen 
und Moſaiken macht einen Eindrud, als wäre fie eben wie ein Niren- 


1) Biſcher Nejthetif III, 46—49. — 2) „Biel Glüd zur Fortfegung.’ 





Brief 67. 295 


palajt aus dem Meer emporgeiticgen — (erinnert aber im Innern 
den Yudwigsburger deutlich an feine Schloßfirde). Yon ihrem Mar: 
fusplag führen die Venezianer mit Selbitgefühl das treffende Wort 
Napoleons an, er jei der ichönjte Saal der Welt, mit dem Firmament 
al3 allein würdiger Dede. Ein fleißiger Kirchengänger war ich in 
Venedig, und mein Dienjt darin darum nicht minder andächtig, weil 
er ein Augendienft war — id) meine die herrlidhen Werke der Bene: 
zianifchen Malerſchule. Giovanni Bellini heißt ihr Patriarch, deſſen 
Madonnen und Chriftfinder mit den geigenden und blajenden Engel: 
fnaben von herber Süßigkeit und grad zum Derzen gehender Wahrheit 
find. Bon da an geht die Nofe raſch in "die reichte und glühendfte 
Blätterfülle auseinander: Titian mit jeinen „Juno-Madonnen und Benus- 
Magdalenen, Paul Beroneje, der die Dochzeit zu Sana und das 
deinvov !) des Levi ald Venezianiſche Yeitmahlzeiten behandelt, wenn 
er auch noch nicht jomweit geht wie ein jpäterer, der bei der Hochzeit 
zu 8. einen Flügel aufitellt. Die Yeute jchöpften aus dem vollen 
Leben ihrer reihen Gegenwart, und thaten Recht daran. 


267. Un Kauffmann. Münden, den 16. Juni 1851, 

— — Vorigen Freitag wohnte ich der eriten Aufführung des 
Matrimonio segreto bei. Seit ih ins Theater gehe (welches unter 
Anleitung meiner bejeligten Tante Rife frühzeitig der Fall war) weiß 
ich mic) eines ſolchen Jubels des Publikums nicht zu erinnern. Cigent- 
lid waren die Yeute in der Stimmung, Alles da capo zu verlangen; 
nachdem es jedoch Einmal gejhehen war, dämpfte die Einficht Einiger, 
daß es jo unmöglich fortgehen fünne, der Uebrigen und ihren eigenen 
Eifer fo weit, daß man ſich mit Hevausflatichen der einzelnen Sänger 
nad) jeder Hauptnummer, mit Hervorruf aller nach beiden Akten und mit 
Beklatichen faſt aller einzelnen Nummern begnügte. So viele freude 
ih an der Muſik hatte, jo freute mich diesmal doch das Publikum 


ebenjo jehr. Wie wohl thut Einem — jo hörte ich einen Herrn in 
meiner Nähe zum andern jagen — jolche natürlihe Mufif nach dem 


Meperbeer! und in einem Biergarten, wohin id) nach dem Slonzert 
no ging, jagte ein ganz einfacher Mann, der eben daher fam, zu 
jeinen Bekannten, denen er das Stück bejchrieb: Nur eine einzige De- 


1) „Mahl“. 
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foration, und doch jo unterhaltend! — Ich freue mich, wenn, wie 
nicht zu zweifeln, die Oper bald wiederholt wird, fie nochmals zu 
hören, um mir über fie ein bejtimmteres Urtheil zu bilden, als daß 
fie mid) eben jehr, jchr amüfirt Hat. Geftern war Don Juan, wobei 
mid) die gemeinen Spredjicenen, nachdem ich fie in Dresden recitati- 
viſch Hatte vortragen Hören, wobei natürlich die ärgjten Plattheiten 
des Tertes wegfallen, nicht wenig genirten. Neulich bradjte ich einen 
Nachmittag allein mit Franz Yachner zu, den ich zufällig auf dem Weg 
nad) Föhring traf; wir unterhielten uns vecht gut und machten aus, 
öfter zufammen zu gehen. Ich werde ihn diefer Tage einmal abholen. 
Er jagte, daß im Propheten nicht eine Nummer jei, für die ev fi) 
interejliren fönne. Dagegen war er für das Matrimonio segreto be- 
geiftert und beflagte nur, daß Lindpaintner ſich nicht aller Retouchen 
enthalten habe; es wären feine nöthig gewefen. 

In meinem lebten vergaß ich zu melden, wie ich in Dresden 
von Auerbach hörte, daß dem Mörike der Gjährige Genuß einer Tiedge- 
ftiftung, zu circa 100 Thaler jährlich, zuerfannt worden jei. Seit— 
dem erzählte mir Dr. Lidhtenftein, der zur Beit meiner Neij: in Mer: 
gentheim war, Mörife fei, bald nad) jeiner Ankunft dafeldft, nad) Kon: 
ftanz abgereift, um dort mit feiner Schwejter eine Mädchenerziehungs: 
anjtalt zu errichten. So jehr mich für ihn jede Veränderung freuen 
würde, die ihn mehr wieder beleben könnte, jo hat fiir mich diefer Plan 
doch etwas Amtmännijches'). 

Oulibiſcheff jei geitorben, hörte ich von dem Custos Musicalium 
auf der K. K. Bibliothek in Wien, der es aus ficherer Quelle zu wiſſen 
behauptete. Du jollteft fein Buch deutjch bearbeiten; theils bedürfte 
es einiger Kürzungen, theils ift die Stuttgarter Ueberjegung gar zu 
ſcheußlich; in den Theilen, die ic) mit dem franzöfiichen Original ver: 
gli, wollte ich auf jeder Seite einen Schniger und an allen Haupt— 
jtellen nachweiſen, daß dabei dem Ueberſetzer alle Gedanfen ausgegangen 
waren, 


268. An Viſcher. Münden, den 30. Juni 1851. 
— — Dein Urtheil über Gutzkow's Noman freut mic) doppelt, 
einmal für den Mann, und dann für mich, weil es mir meine eigene 


1) D. 5. an E. Mörife'$ Bruder, den Amtmann Karl M. in Scheer, 
Erinnerndes. 
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Empfindung bejtätig. Was Du von der Mifchung des Gediegenen 
und Litteratenhaften in dem Buch ſagſt, zeichnet ebenjo den Verfaſſer 
ſelbſt. Doch wiegt auch in ihm das Erftere vor und ich habe ein 
wirkliches Intereſſe auch für jeine Perjönlichkeit gefaßt. Daß Dir der 
Schlurk gefällt, freut mic als Verehrer aller Epicuräer natürlich ganz 
befonders; unter den Proletariern ift mir der franzöjiiche Kunſttiſchler 
Armand noch mehr als Hadert zuwider. Die Dehnung durd 9 Bände 
ift freilich nicht zu entjchuldigen — im 9. und 6. Band fängt fie erſt 
recht lähmend zu wirken an — doc erinnere ich mich, daß Gutz— 
kow ſelbſt fein Loos bejeufzte, fo viel Ballaft mitgeben zu müſſen 
(aus öfonomifchen Gründen). Im 4. Bande madht der Schluß Vieles 
gut; mich hat nicht leicht eine Romanfcene fo ergriffen wie dieſe (ic) 
meine wie Melanie die Papiere zurück gibt und der Alte ihr um den 
Hals fällt). Für diefe Heldin habe ich bei dem Dichter die Schubar— 
tin gemacht, d. h. Fürbitte eingelegt"), weil es mir jchien, ev wolle 
es ihr noch recht Schlecht gehen laffen; ich erhielt aber die tröftliche Ver: 
iherung, daß fie noch Fürftin von Hohenberg werde. 


269. An Emilie Sigel. Den 24. Auguft 1851. 


Nachdem ich Ihnen von Venedig und Dresden aus gejchrieben 
habe, will ich Ihnen auch einmal von Echterdingen aus jchreiben. 

Daß mir dies möglich wird, wenn es Ahnen angenehm ift, ver: 
danken Sie dem Nichteintreffen von Viſcher, oder vielmehr feines Briefs, 
der mir jagen jollte, daß er erjt morgen fommt, und der nach Ens— 
lingen lief, wo ich nicht war. 

Ich war aljo vergangene Woche in Heilbronn , wohnte bei 
Sicherer, jpeifte alle Tage im Carlszimmer, zwiichen den Büften von 
Garl Herzog und Francisfa, und vor einer von Pfr. Hahn in Korn- 
wejtheim?) verfertigten Garlsuhr. Sah alle Freunde wieder, wenige ab- 
weſende, z. B. St. R. Goppelt, ausgenommen, und trank in altbes 
fannten Kneipen, vor allem bei Gräßle, verjchiedene Schoppen. Der 
Menſch ift doch ein leichtfinniges Geſchöpf. 

Nach Neuenftadt, wie ic) vorausgefehen, führte mic mein trefflicher 


1) Ein Brief, worin ſich Frau Schubart bei Miller für einige feiner 
Romanfiguren verwendet, findet fi in Strauß’ Schubart, Gef. Schr. VIII, 294, 
2) Einem nicht blos in Württemberg hochangefehenen Mechaniker aus 
ber 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts. — Ueber Sicherer ©. 155,1). 161,2). 1%, 6. 
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Gaſtfreund, um den Oberförjter Schiller fennen zu lernen, welcher mir 
beim Efjen im Stern die Krebje ſchälte. Auch intereffante Familien- 
bilder jahen wir bei ihm; doc das wichtigſte, jein Vater, von Frau 
Simanowitz, ijt in Stuttgart bei Bildhauer Hofer, wo Sie es dod) 
aud) zu jehen juchen follten. Kauffmann jpielte mir mit feinem Sohn 
— Klavier und BVioline, den ganzen Don Yuan durd), was ınir großes 
Bergnügen gewährte. 


ENTER Weimar, den 14. Oftober 1851. 

— — Ich vermifje freilid) hier Manches. Erſtens meine neue, 
reinliche Wohnung — die mir hier veripätet gemiethete ift mal-propre; 
dann das edle Bier — doch habe ich geitern mit Hülfe eines andern 
Hofraths als Schöll ein Leidliches bairifches aufgefunden; vor Allen 
dann den Zweck meines Hieherzugs — die Kinder, von denen id) jedod) 
nun hoffe, daß jie freiwillig werden verabfolgt werden, ihre Mutter 
hat's wenigſtens ausdrücklich verjprochen. 

Bon vorn herein lege ichs nun hier blos auf einen */,jährigen 
Aufenthalt an. Um Georgii joll mir die Heimat frei gemacht werden, 
und da gedenfe ich gleich hinzuziehen. Es ift mir in der leßten Zeit meine 
Empfindung und Bedürfnik ganz flar geworden; allein wäre ich wohl 
lange nicht mehr heimgefommen, aber mit Familie mag ich nur dort 
mein Neſt haben. 

Wie es mit der Gejelligfeit hier gehen wird, fann id noch nicht 
jagen. Schöll ijt lieb und gut und gefällig, aber ein Theetrinfer, 
Sauppe!), den ih mag und der cher auch in eine Sneipe zu bringen 
jein foll, ift im Augenblic verreift. Die Mufifer hier, deren einen ich 
fennen lernte, find alle toll von einem gewiſſen Wagner, der den Yohengrin zc. 
componirt hat und mir aus Alleın, was ic von ihm weiß, als eine Art von 
muſikaliſchem Rohmer?) zuwider ift u. j. f. — In Neujes bei Coburg 
Rückert bejucht; freundlich aufgenommen; kräftig und bedeutend, dod) 
das Unabgejtaubte feiner Poeſien aus feinen Umgebungen im Zimmer 
begriffen. 


1) Der befannte, 1892 als Profefjor in Göttingen gejtorbene Philolog, 
damals Gymnafialdireftor in Weimar. — 2) Friedrid N. (1814—1857), der 
fi) als philofophiich:politifchen Meſſias aufipielte und von einer Anzahl un- 
bedingter Anhänger als folcher bewundert wurde. 
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211. An Wilhelm Strauß. geimar, den 20. Oktober 1851. 


— — Dod wollte ih Div eigentlic) erzählen: bei Yiszt, der 
hier Kapellmeiſter ift, einem Biolinquartett beigewohnt, und mid) dabei 
bon der ruſſiſchen Fürſtin Wittgenftein, die er nächſtens heirathen 
wird, anrauchen laffen — was will man mehr? Das Quartett ift 
gut, nur find die Leute etwas rapplig durch einen allerneuften Stom- 
poniften, Namens Wagner, der fich hier aufgehalten hat, jo daß ihnen 
Beethoven jelbjt noch nicht toll genug ift, wenigſtens jpielen fie jeine 
jpätejten krauſeſten Sachen am Tliebjten. Meine bejcheidene Anfrage 
an Biolino I°, einen gejcheidten ganz jungen PBirtuojen, ob denn aud) 
der alte Haydn noch bei ihnen anfommen dürfe, führte dann doc ein 
Geſpräch herbei, dejjen Ende mar, daß er mir ungebeten veripradh, 
nächſten Sonntag jolle ich ein Haydn'ſches Quartett von ihnen hören. 


272. Au Kauffmann, Weimar, den 7. Dezember 1851. 

— — Den Romanzero und den Fauft als Ballet habe ich auch 
gelefen; letzteres ift ein leeres Machwerk; in erjterem hat aud) mid) 
Manches angeiproden, oder vielmehr meinen Aerger über jo vieles 
Gemeine oder Platte entwaffnet; Heine bleibt fi eben gleih und 
daß er dies thut, ift doch Etwas unter joldhen Umftänden. Mit der 
Bekehrung hat es nicht viel auf fich, obwohl ich fie als Probabelfinden 
des Gottesgedanfens nicht bezweifeln möchte. 

Bon Mufif habe ich jeither nichts gehört, als 3 Quartette von 
Haydn, Mozart und Beethoven, die in einer öffentlichen Quartett— 
jvirde, dergleichen noch 3 folgen werden, jo viel ich merfen fonnte, 
jehr gut ausgeführt wurden. Das Opernrepertoir (Zampa, Martha 2c.) 
wird mich nicht oft in's Theater ziehen; um fo mehr freue ich mic, 
daß ſich die Stuttgarter Oper pubt. Die glänzenden Nadrichten aus 
Münden in mufifaliicher Beziehung haben mic) doc oft gejtochen. 

In Paris ift ja der Teufel wieder los. Möchte er doc bei 
diefer Gelegenheit einmal das ganze Neft holen, von dem doch nur 
unverdautes und unverdauliches Zeug ausgeht! 


213. An Biſcher. Weimar, Thomas:Abend 1851. 
— — Dieſer Tage war Künzel bier und amüfirte mic) jehr. 
Er fam von Berlin und Dresden, two er, jeiner Berficherung nad, 
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die Guftel von Blaſewitz als jetzige Stadträthin N. N. geſehen hatte. 
Wie er zu ihr Hindurchdrang, der er, da fie diefe Verewigung krumm 
genommen, den Grund nicht jagen durfte, bildete ein Nünzelianum, 
bei dejjen Erzählung id immer an Märklin denfen mußte, wie herzlid) 
der darüber gelacht hätte. 


274. Au Wilhelm Strauß. Weimar, den 18. Februar 1852. 


Alle herumreijenden Sängerinnen zum Kuckuck wünjchend, habe 
ich die Sonntag, die hier 3mal fang, nicht gehört, überhaupt ſeit Ya- 
nuar nichts Gejcheidtes mehr, obwohl ich letihin einem mufifalischen 
Abend bei Yiszt nicht ausweichen fonnte, Während der Falten joll 
nun die 9. Symphonie von Beethoven, und jpäter die Mufif zu 
Goethe's Fauft vom Fürſten Radziwill fein, auf welche ich wenigitens 
neugierig bin. 

Haben Euch Waſſer und Winde nicht bejchädigt ? Hier war vor 
14 Tagen das ganze Wiejenthal, vom Bart bis zum Goethe'ſchen 
Garten durch die Ilm überſchwemmt, wobei id) mich an fein unver: 
gleichliches Gedicht An den Mond B. 7 erinnerte, wo die dor feinem 
Garten vorbeifliegende Ilm gemeint ift. 


275. An Bilder. Weimar, den 26. Februar 1852. 

— — Bon der Politif erinnerit Du Dich wohl nicht, mir in 
Deinem Lebten verboten zu haben, nunmehr noch zu jchreiben. Daß 
ich mir dies nicht ungern verbieten ließ, fannft Du Dir denken. Es 
fann zwijchen uns in diefem Punkte nur zu Zervereien fommen, aus 
zwei Gründen: 

1. nämlich empfinde und denfe ich in diefer Sade zum Theil 
ganz anders als Du. Der jetige Zuftand der öſtreichiſchen An— 
gelegenheiten, jo unerfreulich er auch mir ift, ift mir doch immer noch 
lieber als der, den wir unter vadifalem Regiment zu erwarten gehabt 
hätten. Ich befenne offen, fo lange wir noch in Europa Sind, will ic) 
lieber ruffiih als demofratijc regiert ſein. 

2. Empfinde id au, was ich gleich mit Dir empfinde, dod) 
lange nicht jo ſtark und leidenſchaftlich. Dies a) ſchon deswegen nicht, 
weil bei mir die Theilnahme an den öffentlihen Angelegenheiten nie 
vorwaltete, jondern nur den blaffen landihaftlihen Hintergrund meines 
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Lebens bildete. Noch mehr deswegen nicht, weil id) b) feineswegs jo 
beitimmt, wie Du, zu willen glaube, welder Weg uns zum politischen 
Heile führen fann. Daß in unjerer nolvxomarin !) unjer Unglüd 
befteht, weiß und empfinde ich Flar und tief; allein, wie aus der- 
jelben herauszufommen, weiß ich nicht, und kann e8 nun auf feine 
Weiſe als meine Pflicht betrachten, mich abzuärgern, dab der Knoten 
ſich verwidelter gezeigt hat, als wir vor 4 Jahren glaubten. Ich laſſe 
das Weitere mit Nefignation an mid) fommen, das vielleicht (ich meine 
die vorläufige Sauerei) durh %. Napoleon näher ift, als man denft. 
An diefem habe ich übrigens injofern eine Freude, als er den Fran 
zofen anthut, was fie und ihre Revolution werth find, und als er 
doch einmal wieder cin Mann ift, dev das Herz hat, dem Pad gegen- 

über etwas auf fich zu halten. 
Dod) satis superque?)! Du wirft miv eine jchöne Zeche machen 
ihon über das Bisherige. Meinetwegen — nur laß nicht mehr jo 
lang auf einen Brief warten und in alle möglichen Zweifel gerathen 

Deinen 
D. F. Strauß. 


276. Anu Biſcher. Weimar, den 25. April 1852. 

Aus Deinem l. Schreiben vom 22. greife id) vor Allem den passus 
wegen des mujifalifchen Theils Deiner Aejthetif auf und bemerfe Fol: 
gendes. Seit vier Monaten dem ganz elementariichen Unterrichte meiner 
Kinder im Klavier bei einem tüchtigen Lehrer vegelmäßig anmohnend, 
habe ich oft bedauert, einen ſolchen nicht jelbjt in jungen Jahren ge- 
nofjen zu haben, dabei aber doch gelegentlich über jo Manches Flarere 
Vorftellungen befommen, daß id) mir oft ftille Vorwürfe darüber 
machte, warum ich noch jegt nicht einen ſolchen Unterricht, wenigſtens 
in vein theoretifcher Abficht und mit VBerzichtleiftung auf alles Praf- 
tiihe nehme. Was ich hiemit an diejer Stelle jagen will, ift dies, daß 
ic glaube, Du fünntejt Div durd ein paar wöchentliche Stunden, die 
Du bei einem tüchtigen Muſiklehrer in der Theorie der Muſik nähmeft 
(wobei ein Klavier zur Verdeutlichung bei der Hand fein müßte) binnen 
eines halben Jahres weiter helfen, als Du Dir jest vorjtellit. Dabei 
müßte aber nad; meiner Meinung der Lehrer ein alter Lehrprafticus 


1) „Vielherrichhaft”. — 2) „Genug und übergenug”. 
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jein, der die Methodik des jtufenweilen Beibringens der Dinge gewohn- 
heitsmäßig [os hätte. ch weiß nicht, wie Du mit Silcher ſtehſt; allein 
ic) würde, da mir Andere dort natürlich nicht befannt find, in dubio!) 
zu ihm oder einem jeinesgleichen rathen. Bis Du einen ſolchen Ber: 
ſuch "/, Jahr lang gemacht, meine ich, ſollteſt Du Dir feinen Mit: 
arbeiter aufbürden; dann müßte wohl ein Ferienaufenthalt — jei es 
in Stuttgart bei Ruoff, oder in Heilbronn bei Kauffmann — nahezu 
binveichen, die Sadje zum Ziele zu bringen. (Won einem Mufiftheoretiter 
und Aeſthetiker Marr in Berlin find kürzlich „Muſikaliſche Briefe von 
einem Wohlbefannten” erjchienen, die eine Charakteriſtik jämmtlicher 
Gomponijten von Gluck und Haydn bis Mendelsjohn enthalten jollen, 
mir jedoch noch nicht zu Geſicht gekommen find.) 

— Droyjen jprad ich neulich einen Nachmittag. Sybel von 
Marburg, der auch hier war, leider nicht, der aber Schöll viel Freund- 
liches über Zeller und feine Frau fagte. 

Verzeih, daß ich jo bald wieder jchreibe. Ich las einmal irgendwo, 
man follte jeden Brief gleich) nach Empfang beantworten, jo lang er 
noch ganz friih wirft. Wenn's freilih „Alle jo machen wollten“, 
würde ſich das Leben in Briefe auflöfen. Aber Du wirſt's aud 
ſchwerlich nachthun. 


27T. An Emilie Sigel. Ilmenau, den 25. Mai 1852. 

Auch einmal wieder einen Reijebrief. Und zwar aus Ilmenau, 
mitten im Thüringer Wald. Freund Schöll beredete mid) zu dem 
Eleinen Ausflug, den noch ein 2. Hofrath, Gymnaſiumsrektor Sauppe, 
mitmacht. Die Kinder weinten jchon den Abend vorher, faßten ſich 
aber am Morgen auf Zujprud) Georginen’s, doc famen Fritz beim 
Nachſehen aus dem Fenjter wieder Thränen. Geſtern halb mit Eilen- 
bahn und Eilwagen, halb zu Fuß hieher, einem ehemals durch Berg- 
werf, jet noch durd gute Luft, Waller, und Bäder befannten Ort, 
wohin Goethe öfters fich zurüdzuziehen pflegte. Deut früh bergauf 
durd; den Tannenmwald, zu dem einjamen Jagdhaus, wo der Gr.Herzog 
Karl Auguft mit Goethe und feinem Jagdgefolge oft Luftigen Hof 
hielt. Noch ein paar hundert Schritte weiter oben auf der höchſten 
Höhe jteht ein hölzernes Häuschen, wo Goethe übernachtete, wenn es 





1) „Im Bweifelsfalle, 
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ihm im berzogliden Pavillon zu geräufchvoll war. Da jteht nod) von 
ihm mit Bleiftift an die Bretterwand gejchrieben der ichöne Vers: 

Ueber allen Gipfeln 

Sit Ruh‘, 

In allen Wipfeln 

Spürejt du 

Saum einen Haud); 

Die Vögelein ruhen im Walde; 

Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 


Die tiefe Waldeinſamkeit dieſer Plätze nöthigt die Phantaſie, ſie mit 
den Geſtalten der Vergangenheit zu beleben. Vor einer andern Wald— 
hütte, welche ein kleines Wirthshaus iſt, trafen wir den Förſter, der 
uns an allen merkwürdigen Punkten und Ausſichten des Waldſtücks 
herumführte. Da iſt mitten unter dichten Tannen ein hoher, mit dickem 
Moos bewachſener Fels, Hermannjtein genannt, und in feiner Seite 
eine Höhle, wo, wie Schöll aus den von ihm herausgegebenen Briefen 
wußte, Goethe in den TOer Jahren ein S, den Anfangsbuchftaben der 
Frau don Stein, feiner geliebten Freundin, eingehauen hatte. Nie— 
mand wußte jonft noch von diefem S, und aud; Schöll zweifelte, ob 
es noch zu jehen jei; er war zum erjtenmale da. Wir treten zu 4 
in die Fleine Höhle, und während die andern fuchen, finde ich das 
Ihöngezogene wohlerhaltene S; Sie fünnen ſich denken, mit welder 
Freude. Ob ihm dieſe Entdekung gut befommen wird, fteht dahin ; 
denn nun werden die Reifenden es mit Inſchriften umgeben, es über: 
fahren und jo ruiniren, wie fie jenen Vers auf dem Gidelhahn (fo 
heißt der Berggipfel, wo jener ſteht), ſchon ruinirt haben. Um Mittag 
famen wir wieder hieher zurüd, da brach ein Gewitter aus, und wie 
es aufgehört hatte, ein zweites — jo daß es fich fragt, ob wir heute 
weiter fönnen, wenn wir nicht fahren. Bier fommen einige Blümchen 
und Blüthen von diejen Bergen, das gelbe unfcheinbare ift nur wenige 
Schritte vom S gepflüdt. 


278. An Biſcher. Weimar, den 20. Juni 1852, 
— — Daß Du in Deiner Mefthetif die Künſte einzeln heraus— 
zugeben Anſtalt machſt, finde id) ganz pafjfend. Wie Du am Abfaffen, 
jo wird auch der Leſer je mit Einer genug zu verdauen haben. La 


304 Brief 278. 


Did alfo diejes nicht befiimmern, und mad) nur als!) fort. Auch 
mit der letten Nedaction und Glättung würde ich's jo genau nicht 
nehmen, da Du Dir in diefer Hinſicht bei einem in jo langen Zwiſchen— 
räumen gejchaffenen Werfe nie ganz genügen fannjt, und es, wenn es 
in dieſer Gejtalt fertig ift, auf jeden Fall in usum Delphini?) um— 
gießen mußt. Mit der Mufik hätte es zwar demnad; noch gute Zeit; 
nur follteft Du einmal anfangen, Dich injtruiven zu laffen; ehe Du 
damit 1/, Jahrlang fortgemadht, kannſt Du unmöglid wiſſen, wie es 
jpäter bei der Abfaſſung allenfalls anzugreifen fein möchte. 

Mein Nichtsthun betreffend, Habe ich mich durdy den Disput aus 
meiner Stellung herausloden lajjen, welches die ift, daß mir in meinem 
Fach, feiner Scheußlichfeit wegen, nicht mehr zuzumuthen ift, etwas 
zu jchreiben, außer feinem Fach aber, als Dilettant, etwas zu machen, 
von Niemanden gefordert werden fann. So trojtlos es ijt, jo habe 
ih eben in Nichts Fachſtudien, als in der Theologie; Du haft viel 
früher umgejattelt, und nicht, wie ih, erjt nachdem Du deine bejte 
Kraft auf jenes Unglüdsfad verwendet. Ein einziger Fall wäre denkbar, 
den wir aber, jelbjt im Intereſſe meiner litterarijcher Reputation, nicht 
wünſchen wollen: wenn Verhältniſſe einträten, die mic ökonomiſch 
nöthigten, wieder zu jchreiben. Absit omen!?). 

— Degen des Faufts darfit Du bei mir feine Auskunft juchen; 
Schöll meinte, das Niedergemorfenwerden ꝛc. bedeute die Unzuläng- 
lichkeit jeder Theorie zur Natur. Scholl hat eine artige Novelle ge- 
ichrieben. 

Gutzkow hat ja unterdejjen etwas aus feinen Knabenjahren 
herausgegeben, weldes im Ganzen ein recht anjprechendes Büchlein 
ift. — Auerbachs Roman) Tas ich indeß auch: tüchtige dorfgejchicht- 
lihe Mafje mit unreifem, focialiftiihem Aufguß. Ich wäre auf Dein 
Urtheil begierig. 

— Stahr war fürzlid; bei mir. Adieu. 


1) Dialektiſch — immerzu. — 2) „Für den Schulgebraud”; wörtlich 
„für den Gebraud) des Dauphin“, wie nicht jelten auf den Titelblättern fran- 
zöfiiher Schulausgaben aus dem 17. und 18. Jahrhundert jteht. 

3) „Unberufen”! — 4) „Neues Leben“ 1851. 
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279. An Emilie Sigel. Den 19. Juli 1852. 


Dieſe Zeilen jchreibe ich Jhnen auf der Nüdreije von Marburg 
in Stoblenz, wo ich meinen Bruder erwarte, dem der Arzt feine Ruhe 
gelaſſen hat, bis er fid) dazu verjtand, noch eine Molfenfur in Schlangen 
bad zu brauchen. Hätten wir das früher gewußt, jo fonnten wir 
unjere Reife zuſammenrichten; jett geht er, wann ich fomme, und ums 
gefehrt, und wir fünnen nur unterwegs noch zufammentreffen; denn 
ihm in Schlangenbad zu affiftiren, Fonnte ih mit Rückſicht auf fein 
Befinden diesmal mit Beruhigung ablehnen. Mir graut feit 1850 
vor jedem Badaufenthalt. 

In Marburg blieb ic noch bis letten Freitag, weil Zeller vor: 
her nicht abfommen konnte, mich eine Strede zu begleiten. Am Freitag 
fuhren wir dann bis Wetzlar, befannter als durch jein ehemaliges 
Reichskammergericht durch die Goethe-Werthers-Erinnerungen. In Wetzlar 
jelbjt wird noc) des jungen Mannes Grab gezeigt, dejlen Selbftmord 
Goethe den Anſtoß zu feiner Dihtung gab; wir jahen im VBorbeigehen 
den jchön gelegenen Kirchhof, das Grab aber fonnte uns ein dort 
arbeitender QTaubftummer nicht zeigen. Den Abend jpazierten mir 
dann in das Dorf Garbenheim (Wahlheim im Roman genannt), hin— 
aus, wo fie Goethe an jeinem Yieblingspläschen ein Denfmal errichtet 
haben. Aber die 2 alten Linden find nicht mehr, und von den 
3 nadgepflanzten lebt nur Eine, die andere ijt frank, und Die 
dritte todt. Unfern davon ſaßen wir im Wirthsgärtden unter fchat- 
tigen Afazien, an denen ein junges Kätzchen wie ein Eichhorn auf: 
und abfletterte. Des Wirthes Wein mar gut, er jelbjt aber jo 
melandolifch, al8 ob er ein Nachkomme Werthers wäre. 

Bon Wetlar gingen wir am folgenden Morgen noch vor dem 
Frühſtück — um der Hite zuvorzufommen, zu Fuß nad) Braunfels, 
der hoch auf dem Berge gelegenen Refidenz des Fürften von Solms» 
Braunfels, mit ſchönſter Ausficht, aber garitigem Menjchenichlag. Dann 
wieder zu Wagen das Yahnthal abwärts nad Weilburg und Limburg. 
Von hier bis Diez mit einem jehr ſchönen Mädchen gefahren, welder 
ih, da fie leidend war, aus dem Coupe helfen mußte. 

Von Diez zu Fuß in großer Hite nad) Schaumburg, abermals 
ein Bergichloß, wo ein halbverbannter Deftreihiicer Erzherzog (Ste— 
phan) eriftirt und baut, und weiter, da Herr Maier in Geilnau nicht 
mehr logirt, bis nad) Holzappel, wo uns Herr Prieſter freundlich be= 

20 
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herbergte. Hier trennten wir uns am andern Morgen, da Beller den 
Sonntag braudt, um heimzufommen, wo er Montag wieder Bor- 
lefung bat. 

Immer hatte ich in Marburg bei der großen Hite Abhülfe 
durd; den Neumond, der am Samstag war, prophezeit, nun war der 
Spaß groß, als wir in der That am Sonntag Morgen drohend be- 
wölften Himmel jahen. Nach genommenem Abjchiede ging ich auf an- 
genehmeren Wegen nad) Nafjau, wo das Stammſchloß des fürſtlichen 
Gejchlehts als Ruine auf dem Berge steht, und auf einem Hügel 
etwas tiefer das der Herren von Stein, dejjen letter Sproß der 
Minifter von Stein war, dem Preußen und Deutjchland jo viel ver: 
dankt. Er trieb und jtüßte die Schwachen Monarchen im Freiheitsfampfe 
gegen Napoleon, begründete das Berfafjungsleben in Preußen, und 
wenn es nad) ihm gegangen wäre, hätte man im Jahr 1814 Die 
Baunfönige nicht mehr hergejtellt. Sein Schloß und Garten jteht in 
der Stadt, ich ging hin, und wurde, da die Belikerin, eine finderloje 
Tochter des Minifters, abwejend ijt, überall herungeführt. Gr hatte 
fi) nad) dem Siege über Napoleon einen Bedigen Thurm an das 
Schloß angebaut, wo er arbeitete und wo die Bilder feiner Mitfämpfer 
für die gute Sade, eines Blücher, Scharnhorft u. j. w. nebſt den 
Büften der 3 Monarchen, mit deren Schwäche, Selbſtſucht und Seich— 
tigfeit er jo viel zu fämpfen hatte, aufgejtellt find. Im Schloſſe jelbit 
find 2 Bildnifje von ihm jelber, ein Porträt in Del vom Jahre 1803, 
nod) ehe er in's Große zu mwirfen Gelegenheit hatte, und eine Büſte 
aus jeiner legten Zeit (f 1831), ein herrlicher Greijenfopf, mit heller 
Stirne, gewaltiger Naje, jcharfem, doc feinem Munde. 


280. An Biſcher. Weimar, den 1. Auguſt 1852. 

Meinen herzlichiten Glückwunſch zur Vollendung der Arditektur! 
ich freue mich, fie bald gedruckt zu jehen, und noch mehr auf die 
Plaſtik. Dein Werf hat, wie ich finde, mit jedem folgenden Hefte 
mehr Anklang und Berjtändnig im Publitum gefunden, und jo wird 
es fiher auch fortan gehen. 

Dem Prutz habe id, wie Du Dir denken kannſt, abgejchrieben. 
Wo die Luſt fehlt, kann aus dem Bemwußtjein des Berufs zu einer 
Arbeit ein Pflichtantrieb zu derjelben erwachſen und jene erjeken; bei 
mir fehlte beides durchaus, und jo konnte mein Entichluß nicht zwei— 
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felhaft jein. Was die Luft betrifft, jo hätte der bloße Gedanke an 
das PitterateneWejpenneft, in das ich mit einer jolchen Kritik hätte 
ftechen müfjen, allein Hingereicht, mir fie gründlich zu benehmen. Daß 
. Du meinen Entichluß, seribendo finem imponendi !) aus perjönlicher 
Empfindlichkeit herleitejt, muß ich mir gefallen lafjen, obwohl ich mir 
bewußt bin, daß dies nicht der Grund ift. Ich kann mit dem Wind 
diefer Zeit als Autor nicht fahren, und fo jehr ich übrigens demjenigen 
zuftimmen fann, was Dein Schreiben Politiſches enthält, jo jcheint 
mir doch Dein Poſtulat des Unwillens als der politiichen Grund- 
empfindung in jeßiger Zeit, aus einer irrigen Anficht hervorzugehen. 
Es iſt gewiß nicht die Schlechtigkeit, Verfehrtheit, Selbſtſucht diejer 
oder jener Individuen, Stände ꝛc., welche das deutſche Einheitsmwerf 
nieht hat zu Stande kommen laſſen, jondern der Gang der geichicht- 
lihen Entwidlung, welcher den Deftreihichen Staatencompler an Deutich- 
land an- und aus demjelben wieder hinaus hat wachjen, ihm gegenüber 
Preußen entjtehen laſſen 2c., — zwei politiſche Griftenzen, die ſich 
nun mit hiſtoriſchem Rechte d. h. mit hiſtoriſcher Macht zu erhalten 
ftreben, fie mögen uns gefallen oder nicht. Daß ſich aus dieſer Zer— 
klüftung Deutſchland jemals als Gines herausarbeiten werde, ob das 
im Gang der Entwidlung Europa’s liege, fünnen wir nicht wiſſen; 
hoffen mögen wir's, aber dürfen’S nicht fordern. Du ſiehſt, ich 
fann Deine Forderung der Thätigfeit für die Verbreitung des Be- 
mwußtjeins der nationalen Einheit ganz zugeben ; aber Deinen Unmwillen 
nicht, weil er mir den rechten Gejichtspunft zu verjchieben jcheint. 
Neben diejer Einheitsfrage aber betrachte ich das Mehr oder Weniger 
von Deipotismus oder Gonftitutionalismus, Junker- oder Demofraten- 
thum in den einzelnen deutichen Ländern als jehr gleichgültig. 


281. Un Rapp. Köln, den 17. Oftober 1852. 
Die Jahreszeit wird fih nun bald jchließen und ich darf mir 
feine Rechnung darauf maden, noch einen Freund aus der Heimath 
dieſes Jahr bei mir zu jehen. Doc; will ich nicht unzufrieden jein, 
da erſt Sicherers und dann Bilhers Anmejenheit mir jehr wohlthat 
und ich Deinen und Kaufmanns Beſuch auf nächſtes Jahr gut be- 
halte. Viiher war wahrhaft menichlid und liebenswürdig und aud) 


1) „Nicht mehr zu jchreiben.“ 
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feine alte Kameradihaft mit meinem Bruder gab unjerm Zuſammen— 
jein etwas gar Traulicdes. 

Ad, lieber Rapp, wirſt Du denn aud) jo alt? ch glaube, die 
Kinder macen’s; wo e3 dann freilich billig ijt, daß man den Segen, . 
den man an ihnen hat, auch theuer erfauft. Allein, man lebt eben 
gar nicht mehr jelbit, jondern nur nod als Hülje, Erbſenſchote, deven 
eigentliches Leben die jungen Erbschen find. Mir nur fällt dieje 
Veränderung mehr auf, weil id) die Kinder nad) abermaligem Jung— 
geſellenthum jo jpät befam und nun, in Ermanglung anderen Berufs, 
den Schwerpunft meines Yebens ganz in fie verlegt habe, von ihrem 
Hauche lebe. 


282. In Biſcher. Köln, den 24. Oktober 1852. 

Etwa 8 Tage nad Deiner Abreije erhielt id) das neue Heft 
Deiner Aeſthetik und machte mid; gleich dahinter. Jetzt begreife ic) 
erit, warum ed Dir jo viel Arbeit gemacht hat; es ijt ja ein un— 
geheures Material darin verarbeitet. Ich jehe Did aber gern jo 
ichaffen, jo im Schurz und mit geftülpten Wermeln zum Steinmegen 
Di gejellen. Es ſteht Dir trefflih, audh im Styl, wenn Du von 
jolchen Dingen ſprichſt. Mir hat freilich diefe technijch-terminologiiche 
Seite Schwierigfeiten gemacht; es hängt mit meiner Blindheit zujam- 
men, daß meine Phantafie im PVorbilden räumlicher Verhältniſſe, ſo— 
weit fie nicht plaftiich find, äußerſt ungejchiet ift. Ich müßte Zeich— 
nungen dazu haben, um Alles zu verjtehen. Auch an der Sprade 
habe ich einigemal zu beißen gehabt, welches aber ebenjogut von meinen 
ftumpfer werdenden Zähnen als von der Härte jener Biljen herfommen 
fann. Der Inhalt, jo weit ich ihn beurtheilen kann, hat durchweg 
meinen Beifall; ein paar Nebenjahen oder Ausläufer abgerechnet, wo 
ih vorerjt noch diſſentire. Dahin gehört Deine Hoffnung, daß aud) 
eine Religion ohne einen objectiven Gott noch Kirchen, und zwar in 
neuem Style bauen werde. Dieje Annahme fcheint mir mehr aus dem 
Wunſche zu fliegen, die Baufunft der Zukunft nicht ihres Herzblattes 
verluftig gehen zu laffen, als aus der logiſchen und hiſtoriſchen 
Wahricheinlichkeit. Gehäuſe für ein Göttliches zu machen jcheint mir 
für ächtkirchliche Architeftur wejentlih. Nicht nur der griechifche Tempel 
war das; aud) die mittelalterliche Kirche war Schrein eines Reliquien— 
ſchreins, der Hojtie 2c., daneben aber freilich auch VBerjammlungshaus 


Brief 282. 309 


der Gemeinde. Daß jedoch Tetteres allein nicht hinreicht, einen Kirchen— 
ftyl zu begründen, ſehen wir daraus, daß es einen proteftantiichen nicht 
giebt, obwohl der Protejtantismus wenigſtens noch einen objectiven 
Gott, wenn auch freilich feinen eingefapfelten mehr hat. Und nun 
vollends ohne diefen — und woher wiſſen wir denn, dab auch nur 
diejes religiöje Verfammlungswejen fortdauern wird? Und warum 
jollte die Kirhenbaufunft nicht in ähnlicher Weiſe halbfünftlich fort- 
vegetiven, wie die Plaſtik? Sind nicht vielleicht überhaupt dieje drei 
objectiven Künſte zu einem allmählichen Ableben beitimmt? Denn mit 
der Zukunft der Malerei ſteht es doch auch höchſt bedenklich, wenn 
wir ehrlich fein wollen. Einen andern Punkt haben wir mindlid) 
ſchon berührt, die Färbung der griehiichen Tempel. Aus Deiner Dar: 
ftellung im Buche iſt deutlid zu jehen, daß fie Dir äſthetiſch aud) 
unverdaulich it; aber einer äjthetiihen Sünde magſt Du doch die 
Griechen nicht zeihen, jo machſt Du einen techniichen Fehler (wegen 
mangelnder Dauerhaftigfeit) daraus. Das jcheint mir mehr eine Aus» 
funft als eine Bereinigung der Sade zu fein. Es ilt dieje freilich 
um jo jchwerer, weil wir doch jo genau nicht wifjen, wie jo ein far: 
biger Tempel eigentlich ausjah. ch helfe mir damit, daß ich die Be- 
malung der Tempel auf die Seite der Superitition jchlage, wie die 
Bemalung und Bekleidung der Tempelbilder. Die Maſſe will überall 
Farbe haben, und fjofern in diefem religiöjen Bedürfnig auch der grie- 
chiſche Baufünftler noch befangen war, fam ihm die fünftleriiche For— 
derung nicht vein zum Bemwußtjein. Daß injofern unjer anjchauender 
Geichmad reiner ilt, als der hervorbringende der Griechen, jofern er 
nämlicy nicht mehr religiös (damit aber freilid) aud nicht mehr pro- 
ductiv) ift, das halte ich für einen Satz, der ſich ohne Unbejcheidenheit 
vertheidigen läßt. — — — 

Dein Brief hat mir, ehrlich zu geftehen, ein paar unangenehme 
Stunden gemacht. ch wollte erft Manches entgegnen, begnüge mid 
aber mit Folgendem. Dir fann fo wenig wie mir die Ucherzeugung 
fehlen, daß alles BPflichtpredigen nichts nüßt, wenn man es nicht ver« 
fteht, in den Menſchen Neigung zu demjenigen zu ermweden, wozu man 
fie ermahnt. Davon wirfen jolde Ermahnungen aber in der Regel 
das Gegentheil, wie ich 3. B. an jenes Project vollends gar nicht 
denken mag jeit Deinem Brief. ch mwiederhole, ich erfenne nur Pflich- 
ten an in bejtimmten Berhältniffen; fo weit ic in ſolchen jtehe, gebe 
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ih mir Mühe, diejelben zu erfüllen, eine Pflicht gegen das Publifum 
oder gegen die Menjchheit ijt für mich ein Unding, von dem ich nichts 
veritehe. In Betreff der freien, durch fein bejtimmtes Verhältniß ge- 
botenen Production verhält fi) der Geiſt wie die Eiche, welche Eicheln 
herabwirft, wenn Boden und Wetter fie begünftigen, aber ganz; ohne 
Rückſicht auf die Nothdurft der lieben Schweinheit, die unten herum— 
läuft. Mit diefem Gleichniß werde ich zwar jchön anfommen. So 
will ich jagen: Dein Schütteln am Zwetichgenbaum nüßt nichts, wenn 
eben diesmal feine Zwetichgen darauf gewadjen find. Belebe jeine 
abgeftorbenen Wurzelfajern wieder und ſchaff ihm nächſtes Jahr einen 
ihönern Sommer, — wenn Du fannjt; darauf will ich Dir mehr 
halten. Alfo Dein dixi et salvavi animam!) jei Dir hiemit be- 
icheinigt; jet nimm wieder eine Zeitlang mit mir vorlieb, jo wie ich 
eben bin. 


283. An Zeller. Köln, den 3. November 1852. 

— — Por etwa 6 Wochen fam mir aud der Schluß Deiner 
griechiſchen Philojophie zu, für welches Geſchenk ich Dir herzlich danfe. 
Ich habe, was ich in Marburg noch nicht gelejen hatte, nadjeinander 
vorgenommen, und mich der Gründlichfeit und Klarheit Deiner Ent- 
wiclung und Darftellung ſtets gleihmäßig zu erfreuen gehabt. Mit 
dem Neuplatonismus jelbjt geht es aber dod) wie mit allen Myjterien, 
wenn fie enthüllt werden: es ift nicht jo viel dahinter, als man ſich 
allgemein voritellte. 

— Der mündlid und briefli von uns beſprochene Plan eines 
Dietionnaire 2c.?) jcheint nicht gedeihen zu wollen. Auf Viſcher hat 
der Buchhändlersbrief noch abjchredender als auf mich gewirkt, obmohl 
er darum nicht abließ, mid durd die Kantiſche Vorftellung 
meiner Pflicht, zu jchreiben ꝛc. — vollends von der Sache abzu— 
ihreden. Auch Baur billigt, wie V. mir jchreibt, den Plan nicht; denn 
wenn er zwar nur die Wörterbuchform verwirft, jo verwirft er mir 
die ganze dee, welche für mid) außer in jener Form nicht vorhanden 
ift. Eine Hauptjchwierigfeit würde auch der Mangel an Büchern bilden, 
wodurch ich mic auf jedem Schritt gehemmt fühlen müßte. Alſo laſſen 
wir's vorerſt liegen. 

1) „Ach habe geſprochen und meine Seele in Sicherheit gebracht.“ 

2) Das als modernes Gegenbild des Bayle’ihen gedacht war. 
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284. An Rapp. Köln, den 5. Januar 1853. 

Alſo das neue Jahr wäre begonnen, von meiner und meiner 
Kinder Seite im beiten Wohl, wie denn überhaupt jeit der Eröffnung 
meiner neuen Haushaltung vor nunmehr °/, Jahren, im Innern der— 
jelben ich nur von Glüd zu jagen habe. Die Kinder entwideln fid) 
gejund und gutartig, die Haushaltung geht ihren jtillen Taft vorwärts 
und es ijt in letterem Stüde auch durch das Ausſcheiden des Fräulein 
E. feine Beränderung eingetreten. — Emilie, die aus ihrem Kranken— 
bette heraus auch jett mehr für mid) thut, als ihr gejunden Freunde 
und Verwandte Alle zufammen, machte dieß durch jchleunige Hieher— 
jendung der von ihr auserwählten Nachfolgerin möglid. Diejem guten 
Zuftand im Innern, fteht leider ein jehr bedenflicher im Aeußern gegen- 
über — die Krankheit des Bruders. — 

In Köln wollen im Uebrigen fich feine neue Dilfsquellen für 
Umgang und geiftiges Yeben entdeden laſſen. Wegen des Mangels 
einer öffentlichen Bibliothet bin id; einem Bücherlejeverein beigetreten. 
— Heute Nachmittag will id; mit den Kindern eine große Menagerie 
bejuchen. Mein Fritz brachte heim, es jei ein Yömwe darin, der Papa 
und Mama jagen könne. Als ich ihm die Unmöglichkeit entgegenhielt, 
meinte er, vielleicht jei es auch ein Affe. 


285. An Aäferle. Köln, den 15. Januar 1853. 

Zwar denfe ich überhaupt fleißig an meinen lieben Bergpropheten, 
dod) gejtern Abend bejonders lebhaft, da ich die Quartette hörte, die 
auf beiliegendem Zettel verzeichnet ſtehen. Ich dachte an die alte Zeit, 
da ic) in der fleinen Gommunität!) Eurem Spiele zuhörte, und die 
eriten mujifaliihen Eindrüde und Ahnungen empfieng; an das Schick— 
jal, daß nun der eine von Euch?) Prälat, der andere?) Mufikdireftor, 
einer Pfarrer, und einer — der gute Bühler nämlich, gar geftorben 
oder wenigjtens für mich verichollen ift*). Dann wünſchte ih Did) 
herbei, an meiner Seite die Schönen Sachen zu hören, oder dachte Dich 
an die Stelle des PViolincelliiten am Mufitpult. Es waren wirklich 
herrliche Dinge — Du wirſt fie ja fennen — gewiſſermaßen immer eines 
ſchöner als das andre, Beethoven hier gleichſam nod) das horazijche Bödlein, 


1) Einem von den zwei Hörfälen des Tübinger evangeliichen Seminars. 
2) Hauber. — 3) Heticd vgl. ©.41,'). — 4) Er jtarb erjt 1882. 


312 Brief 286. 


Cui frons turgida cornibus 
Primis et Venerem et proelia destinat!), 


in den erften 3 Sätzen noch ganz manierlid, nur pathetiicher als feine 
Vorgänger — nun aber fängt der 4. Satz, wo man einen felix 
exitus?) in Prejto erwartet, mit einem bedenflichen Adagio an, worin 
fi der Baß immer bedrohlicher entwickelt — nun, denkt ein unbejcheidener 
Kritifus, was fällt dem Sonderling ein, in den legten Sat nod ein 
Zerwürfniß zu bringen, zu deffen ordentliher Löſung der ganze Ver— 
lauf des Quartett erforderlih wäre? — ja, fo geſchwind geht's 
nicht, denft er weiter, e3 fommt nämlich auf einmal das munterſte 
Allegro, um jenes Yaftende wegzujcherzen ; allein das läßt fich der 
Dämon mit Recht nicht gefallen, mit centnerfchweren Tönen fällt er 
in jene Luftigfeit ein, und nun nimmt fich diefe zufammen, geht in 
ih, entwidelt einen feelenvollen Geſang — jett iſt's gut, und in 
jubelndem Preftijjimo wird das Ziel erreicht. 

— Kürzlid las ich die Biographie des alten Baulus?), die nur 
leider in plumpe und faule Hände gefallen ift; ich war darüber jo 
boshaft, daß ich vor mich hinbrummte: Mein Schaden ift es nicht, 
daß ſolche Sachen nicht mir in die Hände fallen! Der Verfafjer hatte 
nämlich von Paulus ſelbſt das reiche Material dazu an Briefen, Tag- 
büchern 2c. erhalten. 


FIIR NN. Köln, den 24. Januar 1853. 

— — ‘a, der neidiihe alte Tieck. Ein häßliches Bild, diejes 
böfe, gelbe Geficht, im Bett, und Ddiefer Neid, diefe Schrullen noch 
bis zum legten Schnapper. Der bleibt ſich auch treu, in feiner Art. 
Da ift mir Schlegel noch lieber. Auch er war ein Neidhammel, aber 
das Kindiſche feiner Eitelkeit hatte wieder etwas Gutmüthiges. — Der 
alte Baulus war freilid ein Mann. Es war Ein Gedanke, den er 
in jungen jahren ausgeprägt und in diejer Form unverändert bis in 
jein höchftes Greifenalter feitgehalten hat. in folder Gedanfe muß 
entweder eine innere Unendlichkeit in fich Ichließen, und ſelbſt dann 
wird er fi nicht ohme mancherlei Wandel und innere Entwidlung 
fefthalten lajjen, wie 3. B. bei einem Kant, Goethe 2c.; oder, je be» 

1) „Dem vom eriten Gehörn die Stimm — Strogend beides verheißt, 


Kämpfe und Liebeswerk.“ — 2) „Glüdliher Ausgang.“ — 3) Bon Reidlin: 
Meldegg; vgl. Br. 288. 
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grenzter der Gedanke an fi, und je enger jeine Faſſung ift, deito 
mehr gehört eine gewiſſe Bornirtheit dazu, um ihn lebenslänglid; feit- 
halten zu fünnen. ine jolde Bornirtheit von Seiten der Phantafie 
und des Geſchmackes fam aud Paulus zu Statten, ſonſt hätte er un- 
möglich) auf jeine natürliche Erklärung leben und jterben fünnen. — 


287. An Rapp. Köln, den 4. Februar 1853. 

— Ich jchrieb Dir neulid, aus Gelegenheit des Paulus, von 

einer Goethe'ſchen Grundidee, deren Entiwidlung und Darjtellung dieſer, 

wenn auch unter Modififationen, jein ganzes Leben treu geblieben. 

Als der Brief fort war, fragte ich mich, wie fid) denn dieje dee allen- 

falls ausipredhen ließe und fand folgende Formel zur ungefähren Be: 
zeihnung am bequemften: 

Die reichen Lebensfräfte der Natur in ihrer Entfaltung, 

ihren Stodfungen (Entwidlungstranfheiten), und ihrer Wieder- 


heritellung . 
a) nad) der Seite des menſchlichen Gemüths poëtiſch darzu- 
ſtellen, 


b) nach Seite der äußeren Natur theoretiſch zu erkennen. 

Im Gegenſatz zur kahlen Regel, zur dürren Convenienz der fran- 
zöſiſchdeutſchen Poetif, der Zeit ſeines Herankommens, iſt ſein Götz 
ein ſolches Schöpfen aus dem vollen Meere des Lebens, ein Erſchließen 
der Fülle quellender Kräfte in der menſchlichen Natur. Noch üppiger 
wuchern dieſe im Werther, — aber hier bereits ſo, daß ſie in der 
Ueberfülle ihrer eigenen Säfte erſticken. Auch Fauſt, auch Egmont 
gehören hierher; auch ſie gehen, wiewohl in verſchiedener Weiſe, an 
ihrem eigenen Reichthum zu Grunde. So weit geht Goethe's erſte 
Periode. Wie nun hier herauszufommen? Wie die ftodenden, ſich 
gegen ſich jelbjt zerjtörend mwendenden Kräfte wieder in gefunden Flut 
bringen? Das ijt das Problem der zweiten. Iphigenie eröffnet hier den 
Reihen, der durch Taſſo, Wilhelm Meifter zc. fortläuft und die Antwort 
enthält: Durch Wahrheit und Liebe, Maß und Entjagung. Am 
Schluſſe der 2. Periode bezeichnen die Wahlverwandtichaften eine Zurück— 
wendung zur erjten, zum Werther, wobei aber die Errungenjchaft der 
zweiten in den ſich aufrecht erhaltenden 2 Perfonen (Charlotte und 
dem Hauptmann) unverloren bleibt. Mit der 3. Periode jteht der 
Dichter, bei abnehmender Produftionskraft, auf der Betradhtungshöhe, 


314 Brief 288. 


bon wo ihm jeder Streit gelöft, jeine eigene Entwidlung überichaulich 
vorliegt: Divan und Wahrheit und Dichtung. In genauer Beziehung zu 
diejen verichiedenen Perioden fteht dann aud) Goethe's jedesmalige 
po@tiiche Form. Urfräftig, Yeben quellend. in der erjten, lauterſte Har— 
monie in der zweiten, Neftorsweifer, honigjüßer Mund in der dritten. 
Diejer produftiven Seite Goethes in Betreff der menjchlihen Natur 
geht jeine erfennende Thätigkeit in Bezug auf die äußere Natur genau 
parallel. Die Metamorphoje der Pflanzen und der Thiere, wie die vege— 
tabiliihe Idee jih von Blatt zur Blüthe, die animaliiche von einer 
Stufe des Thierreichs zur andern und endlich zum Menjchen ſich empor- 
arbeitet, wie jie, der Blüthe gleich aus Blättern, endlich die Rücken— 
wirbel oben ſich zum Schädel entfalten läßt — Alles allmählich, ordent- 
lid, jtufenmweis ohne Sprung (auch der Menſch hat noch den Zwiſchen— 
fnoden!); — wie ebenjo aus den einfachen Botenzen von Hell und 
Dunkel das wunderbare Reich der Farben ſich ausgebiert; wie der von 
einer Kugel verlegte Elephantenzahn durch diejelbe Heilkraft der Natur, 
welche das tieferfranfte menjchliche Gemüth wieder herftellen kann, ſich 
ausheilt — jelbjt bis auf die Ausjchliegung des revolutionären Prin- 
cips aus der Geologie (als Bulfanismus) und Gejcdhichte — überall dies 
jelbe Grundidee diejer ebenfo reichen, als in ſich harmoniſchen Natur — 
aber freilich eine im ji) unendliche dee, und doc, damit die Bäume 
nicht in den Himmel wadjen, in der zulegt berührten Ausichliegung, 
nicht ohne Beſchränkung und Einjeitigkeit. — Si tu cum tua Julia 
valetis, bene est, ego cum Jliberis valeo, nec frater male se 
habet }). 


2 
288. An Zeller. Köln, den 25. Februar 1853. 


— — An dem über Freund Gildemeifter?) ergangenen Sturm 
habe ich lebhaften Antheil genommen, und mich herzlid; gefreut, daß 
er Sich jo Flug und glüdlich herausgeholfen. Ich erfahre wohl durch 
Did) etwas Näheres. Und nun ſcheint's, will man in Heidelberg auch 


1) „Wenn Du mit Deiner Frau wohl bift, iſt's gut; ich mit meinen 
Kindern bin es, und aud) meinem Bruder geht e8 nicht jchlecht.“ 

2) Der gelehrte Orientalijt, welcher damals in Marburg mit der Bil: 
mar'ihen Partei lebhafte Kämpfe zu bejtehen hatte. Str, war ihm bei feinem 
Br. 279 erwähnten Befuch in Marburg perfönlich näher getreten. 1859 fehrte 
er nad Bonn zurüd, wo er 1890 gejtorben ijt. 
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der philojophiichen Facultät auf den Yeib. Ad vocem Heidelberg fällt 
mir das Paulus’sche Yeben von Reichlin-Meldegg ein, das id; mit leb— 
haftem Aerger darüber gelejen, daß jo ein reicher, prächtiger Stuff 
einem ſolchen Schmierer in die Hände gefallen. Der Tropf hat jich 
nicht einmal Mühe gegeben, das Material recht zu ordnen, eine Menge 
Briefftellen finden fich zweimal, und z.B. am Anfang der Würzburger 
Periode herrſcht eine jolhe Verwirrung, daß die Chronologie nur mit 
Mühe herzuftellen ift. Bon der Seichtigfeit der Bemerfungen, der Bor: 
nirtheit, die Paulus'ſchen Erklärungen als bleibende Wahrheiten anzu— 
nehmen, der Gemeinheit der Gefinnung, ſich am liebſten an die 
Stellen zu hängen, wo über academiſchen Brodneid geklagt wird zc., 
zu gejchweigen. 

Das Dictionnaire !) fünnte ich wirklich, auch wenn ich ſonſt Yuft 
hätte, mich auf's Neue in Händel einzulaffen, bier am Orte nicht 
machen, wegen Büchermangels. Es gäbe eine Menge Notizen jeden 
Augenblict nachzuſchlagen, und bei meiner Art zu arbeiten würde mic) 
der Verzug, bis allemal wieder ein Bud) von Bonn 2c. herbeigejchafft 
wäre, ganz aus dem Concept bringen. 


289. Un Zeller. Köln, den 25. April 1853. 

— — Aus der Heimath Ffamen zulett allerlei betrübende Nach— 
richten — Hardegg's Tod, der mir jehr nahe ging, — er war einer 
der geiftreichjten und anziehenditen Menjchen, und bei aller Mephifto- 
phelesnatur doch von treuer Anhänglichkeit an Yugendfreunde und 
Augenderinnerungen, daher aud einer der patriotiichjten Ludwigs— 
burger. 

— Freund Gildemeifter bitte ich zu jeinem fabelhaften Sieg über 
Dummheit und Bosheit der Menjchen meinen beivundernden Glückwunſch 
zu machen. 


BE RAN; Köln, den 9. Mai 1853. 
— Hardegg's Tod hat mir vecht Yeid gethan, er lebte gerne und 
wußte zu leben, wie Wenige — warum ihn nicht leben laſſen? Er 
war als Menſch ein jeltenes Kunſtwerk und Künſtler zugleich, als Freund 
liebenswürdig, anhänglich, wenn auc) vielleicht nicht zuverlälfig; als 





1) Vgl. Br. 282. 
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Ludwigsburger das wahre Haupt diefer humoriftifch-patriotiichen Genoſſen— 
ſchaft. Daß er den Pfaffen noch fommen ließ, rechne ic; zum mimus 
vitae!) wie bei Talleyrand. — 

Schwegler's römiſche Geichichte, I. 1. bis auf Romulus, it ein 
opus vastae eruditionis, multi acuminis, utilius lectu quam suavius, 
sed mansurum?). — Wo er auf die Begründung des mythiſchen Stand- 
punfts für die römische Gejchichte fommt, da hat der alte Jagdhund in 
mir, obwohl längjt unter dem Ofen liegend, doch gewaltig die Najen- 
flügel bewegt. 

Sonft leje ih vor Schlafengehen einmal wieder des guten alten 
Wielands Oberon. Alles, was mir jonjt an dem leider in der elende- 
ften Schule, der der Franzoſen, gebildeten Mann zuwider ift, tritt bier 
zurück; hier ift ein Dichter und zwar ein recht edler und liebenswür— 
diger. Wieland gleicht in vielen Stüden, aud in jeiner Stellung zu 
Goethe, wie der andere zu Mozart, dem alten Haydn, den er freilich 
an Neinheit und Reichthum des Genius nicht erreicht, aber die heitere 
Gejundheit hat er mit ihm gemein, fowie noch befonders das, daß beide 
den neben ihnen heraufgewachjenen Größeren (Goethe, Mozart) nicht 
blos nicht beneideten, jondern fih auch durch ihn nicht niederjchlagen 
ließen ; im Gegentheil anerfennend und heiter lernten fie von ihm und 
produecirten luftig weiter. Das thue ihnen einer nah! Und in diejer 
Hinsicht fteht noch beionders der Oberon in Parallele mit der Schöpfung: 
dort Wieland geläutert und neu angeregt durch Goethe, wie hier Haydn 
vertieft und bereichert durch Mozart. 


nice Köln, den 3. Juni 1853. 

— Ich las die Zeit her Nanfes neues Buch über die franzöfiiche 
Gejchihte im XVI. Jahrhundert; im Einzelnen vielfach belehrt und 
angejprochen und doch im Ganzen nicht befriedigt. Wenn es erlaubt 
ift, die Eintheilung der Poëſie vergleihungsweile auf andere Fächer 
überzutragen (und das thut ja Jedermann), jo ift die Grundform der 
Geichichtichreibung zweifelsohne die epiiche. Herodot's Mufen find ein 
in der höheren Bildungstemperatur nur joeben erit in Proja zerflojjenes 


1) „Komödie des Lebens.” — 2) „Ein ungemein gelehrtes und jcharf- 
finniges Werf, mehr nütlidy) al angenehm zu lejen, aber von bleibendem 
Werth.” 
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Epos. Entſchieden epiich iſt auch Livius und andere Geichichtichreiber 
werden es mwenigitens ſtellenweiſe. Daneben drängt fid) in jententiöjen 
und pointenreichen Hijtorifern, wie Salluit, Vellejus, etwas Epigramma« 
tiiches ein und jo manche ergreifende Szenen im Tacitus dürfen mir 
wohl dramatijch nennen. Ranke iſt ein lyriſcher Gejchichtichreiber. Sein 
Standpunkt ift nicht der des Erzählens, jondern der der Neflerion über 
den Erzählungsitoff, einer Neflerion mit Empfindung und Phantafie, 
daher ganz eigentlich Iyriih. Er verhält fih zum hiſtoriſchen Stoff 
nicht wie Homer, jondern wie Pindar zum mythiſchen. Er will uns 
nicht erjt mit dem Gegenſtand befannt machen, wie das jonjt die Ab- 
ficht des Geſchichtſchreibers ift, jondern dieje Befanntichaft jet er voraus; 
er entwirft nicht jelbit das hiftorijche Gemälde, ſondern ſetzt demjelben, 
wie er es im Gedächtnis jeines Leſers poitulirt, nur die letten Lichter 
— und oft an ganz unerwarteter Stelle auf. Dem entſpricht auch 
jein Styl: kurze Perioden, welde in Gemüth und Einbildungsfraft 
des Yejers in langem Echo nadıhallen jollen. Offenbar ijt dies eine 
jehr vornehme Art von Geſchichtſchreibung, oder wie der jelige Rektor 
in Yudwigsburg zu jagen pflegte, hölliich nobel. Mit dem trivialen 
Geihichtsitoff mag man ſich die Hand nicht beſchmutzen, man greift 
nur die merfwürdigjten Stüde heraus. Auf die Neugier des Menſchen, 
die in der lieben Unwiſſenheit wurzelt und dem Epiker und epilchen 
Hiftorifer jeinen Zuhörerfreis verjchafft, wird nicht gerechnet — wie 
grob und gemein auch unmijjende und neugierige Leſer vorausjegen 
— nein, das PBublifum des Herrn Ranfe weiß Alles ſchon, weis mehr 
als ihm Lieb ift umd will das Bekannte nur in neuer Beleuchtung, 
von neuen Gefichtspunften aus jehen. Dabei wird über das ganze 
Gemälde ein einhüllender Farbenton, eine elegante Glätte gebreitet. 
Eine Denneriſch!) runzlichte und borjtige Haut erjcheint unter ſolchem 
Pinſel wie friſch rafirt; von einem Deinrich III. von Frankreich, wie 
in einem früheren NRanfe'ihen Wert von Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen, befommt man die Borjten und Schmußpartien kaum zu 
ahnen. — Ein Zeichen mehr von unjerer blafirten Zeit et senescentis 
mundi ?). 

1) Balthajar Denner, Portraitmaler, 1685 —1747. Auf jeinen Portrai— 
ten „liebt man die Poren und Blutgefäße auf der Oberflähe der Haut,... 
jede Runzel nachgebildet“. (Seuberts Allgem. Künitlerlerifon.) 

2) „Und dem Altern der Welt.” 
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292. An Biſcher.. Köln, den 25. Juni 1858. 

— — Ras Du mir von dem Fortgang Deiner Arbeit an der 
Aeſthetik jchreibit, hat mich freudig überrafcht, indem ich Did) noch 
nicht jo weit vermuthete; wegen der Mufif könnteſt Du ja allenfalls 
in der Herbitvafanz; einige Wochen in Stuttgart zubringen und mit 
Ruoff und Kauffmann conferiven, dann würde fich zeigen, was weiter 
zu thun iſt. Es iſt mir leid, daß ich nicht dabei fein kann; id) ver- 
fpräche mir jelbit viel Genuß und Belehrung davon, und dann glaube 
ich, wäre ich geeignet, den Kauffmann an den für Dich erforderlichen 
Stellen anzubohren, überhaupt vermittelnd förderlich zu fein. Wären 
wir drei nur !/, Jahr an einem Ort beijammen, jo follte die Sache auf 
guten Weg fommen, 

Daß der Verleger von ſelbſt jo Billig geweſen, iſt jehr Löblich, 
und auc, infofern erfreulich, als es guten Abjat der bisherigen Theile 
de3 Buches ermeilt. 

Ueber Mörike's Mährchen, das mir unterdejjen von ihm ſelbſt aus 
zugefommen, Fann ich leider nicht ganz jo glimpflich urtheilen wie Du. 
Ich halte es geradezu für ein mißlungenes Produft einer vermwilderten 
oder beſſer vergrillten Phantafie. Die VBergleihung mit dem Schatz, 
die er im Vorwort veranlaßt, ift der ungünftigite Maßftab, den er 
einem in die Hand geben fann. Das neue Mährchen verhält fich zu 
jenem, wie die BZaubergejchichten bei Apulejus zum Gygesring und 
Aehnlihem bei Herodot. Genauer tadle ich den Mangel an Einheit 
— es ift ein wahres Mausnejt von Fabeleien, die durdy einander 
frabbeln, ohne Plan, ohne Schürzung und Yöjung eines Knotens. 
Indem jo Eins über das Andere berpurzelt, wird nichts aus: und 
durchgeführt: a) nicht die Sachen. Indem das Hußelmännden nicht 
blos Hußelbrod, jondern auch Glücksſchuhe fpendet, fommt bei feinem 
von beiden etwas Rechtes heraus. Wie anders find Fortunats Sedel 
und Wunjchhütlein, und ſelbſt P. Schlemihls Schatten ausgebeutet. 
Insbeſondere von der Schuhvermehslung erwartet man bedeutende 
Verwicklungen, aber es folgt nur ein Hühmeraug und das weiterhin 
ganz fterile Gampen mit dem Fuß. Auch das Hutelbrod ift eigentlich 
für nichts, denn auf Die Löſung der Papageienzunge war gewiß von 
Anfang nicht gerechnet. b) Ebenjowenig find die Charaktere gehörig, 
oder auch nur nothdürftig ausgeführt. Abgeſehen davon, daß vom 
Hutelmännden jelbjt Niemand weiß, ob es ein Menjch oder ein Gnom 
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ift, jo befommt man auch weder für den Schuitergejellen die Theilnahme 
wie für den Goldjhmid des Schages, noch weniger für jeine Geliebte 
oder geliebt werden Sollende auch nur den 100, Theil der Em: 
pfindung, die einem dort die Joſephe einflößt. Ueber die jcheußliche 
Art, wie beide einander zulegt zugeführt werden, haft Du Did) jelbjt 
tadelnd ausgejproden. Nun fommt aber. überdies die Verwüſtung 
hinzu, welche der Umjtand, daß der DVerfafjer über dem Studium von 
Schmids Wörterbuch einer neuen, dialeftiichen Grille genejen, in Spradje 
und Styl angerichtet, und diefe um Haltung und Würde gebracht 
hat. — — Du Siehft, diefes Mijch-Product hat mid) ordentlich un— 
glücklich gemacht; id bin gewohnt, diefen unfern Dichter jo als 
ein Stüd von mir zu betradıten, daß feine Unverdaulichkeiten und 
Blähungen aud mid im Bauche grimmen. Als einen bejonderen Punkt 
hätte ich noch die Neigung zum kraß Wunderbaren nennen jollen, wie 
fie fih am grelliten in der Gejchichte von dem durch einen unfichtbaren 
Träger durchs Dorf getragenen Färbersjungen zeigt — eine wahrhaft 
Hoffmannſche Frage. Eigentlich gefallen hat mir in dem Büchlein nur 
das Geſchichtchen mit dem Strebsitiefelzieher, der die Bauern fängt; 
denn das mit der Wajjerfrau ift zu oft dagewejen und hier mit feinem 
wejentlic; neuen Zug erhöht oder bejeelt oder vertieft. Hoffen wir, 
daß mit diefem Werflein das ganze Wurmneft, das fich in der Mer: 
gentheimer Einjamfeit in der Phantafie des Dichters angeſetzt, nunmehr 
glücklich abgegangen jeil — — 


293. An Rapp. Köln, den 16. Juli 1853. 

— — — — Porgeitern früh jah ich, auf meinem Balfon ſpa— 
zierend, wen anders als den alten Freund Neumann, meine Wohnung 
fuchend, und auf meinen Ruf war er bei mir. Er reijt, wie ja die 
Zeitungen meldeten, nach England, um für jeine Gefchichte des anglo- 
indiihen Reichs noch aus Parlamentsverhandlungen und perjönlicher 
Anfrage bei den Indiamännern (wie Yord Ellenborough ꝛc.) Mandes 
zu jchöpfen, oder vielleicht auch, wenn ſich ihm eine cdinefiiche An- 
ftellung bietet, dort zu bleiben. Je nachdem ſich die Sachen anlajjen, 
beabfichtigt er im Oktober nod) einen Abjtecher nad) Amerifa zu machen, 
wo ein längjt verjchollener Bruder von ihm (der zulegt bair. Gens- 
darm war) als vermögender Kaufmann im Staat Georgien aufgetaucht 
ift, und ihn zu fich ladet. Und zu folhen Unternehmungen reift der 
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unzerftörliche 56er ohne Mantel, ohne UWeberzieher, ohne Koffer, im 
Ueberrod, Schuhen und mit 2 Reijetajhen, um fih erjt in Yondon 
bon einem dortigen Schneider von Kopf bis zu Fuß jalonfähig Fleiden 
zu laffen. Unſer früheres Zerwürfniß war ſchon durch die lange Zeit 
aufgezehrt, und jo fanden wir uns gleich auf dem Laufenden. Gejtern 
Abend ift er mit dem Dampfichiff nad) Rotterdam weiter gereift, und 
veriprad), mir von London aus zu jchreiben. — — 


294. An Rapp. Köln, den 8. Auguft 1853. 

— Seit 14 Tagen wohne id) num mit meiner fleinen Yamilie 
allein in einem fleinen Haus, ganz zufrieden. — Als ein gutes Zeichen 
wollen wir es betradhten, daß fi am erjten Morgen nad) dem Einzug 
nach jo langer Zeit zum erſten Mal wieder meine Autorfeder rührte 
und ich einen Artikel über Beethoven's neunte Symphonie jchrieb, der 
in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung vom 5. Auguft!) jteht. Eben als 
ich fertig war, fuhr unjer alter Freund Hetih (Mufikdirektor)?) vor's 
Haus und blieb 3 Tage bei mir. Er hat mid) durd) fein an einem 
Mufifus leider doppelt erfreuliches, weil jeltenes, jchlichtes und ehr- 
liches Weſen wieder recht herzlic; erfreut. — 


235. An Zeller. Köln, den 25. Oftober 1853. 

— — Meine Herbitreije, von der ich jeit drei Wochen zurüd 
bin, hat eine ganz andere Richtung angenommen, als ich gedacht hatte. 
Da es mir aud) nad; München an einem Begleiter fehlte, ſofern ich auch 
auf Viſcher im beten Falle 14 Tage hätte warten müſſen, jo zog id) vor, 
lieber einmal wieder etlihe Württembergijche Pfarrhäufer zu infpieiren, 
und wandte mid) daher zuerit nad) Baden-Baden, um von da aus 
den Dobel zu bejteigen, wo id den Pajtor auf der Pfarrivieje, mit 
der Heugabel in der Hand behend aufladend traf, und, wie Du Dir 
nad) diejem Anfang denken fannjt, fünf Tage recht idylliich und an— 
genehm verlebte. Nach Baden zurücgefehrt, benugte ich einen mehr: 
tägigen Aufenthalt dajelbjt zu einem Ausflug nad) Karlsruh, wo id} 
außer der wenig bedeutenden öffentlichen, die Privatgemäldefammlung 
des Baron v. Herfüll aufjuchte, die in meinen jüngeren Jahren in Lud— 


1) Jetzt Gef. Schr. II, 339 ff. — 2) Bgl. ©. 41,1). 
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wigsburg im Haufe meines Oheims Nuoff aufgejtellt gewvejen war. Der 
gefällige jegige Beliger gab mir jehr werthvolle Papiere feines Oheims, 
des Stifterd der Sammlung, zur Benugung mit, woraus ich einen 
Aufſatz gemacht habe, den Du nächſtens in der Allgemeinen Zeitung 
finden wirft"). Das zweite Pfarrhaus, das ic injpieirte, war natürlid) 
Münkheim, Rapp's neuer Sit, wo id; diejen jo glücjelig traf, daß mir 
übereinfamen, zwei Scheiben, welche der Wind zerbrad), als Mahnung 
der Solonischen Nemejis zu betrachten. In einem geräumigen, an— 
genehmen Pfarrhaus, mit wenigjtens ausreichendem Einkommen und 
einer wirklich mujterhaften Familie war mir der Eindrud feiner jeßigen 
Griftenz jehr erfreulid. Dar Mehring in einer Art Ungnade und aud) 
in Dafl allgemein verfeindet it, macht fich für Rapp ganz gut, und 
zum fürftlihen?) Haufe jcheinen ſich gleichfalls freundliche Verhältniſſe 
anzubahnen. Bei jeiner Inveſtitur hatte Helfferich“) ald Zeuge die 
Ueberjchläge vergefjen, und es mußten ihm, da Rapp's Garderobe nod) 
in Enslingen war, damit doc der Humor mid)t fehle, in der Eile 
Ueberjchläge aus einem Sadtud gejchnitten werden. — Auch in Lud— 
wigsburg hielt ich mic) natürlich mehrmals bei der Tante Hiller auf, 
fam mit Kauffman und Emilie Sigel etlihemal in Zuffenhauſen zu- 
ſammen, und machte einmal eine Partie nad) Hartneck“), dem neuen 
Befit des Betters Ruoff — wirklich ein himmliſcher Erdfleck. 

Ein jolcher ift leider Köln nit, wohin ich jetzt wieder gebannt 
bin und mich nach diefem Beſuch in dev Heimath fait gar nicht mehr 
zurechtfinden kann; e8 iſt eim jcheußlicher Aufenthalt. 

Sicherer verfehlte ich leider in Heilbronn, mit Viſcher aber traf 
ich in Yudwigsburg zujfammen. 

Viel Glück zur Arbeit an der griechischen Philojophie. Ich Tas 
kürzlich Volckmar's Schrift über den Marcion, die mir, von ihm ge: 
ſchickt, verſpätet (über Tübingen) zugefommen war, fand mic) aber um 
jo weniger dadurch wieder in die Theologie zurücdgelodt, als mir 
daraus hervorzugehen ſchien, dat die pofitive Kritik in diefen Sachen 
nod) lange feinen jo feiten Boden gefunden hat als ich alaubte. 


— —— — 


1) Jetzt Geſ. Schr. IT, 39 ff. — 2) HohenloheLangenburgiſchen. — 
3) Ein Tübinger Univerfitätsfreund, Prediger in Hall. — 4) Schlößchen auf 
einer Höhe über dem Nedar, unweit Yudwigsburg. 


21 
. 
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296. An Rapp. 


Colon. Ubior. seu Agrippinens, ipsis 

Calendis Jan. 1854 '). 

Auf Deinen eriten Brief vom 17. Dec. hatte ich ſchon, weil 
die poötifhen Troſtgründe nicht binzureichen jchienen, nad) firdienge- 
ichichtlichen geſucht; freilich ift c8 arg, daß die Gemeinde M. einen 
ehemaligen Dieb zum Kinderhirten haben joll; aber bedenfe, hat nicht 
einst die gefammte Chriftenheit zum Oberhirten jogar einen chemaligen 
Näuber und zwar Sceräuber, welches die jchlimnfte Sorte von Räu— 
bern jein joll, gehabt ?)? Dies und Ähnliches wollte ich zu Deiner 
Beruhigung anführen, als Dein zweiter Brief anfam, aus welchem er— 
heflte, daß der Inculpat Div ſchon Hafen ſchießt, alfo jeine chemaligen 
Sceräubers- und Wildererstalente dem Dienft der Kirche widmen will, 
was will man weiter? — 

Diejer Winter hier it bejonders trübjelig, dev Nhein, mehr als 
zur Hälfte eingetrodnet, treibt in jchmalem, kümmerlichem Rinnfal 
träge Eisichemel, faſt alle Bronnen find vertrodnet und Alles ftodt. 
So bin ic) denn aud) jeit 8 Tagen nicht aus dem Haufe gekommen. 


> 
297. An Kauffmann. Köln, den 17. Februar 1854. 


— — Indeſſen hat dod) die Ankündigung des Tannhäuſer zur 
hiefigen Aufführung mid) jo weit gejpornt, von Hetſch eine ins Ein— 
zelne gehende Beurtheilung der Mufif mir zu erbitten, weldje er aud) 
fürzlih, auf Notenpapier gejchrieben, das ihn ein Heidenporto ge- 
fojtet haben muß, zu meiner Freude einjandte; ich will nun eheſtens 
das Stüd wieder hören, und dann fann id) vielleicht etwas darüber 
arbeiten. Die Notiz, daß der nah Form und nhalt vortreffliche 
Aufjag über das Karlsruher Mufiffeit von Gugler?) ift, war mir jehr 
interejjant; ich werde von jeßt an auf jein Zeichen ein aufmerfjames 
Auge haben; es fommt aber jelten vor. 

Einen Verehrer Mörife's und recht artigen Mann habe ich fürz- 
(ih in dem Dichter Wolfgang Müller kennen gelernt; ich theilte ihm 
den Thurmhahn mit, der ihn ſehr erfreute, und jegt hat er den Maler 

1) „Köln, 1. Januar 1854%. — 2) Unter den Anklagen, weldie 1415 
auf dem Goncil zu Gonftanz die Abjegung des Bapftes Johann XXIII. herbei- 
führten, fommt aud) die vor, daß er in jeinen jüngeren Jahren Seeräuberei 
getrieben habe. — 3) Proſeſſor in Stuttgart. 
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Nolten von mir. Dieje Yeute fennen alle nur die Idylle am Boden- 
jee außer den Gedichten; ev verwunderte fich, als ich ihm ſagte, daß 
id) den ihm gleichfalls unbefannten „Schatz“ für Mörike's Bejtes von 
größern Sachen halte. — — 

Diejer Brief hat, wie Du bemerft haben wirjt, eine jeltjame 
Beilage: ohne Adrejfe und Aufjchrift; id) weiß wirklich nicht, an wen 
ich geichrieben habe; es verhält ſich nämlich jo: Bon meinem Narls- 
ruher Gönner, Herrn v. Uexküll, weiß ich, daß ein Sohn des Maler 
Schick in Stuttgart lebe; als was aber, jchreibt er nicht und weiß es 
ohne Zweifel nicht. Da ergeht nun meine Bitte an Did), feinen Stand 
und Titel auszufundjcaften und ihm dann diefen Brief, nachdem Du 
denjelben 1. innen mit einem reſp. Wohl- oder Hochwohlgeboren, 2. außen 
mit einem (natürlid)) höchit eleganten Kouvert und Ueberichrift verjehen, 
in jicherer Werje zuzuftellen. Auch wenn etwa von Wächter's Nelicten 
noch Aufjchluß gebende Bapiere zu befommen wären (Du fennft ja den 
Beerhalter ')), fo würde ich ſolche gerne zu einer etwas eingehenderen 
Arbeit benützen. 

In dem Briefe an Herrn N. M. Schi ſteckt die Gelegenheit zu 
den luſtigſten qui pro quo’s, den Brief einem Herrn Sci zuzu: 
jtellen, der ſich als Sicherer Mann darüber verwundert, von einem 
Maler Schi nichts weiß — ich bitte Dich aber dieje Seite nicht aus- 
zubeuten ?). 


. 298. . 
298. An Rapp Köln, den 13. Februar 1854. 


— Neulich war id) in Bonn, um mit der Bibliothek anzufnüpfen; 
bei der Gelegenheit war ich aucd auf dent Friedhof, um verjchiedene 
Srabmäler zu jehen, von denen man mir gejagt hatte. Niebuhr, als 
jeinem Yehrer, hat Friedrich) Wilhelm IV. eines evridten laffen. Ein 
jteinerner Sarkophag, hinter diefem an der Mauer cine hohe Hinter— 
wand, in welcher oben ein Ghrijtusfopf mit der Dornenfrone nad) 
Art des Medujenhaupts in der Glyptothek eingelaffen; weiter unten 
Die Bruftbilder Niebuhr's und feiner Frau, Docpreliefs von Marmor. 


1) Hofmujifus in Stuttgart. — 2) Auf den gleichen Gegenjtand be- 
zieht fi ein Brief an Kauffmann vom 10. Febr. 1854. Weiteres Br. 299, 
Die Arbeit, für welche Kauffman's Beihülfe bier erbeten wird, erichien in der 
Augsburger Allg. Zeitung und dann in den Stleinen Schriften, jetzt Geſ. Schr. 
11, 203 ff. 
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Im Halbkreis über den Bildern 6 Sprüde eingegraben: 5 aus der 
Bibel, der 6. aus Horaz!!“ Rehfues Denkmal ſtolz, veich, mit 
jeinem Kopf, Basrelief in Marmor. Schlegel's feines gewöhnlicher ; 
jein jcharfes Geficht Basrelief in Bronze. Auch Schillers Wittwe 
und Sohn nebit Tante Yotte Jakobi liegen dort. 

vebwohl; ich habe allerlei Hausfreuz, eine Art Schmiede in die 
Nachbarichaft befommen, die mich wohl nöthigen wird, abermals auszu— 
ziehen. 


299. Au Kaufjmanı. stöln, Faſtnacht 1854. 


Habe 1000 Danf, lieber Freund, daß Du alle meine Winjche 
jo bald und vollftändig erfüllt haft! Die Briefe find Gold werth und 
haben mir ein unendliches Vergnügen gemacht. Sie find jo überflüjlig 
ausreichend für meine Zwede, daR ich die größte Noth haben werde, 
den reichen Stoff für einen Allg. Zeitungsartikel zufammenzudrängen, 
der bei dem jeßigen Kriegslärm nicht zu groß werden darf. Daß die 
Briefe an den Senator Erbe gerichtet jind, bei dem Du wahrjcheinlich 
noch; manchen Schuppen getrunfen halt, jchadet ihrem Gehalte nichts; 
find fie darum weniger künſtleriſch, jo find fie deſto menjchlicher, und 
geben doch von jeinen Arbeiten immer genug Auskunft. Cine Stelle 
muß ich für Did bejonders herausjchreiben, da ich fie für den Aufſatz 
nicht brauchen kann, und doch iſt jie zu ſchön, um untergehen zu dürfen. 

„Der Weinſchank“ (ſchreibt Schi am 23. Nov. 1805 aus Rom 

an Erbe) iſt in guter und böjer Zeit ein herrliches Gewerbe. Denn 
entweder trinft der gute Bürger aus Vergnügen, weil es ihm gut 
geht, oder aus Berzweiflung, weil es ihm jchlecht geht: trinfen 
muß er in jedem Fall, und da muß der größte Scharffinn her- 
halten, um der trodenen Gurgel eine Ausrede ausfindig zu machen, 
warum fie angefeuchtet jein wolle.“ 

Sage ſelbſt, ijt ein jolher Mann nicht würdig, daß man Alles 
thue, um jein Andenfen in Ehren zu halten? Dod Scherz bei Seite, 
Schick erjcheint in diejen Briefen überaus liebenswürdig, eine echte 
Künftlernatur im beiten Sinn, und dabei doc) ein „ehrlicher Gott- 
lieb“, wie er ſich gern in jeinen Briefen unterſchreibt. Selbſt feine 
Liebes: und Heirathögejchichte, die für mid) in den meiften Biographien 
etwas Apprehenfives hat, war mir bier ſehr anzichend, und jeine Ge: 
liebte hat mic) ebenjo wie er ganz für ſich gewonnen, 
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Deine Auszüge aus dem Morgenblatt, jo wenig bedeutend, wie 
Du ſelbſt jagit, die Aufſätze find, erjcheinen mir doch höchjt willfommen, 
weil ſie miv einige chronologiſche und ähnliche Data an die Hand 
geben, die mir fehlten; auch hätte ich ſonſt immer gemeint, es fehle 
mir Wunder was, daß ich jenen Aufjaß nicht gelefen. Daß feiner 
bon ums den Non geſehen hat (auch Vilcher nicht), der dod im Schloß, 
im Borzimmer der Königin hängt, ijt merkwürdig. Allem nad) (id) 
habe eine Beichreibung A. W. Schlegel’s davon) muß es cin Pradıt- 
gemälde fein. Du jollteft doch einmal ſuchen, es zu jehen; ich will 
aud) Emilien davon jhreiben, die vielleicht mitginge. 

— — Auf den Artikel von Gugler freue ich mich; ich habe 
bon Hetſch eine nummernmweije Kritik des Tannhäufer, um die ich ihn 
bat, in Händen; wenn id) einmal aufgelegt bin, will id) die Oper 
wieder hören, und dann jehen, ob id das Material in Fluß bringen 
fann. Die Yeipziger Neue Muſikzeitung fenne ich, fie ift der wahre 
Tummelplag neumufialiicher Yausbuben. Drauf, wer das Zeug dazu 
hat! Hätt' ich's wie Du! 

Mit dem Chrifius kann es — unbejehen — nit anders jein, 
als wie Du jchreibit, wenngleich Schi laut jeiner Briefe wirklich 
glaubte, er wiirde, ausgeführt, fein bejtes werden. Mir jcheint dabei 
ſchon jeine Krankheit im Spiel zu fein. Es ift offenbar eine Schrulle, 


300. An Kauffmann, Köln, den 7. März 1854. ' 
Der Artikel über Schi ijt in diefen Tagen abgegangen, und 
nun tritt der Welt Yauf ein, daß Du, nadhdem Du meiner eriten 
Bitte jo gar vortrefflich entiprochen haft, zum Lohn mit einer zweiten 
in Anipruch genommen wirft, nämlid Dich, wenn Du Zeit haft, nad) 
den Wächter'ſchen Papieren umzujehen und mir, was Du allenfalls 
tauglich findeft, meiner briefbiographiichen Neigung Nahrung zu geben 
— cher zu viel, als zu wenig, zuzuſchicken. 


sol. ‚Au Rapp. Köln, den 12. März 1854. 
— Das Projekt (über den alten Paulus zu jchreiben) habe ic) 
endlich aufgegeben, da Fein Segen dabei zu verjpüren war; dagegen 
die Arbeit über Schick mit großem Vergnügen und gleidhgroßer Ge— 
ſchwindigkeit ausgeführt. — Daß ich mid) fürzlih in der Allgemeinen 
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Zeitung Hegel’s (in der Aiteroidenangelegenheit) angenommen habe !), 
ſcheinſt Du, ungeachtet meines Augufteifchen Zeichens, nicht bemerft zu 
haben. Da waren unfere Vorfahren viel manierliher. Ich Tas eben 
diefen Morgen in Knebel's Nachlaß deſſen Briefwechjel mit Herder, 
wie die Nleines und Großes don einander mit jo ermunternder Theil: 
nahme aufnahmen! Bekam dabei in Herder's Natur, die mir etwas 
Antipathiiches hat, doc) einige tiefere Einblide, die mir ihn menschlich 
näher brachten und mir fein oft fo widerwärtiges, ja ſelbſt neidifches 
Verhalten zu den produftiveren Genien beziehungsweije entſchuldbarer 
zeigten. Der Haupthaß geht, neben Sant, gegen Schiller und es iſt 
merkwürdig, Manches, was die Nomantifer gegen ihn geltend madıten, 
ſchon bei Herder zu finden. Sobald die Allianz zwiſchen Schiller und 
Goethe geichloffen ift, tritt Herder jelbft von Letzterem zurück, proflamirt 
Jean Paul als den eriten Genius ꝛc. An Bielem ift fein böſes Weib 
Schuld, d. h. wie alle Welt jagt, eine ganz vortrefflihe Yrau. Aber 
an ihr fieht man recht, wie wahr unfer Freund Horaz jagt: 
. . . .  nomen ferat acquus iniqui, 
Ultra quam satis est virtutem si petat ipsam?). 
Man will ja jonit, daß ſich die Frau mit ihrem Mann und jeinen 
Peitrebungen ganz identificiren joll. Gut; aber mit dem inneren Weſen 
derjelben, nicht mit deren äußeren Berflechtungen auf dem Marfte 
des Yebens oder der Yitteratur. Diejes Weib hängt ſich aber vorzüg- 
lid) an die leßtere Seite. Ihres Mannes Titterariiche Gegner und 
Antipathien find ihre perjünlichen. Statt den Mann zu bejchtwichtigen, 
best fie. Ihre Briefe find höchſt unmeiblid) und widerlich hiedurd). 
Bei all diefen inneren Spaltungen und Spannungen des Weimar’ichen 
Parnaſſes war Stnebel ein höchſt liebens- und achtungswerthes ver: 
mittelndes Element. Er jtand mit Herder gut, wie mit Schiller und 
mit Goethe wie mit Jean Paul. Freilich ficht man aus feinem neulich 
bejonders herausgegebenen Briefwechjel mit Goethe, daß ſein Verhält— 
niß zu Ddiefem das tieffte war. Kommt Dir diefes oder jenes Bud 
aljo einmal in den Weg, jo mußt Du's lejen. 
— ——— — * 
1) Der Gef. Schr. II, 333 f. abgedruckte Artikel. 
2) „Unklug nennt man den Weifen und ungerecht den Gerechten, 
Wenn in der Tugend jogar über's richtige Maß er hinausgeht.“ 
Epiſt. VI, 16. 
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302. An Zeller. Köln, den 25. März 1854. 


Du ſiehſt, wie jehr wir uns zu hüten haben, mit ſchlimmem 
Beijpiel voranzugehen; denn nadydem Du mir einen Brief von Ende 
Oftober am Splvefterabend beantwortet haft, erfolgt num meinerjeits 
die Erwiederung an Yätare. Wenn Du in der gleichen Progreijion 
fortmachſt 2c. — Bon Schwegler's röm. Geſchichte gefiel mir I, 2 bejjer 
als I, 1, wo mir des gelehrten Apparats allzuviel gewejen war; es 
lag dies aljo wohl am Stoff, da die Behandlung diejelbe geblieben ift, 
die aber freilid in der Folge wird modificirt werden müſſen. Auch 
Sybels franz. Revolution I habe ich unterdejfen mit Intereſſe gelejen. 
Zwar geht meine perjönlihe Neigung weniger zu diejer ſachlich-prag— 
matijchen, thuchdideiichen Art, als zu der herodotiihen oder taciteiihen 
hin, welche dem Perſönlichen und Piychologiichen mehr Raum geitattet; 
doch jehe ich wohl, daß für die Aufgabe, welche fih S. mit diefem, in 
der andern Manier jchon zum UWeberdruß bearbeiteten Stoffe jeßte, 
jene erftere gefordert war. Neu waren mir jeine Aufichlüffe iiber den 
Champagnefeldzug, und in Betreff Mirabeau's fand ich den Brief: 
wechjel mit v. d. Mard, den ich furz vorher geleien hatte, jehr ſchön 
benütt. 

Zu eigenen Bejteleien gab mir der im vorigen Herbſt auf's Ger 
rathewohl gemachte Beſuch bei Herrn v. Uerfüll in Karlsruh fort: 
während theils Stoff theils VBeranlaffung. Ueber den Maler Wächter 
wirft Du etwas don mir in der Allgemeinen Zeitung, eine von mir 
reftaurirte Neliquie von Kod im D. Muſeum vielleiht gefunden haben 
oder auch nicht); nächſtens wird die Allgemeine Zeitung einen Artikel 
über den Maler Sci von mir bringen, dejjen Sohn Kauffmann in 
der Perſon des Gärtner Schi in Stuttgart entdedt und mir über 
100 Briefe des erjteren aus Rom zur Benutzung verichafft hat. Fiele 
mir nur mehr dergl. biographiicher Stoff und in größerem Umfang 
in die Hände; denn obwohl id; mid, kürzlich unfers alten Hegels in 
der Allg. Ztg. angenommen, jo will mir doc das rein Philofophiiche 
gar nicht mehr munden. 

Da fällt mir gleich nody etwas ein. Ohne Zweifel ſtehſt Du 





1) Beide Artikel jtehen jeßt in den Geſ. Schr. II, 283 ff. 258 fi. — 
Ueber den Hegel betreffenden vgl. ©. 326. 
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mit dem jungen Heyd!) in unmittelbarer oder doch mittelbarer Ver- 
bindung. Seines Vaters?) Herzog Ulrich hatte ich kürzlich auch wieder 
einmal mit vielem Vergnügen unter Händen. Bei diefer Gelegenheit 
fand ich in Gitaten, daß eine Weihe Fleiner hiſtoriſcher Mono: 
graphien von Heyd in den Studien der evangelischen Geiftlichkeit und 
der Tübinger Zeitichrift ſteckt. Aus dieſen theologiichen Kloaken jollten 
diefe Perlen herausgezogen werden; eine Mufgabe, die offenbar dem 
Sohn obläge. Meine Meinung geht alſo dahin, ihn aufjufordern, 
die Fleinen hiſtoriſchen Schriften jeines Baters zu jammeln, und fie 
mit einer Yebensjfizze zu verſehen. Gewiß ſtecken auch noch in Yofal- 
blättern xc. manche Goldförner des trefflihen Mannes. Ich denke, 
dem Fues müßte es nicht unangenehm fein, wenn auf diefe Weile an 
den Ulrich wieder erinnert würde, und mir follte es zu großem Ber: 
gnügen gereihen, durch eine öffentliche Anzeige zur Verbreitung des 
Büchleins in spe beizutragen. 


303. An Rapp. Köln, den 29. März 1854. 

— — — Alſo Du bedauerft die Türken? Ach nicht. Diejes 
fulturunfähige Barbarenvolf hat feinen Sit in Europa und Stlein: 
alien längſt verwirkt. Das Uebrige, namentlih aud) Paläftina mit 
jeinen widerwärtigen alten Neftern, könnte man ihnen ja laffen. Die 
Stellung des Gzaren hat freilich etwas Xerresartiges. Aber wo find 
ihm gegenüber die Griechen, d. h. die Sache der freien Gultur? Die 
wirklichen Griechen arbeiten ihm in die Hände; denn ift ev auch nicht 
für fie, d. h. für das was fie wollen, jo iſt er doch der Feind ihres 
Feindes. Das Recht beſchützen in diefem Kampfe, wenn man ihnen 
glauben will, Engländer und Franzoſen. Allein das Recht in ihrem 
Munde ift eine ebenfo große Yüge als die Religion im Munde des 
Garen. Die Engländer fürdten natürlich, daß der ar, als Herr 
der Türkei, das Yand ihrem Handel fperre, fie gönnen das Yand dem 
ſchlechteſten Herren, weil der am ficherften ihr Kunde bleibt. Daher 
gönnen fie es auch den Griechen nicht, denen e8 doc don Gott und 
Rechtswegen gehört, weil fie in ihnen Handels: und Seerivalen fürdten. 
Bon den Franzoſen ift ohnehin gar nicht zu reden; ihre neue Räuber: 


1) Jetzt Direktor der K. öffentl. Bibliothek in Stuttgart. 
2) Des befannten württembergiichen Gejchichtichreibers, der 1842 als 
Stadtpfarrer in Marfgröningen gejtorben ift. 
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dynaſtie jucht eben in die Riten des europätfchen Staatengebäudes 
geihmwind Wurzeln hineinzutreiben. Daß für die deutſchen Mächte in 
diefem Kampf ein Gewinn blühe, iſt jehr zweifelhaft und daher ihr 
Widerwille, fich darein zu mijchen, ganz natürlich. Am Ende werden 
fie freilih Partei nehmen müſſen; aber für wen, und ob ihr langes 
Zuwarten dann ihr Bortheil oder ihr Schaden jein wird — wer 
möchte das vorausbeftimmen? Nur joviel wollte ich jagen, daß man 
ih alle Fragen des Rechts, als worauf feine der jtreitenden Parteien 
die mindefte Rückſicht nimmt, ganz aus dem Sinn ſchlagen und den 
Kampf rein als einen Kampf der Madıt und dev Intereſſen be: 

trachten muß. j 

Dieje kriegeriſchen Aipeften, das Auslaufen jo vieler Kriegs: 
dampfer, Yinienjchiffe und Fregatten, hat bisher auch die Ausfahrt - 
meiner fleinen, mit Schicks Yeben befradhteten Nußſchale aus den 
Spalten der Allgemeinen Zeitung verhindert. Ueberhaupt geht es mir 
wieder wie im Jahr 1848: eben da ich wieder einigen Trieb zu jchrift: 
jtelleriiher Thätigfeit empfinde, kommt eine politiiche Sauerei, die 
Allem ein Ende madıt. 

Unterdejlen habe id) doc — joviel hat mir der Plan mit dem 
Paulus und die dadurch veranlagte Bonner Reiſe immerhin genütt — 
etlihe hübjche Bücher von der dortigen Bibliothek, die ich nun bemuten 
ann, gelejen. 

1. Yeben Morfs, von Droyien, Band 2. und 3. Pork it 
ein Gharafter, wie gemacht fin eine Biographie. Boll der jchönjten 
Eden und Kanten, aber durchaus gediegen. Flößt ſelbſt den Feinden 
Reſpekt ein, aber auch die Freunde find dies lieber aus der Ferne, 
als in jeiner Nähe. Das Auszeihnende eines folhen Menſchen geht 
in der großen Geſchichte, jelbjt wenn dieſe Specialgejchichte ift, größten: 
theils verloren. Uebrigens macht, wenn man von der allgemeinen 
Geſchichte der TFreiheitsfriege herfommt, dieje Biographie den Eindrud, 
tie wenn man den Mond dur ein Fernrohr erblidt. Wo man 
vorher nur Eine glänzende Fläche Jah, entdeckt man nun mit Erjtaunen 
ein wild zerriffenes Yand, wo neben hellen Spigen und Ringen finftere, 
ihmwarze Klüfte gähnen. So zeigt einem dieſe Biographie in jener 
glänzenden Zeit die tiefe Zerrijjenheit jelbit innerhalb der guten Partei, 
die gänzliche Berfennung, ja den Haß, der die Häupter trennte; in— 
dem York in Gneilenau (mie in Stein 20.) nur den Ideologen, und 
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jeine und Blüchers Siege nur troß ihrer Strategie erfochten anfah, 
während PYork von diefer Seite als tüchtiger aber engherziger und in 
ſeinem Geſichtskreiſe beſchränkter Frondeur betradhtet wurde. Daß 
parva sapientia regitur mundus!), und daß der Zufall, oder beſſer 
die allgemeinen Berhältniffe der Dinge, das Beſte dabei thun müſſen, 
wird einem aufs Neue flar. 

2. Anjelm Feuerbachs (F Bruders von Ludwig F.) nachgelafjene 
Schriften — (Biographie und Geſchichte der grichifchen Plaftik). Eine, 
wie aus der kurzen Biographie hervorgeht, im Leben krankhaft über: 
reizte und zulegt aud) an Nervenzerrüttung geftorbene Natur — aber 
* feine Schriften, auch diefe nadjgelafjenen (früher jchrieb er bekanntlich 
das trefflihe Bud, über den vaticanishen Apollo) ferngefund, ohne die 
mindeſte Spur von etwas Angebranntem. Die genialfte, tieffte An- 
ſchauung des griehiichen Wejens und Lebens, in jchönfter Form. 

3. Bejhidhte des Kaifers Hadrian don Gregoropius. 
Hatte vor einiger Zeit eine trefflihe Gejchichte des Conſtantin und 
jeiner Zeit von Burkhardt in Bajel (demjelben, der die neue Auflage 
des Kugler gemadjt hat) gelejen, dev aber dieſes Bud nicht glih. Es 
iſt mübjelig und ohne Geiſt geichrieben. Er nennt den Hadrian einen 
Nomantifer und fügt bei, dies werden a) diejenigen nicht verftehen, 
welche den Begriff des Romantiſchen nur auf die neuere chrijtliche Zeit 
— Schlegel, Tied x. — anzuwenden gewohnt jeien; b) aud; ich nicht, 
da ich den Julian einen R. genannt habe. So dankt man in der 
heutigen litterarifhen Welt demjenigen, der einem zu einem Gedanken 
verholfen hat. Alſo aud hier, wie beim Wirth in Münfheim, wie 
beim Gzaar, dasjelbe Prinzip. 


304. An Rapp. Köln, den 1. Mai 1854. 


— — Un einer meiner Grundangeln hängt etwas, nur weiß 
ich noch nicht, ob ich's heraufbringen werde, oder die Schnur reißen 
wird. Briefe und Urkunden a und de Friſchlino“) (fiehe J. Kerners 
[der arme alte Mann! ich habe ihm ygejchrieben wegen des Todes 
jeinev Frau] Gedichte: „Denfmale”) liegen auf dem Stuttgarter 








1) „Die Welt mit wenig Weisheit regiert wird“ (ein Wort Orenftjerna's). 
2) „Bon und über Frijchlin.“ 
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Archiv; ich bin um Zufendung eingefommen, weiß aber noch nicht, ob 
ich's erhalte. 


305. An Zeller. Köln, den 16. Juni 1854. 

— — Bei Gelegenheit deffen, was Du von Deinen Arbeiten 
an der 2. Auflage Deiner Griechen jchreibit, fällt mir ein Aufſatz von 
Macaulay ein, wo er den Unterſchied der idealen griechijchen, ins— 
bejondere platonischen Philoſophie von der durch und durd) praktischen 
und nüßlichen englijch-baconiichen in einer Weile auseinanderjekt, die, 
ihrer trefffihen Einjeitigkeit oder einfeitigen Trefflichfeit wegen, einer 
Beleuchtung in einem eigenen Aufſatz werth wäre, wozu Du vielleicht 
einmal Gelegenheit findeit. Die Musführung findet fih in der Abhand- 
lung M.'s über Franz Baco, in feinen fleinen Schriften, die obwohl 
nicht ohne eine gewiffe Manier, doch ſehr viel Schönes enthalten. 

Mid) hat mein furor biographieus und epistolieus!) in ein 
rechtes Dickicht Hineingeführt. Ich habe vom Stuttgarter Archiv auf 
mein Anſuchen eine ganze Kiſte Frifchliniicher Aftenftüde erhalten, in 
deren Ercerpirung ich nod begriffen bin, und erwarte num auch die 
Bolumina des Mannes von Bonn, die mic) wahrjcheinlich weniger als 
die Jitera seripta, obwohl oft perplexe sceripta®) (fo drüdt er ſich 
jelbjt iiber jeine greulihe Handſchrift aus) intereffiren dürften. Der 
vielgewanderte Dann war auch in Marburg, einmal nur bejuchsweije 
fünf Wochen lang anno 1586, dann wieder 1589, wo er fid länger 
dort aufhalten wollte, aber durch ein Rejeript des Yandgrafen Ludwig 
vertrieben wurde. Sollte noch etwas ihn betreffend dort auf der 
Bibliothek (ic meine unter den Handſchriften) zu finden jein, jo würdeſt 
Du mir einen Gefallen thun, wenn Du mir den Anhalt kürzlich 
melden möchtet; es hat feine Eile, da ſich die Arbeit noch lange hin- 
ziehen wird, jo eifrig ich auch dahinter bin. Für mich find diefe Aften- 
ſtücke höchſt interefjant, ob aber, was id) daraus machen kann, einmal 
auch das liebe Bublicum interejliren werde, ift höchit zweifelhaft. 


1) „Meine Leidenichaft für Biographien und Briefe.” — 2) „Die 
geihriebenen, obwohl oft unleferlich geichriebenen Aufzeichnungen.“ 
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306. An Viſcher. Köln, den 22. Auguft 1854. 

Dein I. Schreiben vom 13. habe id) richtig erhalten, und bald 
hernady kam aud Müller !) (dev ſich noch unterwegs aufgehalten) und 
gab mir mündlich Bericht, ſehr befriedigt durch jeinen Aufenthalt in 
Tübingen und die Aufnahme, die Du ihm geſchenkt hatteſt. 

Ich freue mic über Deinen Entſchluß rückſichtlich des muſika— 
liſchen Hefts der Aefthetif; der Gedanke iſt jehr gut; von Gugler habe 
ich Artikel über muſikaliſche Angelegenheiten in der Allgemeinen Zei— 
tung gelejen, die ich nad) Form und Inhalt bewunderte. Die Ver: 
theilung dev Arbeit wird fid) geben, wenn hr erſt angefangen habt. 
So fommjt Du um diejen Stein herum, und warum jollteft Du dann 
an der Poëſie zu guter Yet nicht noch Freude erleben? 


307. An Wilhelm Strauf. Baden, den 18. September 1854, 
— — Im Hotel Schrieder in Deidelberg ſaß id) 2 Herren gegen 
über, wovon der eine, ein Fleines, dickes, ganz jolides Männlein, beim 
erjten Glas mit dem andern anjtoßend, folgenden Toaſt ausbradte: 
Auf das Wohl unjrer Frauen, und auf den Untergang aller ſchwachen 
Nerven! 


308. An Biſcher. Köln, den 16, Dftober 1854. 

— — Ergötzt hat mid) neulid eine Gollectivanzeige neuerer 
Unterhaltungslitteratur, wo der Necenfent, ſicher ein Norddeuticher, 
den Namen Dttilie Wildermuth ohne Weiteres als Pſeudonym be: 
tradhtet und meint, nun, friiher Muth jei wohl darin, aber wilder; 
nä, fein wilder denn doch nicht. 

Schon lang geht mir, wie Du weißt, ein Aufſatz über Schiller 
als Komifer im Kopf herum; könnte ich nur mit Dir darüber ſprechen. 
Ich weiß ihm noch nicht beim Zipfel zu Eriegen. Mit jolchen Abfällen 
hält man ſich hin; wär’ es demn doch nicht beſſer, Lieber gar nichts zu 
ichreiben ? 


1) Bol. Br. 297. 
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Vierte Abtheilung. 
1854— 1860. 


Diefe Abtheilung enthält die Briefe, welche Strauß mährend 
jeines jehsjährigen Aufenthalts in Heidelberg ſchrieb. Er jelbit vechnet 
diefe Jahre zu den glüdlichjten jeines Yebens (Geſ. Schr. I, 31). Den 
eigenen Haushalt hatte er wieder aufgelöft und war zu ſeiner Jung- 
gejellenwirthichaft in einer jehr beſcheidenen Wohnung und Einrichtung 
zurüdgefehrt. Aber er hatte jeine Tochter während der erjten vier 
Jahre in Heidelberg jelbit, in einem Inſtitut, in dem vortvefflic für 
jie gejorgt war, und fonnte mit dem Sohn, der einer württembergifchen 
Schule übergeben war, regelmäßig länger zujammen jein. Er trat in 
einen Kreis von bedeutenden und geijtreihen Männern ein, von denen 
er mehrere mit ihren Frauen zu nahe verbundenen Freunden für's 
Leben erwarb. Mit jeinen perjönlicen Berhältnijjen gewann aud) jeine 
ichriftitelleriiche Arbeit wieder eine Stetigfeit, ev jelbit eine Luſt und 
Frische zu litterariihem Scyaffen, wie jie ihm jeit der Bollendung jeiner 
Dogmatif in diefem Maße nicht mehr eigen gewejen war. Was ihn 
im Herbſt 1860 veranlaßte, von Heidelberg in das vor zwülf Jahren 
verlafjene Heilbronn zurüdzufchren, jegt er ſelbſt a. a. O. S. 48 f. 
auseinander. 

Den hier mitgetheilten Briefen ſchließt ſich der an Vatke vom 
26. Juni 1859 an, welchen Benecke, W. Vatke, S. 477 j. veröffent— 
licht hat. 


309. An Rapp. Heidelberg, den 6. November 1854. 
Daß es mir im meinem neuen Zuſtand ſchon behaglich wäre, 
fünnte ich nicht jagen; doch das iſt Nebenjadhe, und in Bezug auf 
die Hauptjache, die Verſorgung der Ninder, bin ich meines Entſchluſſes 
täglich mehr froh. Ganz abgejchen von der Unzulänglichfeit der 
Wirthichaft mit Haushälterinnen, jo ift das Yeben eines einzeln jtehen- 
den, mit der Welt zerfallenen Mannes jedenfalls ein jo formloſes, daß 
Kinder dabei nicht erzogen werden können. — Ich ſelbſt bin nun 
freilich; neuerdings wieder überflüſſig. Allein ich kann ja nichts dafür, 


334 Brief 310. 311. 


daß mir der liebe Gott nod) Halbfold gibt, ich wollte feine Kafje gern 
entlaften. — Gute und freundliche Menſchen habe id) hier jchon ge- 
funden, 3. B. Dr. Kuno Fiſcher, dem fie feine philofophijchen Vor— 
lefungen verboten haben und der nun als Schriftfteller lebt und mir 
mit wahrer Pietät zugethan iſt. Auch bei Gervinus bin ich gewejen, 
wie auc bei Häuffer und freundlich aufgenommen worden. Nädhjter 
Tage beſuche ich auch den alten Schloſſer. 


310. Au Zeller. Heidelberg, den 9. November 1854. 

— — Go mohne id num feit Sonntag hier in einer (weil ich 
zu jpät fam) ziemlich mittelmäßigen Studentenwohnung, habe aber von 
den Naturichönheiten Heidelbergs bis jet nur feinen NRegenreichthum 
zu geniehen gehabt. Beſucht habe ich bis heute Gervinus, Häuſſer 
(Zittel!) ohnehin, wegen Georginens), Molejchott, Kuno Fiſcher; 
Schloſſer traf ich nicht an, werde aber ehejtens wieder hingehen. Mein 
fameradjchaftlicher Umgang wird wohl Filcher jein, der ſich mir jehr 
freundfchaftlich angefchloffen Hat; zu meinem Bedauern fand ich, daß 
die Männer freierer Richtung bier in zwei Yager geipalten find: Mole- 
ſchott mit Hagen und dem tollen Rapp ?) find Ultrafenerbadyianer und 
politiich Radikale, die an Gervinus 20. fein gutes Saar laſſen: da- 
gegen bildet diefer, mit Häuffer, Fiſcher u. A. cine gemäßigte Partei. 
— Schlofjer wird von beiden Theilen anerfannt und jteht mit bei- 
den gut. 


311. An Rapp. Heidelberg, den 28. November 1854. 

Ich Habe mich num an den neuen Zuftand mehr gewöhnt; meine 
Verbindungen bier find fejter und ergiebiger geworden und mein Verkehr 
mit meinem biefigen Kinde, wie die Nachrichten von dem entfernteren, 
erhöhen, je länger je mehr, meine Zufriedenheit. — Auf den Frijchlin 
war ich jhon lange durd ein Gedicht Schubart's aufmerffam gemacht 
worden, der in ihm einen „Bruder jeines Geiftes’ (und Scidjals) 
begrüßt; den Entſchluß aber, die Biographie zu jchreiben, faßte id) erft, 

1) Brediger in Heidelberg, und als ſolcher angejehener Bertreter einer 
an Schleiermacher anfnüpfenden freieren Auffaſſung der Religion. 

2) GEhrijtian K., der früher in Erlangen angejtellte, dann in Heidelberg 
privatifirende Pbilofoph, weldyer fich u. a. durch feine leidenſchaftlichen Strei— 
tigfeiten mit Scelling befannt gemadıt hat. 
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nachdem ich erfahren hatte, daß auf dem Stuttgarter Archiv noch viele 
ungedrudte Briefe und Aftenftüde von und über ihn erijtiren, — die 
id, wie Du weißt (fowie neuejtens durch Viſcher auch Univerfitäts- 
aften, ihn betreffend), erhalten habe. Daß ich jein Leben an und 
für fi, nicht mit Beziehungen auf die Gegenwart, jchreibe, kannſt 
Du Dir vorftellen; wer an einem jolchen Lebensbilde nicht um feiner 
jelbft willen Freude hat, der joll und wird es auch ungelejen laſſen. — 

Ich wohne hier in der Nähe der Brücke und jehe ein Stück 
Neckar und Berg. Die Ausfiht iſt nicht viel, aber die Stille um 
das Haus hält mic feit. Man beeifert jich wirflid, mir den Auf 
enthalt angenehm zu machen. Mit Schloffer und Gervinus ftehe ich 
auf dem freundichaftliditen Fuß. 

Gejtern war ich bis in die Nacht bei einem lautissimum con- 
vivium !), das ein jüdifcher Profeſſor orientalium und Bibliothefar 
Weil gab, wobei Umbreit mein vis A vis war. Als zuletzt ein ge 
reimter Toaſt des Wirthes zu erfennen gab, dab das Ganze mir zu 
Ehren veranjtaltet war, fam ich im nicht geringe Berlegenheit, um jo 
mehr, als ich den Trinffpruch jo ex tempore nicht zu eriwidern wußte, 
was man doc zu erwarten jchien. 


312. An Biſcher. Heidelberg, den 3. Dezember 1854. 

— — Hier ift es mir fortwährend recht gut gegangen. Sch 
bin befonders mit Gervinus auf einen vecht freundichaftlichen Fuß ge: 
fommen. Ich finde ihn, je näher ich ihn fennen lerne, defto liebenswür- 
diger, ganz anders als ich ihn mir vorgeftellt; denn ich verehrte ihn 
wohl immer jehr, aber dadjte nicht, daß ich mit ihm jo gut ausfommen 
fünnte. Er arbeitet an jeiner Gejchichte des 19. Nahrhunderts und 
forderte mich auf, ob ich nicht in Bezug auf die Firchlichen Bewe— 
gungen der Gegenwart etwas fchreiben wollte, in dem Sinn, wie er 
früher über die Deutichfatholifen geichrieben; er bemerkte bei diejer 
Gelegenheit, daß er in theologischer Beziehung im Wejentlichen ganz 
auf unferem Standpunkte jtehe, Deinen Aufſatz über feine Miffion?) 2c. 
aber fannte er nicht. Es zeigte fich hier freilich, daß feine, im Grunde 
doch mwejentlich politische Natur und die meinige in Betreff deſſen, was 


1) „Einem üppigen Diner”. — 2) Jahrbb. dev Gegenwart, 1845 ©, 
1086 ff. 
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den Einen und den Andern zu einer Arbeit reizen fann, ſehr weit 
von einander abjtehen. 

— Aber bei Fries!) Habe ich eine Skizze don Schick gejehen,' 
die mich ordentlich unglüdlich gemacht hat. Es ift dies die verrückte 
See von dem Chriſtus adolescens, der in der Vifion das Kreuz fieht. 
Man kann mirklid nichts Scheußlicheres jehen. Ein Körper ganz in 
der Manier von Garitens gefaßt, der wohl etwa (wenn er beſſer ge 
malt wäre) einem Endymion, Paris 2. angehören fünnte und zu dem 
Kreuz in den Wolfen nicht die mindeite Beziehung hat; dann aber, 
was mic) am meijten evjchöpfte, jo auffallende Zeichnungsfehler, daß 
fie an der Meiſterſchaft des Mannes arge Zweifel vege machen. Die 
vorgeneigten Engelsföpfe alle verjcdoben, mo ein Arm verfürzt oder 
durch eine andere Figur theilweije verdedt ift, iſt er ficher entweder 
zu lang oder zu kurz ꝛe. Das hätte id; in der jpätern Zeit von dem 
Mann nit mehr vermuthet. Fries ift ein gejcheidter, nur etwas 
verbijjener Menſch, der beinah die ganze jegige Kunſt negirt. Aber 
er hat mehr Stneiptalent ꝛc. als die andern, und jo will ich mit ihm 
fortzufommen juchen. An Molejchott jtört mich der tendenzmäßige 
Materialismus und Radifalismus, der aud die Weiber in den Atheis- 
mus hineinzieht, wovon id einer Scene anwohnte. 


313. Au Zeller. Heidelberg, den 19. Dezember 1854. 
— — Meine hiejigen Befanntichaften leiden einigermaßen durd) 
den Frifchlin, der jeßt bis cap. 6 vorgejchritten ift. Doc, bin ich 
Gervinus insbelondere näher gekommen, und babe ihn, je näher dejto 
mehr jchägen und Lieben gelernt. Auch Bunfen Habe ich bei ihm und 
auf dem Mufeum jchon getroffen, und einen Mann von vielem Humor 
an ihm gefunden2). Häuſſer ift im Augenblict ein wenig leidend und 
darum weniger Jichtbar. Meine täglichen Spaziergänge made id) mit 
Fiſcher, den ich nebjt einigen andern jüngern aud) zum Kneipen zu er: 
ziehen juche, nicht ohne Schwierigkeit, doch aud nicht ohne Erfolg. 


‘ ) oe — 

314. An Rapp. Heidelberg, den 11. Januar 1855. 
— Dabei wird aber Frijchlin nicht vergefien, nulla dies sine 
linea®), d. h. ohne wenigjtens einen gejchriebenen Bogen. Aber id) 


1) Bol. Br. 314. — 2) Vgl. Br. 394 Schl. — 3) „Kein Tag ohne 
eine Linie” (an der Zeichnung). 
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fühle auch, daß er, wie jein Fejtungsfommandant jchreibt, ein ſchwerer 
und majter Mann ijt: er macht mir viel zu thun, bis id) ihn. weiter 
bringe. Indeſſen bin id mit ihm am Anfang des Jahres (15)86 an— 
gelangt, alſo hat er noch 4°/, zu leben, obwohl ich ihm länger gönnen 
wollte. — 

Wir haben jest zwei wöchentliche Sneipabende bei Hofmann, 
Tübinger Angedenfens, der befanntlid hier Bierbrauer iſt. Mitglieder: 
Dr. Kuno Fiſcher, Dr. Locher, ein hochgebildeter und guter Menſch!), 
Landichaftsmaler Fries, der mit Bilder in Rom war, ein 5Ojähriger 
Kaufmann Bielefeld, aus Hamburg, der ſich nad) weiten Reifen zur 
Ruhe geſetzt hat und deutjche Litteratur unter Fiſchers Anleitung ftudirt, 
endlich ein jizilianiiher Principe Radali, der aber ein guter blonder 
Deutſcher ift, deſſen Vater ein ficilianisches Principat geerbt hat. 


DEREN WAREN Heidelberg, den 12. Januar 1855. 

Deinem Auftrage gemäß geht Dein Brief?), gleichzeitig mit 
diejem, an Zeller auf die Poſt. Ich kann nicht wiffen, was diejer 
Dir vathen wird, aber ich vathe ab. Ganz abgejehen davon, daß 
es feine Univerjitätsitelle ijt, jelbjt wenn es eine jolche wäre, riethe 
ih ab. Ach ſehe nicht, was Du gewinnen fünntejt, wohl aber was 
Du verlieren müßteit. Was bietet denn Zürich weiter für Kunſt als 
Tübingen? Und glaubft Du, die Schweizer Jugend jei empfänglicher 
für Deine Ideen als die Württembergiihe? Und von Freunden 
wärſt Du ja ungleich) mehr abgejchnitten. Ich begreife Dein Unbe- 
hagen in Tübingen ganz wohl, aber laß Dich dadurch nicht zu einem 
Schritt verleiten, den Du gewiß bereuen würdeſt. Gegen Deutichland 
jpricht jeden Gelehrten die materielle Schweiz wie ein Barbarenland 
an. Hier wird verfichert, daß Hitig jehr ungern in Zürich jei. Und 
das Sclimmite ijt, daß der Rücktritt aus der Schweiz nad) Deutjch- 
land immer Schwierigfeit hat. Man nimmt einen immer für einen 
politiſch Angeitedten. Wirflih muß auch namentlich in 3. ein Ab- 
ihaum beilammen fein, der Dir bald großen Efel erregen müßte. 
1) Ueber ihn: Strauß Geſ. Schr. I, 35 f. Ebd. und ©. 32 f. über 
Gervinus, Fiiher u. U. — 2) Mit der Nachricht von Biſchers Berufung an 
das Polytechnikum in Zürich. Bol. über diefe (auch in Nr. 318 f. berührte) 


Angelegenheit Vifher Altes u. Neues 9. 3, 327 f. 
22 
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Erhalte Dich für Deutichland. Wer weiß, wenn die politiichen Ber: 
hältnifje einen Ruck thun, ob Du nicht in Preußen doch noch Aus- 
fiht haben fannft. Im Augenblick ſteht's freilid mit den Univerfitäten 
ichleht; aber nicht nur in Tübingen, jondern 3. B. aud) hier. Syn 
der Schweiz aber glaube id, daß es damit nie gut ftehen kann. Die 
Art des Volks und das PVerhältnig zu Deutſchland bringens mit ſich. 


316. An Kauffmann. Heidelberg, den 13. März 1855. 

Hier folgt Hanslick!), — ich habe ihn zwar erſt zur Hälfte gelejen, 
aber vor vier Wochen fann id) doch nicht dazu kammen, ihn gründlid) 
vorzunehmen, welches dann um jo erjprießlicher fiir mic werden wird, 
wenn id; vorher Dein Gutachten über das Buch haben werde. Deine 
Ausführung über die Symphonien trifft mit dem, was er aufitellt, 
nahe zujammen. Ich meine aber, es müßte einen Weg geben, das, 
was an jeinen Grundjägen richtig ift, mit dem, worin Dulibicheff 
nicht zu weit gebt, zu vereinigen. Denn wenn Hanslid über Mozart's 
G-moll-Symphonie im Gegenjag gegen Oulibicheff's Deutung jagt: „Die 
G-moll-Symphonie ift Mufif, und das ift vorderhand genug” — jo 
it eine ſolche Abfertigung gewiß gar zu troden. Du ſelbſt nennjt 
ja ihon Haydn's und Mozarts Symphonien ahnungsvoll — das ilt 
jchon etwas, das über das rein und blos Mufikaliiche hinausgeht. Cine 
Hauptfrage bei der Beurtheilung des Büchleins ſcheint mir aber zu 
jein, ob man, um das Wejen der Mufif zu finden, einjeitig von der 
Inſtrumentalmuſik ausgehen darf? 

Daß Dein Emil jegt im Orchefter mitjpielt, freut mich herzlich 
zu vernehmen. Den „Bauer als Millionär” jah ic) vor 23 Jahren 
in frankfurt mit meinem guten Onkel Ruoff, er gefiel uns aber jo 
wenig, daß mir vor dem Ende zum Nachtefien im Schwanen 
giengen, obwohl, wenn ic) mid) recht entjinne, Haſſel den Wurzel 
jpielte. 

Mörike's jpäte VBaterfreuden?) find rührend. Er hat hier in 
meinem Kreiſe warme Verehrer. Dod ich jchliege, damit der Brief 
fortfommt. 





1) „Bom muſilaliſch Schönen“; vgl. Nr. 310. — 2) Der Dichter (geb. 
1804) hatte 1851 eine Ehe gejchlojjen, aus der noch zwei Töchter herborgiengen. 
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317. An Zeller. Heidelberg, den 3. April 1855. 

— — Lon der hiefigen Gejelligfeit hat mich theils der jtrenge 
Winter, theils der ftrenge Friſchlin etwas abgehalten. Doc ift der 
Verkehr mit den Leuten, die mir die liebiten find, nicht unterbrochen 
worden. Mit Gervinus bin ich eri heute jpazieren gegangen. Das 
vertrauliche Verhältniß zu Fiſcher dauert fort, er iſt ein ausgezeich— 
neter Kopf, dem ich mande Anregung und Ermunterung verdanfe; 
gegen mich beweist er ſich fortwährend ſehr freundjchaftlich. 

— Mit dem Friſchlin Habe ich mich fait zu lang herumge- 
zogen. Das Ding gibt einen Band, und das ijt zu viel. Der 
Menſch hat doch eigentlidy feinen Kern, ich jah das gleid) am Anfang, 
aber wie das geht, recht weiß man jo was erjt, wenn's zu jpät it. 
Einzelne Partien übrigens, die ich hier Freunden vorgelejen, find doc) 
nicht ohne Eindrud geblieben. 


318. An Rapp. Heidelberg, den 31. Mai 1855. 

— Ich habe angenehme Pfingiten gehabt. Zeller fam mit Frau 
und Kind nad) Auerbadh an der Bergjtraße, wo ich 5 Tage gleid)- 
fall8 war; Baur und Sohn famen von Tübingen, Mohl, Gervinus, 
Fiiher von hier auf fürzere Zeit; jo war man von Anfang beim 
herrlichſten Wetter, in reizender Gegend, unter trefflihen oder doch 
intereflanten Menjchen, recht vergnügt. Vater Baur war fehr fordial 
— doch ziemlich alt und engbriftig geworden. Zellers waren ange: 
griffen von dem Tod der beiden Finder. Mir war diefe Zuſammen— 
funft um jo mehr werth, da ic) fie gleichjam als einen Kongreß der 
philofophijch-Fritiichen und hiſtoriſchen Richtung betrachtete, und ich 
werde mir, wie auch jchon bisher angelegen jein laſſen, dieje Coalition 
zu befejtigen und womöglich frudtbar zu machen. 

Heute Mittag bin ich zu Sclofjer zum Eſſen geladen; eigent- 
fi ift e8 mir lieber, wenn id) mich mit dem ehrwürdigen Patriarchen 
auf jeinem Studirzimmer unterhalten fann. 

Viſcher ift ja nun durd die nterpellation in der Sammer und 
die Erflärung des Minifters aufs Neue beunruhigt; doc will und 
muß er num auf jeden Fall gehen, jo ungern er es auch thut. Auch 
Baur war jehr ungehalten über jeinen unpraftiichen Gang zum Mi: 
nifter, den er gemacht hatte, ohne jemand um Rath zu fragen. 
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319. An Biſcher. Heidelberg, den 4. Juni 1855. 

Seit Deinem letzten Schreiben bin ih, wie Du ohne Zweifel 
indejjen von Baur vernommen haben wirft, mit diefem, Zellers, und 
hiefigen Bekannten in Auerbad) an der Bergitraße zujammengemejen ; 
es waren ein paar recht genußweihe Tage, und wir haben Dich oft 
herbeigewünjht. Möge ſich jet nur die Angelegenheit Deiner Ver— 
pflanzung, da ſie denn doch einmal nicht mehr zu umgehen jcheint, 
vollends leicht und jchnell abwideln. Unter Andrem haben wir in 
Auerbad) auch den Plan einer zu gründenden Zeitjchrift ernjtlich be— 
jprochen, wobei auf Did und Schwegler vorzüglid) geredynet war, 
und an welcher ſich Zeller, Gervinus und ich gleichfalls betheiligen 
würden; die Nedaction wurde dem hiefigen Dr. Kuno Filcher zugedadht, der 
Dir durdy Bielefeld auch darüber Nachricht geben will. Wir werden 
uns in der nächſten Zeit noch bejtimmter über den Plan, die Mit- 
arbeiter ꝛe. bejpredhen, mit der Ausführung aber mwomöglid; noch auf 
einen Zeitpunft warten, wo die politiihen Verhältniſſe den Buchhandel 
wieder einen Aufihwung nehmen laffen. 

— Ich freue mic) des Fortſchreitens Deiner Aefthetif. Die 
Mufik betreffend wiederhole ich meine frühere Aufforderung, das Büch— 
lein don Hanslid vom mufifaliich: Schönen nicht unberüdjichtigt zu 
lalfen, das aud dem Kauffmann, wie er mir jchreibt, jehr eingeleuchtet 
hat; wenn auch jehr einjeitig, jo enthält e3 doc) gewiß viel Wahres 
und im Einzelnen viele treffende Urtheile. Zunädit ganz glüdlic in 
dev Beichreibung der Uebertreibung, in die Mufif gar zu viel be— 
ſtimmten Sinn bineinzulegen, geht er zu dem Sate fort, daß über: 
haupt Empfindungen darzuftellen oder anzuregen, nicht Sache oder 
Zwed der Mufif, jondern das muſikaliſch-Schöne ebenjo eine Sade 
für fih wie das Schöne in andern Slünften jei; das Schöne in der 
Muſik jeien eben die Tonverhältniffe jelbjt, wie in der Plaftif die 
Yinienverhältniffe 2c.; die ſymboliſche Anſpielung an Gefühle und Vor— 
jtellungen jei nur ein Secundäres, nod dazu höchſt Unficheres. Damit 
hängt der zmeite Hauptſatz der Schrift zujammen, daß das reine 
Weſen der Mufif ih nur in der tertlojen Inſtrumentalmuſik zeige, 
da die Vokalmusik immer nur anhängende, dienende (dem ZTert), und 
nur jene Muſik an und für fich, jelbititändige Mufif ſei. Yebteres 
fann man zugeben, und dod) bedenklich finden, daß das Weſen einer 
unit aus ihrem letten ſpäteſten Musläufer bejtimmt werden joll. 
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Natürlich verlangt mich nun jehr, bald etwas von der endlidyen 
Entjcheidung Deiner Berufungsfrage zu vernehmen, und ich wünſche, 
daß es etwas jein möge, das Dir das Gefühl der Befriedigung gibt. 
Am Fall des Gehens wirft Du doch wohl nicht jo früh gehen, daß 
wir uns nicht im September noch in der alten Heimath ipreden 
fünnten ? 

— Was den Hanslid betrifft, jo hat er Deine Aeſthetik ge- 
fejen, zeigt fich nicht unbefannt mit Hegel’iher Philoſophie, und stellt 
seine Anficht vom mufifaliih-Schönen der gewöhnlichen wie ‘mmanenz 
der Transjcendenz entgegen. 


320. An Bilder. Heidelberg, den 3. Juli 1855. 

— — Mit unjerer eigenen Zeitichrift jteht die Sache noch im 
Weiten. Daß Fiſcher, der jegt verreiſt it, in Berlin mit Reimer 
(d. i. Weidmann) ſprechen foll, und wahrſcheinlich jchon geſprochen 
hat, jchrieb ich Dir bereits; allein wir haben feine Nachricht vom Er: 
folg. Und wenn, wie man doch glauben jollte, jein wirklich vortreff- 
lihes Buch über Yeibnit ihm irgendwo eine Anftellung verjchafft, jo 
haben mir feinen Redacteur. Gervinus, dem die Sache jehr anliegt, 
fragte mich noch geitern, ob in jolhem Fall nicht ich die Nedaction 
übernehmen wollte? Allein das kann und darf ich nicht, da mich eine 
jolhe Heßerei jchon in den erſten 6 Wochen zur Berzweiflung bringen 
würde. E3 wäre ein ganz ebenjo dummer und naturwidriger Streid), 
al3 daß ic) mich anno 48 zum Abgeordneten bergab. Gervinus aber 
it durch feine Geſchichte des 19. Jahrhunderts auf viele Jahre hinaus 
gebunden. Wären wir beide, Du und ich, beilammen, jo wollte ic) 
in Gemeinjchaft mit Dir ohne alles Bedenken die Sache über mid) 
nehmen ; aber allein nicht und mit einem Andern auch nidt. 

Kürzlich las ich aus Gefälligfeit für den Buchhändler Flammer 
in Pforzheim (einen Bekannten Fiſchers), dem die Waiblinger’ichen !) 
Werfe im Sant des VBerlegers zugefallen find, und der an eine neue 
Ausgabe einer Auswahl dachte — mwozu ich aber nicht rathen fonnte, 
diefe Sachen wieder dur, und fand in einer übrigens ſchlechten Er— 


1) ®. Waiblinger, der in Rom früh gejtorbene, talentvolle, aber allzu 
feidenschaftlihe und Haltloje Univerfitätsfreund von Mörike, mit dem aud 
Strauß und Biſcher noch in Tübingen zufammengewejen waren. 
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zählung: Heilige Woche in Rom, doc jehr gute Kunftanfichten. Ueber 
das Berhältnig der Malerei zur Religion einer: und der Geſchichte 
andererjeit3 wußte er doch ſchon ganz richtigen Bejcheid. 

— Mit Fries im Städeljchen Inſtitut gewejen und viel Treff: 
liches gejehen. Das nterefjantejte war mir, daß hier die neuen 
Sachen mitten unter den alten hängen — die vernichtendjte Kritik für 
die erjteren, fajt ohne Ausnahme. 


321. An Rapp. Heidelberg, den 19. Juli 1855. 

Mit dem Austritt aus Deinem gejegneten Hauje verließ mic) 
wie jchon öfters das Glück, welches ich darin, wie immer, jo rein ge— 
nofjen hatte. In Dehringen fand. ic zwar feinen Brief von Bijcher, 
dagegen einen aus Köln, von meiner Schwägerin, — daß mein Bru— 
der darniederliege, überhaupt feinen guten Sommer habe. Diejer 
Screden beſchleunigte meine Rücdreife. In Heilbronn blieb ich blos 
über Nacht in dev Sonne, zwei Tage vor dem Schluß der altbewähr=- 
ten Wirthichaft. Hier traf id; Alles im alten Gleije, ſpeiſte am Diens- 
tag in gemwähltejter Gefellichaft (nur mit Scloffer und Häuffer) bei 
Gervinus, wobei rau Gerpinus in ihrer katechetiſchen Art den alten 
Herrn ausfragte, Gervinus über dieje Katechiſation lachte, daß ihm 
der Bauch wadelte, der Alte aber, dadurd) veranlagt, eine Menge Ge- 
ihichten von Voß, Jean Paul, Hegel ꝛc. zum Beiten gab. — 

Ich habe mir gejtern die Epistolae obscurorum virorum!!) gefauft, 
die ich, zu meiner Schande muß ich's gejtehen, noch nie gelejen hatte; es 
ift doc) etwas fojtbares um Ddiejes Yatein, 3. B. utinam omnes Poetae 
essent ibi ubi piper cereseit?) u. dgl. An unjere ehemaligen latei- 
niihen Unterhaltungen erinnern fie jehr: 3. B. est ex cum eo, es 
iſt aus mit ihm. 


322. An Rapp. Heidelberg, den 20. Auguft 1855. 
— Seit 14 Tagen find 11 Bogen Friſchlin gedrudt, war alfo 
beinahe jeden Tag 1 Bogen zu forrigiven. — Dazu fam ein Auftrag 
des Vetters Nuoff, der den Einfall gehabt hatte, Boltaires Zaire in der 
Art, wie Goethe den Mahomet, zu überjegen und mir dieje Arbeit zur 
Revifion zuſchickte. So fam id) dod einmal dazu, eine franzöfiiche 
1) „Die Dunfelmännerbriefe?, vgl. aud) ©. 352. — 2) „Wenn doch 
alle Poëten wären wo der Pfeffer wächst.” 
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Tragödie im Original zu lefen, was ic fonjt vor meinem jeligen Ende 
ichmwerlich gethan haben würde. Das Ding ift mit viel Gefchid und 
rhetoriicher Präcifion gemacht, läßt einen aber, wer man ift. Die Auf- 
gabe einer Ueberjegung ift ſehr jchwer, denn jene Präcifion it jpitig; 
nun jollen die Spiten abgebrodyen werden und doch die Präcifion nicht 
ganz verloren gehen. Das iſt jchmwer, eines vom Andern zu trennen. 
Die Gedanken des Franzofen fommen mit den Alerandrinern zur Welt 
und diefer Neifrod soll ihnen abgezogen werden. Was bleibt ihnen 
dann? Entweder nichts oder doch noch ein Stüdchen Neifrod. — 

In dem Friichlin habe ich eine Stelle gegen das franzöfiiche 
Unmejen in den Mädchenpenfionen noch in den Ktorrefturbogen hinein- 
corrigirt, die Gelegenheit war allzu günftig; damals jollten die Buben 
in Schulen und Gymnaſien grade jo, jelbit beim Spiel, nur lateiniſch 
reden, wie jett die Mädchen franzöfiih. Die Deutjchen bleiben eben 
Narren und Sklaven. 

Viiher hat bei Gelegenheit des Fadelzugs recht männlid und 
. maßvoll gejprocen. 


32: IR IEHeN: Heidelberg, den 23. November 1855. 

Dein Schreiben vom 10. d. M. ift mir richtig zugefommen, und 
ih habe daraus mit Vergnügen erjehen, daß Deine Arbeit an den 
Griechen ihrer Vollendung entgegengeht. Denn die neue Ausgabe der 
folgenden Bände wird ja wohl feine Umarbeitung jein. Deinen Ge: 
danfen, das Werf in diefer neuen Gejtalt Baur zuzueignen, finde ic) 
in jeder Nüdficht vortrefflid. Baur, euer menjclich wiljenjchaftliches 
Verhältniß, und die Sache, der es gilt, verdienen ein ſolches Denkmal. 
Ich Itelle mir vor, daß Du Did in der Zufchrift über diefe Punfte 
recht ausdrücdlich ausiprechen wirft. 


9, 
324. Au Rapp. Heidelberg, den 25. November 1855. 


— Ich leje und ercerpire von und für Hutten, aber die dee 
will ſich noch nicht geitalten. Es ijt mir aud) jehon zu viel über Hut— 
ten gejchrieben. Das mag ic nicht, wenn ich über etwas jchreiben 
joll. cd) liebe den Neubrud. Meine Dogmatit hat jegt einer in 
Paris überjegt, und die Ueberſetzung wird nächſtens ericheinen. Der 
Mann Hat mir gejchrieben. Er iſt ein Elſäßer, hat Theologie in 
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Straßburg ftudirt, arbeitet aber jchon feit 11 Jahren an dem Journal 
„la Presse”. Gr habe, jo höre ich hier, jhon mehrere Duelle wegen 
der Perjönlichfeit Gottes gehabt; er fordert nämlich die Leute, welche 
dieje behaupten. Alſo jedenfalls ein Original. 

Nun will ich Deine Frage beantworten: Machiavelli; jeinen Prin- 
eipe las ich, um italieniich zu lernen. Wenn Spinoja von den menid)- 
lihen Yeidenjchaften, Tugenden und Laſtern jo handeln will, wie wenn 
er von Linien und Winfeln jpräcde, jo erörtert dort Machiavelli „die 
Lehre von den politischen Machtmitteln,” ganz abjtrahirt von dem morali— 
ſchen Gejihtspunft. Daß er damit eine Satire hätte jchreiben wollen, 
iſt das Allerabgejchmadtejte, was man jagen kann; ganz ebenjo gut 
fünnte man das von Spinoza jagen. Uebrigens, um jeine Anficht ganz 
zu fajjen, müßte jein Kommentar zu Yivius und feine florentinijche 
Geſchichte Hinzugenommen werden, wovon ich nur die lettere ſehr theil- 
weile feine. 

Heute ijt Montag, da muß ich noch in Gejellichaft und habe 
doch das Fieber. Allein id) mag nicht wegbleiben, da auf mein Ber 
treiben die Sache zu Stande gekommen it, daß man fich diefen Abend 
jede Woche bei einem Bäder, der guten Wein und ein eigenes Zimmer 
für jolche Gejellihaften hat, fieht. Theilnehmer find: Gervinus, Häuffer, 
Fiſcher, Bunjen (berühmter Chemiker, nicht der Nitter), Stadtpfarrer 
Zittel und nod etliche mehr — in der That mit die beften Männer 
von Heidelberg. 


325. An Käferle. Heidelberg, den 7. Dezember 1855. 

Diesmal bin ih Dir auf zwei werthe Briefe Antwort jchuldig; 
die erjte wurde durch die Eile verfümmert, mit der ich die Friſchlin's— 
eremplare zu jpediren juchte, die denn aud als Briefe an die Freunde 
gelten mochten. Daß Du das Bud jo aufnehmen, überhaupt in dem 
Sinn faſſen würdeft, in dem es gejchrieben ift, wußte ic) aus früheren 
Erfahrungen vorher, und freute mich daher längſt auf eine Aeußerung 
von Dir darüber. Meine Erwartung bat mic nicht getäujcht, und 
Du Haft mir durd; Deinen Brief große Freude gemacht. Du haft 
meinem Helden und feinen Scidjalen einen Plat in Deinem Herzen 
und Deiner Phantafie eingeräumt: und damit hat das Bud) feinen 
Zweck an Dir erreiht. Es hat Zeiten gegeben, wo ich mich recht 
ärgerte, feinen Roman jchreiben zu Fünnen: das joll nun mein Roman 
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fein, jo gut ich eben einen machen fann. Die dramatijche Scene, die Du 
zwijchen Friichlin und Schubart veranitaltejt, iſt vortrefflid; bejonders 
hat mid) ergößt, wie Du den letteren vom erjteren als Lateiner ver- 
achten läſſeſt. MUeberhaupt aber, unter allen jowohl freundichaftlichen 
als öffentlichen Aeußerungen über das Bud, jo viele mir bis jet zu 
Geſicht gefommen find, und — ich jete es zuderfichtlich Hinzu — nod) 
zu Geficht fommen werden, find und werden mir Deine Worte die 
liebjten bleiben, wie fie mir jchon bei früheren Erzeugnifien die liebiten 
gewejen find. Ich weiß nicht, ob es an der Yage vom Dobel, oder 
jonit an etwas liegt: aber auf ihm finden meine Worte immer den 
volliten und reinjten Wiederflang. — — 

— — Gonit lebe ih, mit Schubart zu reden, jo ane!); vorigen 
Winter hielt mich der Friſchlin friiher; jeßt habe ich zwar wieder Werg 
an der Kunfel, oder vielmehr, der Hanf muß erſt nod gebrochen 
werden, und das ijt noch beichwerlich und mweitausjehend, bis man 
Hemden davon machen kann. — — 


326. An Rapp. Heidelberg, den 10. Januar 1856. 

Gut ein Bierteljahrhundert ift jett unjere Freundſchaft alt. Ihre 
Anfänge zwar, wie die großer Reiche, verlieren fich in's Dunfel der 
Vorgeſchichte. Daß der theure Märklin an ihrer Wiege ftand, gibt 
ihrem Uriprung eine höhere Weihe. Deine berühmte Predigt?) half 
jedenfalls zu ihrer Entitehung mit. Doch in's rechte Wahsthum fam 
fie erft um die Zeit, die Du am Hof zu Kilchberg?) und jpäter mit 
den Zöglingen im Bofjert'ihen Haus zu Tübingen lebteſt. Es war 
eine ſchöne Zeit, wie nicht minder die folgende, als Du verheirathet 
- als Barticulier bei Albrechtle*) Deinen Sit hatteft. 

Hier ein ehvendes, herzliches Andenfen Deiner guten eriten Frau. 
Wir jaßen, Du und ich auf meinem Nepetentenjopha,, und ich wieder— 
rieth Dir die Verbindung mit ihr, weil ich nicht für möglich hielt, die 
Kluft des Standes und anderer Unterjchiede zu überbrüden. Du ſag— 
tet ihr das und fie ermiederte, fie jei mir darum nicht bös, denn ich 


1) = jo hin. — 2) Eine humorijtiihe Predigt über den Mantel des 
Apoſtels Paulus, 2. Tim. 3, 13, die noch nach Jahren in Tübingen handidrift: 
ih im Umlauf war. — 3) Ein Dorf bei Tübingen, wo R. in einer adeligen 
Familie Hauslehrer war, der feine jpätere Frau angehörte. — 4) Rapp's 
Hauswirth in Tübingen hieß Albredt. 
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fenne fie nit. In Erjterem hat fie Wort gehalten und mit dem 
Lesteren Recht gehabt. Sie hat mit Liebe und Derzensgüte Alles 
ausgeglichen und zu Deiner jetigen Familie einen Grund gelegt, der 
nicht Schöner gelegt werden Fonnte. 

Damit ſtünden wir ja an der Wiege Deiner guten Elifabeth. 
So groß wie jest war fie damals nod) nicht, aber ein hübjches, feines 
Kind war fie glei. Weißt Du noch die Noth mit der Amme? Du 
hielteft einmal eine Rede an fie, welche jo anfieng: Marie, da Sie 
täglid) mehr anfangen, fid) wie ein wildes Thier zu gebärden u. ſ. f. 
Und die Taufe, wo die gnädige Frau Schwägerin es nicht erwarten 
fonnte, ihre 2 mitgebradgten Champagnerflaichen aufzuftellen, jo daß 
Du dann nod 2 weitere holen lafjen mußteit. Die von Deiner 
Frau jo gefürdteten Kneiptage mit Schaaf und Bärlin!) zc. fallen in 
dieje Zeit. 

Mittlerweile warft Du am größeren Hof in Kupferzell geweſen 
und hatteft Enslingen davongetragen?). Ich bejuchte Dich zwiſchen die 
Arbeit am Leben Jeſu hinein dort; die Maurer waren noch im Haufe, 
Deine gute Mutter war da, Deine Frau, ich glaube in Wochen, in 
Weiler zurücgeblieben. Wie viel Glück war Dir doch auch durd) diejes 
Enslingen zu Theil geworden! Was jchloß diejes Thal mit dem un» 
icheinbaren Pfarrhaus eine Neihe von Jahren und ein ſchönes reiches 
Leben ein! Für wie manchen Freund war es ein Ajyl, wo er ich 
von der Arbeit erholen, vom Kummer aufathmen fonnte! Zwar aud) 
Leiden blieben Dir dort nicht erjpart. Du verlorft die Frau. Es 
war zum Erbarmen, die 3 vermwailten Kinder anzufehen, bald (nad) 2 
Jahren) folgte der Sohn der Mutter. 

Dann famen die Zeiten des nterregnums, aber ein glückliches 
Geſchick lenkte Dich in der Wahl Deiner zweiten Frau, welche, ein 
weibliher Rudolf von Habsburg, die Ordnung im Neid) wieder her- 
itellte. Sie vervollitändigte den Kreis Deiner Töchter und jchenfte 
Dir endlich) den lange gewünjchten Sohn. Stürme fehlten auch jeßt 
nicht. Du jahjt Did) von Pfaffen angefochten, vor ein Inquiſitions— 
gericht gejtellt. Doc; das Ungewitter verzog fid) wieder. Unterdeſſen 
wuchjen die Kinder heran und das Gejchäft ihrer Erziehung und Muse 
1) Zwei Tübinger Gymnaſiallehrer. — 2) Die Fürſten von Hohenlohe— 
Langenburg und H.-Waldenburg (welche lettere in Hupferzell refidirten) haben 
die Pfarrei Enslingen abwecjelnd zu vergeben. 
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bildung gab dem Yeben in Enslingen einen neuen geijtigen Gehalt. 
Deine Frau entwidelte ihre unvergleichlidye pädagogiiche Gabe und 
Du jelbjt wurdeft in der Unterweifung Deines Sohnes unverjehens 
zum Philologen, zum Gelehrten. Daß ic des Fiſchens nicht vergeife, 
des Aufitehens in der Nacht, des ängſtlichen Nacheilens der Fleinen 
Elijabeth, des alten Filchers, von dem Du mir nicht jchreibit, ob Du 
ihm nun die Trau- ftatt der Leichenrede gehalten. 

Indeſſen wuchs Deine Yamilie ſowohl als Dein Berdienit über 
das Fleine Enslinger Pfarrhaus hinaus. Welches Glück aber aud 
hier wieder, daß der Schwung Deiner Beförderung Did) nicht wieder 
landeinwärts jchleuderte, jondern !/, Stunde weit von der vorigen 
Station Did) abjegte, wo Du Fluß und Thal, Berg und Wald, 
Deine Spaziergänge und Deine Fiſchwaſſer behielteft und von einer 
anderen Seite, von freierem Standpunft aus fie zu betrachten be- 
famjt. Und das geräumige Pfarrhaus von Dir verjhönert gab für 
die blätterreihe NRoje Deines yamilienfreijes den würdigen Kelch. 
Möge des Himmels reinjter, reichſter Thau auch ferner auf dieſe Blume 
niederregnen und fie immer jchöner erblühen lajjen. 

Du aber feire Dein Fünfzigjahresfeit, wie es ein Glücklicher 
feiern joll. Die Natur, der Du treu mwarjt, hat Dich gejegnet und 
die Sitte, der Du mit freiem Sinn huldigteit, den Gaben der Natur 
ihre Weihe verliehen. Du haft Freuden genoffen und Yeiden zur 
Erweiterung und Befeftigung Deines Weſens verwendet. 

Du haft Frau und Sinder, Liebe Sorgen, ſchöne Hoffnungen, 
haft Freunde, die Dich lieben und achten. Unter Anderen denjenigen, 
der nur mit dem Yeben aufhören wird 

zu jein 
Dein D. F. Strauß. 
327. Au Rapp. Heidelberg, den 13. Februar 1856. 

— Ah erhielt die Nachricht von Kauffmann’s plößlichem Ende. 
Ich geitehe, jo jehr mir der Hintritt meines Freundes nahe gieng, 
mit dem wir eine jchöne Strede Wegs gemeinfam gewandelt, jo über- 
wog doc) die Freude, daß ihm das Glück, das er lebenslang gehabt, 
auch bei dieſem letten Schritt nicht untreu geworden ift: Sortitus 
exitum facilem et qualem semper optaverat!), jagt Sueton von 


1) „Es wurde ihm ein leichtes Ende, wie er ſich's immer gewünjcht 
hatte, zutheil.” 
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dem Glücksmann Auguftus. Wie jhön von dieſem ewig jungen Kauff— 
mann, daß er fih dem unaufhaltiam eindringenden Alter auf dem 
fürzeften Wege zu entziehen gewußt. Bei feiner Conftitution warteten 
allerhand minder gute Todesarten auf ihn. — Alſo preifen wir ihn 
glüdlih und freuen wir uns eines in Uebereinjtimmung mit feinem 
Berlauf und Charakter wohl vollendeten, in fich abgerundeten Lebens. 
Möge es uns jedem in feiner Art aud) jo gut werden! — — Der 
Auszug im ſchwäbiſchen Merkur aus dem jchwarzen Bud!) hat uns 
hier großen Spaß gemacht, weil in unferer Montagsgejellichaft nicht 
weniger als 4 Mitglieder find, die darin genannt waren, nämlich 
Zittel und Häuffer in zweiter, Gervinus und ich in dritter Klaſſe. — 
Das Arbeiten betreffend ergebe ih mich in ziemlid breiten Vorarbeiten 
für ein Büchlein über Ulrih Hutten. Deſſen eigene Werfe find längit 
alle jtudirt und ercerpirt, nun bin ich an einer Reihe von Zeitgenoſſen. 
Nach Ditern werde ich in der Angelegenheit nad Bonn reifen, mo 
mir Profeſſor Böcking jeinen litterariichen Apparat für eine neue Aus— 
gabe von Hutten's Werfen zur Benüßung angeboten bat d. h. die 
Ausgabe will er machen, mir fünnen aber jeine Sammlungen und 
mündlichen Belehrungen für meinen Zweck dienlich fein. 


328. An Rapp. Heidelberg, den 27. Februar 1856. 

Kaufmanns Vater, nad) dem Du fragit, war Irrenhaus-Auf— 
jeher oder, wie er zu jagen pflegte, ZQollmeijter in Ludwigsburg; er 
jelbjt bejuchte eine Zeitlang die Yateinichule in Yudwigsburg; bald 
nahm ihn ein Onkel, Präceptor Braun am Waiſenhaus dajelbit, her: 
aus, um ihn zum Schulprovijor auszubilden. In dieſer Periode ent: 
wicelte ſich ſein mathematiſches und mufifaliiches Talent. Zum Behuf 
des mathematischen Studiums bejudhte er, nachdem er fich mit der 
Schweſter des befannten Yohbauer verlobt hatte, die Univerjität. Er 
wurde Neallehrer in Ludwigsburg und verheirathete fih. Seine äfthetiiche 
Bildung und gejelliger Humor zogen mic, zu ihm hin. In den drei« 
Biger Jahren fieng ich hierin eine unangenehme Veränderung zu ver: 
jpiren an; ftatt von Goethe oder Tieck, jprad Kauffmann von Politik; 
der jonft jo wohlgemuthe und mwohlwollende Mann fieng über Fürſten 
und Beamte, über Gott und Welt zu jchimpfen an. 


ü 1) Einem in Dresden ericdhienenen „Anzeiger für die polittiche Polizei 
Deutſchlands“, über welden der Schw. Merkur 1856, Nr. 23 berichtet. 
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Ich mied jeine Gejellichaft, die mir zu behagen aufgehört hatte. 
Bald brach der Schaden auf: Die Kojerig’ihe Verſchwörung fam an 
den Tag und es zeigte fich, daß Kauffmann, für fi, als reine Künitler- 
natur, ohne politijche Ader, aber jehr beitimmbar von Außen, von 
feiner Umgebung, namentlich von jeinem verrüdten Schwager, dem da- 
maligen Hohmwächters-Redacteur, ſich wenigftens zur Mitwijjenihaft an 
jenen hirnlojen Anſchlägen hatte mißbrauchen laſſen. Er wurde ſu— 
jpendirt und procejfirt, doch einjtweilen gegen mäßige Slaution frei 
gelajien. Die hier ihm gewordene Anſchauung des bodenlojen Treibens 
und der dummen oder jchlechten Gejellen, mit denen er fid) allzu ver- 
trauensvoll eingelaffen, wirkten jest als wohlthätigſte Krijis auf Kauff- 
mann. Er wurde ſelbſt 1848 und 49 nicht mehr recidiv. Während 
meines Verbannungsjahres in Ludwigsburg vom Herbſt 1835 an, 
waren wir tägliche Gejellihafter. Eines Mittags wollte id ihn ab- 
holen, fand aber die Thüre gejperrt. Endlich öffnete man mir. Kauff— 
mann war früh Morgens auf den Aſperg geführt worden. Nad) meh- 
reren Wochen wurde er gegen bedeutend höhere Kaution wieder auf 
freien Fuß gejegt; jeine Daft, die auf 4'/, Jahr fejtgejegt war, wurde 
ihm nad) ®/, Jahren im Gnadenwege erlajjen. Die Nadmittage, die 
ich bei ihm auf dem Aiperg zubrachte, gehören zu meinen heiteriten 
Erinnerungen. Er hatte jein Klavier bei ſich und mehrere jeiner 
ihönjten Lieder wurden auf dem Aſperg fomponirt. Nach jeiner Ent- 
laſſung wurde er bald in Heilbronn angeitellt. Daß er eine durchaus 
fünftleriihe und zwar mufifaliiche Natur war, liegt vor Augen. Man 
fann Sich ihn trefflih als Kapellmeister denfen. Es war aber doch 
merfwürdig, wie in jeiner Natur das Mathematiiche dem Mufikalijchen 
das Gleichgewicht hielt. Die bürgerlihe Grundlage, die ihm das 
Gritere gewährte, war ihm um jo willtommener, da fie ihm zur Mufif 
ein ganz freies Verhältnig übrig lieg. Die Mufit war ihm um jo 
lieber, da er nicht genöthigt war, durch fie Geld zu verdienen. Und 
dann war eine bürgerliche Solidität und Ghrbarfeit in Kauffmann, 
die doch eher im Yehrer der Mathematik, als im Muſikus von Brofejfion 
ihre Daritellung fand. Auch die ſtürmiſche Yeidenjchaftlichfeit eines 
jolhen fehlte ihm; er war eine durchaus helle, heitere Natur. Und 
wie liebenswürdig war Kauffmann als Gait. Wie anjpruchslos fand 
er fich in jede fremde Lebensart und Hausordnung. Wie liebenswürdig 
aud in der Ausübung jeines mufifaliiher Talents, wie entfernt von 
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Eitelkeit und Biererei; Niemanden drang er es auf, aber auch nie 
ließ er fich vergeblich bitten, wenn man etwas von ihm hören wollte. — 


329. An Käferle. Heidelberg, den 10. März 1856. 

Dein I. Schreiben vom 7., das ich joeben erhalte, und die Aus: 
fiht auf einen neuen Winter, die fid) feit einigen Tagen aufthut, ver- 
anlaffen mich, ehe die Wege ſich verjdneien, einen neuen Gaft, wenn 
auch bis jett nur geiftweis, auf dem Dobel einzuführen, in der Hoff: 
nung jedod, ihn Dir einjtens leiblih, wenn aud vielleicht nicht jo 
beleibt wie feinen Vorgänger Nicodemus, vorjtellen zu können. 

Ulrih von Hutten, jo heißt mein neuer Held, wurde im Jahr 
1488 auf der Burg Stedelberg in Franken geboren, 21 Yahre nad) 
Erasmus, 7 nad) Franz von Sidingen, 5 nad) Luther, 4 nad) Zwingli, 
im gleihen Jahr mit Eoban Heß, und 9 Jahre vor Melanchthon. 
Die Zeit arbeitete an einer großen Aufgabe, die fid) von verjchiedenen 
Geiten fajjen ließ, und die genannten Männer faßten fie fajt jeder 
von einer anderen. Die Aufgabe ließ fih culturgeihichtlich faſſen: 
Vertreibung der mittelalterlihen Barbarei an der Hand des Studiums 
der Alten: jo fahte und förderte fie Erasmus. Das neue Leben, 
meinte er, jollte ji) ausbreiten wie ein Duft, Lind und jachte, wie 
eine wärmere Temperatur, die Fampflos das Eis jchmelzt und die 
Knoſpen jchwellt. Aber woher am Ende dieſe Wärme, als von der 
Sonne? Sonne aber, oder belebender Mittelpunkt einer Zeitcultur ift 
die Religion; die ceulturgejchichtliche Aufgabe war aljo, in ihrer Tiefe 
aufgefaßt, eine religiöje. So hat fie Luther gefaßt: Vertreibung 
der hierarhiichen Mißbräuche, die fich wie eine Wolkenſchicht zwiſchen 
jene Sonne und die verfümmernde Menjchheit gelagert hatten. Aber 
die Träger der Mißbräuche find Menjchen, find feit und ftarf ge— 
mwordene Einrichtungen, politijche Mächte: werden fie ſich von jenem 
Dufte der Gultur, diefer Sonne der Religion nur jo wideritandslos 
auflöjen laſſen? Ihnen wird vielmehr auf dem feiten Boden der Wirk: 
lichkeit, mit den harten Waffen materiellen Widerftands, entgegenge- 
treten werden müſſen: die Aufgabe ift in letzter Inſtanz eine politische, 
und da der hierarchiiche Drud von auswärts fam, eine nationale. 
So hat Hutten die Aufgabe jener Zeit gefaßt, und wenn wir zuge 
ftehen müſſen, daß die Erasmus’sche Auffaſſung die feinste, die Luther'ſche 
die tiefjte oder doc innigjte war, jo war Huttens jeine die febendigite 
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und concretejte. Yebteres aud deswegen, weil jein Standpunft die 
übrigen nicht aus-, jondern einſchloß. Er war durchdrungen von der 
humaniſtiſchen Bildung wie Grasmus, und von Yuthers religiöjem 
Feuer tief ergriffen. Dennoch iſt nit Hutten, jondern Luther mit 
feiner Auffaſſung durchgedrungen; ja, während aud) de3 Erasmus 
Wirkſamkeit durch die Yuthers zwar bejchränft und modificirt, aber 
nicht aufgehoben wurde, ijt Hutten mit jeinen Plänen geradezu ge- 
ſcheitert. Zum Beweiſe, daß bei einer dee weniger auf ihre innere 
Fülle, als auf die Zeitgemäßheit anfommt, um fie wirfjam zu machen. 
Jene Zeit war cher auf der religiöjen als auf der politijch-nationalen 
Seite zu fafjen: in einer Zeit, wie die unferige, hätte eher ein Hutten 
als ein Luther Ausficht auf Wirkſamkeit. 

Zu dem, was er war, hatte ſich Ulrich von Hutten in merk— 
mwürdigem Stufengange entwidelt. Als Knabe in die Klofterjchule zu 
Fulda gebracht, und zum Geiftlichen beſtimmt, entjpringt der Jüng— 
ling dem klöſterlichen Zwange, bejucht verjchiedene hohe Schulen, reift, 
hungert, bettelt wohl aud), zieht ſich — er, einer der eriten Vertreter 
der Neuzeit, — die moderne Stranfheit zu, die, wie die neuen Ideen, 
in ihren Anfängen noch ungleich jtärfer ift als jpäter, und fein ganzes 
Leben lang an ihm zehrt. Cine Unbill, die ihm widerfährt, jchlägt 
aus jeinem Geifte die eriten Funken. in reicher, ftolzer Bürger: 
meifter in Greifswald jammt jeinem Sohn, einem Brofeffor, hatten 
den fahrenden Studenten mitleidig aufgenommen, gaftlich gepflegt, bald 
aber auch übermüthig behandelt. Er wollte fort, aber er war ihnen 
noch Geld jchuldig und konnte nicht zahlen. Ungern milligten fie in 
feinen Abgang, und faum war er fort, jo wurden fie anderen Sinns, 
liegen ihm nadjeten, ihn ausziehen und berauben. Halbnadt, im 
Dezember, fam ev nad Roſtock, und hier, durch die Pflege groß- 
mütbhigerer Gönner wiederhergeitellt, jchrieb er in elegiihem Versmaß 
2 Bücher Querelarum !): die erjte Klaue des Löwen, der bald Cardi— 
näle und Päpſte zerfleiichen ſollte. Neue Reifen durch) Deutjchland 
und in Stalien folgten, auf denen Studium und Kriegsdienſt, Ge- 
fahren und Pläne durcheinander gingen. Ein Kampf höherer Art 
hatte ſich unterdejjen für Hutten in Deutjchland vorbereitet. Johann 
Reuchlin hatte das Studium des Hebräijchen, das während des Mittel- 


1) „Klagen“. 
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alter8 vergeſſen geweſen, wiederhergeftellt. Wie Columbus Amerika 
entdedte, in der Meinung, die Inſel Gipango und das Neich des 
Prieſters Johannes in Afien gefunden zu haben, jo hatte den Reuchlin 
die Luft nad) den Geheimniſſen der Kabbala in's Hebräiſche gelodt. 
Aber die feine Witterung für die ihnen daraus drohende Gefahr und 
die Yuft nad) dem Gelde der Juden veranlaßte die Pfaffen in Köln, 
den Kaiſer um die Befugniß anzugehen, alle Bücher der Yuden, mit 
Ausnahme des alten Teſtaments, verbrennen zu dürfen. Reuchlin, 
zum Gutachten aufgefordert, nahm fi) der Judenbücher an. Sekt 
hieß er der Ketzerei verdächtig, wurde vor ein geiftliches Gericht citirt, 
beim Papft verflagt, jeine Bücher verbrannt. Da nahm fi Hutten 
des Ehrenmannes und der Sache der Wilfenichaft gegen die Obicuranten 
an. Mit einigen Freunden jchrieb er im Namen und Ton der theo« 
fogiihen Finfterlinge jene Epistolas obscurorum virorum!), eine der 
geiftreichiten und wirfjamften Satiren, welche die Gulturgeichichte fennt. 
Die Niederlage, welche fie in den Reihen der Dunfelmänner anrichteten, 
war jo groß, daß der Papjt eine eigene Bulle gegen fie jchleuderte. 
Aber der Sieg blieb nicht zweifelhaft, und wurde von Hutten in dem 
Triumphus Capricornis (= Neudlins) poetijch gefeiert. 

Kurz darauf richtete die Ermordung jeines Vetter Hans von 
Hutten durch den württembergiichen Herzog Ulrich die geiftigen Waffen 
Hutten's gegen einen politischen Machthaber. In einer Neihe von 
geharniichten Reden und andern Schriften griff er den fürftlichen 
Mörder nicht jchonender an, als Cicero den Berres oder Gatilina. 
Den Feldzug des jchmäbiichen Bundes gegen den Herzog machte der 
gelehrte Ritter periönlich mit; im Zelt Franzen von Sidingen lag 
er vor Stuttgart und Tübingen, auch bejuchte er das Wildbad, doch ohne 
bleibenden Erfolg. 

Von entjcheidender Bedeutung war fir Hutten die genauere Ber 
fanntichaft mit Sickingen. Diejer, ein Göß von Berlichingen im 
größeren Styl, hatte bis dahin unter Fehden und Kriegsdienſten, ohne 
höhere dee als fich zu bereichern und mächtig zu machen, gelebt. 
Er haßte die Fürften und die Städte, und juchte durch und gegen 
beide ſich und die Mitterichaft emporzubringen. hm lieh fortan 
Hutten jeinen Geist, wogegen ihm der mächtige Standesgenoß den 


1) 1. ©. 392,1). 
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Arm leihen jollte. Dem Kaijer nad) oben, den Städten nad) unten 
die Hand zu reichen, jo die Zwiſchenmacht der Fürſten zu brechen, die 
fremde Macht der römischen Kirche zurückzuweiſen, Staat und Religion 
miteinander zu veformiren, war Huttens Idee. 

Die tiefere religiöſe Bejeelung erhielt dieje, bei Hutten zunächit 
nur politijchnationale dee, um diejelbe Zeit durch jein Bekanntwerden 
mit Luthers Schriften. Sobald ſich Hutten's Dienftverhältniffe zum 
Erzbiſchof von Mainz gelöft hatten, trat er mit Luther offen in Ver— 
bindung. Er erfannte diefen ganz und verehrte ihn tief, während 
Luther ſich zu dem politiihen Zufag in dem Wejen und den Plänen 
des Nitters, jeinem abjtract-veligiöfen Standpunfte gemäß, ablehnend 
verhielt. 

Aber Hutten's und Sickingen's Hoffnungen auf den Staijer Karl 
fanden ſich getäujcht; eine Neije nach Brüffel an den Hof zeigte einen 
jolhen Stand der Dinge, daß Hutten vor den Nadjitellungen der bei 
Karl mächtigen Romanijten fid auf jeines Freundes Veite, die Ebern: 
burg, in Sicherheit that. Bier wurde Sidingen, der alte Kriegsmann, 
ordentlich jein Schüler. Alle Tag nah Tiih las ihm Hutten aus 
Luthers Schriften vor und verdeutichte ihm zu lieb jeine eigenen. 
Bereits hatte er nämlidy eine Neihe, vornehmlid) von Dialogen, gegen 
das Berderben von Yand und Yeuten, Staat und Kirche durd) die 
Römlinge geichrieben. 

Während des Wormjer Reichstags jchleuderte er von dev Ebern» 
burg herab donnernde nvectiven gegen die püpftlichen Nuntien und 
die Pfaffen überhaupt, denen er thätlich über die Glagen zu fommen 
drohte. Aber die Drohung blieb unerfüllt. Sickingen erfannte, daß 
ihnen bis jett nod) die Macht dazu fehle. Nun jpottete man aber zu 
Worms über Hutten, der nur bellen, nicht beißen fünne; er war ge- 
nöthigt in einer Schrift jein Nichtlosichlagen zu entſchuldigen; feine 
Saden fingen an rückwärts zu gehen. 

Im folgenden Jahr ermannte fi Sickingen zu einem Hauptſchlag. 
Ein Kriegszug gegen den geiftlihen Churfürſten von Trier jollte zu— 
gleich der lutheriſchen Sade eine Thür aufthun und in die Fürſten— 
ariftofratie eine Breſche ſchießen. Sidingen’s Anhänger jahen ihn 
fhon als Churfürjten, ja ſelbſt zum Kaiſerthron jchien ihnen für ihn 
die Staffel nicht zu hoch. Allein der Zug, Anfangs durd die Raſch— 
heit des Ueberfalls glücdlih, endete infolge der mannhaften Vertheidi- 

23 
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gung des Erzbiſchoſs und des Anrüdens ihm verbündeter Fürſten, mit 
einem Nüdzug. Cidingen warf ſich in feine feiten Schlöffer, aber 
die feindlichen Fürften blieben im Feld und belagerten ihn im Früh— 
jahr darauf in jeiner Veſte Landſtuhl. Die Werfe waren jtarf, aber 
neu, das feindliche Geſchütz ungewöhnlich wirkſam. Nach furzer Bes 
ſchießung lag Sickingen's jtärfiter Thurm nieder und eine große Breſche 
war geſchoſſen. Sidingen will dieje jelbjt unterfudhen, aber eine Ka— 
nonenfugel wirft ihn im jpitiges Palijfadenholz;, das ihn tödtlich ver— 
wundert. Gr übergibt die Beite und unter den Augen der fiegreich 
eingezogenen Fürſten jtirbt er, wie er gelebt hatte, als ein Held. 

Hutten hatte er jchon zuvor entlaffen, um ihn nicht in jeine Ge— 
fahr zu verwideln. Aber mit Sidingen war Hutten der rechte Arm 
genommen, er fand fich nicht mehr ficher in Deutjchland vor der ver- 
einigten geiftlihen und Fürſtenmacht und floh in die Schweiz. Sein 
erjter Aufenthalt war Bajel, wo Erasmus, der von ihm hochverehrte, 
jeinen Wohnfig hatte. Ihm ſetzten damals die Nomaniften durd) den 
Borwurf zu, dur jeine Wirkjamfeit die Reformation und alle Un 
ruhen der Zeit verurjacht zu haben. Wenn ſich num gar Hutten an 
ihn drängte, von dem er überdies, verjchuldet, wie der Ritter war, 
Snanjpruchnahme feiner wohlgeordneten Kaffe, und vielleicht gar, der 
furchtſame Hypochonder, Anjtekung mit dem ihm jchredlihjten Uebel 
beiorgen mußte! 

Daher lieg er dem Nitter jagen, wenn es nichts Dringendes 
ſei, das er mit ihm zu reden habe, möge er ihn mit feinem Beſuche 
verjchonen. Wie tief joldye Nleinherzigfeit den großherzigen Flüchtling 
verwunden mußte, liegt am Tage. Doc brach er erit los, wie er 
jah, dag Erasmus die Sache in gedrucdtem Brief zu bemänteln juchte, 
als hätte er Hutten zwar geſprochen, aber an deſſen Unfähigkeit in 
ungeheizten, und jeiner eigenen, in geheizten Zimmern auszuhalten, 
babe ſich die Sache zerſchlagen. Jetzt jchrieb er gegen Erasmus jeine 
Expostulatio !), deren adspergines ?) Ddiejer mit jeiner gleich darauf 
verfaßten Spongia?) vergeblidy abzumwiichen ſuchte. Trotz des perjön- 
lihen Tons beider Schriften find es im Grunde nur zwei Stand— 
punfte, die fich darin befämpfen. Beide Standpunkte jind ihrem In— 
halte nach jchon oben bezeichnet worden; mehr formell und in der 





1) „Beihwerden‘. — 2) „Uniprigungen“. — 3) „Schwamm.“ 


Bricf 330. 355 


Sprache unjerer Zeit fünnte man fie als den des Yiberalismus und 
Radicalismus bezeichnen. Ohne etwas Halbheit und Feigheit geht es 
auf jener, ohne etwas Moheit und ZTollheit auf diefer Seite nie- 
mals ab. 

Die bittere Spongia jeines Gegners hat Hutten nicht mehr ge— 
fehen. Er war von Bajel nad) Mülhaufen, von da nah Zürich ge- 
wandert, hatte im Sommer die heißen Quellen von Pfäfers ohne Er— 
folg gebraudjt, und war hierauf von Zwingli, dejlen jchweizerijch-volfs- 
thümliche, Eriegeriiche Reformatorennatur ihn beſſer als Luther's deutjch- 
mönchiſche zu jchägen wußte, auf die Inſel Ufenau im Züricherfee, zu 
dem heilfundigen Pfarrer Schnegg geichiet worden. Aber für jeine 
Leiden gab es fein Kraut mehr: er ftarb am legten Auguft oder eriten 
September 1523, im 35. Jahre. 

In einem Jahre waren Hutten und Sidingen, die Träger der 
politijch:veligiöjen Reformationsidee, aus der Welt gejchieden. Ein 
Geipräh, ungewiß ob von Hutten, aber durchaus in jeinem Geiſte, 
war um dieje Zeit noch ericdjienen, worin zum Ritter und Stadtbürger 
auch noch der Bauernjtand für die Hutteniſch-Sickingiſchen Pläne an- 
geworben it. Zwei Jahre nad der beiden Ritter Tod brach der 
Bauernfrieg aus: aber nun fehlten den Bauern die ritterlihen Führer, 
wie jenen zu ihrer Zeit die Arme der Bauern gefehlt hatten, und fie 
gingen zu Grunde, wie die andern zu Grunde gegangen waren. Und 
die Neformationsidee half ſich dur, aber nicht im Einklang, jondern 
auf Koſten der ‘dee einer politiihen Einigung und Neubelebung des 
deutſchen Volkes. 

Wenn es mir gelingt, dieſes Bild, deſſen Umriſſe ich Dir hier 
flüchtig mit der Feder gezeichnet habe, in Farben auszuführen, ſo 
hoffe ich, ſoll es der Betrachtung und Theilnahme nicht unwerth 
ſein. — — 


SEEN SA. Heidelberg, den 16. März 1856. 


Hätten wir nur bejjeres Wetter; der ahrimaniſche Nordoit macht 
mic ganz franf. Dies führt mid) auf den weſtöſtlichen Divan. Ihn 
Ichrieb Goethe 1815—1T, angeregt durch Hammers Meberjetung des 
Hafis; was aber Goethe gibt, jind eigene Poëſien in Hafiſiſchem 
Gewand. 
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Das Bud Timur bezieht ſich auf Napoleon; der ruſſiſche Feld» 
zug iſt unverkennbar. Das lebte Stück vom Buch der Parabeln = 
„Bei Mondeichein im Paradeis” ꝛxc. bejite id) in Goethes Autograph— 
als Geſchenk des guten Edermann. Cine Menge von Dingen vom: 
Schlag der zahmen Xenien hat Goethe im Buch des Unmuths, der 
Sprücde, aber auch ſonſt untergebradjt, die mit orientaliichem Koſtüm 
nichts zu thun Haben. Daneben finden ſich aber doch nicht wenige 
ächt orientaliiche Perlen; das Föftliche, von Dir erwähnte: „In taufend- 
Formen”, das in feiner Doppelfinnigfeit im beiten Sinne myſtiſch iſt, 
las ich einſt im Pfarrhaus auf dem Dobel, wo es noch unbefannt. 
war, vor. Da legte Käferle ummillfürlid die Hände zuſammen. — 
Die Schlußabhandlung zum Scubart wurde mir durch Märklin ab- 
gediungen, ich wollte feine maden, halte fie auch für jchledhter als- 
die Einleitungen und Ueberfichten; zudem iſt fie durch Drudfehler 
entjtellt, da man mir die lebten Bogen nicht mehr zur Korrektur 
ſchickte. — 

— Wie Kauffmann komponirte? Einen Fall weiß ich Dir zu— 
erzählen. Wir machten einmal eine kleine Fußreiſe miteinander— 
unterwegs ſchloß ſich auch Pfarrer Hopf an uns an. Wir kamen nach 
Thalheim, um Krais, der damals dort Pfarrer war, im Vorbeigehen 
zu beſuchen. Wir läuten an einer Art Thurm, der eine Wendeltreppe 
enthielt; man thut uns auf. Wie wir die Treppe hinanſteigen (Krais 
war abmwejend), jtehen oben zwei jeltfam ſich entgegengejekte Gejtalten, 
nämlich ein alter, halb Eindiicher Onfel von Krais und ein junges 
Yandmädchen von etwa 16 Jahren, eine wirklich reizende Ericheinung,- 
von den zartejten und ſchönſten Zügen, der die braunen Daare treff- 
lih zu Geſicht jtanden. Krais hatte fie vom Schwarzwald, wo er 
Pfarrvifar gewejen war und fie confirmirt hatte, in jeinem Dienit 
mitgenommen und jie wurde als Kind im Haufe behandelt. Auf Kauff— 
mann insbejondere wirkte die feenhafte Ericheinung fo, daß er dann, 
faun heimgefommen, die unterwegs ſchon empfangene Melodie zu 
jenem Yiede des wejtöftlihen Divans „Locken haltet mic) gefangen ꝛc.“ 
niederjchrieb. 


331. An Rapp. Heidelberg, den 13. uni 1856. 
— Meine Reife, um auc von diefer etwas zu jagen, iſt jehr 
nad) Wunſch ausgefallen. Das Wetter war zwar meiſtens jchlecht,- 
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‘Doch deſto ungeftörter fonnte ich arbeiten. Zwei Wochen war ic) in Bonn, 
und zweimal über den Sonntag in Köln. Dort wohnte ich bei Böding, 
"in einem Haus am Rhein, in den ich aus dem einen Feniter hinab- 
‘Jah, während vor dem andern das Siebengebirge ausgebreitet lag. 
In den Gärten umber jo viele Nachtigallen, daß man mich am erjten 
Morgen fragte, ob mich ihr Schlagen nicht im Schlaf geitört hätte. 
In Böckings unglaublid reicher Huttenfammlung lebte ich, mie der 
Vogel im Hanfjamen; angenehmer Umgang Mittags und Abends 
fehlte nicht. Böcking erwies ſich unendlich gut und aufmerfjam; mit 
dem Bhilologen und Mufifer Jahn (Mozart’s Leben) fam ich täglich, 
‚mit Dahlmann und Welder öfters zujammen. — 


332. An Kuno Fiſcher. Heidelberg, Pfingitionntag 1856. 


Die beiden jüngern Söhne meines veritorbenen Freundes Kauff- 
mann ſind auf der Durchreife noch geftern Abend ſpät zu mir ge= 
Fommen, und haben die freundliche Abjicht ausgejprochen, mir, da der 
Eine fingt und der Andre Klavier ipielt, etliche von den Liedern ihres 
Vaters dorzutragen. In Ermangelung eines Klaviers, und von Ihrer 
und Ihrer lieben Frau Güte überzeugt, habe ich mir erlaubt, den 
jungen Yeuten zu jagen, daß ıd) fie diefen Vormittag 11 Uhr zu Ihnen 
Führen wolle, damit fie mit Hülfe Ihres Inſtruments ihr Vorhaben 
ausführen. Wenn Sie alfo nichts dagegen haben, ericheinen wir um 


11 Uhr. . 
Guten Morgen wünjchend 


Ihr 
D. 5. Strauß. 
N. ©. 
Beiliegend etwas, das Sie brauchen fünnten: 
2816. Thomas, Chr., Einleit. zur Hoff: Philojophie ꝛc. Berlin u. 
Vpz. 1712. Pb. 


333. Au Rapp. Heidelberg, Pfingſtfeſt 1856. 
Heute, als am Pfingitionntag 1856, an dem es den ganzen Tag 
vom Himmel jchüttete, habe ich einen jchmerzlichen, aber hohen Genuß 
gehabt. Gejtern Abend jpät Famen nod) Kauffmanns zwei Söhne, Paul 
und Emil, zu mir und jpracen das löbliche Borhaben aus, etlihe von 
ihres Vaters Piedern, don denen fie wuhten, dat ich Hetich gebeten, 
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fie mir einmal hörbar zu machen, mir vorzufingen und zu jpieler. 
Da ih nun ein Klavier nicht befite, jo machte ich mit ihnen aus, fie 
heute Vormittag um 11 Uhr zu Kuno Filcher zu führen, deffen Frau muſi— 
faliich ift und einen jchönen Flügel befitt, während ich ihm ſchon viel 
von Kauffmann und jeinen Liedern erzählt hatte. Sie trugen uns eine 
Reihe von Kompofitionen ihres Vaters aus Goethe, Mörike, Heine vor. Die 
Wirkung auf die Zuhörer, bei denen wir zu Gajt waren, war die gün- 
ftigite; ich jelbjt hatte mir immer einen großen Genuß veriprodhen, 
aber daß der Eindrud mich jo übermältigen würde, hatte ich nicht ge= 
dacht. Allein es drang eine ganze Vergangenheit, eine ganze Jugend, 
mit den Liedern auf mich ein. Alle die guten Stunden, in denen der 
allezeit willige Freund mir diejelben gejungen, und die Achnlichkeit im 
Stimme und Bortrag des Sohnes mit dem Vater legte oft die Täu— 
ichung nahe, als ob er jelber es auch fei, jo daß ich nicht wenig, jon- 
dern viel weinen mußte und die ganze Zeit des Singens meine Faſſung 
nicht mehr finden fonnte. Bon den mir jchon befannten Sachen er- 
griffen mic) die prächtigen Lieder aus dem Divan, Mörike's Nojenzeit, 
Gärtnerlied, Soldatenbraut, bejonders; beim Yammmirth mußte ich zu— 
gleich lachen und weinen; an neuen Kompofitionen fand ich die von 
Mörike's „um Mitternacht” höchſt bedeutend; „ſchön Nohtraut” hatten 
fie zu meinem Bedauern nicht bei fih. Fiſcher hat das pantheiſtiſche 
„in taufend Formen” jowie die „Locken“ am beiten gefallen. — 


334. An Rapp. Rippoldsau, den 30. Juni 1856. 

Hierher hat mich Chelius gejchiekt, den ich meiner Augen wegen 
zu Rath zog. Könnteſt Du mit mir hier jein! Welche Wälder, welche 
Wafjer. Ich bin geitern Abend angelommen. Früh 9 Uhr aus Heidel- 
berg ab, Eijenbahn bis Appenmeier, Eilwagen über Betersthal, Gries: 
bad) nad) Rippoldsau. Bon Griesbad) gibt es einen angenehmen Fuß: 
weg, auf dem man, wie man mir jagte, in 1'/, Stunden nad) Rippolds- 
au fommen fann, während der Eilmagen über den Kiniebis mehr als 2 
brauchte. Ich ſtieg um 7 Uhr aus dem Eilwagen und machte mid) 
mit einem Beilbronner Kaufmann Namens Fuchs auf den Weg, der 
wohlgebahnt, mit vielen Ruhebänfen, ji) durch den Tannenwald min- 
det. Am Wege ellenhohe Digitalisftauden, mächtige Farrnfräuter, audp 
fand ich eine Ordis. Die Abendjonne blitt durch die Tannen; mo 
eine Lücke ſich öffnet, Ausficht auf nahe und ferne Gipfel im durchſichtig 
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bergoldeten Dunſt; am Horizont ein Streifen des Rheins wie rothes 
Gold. Bald jenft fi) der Weg, fein Rippoldsau läßt ſich jehen, fein 
Menſch unterwegs zum-Befragen. Aus einem einjamen Gehöfte läuft 
ein bellender Hund hinter uns her. Es war 9 Uhr, als wir in's 
Bad einrükten. Wir ließen uns erjt Zimmer geben, und wollten dann 
noch etwas efjen, was wir aud) befamen. Aber im Speijejaal war 
fein Menjch mehr — es war ungemüthlich in dem großen Raum — 
e3 war ein Efjen wie mit Geijtern. 


335. An Bilder. 
Der Mann von 50 Kabren!). 

Ich bin der Mann von 50 Jahren, ' Und matter mit gedämpften Schlägen, 
Und hab’ auf meiner Pilgerfahrt Ninnt durd) die Adern jetzt das Blut. 
DeB Guten Leer nderiet erfahren, - Oft möcht! ich mit den dunfeln Mächten, 
Und wenig Leid blieb mir erjpart. Die unfres Schidjals Fäden drehn, 
Erklommen hab’ id) nun die Höhe, In ‚trübem Unmutb grollend rechten, 
Bon wo id) mit befreitem Blid Daß fie zum Leid mic auserjehn. 
Die Yandihaft auögebreitet ſehe, Doch dent' ich wieder: Tand gewonnen, 
Und vorwärts ſchaue wie zurück. Das nicht erreicht, was man erjtrebt, 
Ich jehe dort die janften Wiefen, Das Schwer Errungne leicht zerronnen: 
Die ich als Knabe froh durcheilt; Was heißt das Anders alö gelebt? 
Die Maren Bache jeb' id fliegen, Und find mir Freunde nicht geblieben? 
Wo einjt der Füngling jtill verweilt. Und blieb mir nicht das eigne Herz, 
Wie brannt’ e8 an den Felfenhöhen, Noch friſch, zu hafjen und zu lieben, 
Die ih um Ruhm erjtieg, jo heiß; Und reingejtimmt für Luſt und<chmerz? 
Und wie mußt’ ich) es welfen jeben, 
Das kaum errungne Yorbeerreis. 


An Deinem Füllhorn voll Verlangen 
Häng' ich nicht mehr, du ſchnödes Glück, 
Auf jenen Pfaden im Geleite Ich ſchaue vorwärts ohne Bangen, 
Bing ic) von Freunden voller Kraft; | Und ohne Bitterfeit zurüd. 

Cie hat ber Tod bon meiner Seite, So lent' ih meine Schritte munter 
Der graujame, hinweggerafft.  Bur Tiefe nieder von den Höh'n: 
Sch ſelbſt auch, nad) dem weiten Gange, | Ging es zu Berge jchwer mitunter, 
Bin jener nicht mehr, der ich war: Wird es zu Thale leichter gehn. 
Gefurdt, verfallen ijt die Wange, 
Gebleicht das vormals braune Haar. 


Schon ſeh' ich janftgewundne Stege, 
' Mandy Ruheplägchen lädt mid) ein; 
Gebrochen ijt, der einjt verwegen ‘ Und endlich, nad dem langen Wege, 
Bu raſcher That mid) trieb, der Muth, ‚ Wie muß der Schlummer köſtlich fein. 


1) Titel einer Goethe'ſchen Novelle. Strauß jtand damals im 49Nten, 
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Dies Liedhen fang ich auf der Reife | Dann rufe Du mid zu den Spuren 

Durd Wald und Feld mir jelber vor; Zurück der Wahrheit und der Pflicht: 

Und war ich heute leidlich weije, So find wir ächte Diosfuren, 

So bin id; morgen wieder Thor. Im Wechſel zwiſchen Naht und Licht. 
Dom Aniebis auf den Dobel 11. Juli 1856. 


D. F. Strauß. 


336. An Rapp. Heidelberg, den 17. Auguſt 1856. 
— Ob Du aus dem Ariftoteles viel Weisheit herauslejen wirft, 
bin ich begierig. Ich habe einmal in Weinar die Postif im Grund- 
tert gelefen und da dachte ich, wenn die Leſſing u. A. nicht ein tüchtiges 
Yicht mit hineingebradht hätten, darin würden fie wenig gefunden haben. 
Es jcheint auch) der Zuftand des Tertes zum Theil ein gräulicher zu 
fein. Die Rhetorik fenne ic) nur zum Theile. — Hutten ift jet auf 
dem Wege durd; Mähren nad Wien und Du fannjt ihm dort be- 
gegen. Wenn Du ihn vor Olmüg teiffit, jo erfennit Du ihn an 
einem ſehr abgerifjenen Aufzug, zu Fuß; Hinter Olmiüt fieh, ob Du 
nicht einen Reiter gewahr wirft, ritterlich gekleidet, der öfters in Ge- 
danfen zu veiten jcheint und in den Herbergen die Verje, die er zu 
Pferde gemacht, auf einzelne Blätter jchreibt. Es ift ein Gedicht an 
Kaiſer Marimilian, daß er den VBenetianern den Teufel im Glas zeigen 
joll. Triffſt Du mit den Mann zujammen, jo hüte Dih ihn zu 
reizen, er fängt leichter Feuer als die Heidelberger Zündhölzchen. 


337. An Rapp. Heidelberg, den 19. Oktober 1856. 

Geſtern Nachmittag um 2%/, Uhr bin ich wieder glücklich hier 
angefommen. Es it uns auf der weiteren Reiſe Alles nad Wunſch 
gegangen, nur jollte man immer in Deinem Haufe zulett fein, da nach 
demielben einem nichts mehr jchmeden will. — Da wir morgen Abend 
ein Biolinquartett von Parijer Künftlern hören werden, die eigens auf 
Beethoven einjtudirt find, jo darf ich wohl unfere Reife, wie ic Fiſchern 
bereits im Schultheißlichen Wagen jagte, mit einer Symphonie ver— 
gleihhen. Davon bildet unjer erfter Oehringer Aufenthalt das muntere 
Allegro, die Tage in Münfheim das jeclenvolle Adagio und nun giengs, 
wie es mir bei wirklichen Symphonien zu gehen pflegt: wenn mid 
das Adagio recht ergriffen hat, jo fallen die 2 legten Sätze dagegen 


Brief 338. 339. 361 


ab. Das wäre das Scherzo des zweiten Dehringer Aufenthalts, und 
das Finale bei Sicherer war dod zu lärmend für denjenigen, dem die 
zarten Töne und Weijen des Adagio noch in Herz und Obren nad) 
tönten. — 


338. An Rapp. Heidelberg, den 8. Dezember 1856. 


— — Du fragit mid, warum ich feinen vecten Geſchmack an 
Ariftoteles finde. Da muß ich vor Allem bekennen, daß ich noch zu wenig 
von ihm gelejen habe, um eigentlich urtheilen zu können. In früherer 
Zeit las ich das erjte Buch jeiner Metaphyſik im Original mit einem 
Berliner Kollegienheft, die Nifomadiiche Ethik gleichfalls griechiſch mit 
Bergleihung mit Garve's Ueberjegung, zulegt in Weimar die Poetif, 
ſonſt nur Ginzelnes in der Politik, Nhetorif und dem Organon. Was 
mic nun im Allgemeinen zurücditößt bei dem Manne, den id) natürlich 
als einen großen Weltweilen, eine Borrathsfammer der beiten antifen 
Gedanken verehre, it fein Styl. ch bin ein geborener Stylmenſch, 
wie Du weißt. ch denfe mir das Verhältniß des Gedanfens zum 
Styl als ein ehliches: bei Ariitoteles fcheint mir der Styl nur die 
Sflavin des Gedanfens zu fein. Er wird jchledht behandelt, aljo kurz 
gehalten; oder laffen wir das Bild, fein Styl erjcheint mir todt, es 
wird nichts in feinem Vortrag. Seine Darftellung zeigt mir nicht ein 
Gewächshaus mit wachjenden Pflanzen, fondern ein Magazin mit aufs 
geipeicherten Waaren; dabei bin ich aber überzeugt, daß Zeller oder 
ein Anderer aud in feinem Styl Vorzüge nachzuweiſen wüßte, in die 
ih nod nicht eingedrungen bin. — Die Ethik ift noch das Ver— 
ſtändlichſte. 


* 


339. Au Rapp. Heidelberg, den 17. Dezember 1856. 


— Kuno Fiſcher geht es jehr gut, sofern feine Borlejung uns 
‚gemeinen Beifall findet, mir geht es um jo jchledhter, da er mir als 
Umgang gar nidt zu erjegen iſt. Sein Abgang iſt für mich nicht 
blos ein Berluft, jondern ein Unglück. Ich muß mich ganz neu ein- 
richten und bin dazu viel zu verdroſſen. Einiger Trojt liegt mir in 
der Arbeit am Hutten. Du fürchteft, ich möchte fie zu gelehrt machen, 
allein ich fann — und darin gibjt Du mir gewiß Recht — fein anderes 
Geſetz für eine ſolche Arbeit anerfennen, als daß ich die Sade jo 
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wiedergebe, wie jie in mir lebt. Diejer Gegenftand nun lebt in mir 
in der Mitte zwiſchen gelehrter Forſchung und äfthetiich-populärer Wir- 
fung, und jo muß ich ihm auch wiedergeben. Auf das große Publikum 
habe id; nie jpefulirt und werde es auch nicht. Geräth meine Dar- 
ftellung noch nicht populär genug, jo wird fie ein Anderer ſchon be— 
arbeiten. Dagegen babe ich im Mindeften nichts. Ich folge meinem 
Sterne. 


340. Un Beller. Heidelberg, den 20. Dezember 1856. 
Dies, lieber Freund, als Beſcheinigung, daß ih das Geſpräch 
der Geſpräche erhalten habe. Es überfam mic; gleich dialogiiche Luft. 
Den Inhalt diefes Spafjes habe ich längit für Dich auf dem Herzen, 
der ich übrigens in Scherz und Ernſt der Deinige bin!). 
D. 5. St. 


341. An Kuno Fiſcher. Heidelberg, den 22. Januar 1857. 

— — {hr curriculum vitae?) hat mich erfreut. Die Steine, 
die man Ihnen in den Weg warf, haben Sie zu Staffeln Jhres Em- 
porjteigens zu machen gewußt. Sie find von dem Zeuge gemacht, das 
weder biegt noch bricht, und an dem ſich das Schickſal die alten wad- 
lichten Zähne ausbeißt. Wohl bekomm's ihm und Ihnen. Perge bonis 
avibus®). Ich muß mir den Kopf, wie Papageno, wieder in den Sad 
ftefen lajjen, um noch länger in dem finitern Prüfungstempel umber- 
geführt zu werden. Kämen die Genien bald und jüngen ihr: „Bald 
prangt, den Morgen zu verfünden!” ꝛc. 


342. An Rapp. Heidelberg, den 17. Februar 1857. 
— Am 29. v. Mıs. bradıte id) den armen Ulrich von Hutten 
zu Grabe und am 4. d. Mts. machte ich daS punctum finale*) des 
ganzen Sloncepts. Bis geftern brachte ich dann damit zu, dafjelbe im 
BZulammenhang zu leſen und durchjucorrigiren. Dabei ergriff mich 


1) Mit diejen Zeilen begleitete Str. das Manufcript des „Papierreis 
ſenden“ (Gej. Schr. II, 365 ff), welches er Zeller als Begengabe für deſſen 
Ueberjetung von Plato's Gaſtmahl (Marburg 1856) zufandte. — 2) „Lebene- 
lauf“. — 3) „Biel Glüd für den Fortgang“ — 4) ‚„Schlußpunktum“. 
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der Stoff jo jehr, daß ich meine Arbeit ganz vergaß. Daß die deut- 
ſchen Gejchichtichreiber vom Fach mir diefen Stoff übrig gelafjen 
haben, iſt unbegreiflid) und ich habe es als einen Glüdsfall zu be= 
tradhten. : 

— Mit Gervinus ftehe ic) ganz freundjchaftlich, nur daß durch 
jeine dogmatijche Engherzigfeit in aesthetieis — po&tiich nur Shafe- 
jpeare, mufifaliich nur Händel gelten zu laſſen — unfer Verkehr jehr 
geipannt iſt. 

— Den zmeiten Theil feines 19. Jahrhunderts habe ih nun 
gelejen, — was nicht immer leicht ift, — er ift durchaus gediegen ; 
das Marf der Geichichte jet er einem vor. — Fiſchers Baco habe 
ich noch nicht ganz gelejen, da mich die nähere Auseinanderjegung des 
Bacon-Syitems weniger intereflirte, was ich aber gelejen, habe idy 
jehr gut gefunden. Einzig ift bei Fiſcher die Verbindung höchiter 
philojophiiher Präcifion mit volfsthümlichiter Deutlichkeit. 

— Und nun eine Bitte. Du haft viele Sachen von mir, die 
eben nur für Deine Augen bejtimmt waren. Die Briefe haft Du, 
wie Du mir früher einmal jchriebit, bereitS erpurgirt. Noch nöthiger 
aber haben dies die poötica, mwofern fie nicht vielmehr jammt und 
jonders vertilgt werden jollten. Sie jtammen meiftens aus einer Zeit, 
wo ih am Gemüth tief franf war und mir mit allerhand unfinnigen 
Saden zu helfen juchte. Ich war wie eine Schwangere, die in krank— 
haften Gelüften Kalk u. dergl. ißt. Bei mir ift fast Alles aus diejer 
Zeit vernichtet, ich bitte Dich, thue das doch aud), — handle darin 
als Freund und zwar ohne mir über die Sachen im Einzelnen nod} 
zu jchreiben, an die ich nicht gerne erinnert werde. 


343. An Biſcher. Heidelberg, Charfreitagmorgen 1857. 

— — In dem letzten Heft Deiner Aeſthetik leſe ich Abends 
mit großem Genuß. Zum Auffaffen des philojophiichen Zujammen- 
hangs der $$ bin ich nach der Schreibarbeit des Tages zu abgeipannt ; 
ich halte mich aljo, wie ein rechter Yaie, an die Noten. Dieje an ſich 
unerwünjcte Probe befteht Dein Buch trefflich. Wo man hinein- 
greift, befommt man die Hand voll, Deine Ausführungen über das 
Wejen der Poëſie im Allgemeinen, über Lyrik, Epos, Roman ꝛc. haben 
mir vieles licht gemacht, was mir nur dunkel vorjchwebte. Beſonders 
haben mir auch einige eregetiiche Stellen — über Goethe'ſche Gedichte 
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2c. gefallen. Einiger Shafejpearolatrie möchte ih Dich zeihen. Dir 
rechtfertigit bombaftiiche Phrajen aus den Zuftänden der redenden 
Berjonen, in denen ih nur Manier im Zeitgeſchmack ſehen fann. 
Schiller hat am Macbeth freilich Manches verdorben, aber aud gewiß 
verbejjert. Ich erinnere mic einiger lausbubijchen Reden eines jungen 
Macduff über Weiber, die zu nichts dienen, al3 eben der Manier, — 
die er billig weggelaffen. Ich glaube Goethe hat in jeinem Leben 
feinen dummern Streich gemacht, als jene Rede gegen Eckermann von 
jeiner Unterordnung unter Shafejpeare. Sie war ihm nicht Ernit, 
und er- hatte es auch nicht nöthig. Ich möchte eine Difjertation 
jchreiben Poötarum, qui exeunte sec. XVIII in Germania floru- 
erunt classicorum, contra Shakespearium ejusque admiratores 
nimios vindieiae !). Gerpinus jagt, die poetiiche Sprade von Schiller 
und Goethe jei, mit Sh.'s feiner verglichen, gereimte Proja. Das ijt 
doc wenigſtens conjequent geiprochen. 

Wir denfen (mit Fiſcher und Zeller, die hier waren) aufs Neue 
an das Taſchenbuch. Was denfit Du? Du und ich find beide bald 
von größeren Arbeiten frei und hätten Zeit. 


344. An Wilhelm Strauß.  geidelberg, den 3. April 1857. 

Dein liebes Schreiben, das ich diefen Morgen erhielt, hat mir 
in mehr als einer Hinfiht Sorge gemafit. Daß Dein Anfall, nad» 
dem er gehoben jchien, noch eine jo jchlimme Nachwirkung gehabt, be— 
daure ich jehr. Faſt ebenjo bedenklich aber ift mir der Wechjel mit 
dem Arzte, den Du vorgenommen. So wie jih mir im der Ferne 
die Sache darjtellt, jucht Did der Homöopath durch Eingehen auf 
Deine Borjtellung von der Krankheit zu gewinnen, während er, wo 
es drauf ankommt, diejelben Mittel wie der vorige in Anwendung 
dringt. Da gewinnſt Du aljo nichts, aber verliert die vertraute Be- 
fanntichaft des Dr. Spiritus mit Deinen Umjtänden. Wie gejagt, 
id bin mit diefem Werhjel gar nicht einverjtanden, und wünſche, daß 
Du menigjtens den wadern Spiritus nicht ganz bon der Hand 
läſſeſt. 


1) „Bertheidigung der deutſchen Klaſſiker aus dem Ende des 18. Jahr— 
Hunderts gegen Shakeſpeare und die Shakſpearomanen.“ 
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345. An Rapp. Heidelberg, den 14. Mai 1857. 

Vorgejtern Abend bin ic von meiner Reife zurücdgefommen. Ich 
hatte gut Wetter, guten Appetit und fand überall gute Freunde. Doch 
waren die Tage in Oehringen die jchönjten. Ich weiß fein innigeres Ver- 
gnügen, als mit guten Freunden zu gehen, während liebe Kinder um 
einen her jpielen. — In St. Gallen bejuchte ih zwei Bibliotheken, 
die des alten Stift8 und die von dem Humanijten Badian im 16. 
Jahrhundert geitiftete Stadtbibliothek; erftere mit ihrem Handſchrif— 
tenſchatz. Was ich aber juchte, war die andere. Dort find 12 
Foliobände handichriftlicher Briefe aus dem 16. und 17. Jahrhundert. 
Die Ausbeute für meine Zwede war aber gering. Der Bibliothefar, 
ein altes Männlein, war die Freundlichkeit jelbjt. Er war vor vielen 
Jahren in Stuttgart bei mir gewejen, was ich nicht mehr mußte. 
Der andere Bibliothefar führte mid an die fchönften Punkte der Um— 
gebung. Bald fam Bijcher, meinem Ruf folgend, aus Zürich herüber. 
— Am andern Tag fuhren wir miteinander nadı Winterthur. Da 
zeigte ev mir in einer Zeitung einen Artikel von ihm über den Uebel- 
jtand, daß die Züriher in ihrem See feine einzelnen Badhäuschen 
haben, ganz im Style jeiner früheren Polemif gegen die Tübinger 
Straßenpolizei; als ich las, wie er am Ende durch einen fühnen 
Sprung auch noch auf die ſchlechte Milh in Zürich zu reden fam, 
mußte ich ungeheuer lachen. Bon Winterthur fuhr er nah 3. zurüd, 
und id) nadı Schaffhaufen. Da id) den Abend frei hatte, ging ih an 
den Rheinfall hinaus. in Diſtichon, welches ich demjelben gegen- 
überfigend jchrieb, erhältit Du beiliegend in natura!). Bon Scaff- 
haufen fuhr ich nad Bajel, wo id; abermals auf 2 Bibliotheken, einer 
weltlichen und einer geijtlihen, ganze Wälder von Neformatorenbriefen, 
insbejondere aud) von Yuther, Neudlin, Erasmus, Hutten, unter 
Händen hatte. Erasmus’ Hand iſt überaus flüſſig; Luther's etwas 
mönchiſch; Reuchlin's groß und majeftätiih; Hutten's die jchönfte, 
lebendigjte, deutlichjte von allen, und erinnert an Schiller's Hand. 
Ein treffliher Yandsmann, der Chemiker Profeſſor Schönbein, Er- 
finder der Scießbaummwolle und des Ozons, hielt mic) noch "/, 





1) Es lautet: 
Am Rheinfall. (10. Mai 1857). 
Braufend den Braujenden jah dich vor 20 Jahren der Züngling, 
Heute den Braujenden fieht ruhigen Einnes der Dann. 
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Tag länger, al$ ich wollte, in Bajel feit; wir machten einen hübſchen 
Gang auf's Yand. Der trefflihen Holbeins auf dem Basler Mujeum 
nicht zu vergejjen, worunter fir mid) die 3 Grasmusbilder bejonderes 
SInterejle hatten. In Karlsruhe jah ich am andern Tage bei Herrn 
v. Uerfüll den Erasmus im Kupferftih von Dürer: eine höchſt merf- 
würdige Vergleihung. Dürer macht aus dem magern Grasmusgeficht 
eine Art Dantefopf voll Schärfe und Charafter, während uns Holbein 
nur Feinheit und Gejchmeidigfeit zeigt. Offenbar hat hier Dürer von 
dem Stahl jeiner eigenen Natur dem Abgebildeten vorgejtredt; Holbein 
ihn genommen, wie er war. 

Nun lebe wohl, und grüße Deine Frau und Dein ganzes Haus. 
Schreib mir bald. Das Wiederjehen hat mid) auf's Neue nach Deinen 
Briefen begierig gemacht. Adieu! 

Dein alter und neuer 
D. %. Strauß. 


346. An Biſcher. Heidelberg, den 26. Mai 1857. 

— — Seitdem habe ich Deine Aefthetif, Ieptes Heft, mit Genuß 
und Belehrung vollends gelejen, und alsbald eine ſummariſche Anzeige 
des ganzen nun vollendeten Werks an Brodhaus gejandt. Meine 
Abjiht war auf die Deutjche Allgemeine Zeitung gerichtet, und id 
hatte mic; deswegen kurz gefaßt; nun jchreibt aber Brodhaus, die 
bringe jo ausführliche Berichte nicht, er werde daher den Artikel in 
die Blätter für litterarifche Unterhaltung jegen, wo Du ihn aljo dem— 
nächſt finden wirft. 

Jetzt leje ich an dem Heft über Muſik. Was Du dazu gegeben, 
muß ich loben, nur ift Einzelnes, aus Mangel an Beijpielen, etwas 
dunfel; ganz vortrefflich aber Dein $ 764; der wäre gar nicht befjer 
zu maden, und entjcheidet namentlid; den Rangſtreit zwiſchen Vokal— 
und Inſtrumentalmuſik aus dem Grunde. Köſtlin's!) Arbeit finde ich, 
aud beim Leſen im Zujammenhang, höchſt tüchtig; der Menſch ift ge— 
ftet voll von mufifaliichen Eindrüden und Anjchauungen, und hat 
eine feine Unterſcheidungs- und Beurtheilungsfraft. In dieſem Handel 


1) Karl Köjtlin (181994), der Tübinger Theolog und Philoſoph, 
Viſchers Mitarbeiter an dem mufifaliihen Theil feiner Aeſthetik, und jpäter 
fein Nachfolger. 
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Haft Du wirflicd Glück gehabt; ich hätte nie geglaubt, dab eine auch 
in den Ton des Ganzen fich jo trefflich fügende Ergänzung möglich 
wäre. ch habe jeinen Brief beantwortet. 
HH. Un Rayp. Heidelberg, den 26. Mai 1857. 
— — Böcking war der einzige Menſch, deſſen Urtheil über 
meine Arbeit ich fürchtete. Er fennt den Stoff, wie Seiner und iſt 
noch überdieß der Liebhaber, dem der Maler der Geliebten jelten Ge- 
nüge thut; aber der Brief entpuppte fi) ganz ammuthig. Böding 
fchrieb, die Arbeit habe jeine ſchönſten Hoffnungen übertroffen. Er 
ſprach ſich nicht blos zufrieden, jondern ergriffen aus. Das freute 
mich nun natürlich ungemein. Ginzelne Berichtigungen und Bereiche— 
rungen habe ich durch Böcking doc; gewonnen. Auch mande originelle 
Anmerkung hat er mit Bleijtift an den Rand oder auf eingeflebte 
Blätthen gejchrieben. Ginmal fage ich aus Gelegenheit Reuchlin's: 
Pfaffen gegenüber jei eine, auch nur jcheinbare, Nachgiebigkeit niemals 
flug. Sie glauben dann gewonnen zu haben und verdoppeln ihre Un- 
verihämtheit. Dazu jchrieb er: Bravo! an den Rand. Ein ander- 
mal jage ich: Aufflären lafje jich wohl mitteljt der Großen, aber refor— 
miren nur (ob mit, ob gegen die Großen) durch die Mittleren und 
Stleinen. Dazu ſchrieb Böcking den Vers: Du ſprichſt ein großes 
Wort gelaſſen aus! An einer andern Stelle hatte ich mich, ich weiß 
nicht wie ich dazu kam, des Ausdruds bedient, den ich ſelbſt nicht 
leiden fann: Den Verhältniffen Rechnung tragen. Dazu jdrieb er: 
Dieje moderne Ktaufmannsphraje bitte zu tilgen. Die Bemerfungen 
werden Dir den Mann ganz zu erkennen geben. Wegen des Ver- 
fags habe ich mid) an Brodhaus gewendet, höre aber nun, der jei 
franf. Geitern war ein anderer Yeipziger Buchhändler bei mir, der 
mir Anerbietungen machte. ch will die Sache nicht übereilen. Dieje 
Tochter bleibt mir nicht figen. Aber dad Marften und Kramen mit 
der Ausjtattung und Mitgift (die hier orientaliihh der Freier dem 
Bater gibt) ijt audy bei dem Anbringen diejer Tochter die Schattenjeite. 


348. Un Kayy. Heidelberg, den 26. Juni 1857. 
— Biſcher jcheint wieder Teidlicher gejtimmt. Aber über den 
Fauſt hat er neueltens ein Aufſätzchen druden lafjen !), das mir gar. 


1 ©. Br. 349. 
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nicht gefällt. Er hat ſich offenbar an diejer Dichtung, über die er 
jo oft gelejen, jo zergrübelt, daß ihm der unbefangene Standpunft ganz 
abhanden gefommen it. Er mill überall Goethe zeigen, wie er es 
hätte machen jollen und wird darüber ganz zum Sculmeilter. dr 
glaube, er jollte jich ein Jahrer Zehne !) gar nicht mehr mit Kauft be- 
ihäftigen, dann möchte e8 wieder gehen. 


849, In Eiſcher. Heidelberg, den 4. Juli 1857. 

— — Der Hutten erjcheint nun bei Brodhaus. Der Vertrag 
ift gezeichnet, und in den nächſten Tagen jende ich ihm das Manuſeript. 
Der Drud fol — an beiden Bänden zugleidd — in 14 Tagen be- 
ginnen. Ob das Bud) Deinen patriotiihen Zorn ſchüren wird, weiß 
id nit. Du fennjt mid; ja. Der Zorn erjtirbt bei mir im Ver— 
gnügen des Bildens. Dod) hab ich in der Vorrede und am Schluß: 
über die Koncordate geſchimpft. 

Da id nun wünſchte, daß Du mein Bud) loben mödhtejt, jo 
jollte ich mich Flüglich enthalten, eben jegt etwas von Dir zu tadeln. 
Gtüdlicherweife ift es fein Bud, jondern nur ein Aufiat, und Du 
fonntejt vorherwiſſen, daß ich nicht mit demjelben einverjtanden jein 
werde. Ich meine den über Fauſt im Züricher Muſeum. ch möchte 
fagen: was von Dir fommt in diefem Aufjag, ift gut; was mir miß— 
fällt, fommt nur aus einem faljchen Princip, das Du angenommen. 
Denn daß ein Princip falſch ift, das Did dahin führt, dem Goethe 
einen Vers vorzumaden, das jollteft Du dodh, wenn Du Dih nur 
einen Augenblick von jenem Prineip losmachit, jelbit erkennen. Ich 
bleibe dabei: der Kritifer fann nur jagen und aufzeigen, wo und wie: 
fern es der Dichter gut oder auch jchlecht gemacht hat; geht er weiter 
und will ihm zeigen, wie er es hätte machen jollen, jo wird er, je 
mehr er dabei in's Einzelne geht, um jo gemifjer zum Schulmeifter. 
Mir jcheint, Du haft den Fauſt gar zu oft Schon auf dem Katheder 
als Projector unter dem Mefjer gehabt. Du mollteft zunächſt zwar 
nur den Bau eben diejes Dichtwerfes aufzeigen, doch aber zugleich den 
Drganismus der Dichtart, zu der es gehört, daran illuftriren, das In— 
dividuum an der Gattung meſſen. Allein der Fauſt ijt ein Phünir. 
Er ijt nur in jehr unbeftimmtem Sinne ein dramatiſches Gedicht, und- 


— — — — 


1) Offenbar bewußter Provinzialismus. 
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ihn an diejem Maßſtabe meſſen, heit ihm Gewalt anthun. Na, jelbit 
ein Kunſtwerk, mödjte ich jagen, iſt er nur fo, daß er zugleich (in viel 
eigentliherem Sinn, als dies bei jedem Kunſtwerk ohnehin der Fall) ein 
Naturmwerk it. Laß mich eine Bergleihung gebrauchen, die mir nahe 
liegt. Wer mid) im Heidelberger Schloß herumführt, würde mic Schlecht 
unterhalten und unfruchtbar belehren, wenn er feine Bemühungen 
darauf richten wollte, mir aus den älteften Bejtandtheilen des Baues 
dejjen urjprünglichen Plan zu entwickeln, und mir dann bei den jün— 
gern zu zeigen, daß fie dazu nicht paſſen, jondern jo und jo jein joll- 
ten. Er würde mir ganz conjequent bemeijen, daß der Dttheinrichs- 
bau im Zujammenhang des Ganzen ein Fehler jei: gleichwohl wirde 
id; vor diejem jtehen bleiben und der Bewunderung fein Ende finden. 
Du wirſt jagen, das Gleichniß thue mehr als blos hinfen. Freilich; 
und dennod) ijt etwas Wahres daran. Der Fauſt iſt ein durch alle 
Altersitufen des Dichters fortgejeßtes, in immer neuen Anjäten wieder- 
holtes Ringen des Dichters mit einer itbermächtigen Mufgabe, der er 
von verjchiedenen Zeiten und je nad) den Alters» und Entwicklungs» 
ftufen in verjchiedenen Weijen beizufommen ſucht. Dieſe Fortentwic- 
lung, dieje Veränderungen des urjprünglichen Plans zeige mir der Kris 
tifer, mache aud) die Riffe, die Inconeinnitäten bemerklich, aber am 
Ende made er jedesmal darauf aufmerfiam, wie unter diejen Bedin- 
gungen der Anbau eben doc) wieder jchön geworden. Dies, jo weit 
die Anbaue wirklich jchön find. Hätte das Heidelberger Schloß An— 
baue aus der reinen Zopfzeit, jo würde ich dem Führer ebenjowenig 
zumutben, jie zu loben, als Dir den 2. Theil Fauſt. 


350. Au Rapp. Heidelberg, den 9. Juli 1857. 
— Ich möchte bald wieder an eine Arbeit, freilich weiß ich noch 
nicht, an was für eine. Nach Hutten einen gleidy treiflichen Stoff zu 
finden, ift jchwer. Gervinus will mid) an Yuther beten, Du an 
Zwingli. Allein der theologische Geruch ift mir zuwider. Doch fommt 
Beit, fommt Rath. Erjt muß der Hutten corrigirt und gedruct jein. 


351. An Zeller. Heidelberg, den 27. Juli 1857. 
— — Ich bin begierig, was Du aus den Scmegler'ichen 
Papieren herausfinden wirſt!). ch las fürzlich feines Nivals Momm— 


- 1) Schwegler war den 5. Jan. 1857 geitorben und 3. mit einem Ab- 
riß feines Lebens (jegt Vortr. und Abhandl. II, 329 ff.) beichäftigt. 
24 
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jen röm. Geſchichte, Band 1 und 2, mit getheilter Befriedigung. Der 
1. Theil war mir von vorn herein, da er die Tradition als unhijtorifch 
vorausjeßt, und nur gelegentlich berückſichtigt, doch gar zu incohärent; 
von Pyrrhus an fand ich mich immer mehr angejprocdhen, nur dur 
den Mangel an Styl — im engern und im höhern Sinn, id) meine 
im letteren den Mangel an Ruhe und Würde der Darjtellung und 
oft der Betrachtung jelbit — zurüdgeftogen. Anregend, lehrreich aber 
ift das Werf immerhin, nur noch lange fein monumentum aere 
perennius!). 

Zu Deiner Mühe mit der 2. Auflage Deiner Gejchichte der 
griech. Philojophie wünſche ich Div Geduld. Das find die wahren 
literariſchen Märtyrersarbeiten, zugleich aber die Prüfiteine der ächten 
Gelehrjamfeit und Gründlichfeit. Nicht alle, die eine 2. Auflage 
machen, bejtehen diefe Probe. Du wirft fie beitehen und Did der 
gethanenen Arbeit um jo mehr zu freuen Urjache haben, je jauerer fie 
Dir geworden ilt. 

DOREEN RSI: Heidelberg, den 11. Auguft 1857. 

— Bon Wiesbaden gab ic) meinem Bruder, der nad) Köln zu= 
riicreilte, nod) das Geleite bis Rüdesheim, wo ein Jugendfreund meines 
Bruders Weinhändler ij. Der führte uns in feine Weinberge und 
in jeine Keller. Wie jchöne Weinberge ausjehen, weißt Du mohl; 
auh einen großen Seller jahen wir ja in GErligheim; allein einen 
Römer voll Rüdesheimer 1855er friich aus dem Faß unter die Nafe 
zu halten, ift etwas vollfommen Einziges. Der Geruch iſt buchſtäblich 
fo herrlih, daß ich dom Riechen faft nicht zum Schmeden übergehen 
fonnte. Es ijt wie eine edle Jungfrau, welcher der Anvermählte nur 
mit heiliger Scheu den Gürtel löſt. 

868. Ba Kuno Biken |< aber, den 21. Auguſt 1887. 

Corrigo, ergo sum?), heißt cs jeßt bei mir. Es geht mir 
wie Ahnen mit Ihrem Baco: erjt wartet man lang, bis der Drud 
anfängt, dann fommt’3 ſtromweiſe, bei mir jet um jo mehr, als 
niht nur an beiden Bänden des Huttens zugleich gedrudt wird, 


— —— — 


bin ich“ — Parodie des Carteſianiſchen: „Ich denke, alſo bin ich.“ 


Brief 353. 371 


jondern außerdem auch die deutjchen Frischliniana, welche der Stutt- 
garter litterariiche Verein übernommen hat!), unter der Prefje find. 
Der Hutten joll, jo hoffe ih, Ende September in Ihren Händen jein. 

— Mein Yeben hier ift ziemlich einſam. Mit Gervinus jtehe 
ih jehr freundichaftlih, wir gingen mährend der heißen Zeit fleißig 
ins DBremenek?); allein da er, wenn man zu ihm geht, immer jchon 
fort ift, jo muß ich eben erwarten, wenn er zu mir fommt. Meyer, 
der im Augenblid in der Schweiz it, ift mir ganz angenehm, dod) 
fpüre ich wohl, daß ihm Fries und Ahr Schwager ein homogenerer 
Umgang find. Wenn Sie nicht bald kommen, gehe ich doch wo anders 
Hin. Ich will Ihnen den Herbſt 1858 als Termin jegen: bis dahin 
gedenfe ich meine Georgine noch hier zu lafjen und dann zu Rapp zu 
tun; wenn Sie bis dahin nicht hier find, geh ich wieder nach München. 
Und gar nicht unwahrſcheinlich ift mir, daß auch Gervinus nächſtens 
einen Winter dahin gehen wird. 

— Bon Münkheim befomme ich fleißig Briefe. Ich ſchrieb fürz- 
lich ein paar Berje, die ich dem Rapp in jein Hutteneremplar hinein- 
jchreiben will; Sie jollen ſie hierbei haben, ehe er fie befommt, damit 
Der Brief einen nicht trübjeligen Schluß erhalte: 


Ulrid Hutten in Münfheim. 


Hier will ich von dem müden Rofje jteigen, 
Bom langen Ritt in Waffen jelber matt. 
Dort jcheint ſich mir das liebe Haus zu zeigen, 
Das mir der Freund jo oft gepriefen bat. 
Das find die Rojenbüjche, dies die Birke, 
Das iit das Brüdchen und der muntre Bad: 
Ich fühls, hier bin ich in des Glüds Bezirke, 
Hier will id) ruhn nad) jo viel Ungemad). 


Der Ritter will nicht euren Frieden jtören, 
Er will ihn mitgenießen: laßt ihn ein! 

Bon Kämpfen mögt Ihr ihn erzählen hören, 
Und frober nun der eignen Ruhe jein. 

Er jei, erlaubt's, heut Euer Tiſchgenoſſe, 
Gönnt ihm zu Nadıt die Rajt in Eurem Haus, 
Dann jteigt er mit der Sonne friih zu Roſſe, 
Und zicht von Neuem in die Welt hinaus, 


— — 


1) „Des Nicodemus Friſchlin Dichtungen überjegt”; Tüb. 1857. 
2) Eine Heidelberger Gartenwirtichaft. 
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Und nun leben Sie wohl! küſſen Sie die Kleine und ſagen 
Ihrer lieben Frau meine beiten Grüße und Wüniche. 


354. An Rapp. Heidelberg, den 3. September 1857. 

— Deinem letten Screiben nad) jcheinft Du mir reifefertig.. 
Ueber die Schweiz kann ich Dir nichts fagen, da ich nur ihren nörd— 
lihen Rand kenne; eine Reife in das ihr naturverwandte Tirol, die 
id; einmal machte, rechne ich nicht zu meinen angenehmijten. Es hat 
da freilich Teder eigene Bedürfniffe. Für mich gibt es nur zweierlei‘ 
Neifen, die mich anziehen: Sunftreifen und dann Natur: und Gejellig: 
feitsreijen. Bei den letteren ift für mich die Geielligfeit die Stimme, 
die Natur nur das Accompagnement. Sie braudıt aljo nur anmuthig 
und abwechjelnd zu jein, nicht großartig, und Touren, die durd ihre 
Beichwerlichfeit die gejellige Unterhaltung aufheben, mag ich gar nidt.. 
Wäre ich in Württemberg, jo wären mir Schwarzwald, Alb und Boden» 
jce genug. 


355. Au Biſcher. Heidelberg, den 25. Oktober 1857. 

— — In Deiner Vorleſung über Iphigenie, auf die ich mich— 
freue, haſt Du die beſte Gelegenheit, Goethe die ſchuldige Revanche — 
wegen der (ut mihi videtur')) übermäßigen Bevorzugung Shakeſpeare's 
in Deiner Aeſthetik — zu geben. Denn eben in der Iphigenie — wie 
außerdem in Hermann und Dorothea, und freilich überall — aber be- 
jonders ausgeprägt ift doch in der Iphigenie dasjenige, wodurd) Goethe 
höher jteht, einen höheren Entwiclungspunft der Menſchheit bezeichnet, 
als Shafejpeare. Und eben dadurd iſt er der Unſere, in einem 
Sinn, wie e8 Sh. durchaus nicht ift, noch jein fann. Es hängt dies 
freilich noch mit der Höherjtellung der dramatijchen Form über alle 
andern zujammen, gegen die ic auch meine Aber's habe. Das Alles 
hätten wir bejpreden jollen; aber es war zu jehr Jahrmarkt, als Du 
dort warjt; es fam des Guten allzuviel zuſammen. So machts einem 
das Yeben. Yange hat man gar nichts, dann wird man überhäuft 
und hat auch wieder nichts. O weijer Onfel Hiller! Solon, Solon 


1) „Wie mir jcheint.” - 
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356. An Rapp. Heidelberg, den 9. November 1857. 

— Ich unterhielt mich die legte Zeit herzlich jchleht. Deßwegen 
schrieb ich nit. Iſt man verjtimmt, jo jei man's für ſich, theile nicht 
ſeine Berjtimmung meilenweit Anderen mit. Und warum denn ver- 
stimmt? fragit Du. Ich frage wieder: Was ift denn überhaupt Ver— 
ſtimmung und antworte: Yebensitorfung. Und das Leben ift am Ende 
— menigjtens bei einem Menichen, der fich, wie ich, auf nichts Ge— 
-jcheidteres veriteht — Thätigkeit. Ich bin noch in feiner neuen drin. 
Das ift der Punkt. Ich habe für Luther zu lefen angefangen, darun- 
ter mich des alten Mathejius Predigten über Luther's Yeben jehr an— 
-geiprochen haben. Er hatte als Student eine Zeitlang den Tiſch bei 
Luther gehabt und predigte nach dejjen Tode als Pfarrer in Joachims— 
thal jeinen Bergleuten über Luther's Leben. Ehrlich und tüchtig; neben 
Luther'3 Schriften Hauptquelle. Um nun aber Luther zu begreifen, 
muß man jeine Nechtfertigungslehre und die inneren Kämpfe, die ihn 
dazu führten, fich deutlich machen, fic in diejelben hineinleben. Letz— 
teres iſt nicht leicht, menigjtens mir nicht. BZunächit find mir dieje 
-Gemüthszuftände widrig und das Nefultat derjelben, die Rechtfertigungs- 
Tehre, erjcheint als Unfinn, Nun jage ich mir aber, dieje Gejchichten 
haben die Welt umgejtaltet; aud Du, mit Allem, was Dir an Ueber- 
zeugungen theuer iſt, ftehit darauf; es kann aljo fein bloßer Unsinn 
fein; dringe unter die Oberfläche und grabe dem Sinne nad. Gut, 
ich thu's, und überjege mir jene Anfehtungen und deren Löjung in 
meine Sprache; aber verfäliche ich fie damit nicht? find das noch Luther's 
Zuftände? Luther's Auskunft? Und doch muß es eine Vermittlung 
‚geben, durch welche mittelit einer Neihe von — und wieder =, 
Luther's Geſetz und Evangelium in Kant's fategoriichem Imperativ 
amd Schiller's äjthetiicher Erziehung des Menjchengeichlehts ausmündet. 
Du fiehit, an mweldem Knoten ich mich zerarbeite. Darum denke ich 
oft: Laß Du Luther Luther fein und jchreibe: „Deutſche Dichterleben 
von Klopſtock bis Schiller,” da wirft Du mehr plaisir daran haben; 
ift auch leichter. Leichter? Aber das eben wirft mich dann wieder 
der anderen Aufgabe zu, die mich durch ihre Schwierigkeit reizt. O 
Rapp, was halt Du für einen närriichen Freund! - Zum Glüde ift er 
‚einmal nicht geboren, das iſt jchon hieraus klar. Wozu dann? Aa 
avenn wir das müßten. 
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357. An Zeller. Heidelberg, den 13. Novemberr 1857, 

Deinen Yebensabrig Schweglers!) habe ich diejen Morgen gleidp 
vorgenommen, um ihn nicht aufzuhalten, und beeile mid, Dir den— 
jelben hiebei, mit meinem Danf für die Mittheilung, zurüdzufenden. 
Ich wüßte nichts daran zu ändern, finde ihn vielmehr jo wie er it, 
feinem Zweck vollfommen entiprehend, und wenn man den jpröden 
Stoff bedenkt, in dem Du zu arbeiten hattejt, jehr gelungen. Denn 
weder die Perjönlichfeit, nocd; der Yebensgang Schweglers waren eigent— 
lich biographiicher Natur. Das hajt Du durch Einflehtung der Charak— 
terijtit in die Erzählung, durch Einrückung von Briefitellen u. dergl., 
trefflih zu verjteden gewußt. Und getroffen hajt Du den Mann 
gewiß vollfommen. 

Nachdem id) mit dem Yebensabrig zu Ende war, nahın ich gleich 
den Artikel über das Goncordat?) vor, und habe mid; an dieſem noch 
ungleich mehr als an jenem erfreut. Hier war Stoff und Aufgabe 
Dir homogener und haft Du auch wirklich Deine ganze Stärke ent- 
faltet. Stlarheit, Methode und Gründlichfeit, dev Berein von wiſſen— 
ſchaftlichem Blick mit praftiihem Takte, von Schärfe mit Billigfeit 
und Milde, machen dieje Arbeit zu einem wahren Mujter- und Meiſter— 
ſtück. Und in der prafticen Beziehung auf Württemberg haft Du 
dir dadurd eine Bürgerfrone verdient. Dein Incognito werde idy 
beobachten, nur in Abfiht auf Gervinus laß mid eine Ausnahme 
maden. Die Arbeit wird ihn an und fir ſich freuen, aber mehr als 
doppelt, wenn ich ihm jage, daß fie von Dir ilt. 

— — Deine Sendung hat mir aud) den Schlüſſel in die Hand 
gegeben zu verichiedenen Stellen eines Briefs, den ich vor etlihen Tagen 
erhalten habe?) Das ehrliche alte Semifolon jchrieb mir, zunächſt 
über meinen Hutten, wobei es mit mir fich wohl zufrieden äußert, 
um jo weniger mit meinem Helden. Es hat nämlich erſt aus meinem 
Bud) erfahren, daß derjelbe in jeiner legten Zeit damit umging, im 


1) Bol. Br. 351. — 2) „Das mwürtembergiiche Goncordat und jeine 
Folgen.“ Aus der „Minerva” von Bran, Jena 1857. (Anonym.) 

3) Das Folgende bezieht ji darauf, daß Zeller in feiner Schrift über 
das Eoncordat der Ermahnung nachgekommen war, welde ihm Strauß in 
dem „PBapierreijenden” (worüber Br. 340) in jcherzbafter Form ertheilt hatte, 
durch Zerlegung der langen Perioden in Eleinere, durch Semifolons getrennte, 
feinen Stil zu verbeſſern. 
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feinen Schriften bei einer neuen Ausgabe die meijten Semifolon in 
Bunftums zu verwandeln. Dies weiß ji das gute Ding nur aus 
der Schwächung von Huttens Geijtesfräften durch jeine Krankheit zu 
erflären, über die es fich bei diejer Gelegenheit ein paar jehr jpöttiiche 
Bemerkungen erlaubt. Nun jet es aber ganz ſtolz und muthig hin- 
zu, heut zu Tage erlebe es das umgefehrte. Selbſt Soldje, die es 
früher entbehren zu fünnen geglaubt, ziehen es wieder in ihre 
Dienfte. Natürlid, wie wolle man aud das nöthige Semifolon 
zwiichen dem Staat und der fatholiichen Kirche ohne ſtyliſtiſche Semi 
folons aufrecht erhalten? Pier ſchien nun mir das alte Haus jeiner- 
jeit8 dor Altersihwähe zu fajeln, da id) die Anjpielung nid)t ver- 
ftand. Es ſetzte Hinzu: nachdem ihm an der Yahn eine jo jchiwere 
Eroberung gelungen, hoffe e8 auch am obern Nedar noch Boden zu 
gewinnen. Auch dies verjtehe ich exit durch deine Sendung recht. 


358. An Biſcher. Heidelberg, den 3. Dezember 1857. 

— — Ich freue mid, daß Du die poetische Sendung freund» 
lih aufgenommen; fie wollte mich jchon wieder reuen. ch habe mich 
in letter Zeit auch auf ähnliche Weile mit Dir beichäftigt, indem ich 
ein Eremplar des Jahrbuchs ſchwäbiſcher Dichter!), wovon mir mein 
früheres, id) wei nicht wie, abhanden gefommen war, antiquariich an 
mid) brachte, und Deine 2 Novellen wieder las. Sie erichienen mir 
wie gemeinjame „jugendwege, auf die man im Alter, oder wenn Du 
willit, aus einer andern Welt, zurüdblidt. Innig vertraut, und doc 
durchgemacht, abjolvirt; ein mwehmüthig heiteres Gefühl. Allein aud) 
davon abgejehen, bleibt insbejondere der Felir Wagner aud) an und für 
fih ein föftliches Stüd, worüber ich wieder recht herzlich geladıt habe. 

Mit einer neuen Arbeit will's meinerjeits nicht recht fort. Ich 
babe hier und in Darmftadt mich in der Luther-Litteratur umgejehen 
und theilmweije verjehen, d. h. Bücher in’s Haus geichafft; aber nod) 
nicht eigentlich angebiffen; der Widerwille vor dem theologiichen Ge» 
ſchmack des Stofis ift zu groß. Freilich machte ich beim Muftern 
der Litteratur die überraihende und einladende Entdefung, daß auch 
über Yuther durchaus noch nichts Rechtes vorhanden iſt. Andererjeits 
Ioft mid aber die dee, „Deutſche Dichterleben von Klopitod big 


1) Val. ©. %, 1). 
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Schiller” zu jchreiben. Sch ärgere mich jo über das ächt deutſche 
Gerede, daß erit ein Engländer, Lewes, ein lesbares Leben Goethe's 
geichrieben habe. 

Da bin ich eben wieder in den Schubart hineingefommen. In— 
dem id; mit dev Hoyers!) Wittwe um die von mir einjt benußten 
Briefe handle, jchiet fie mir einen Pad, der zwar jene nid)t, dafür 
aber, nebit 15 Stüd mir unbefannter (auch wenig bedeutender) Briefe 
Schubarts an jeine Eltern, eine Menge Schreiben jeines Baters, 
jeiner Brüder und des Schwagers Bödh enthält, aus denen doch 
Manches für feine Biographie hervorgeht. Ich miürde unter den 
Eleineren Boöten jedenfall Bürger und Schubart in den Kreis meiner 
Arbeit ziehen, und [egtere ganz neu maden. Einjtweilen habe ich 
aus den Briefen eine Schnurre, das Yeben der Barbara Streicdherin 
(Sc). Briefe, I, ©. 290) in 10 Sapiteln?), herausgearbeitet, und an 
Napp geſchickt. In den Briefen don Böckh kommt eine Stelle vor, 
die man dem Märklin telegraphiih in die Ewigkeit nachſchicken jollte, 
da Sie, jelbit in Abrahams Schoos, jein Glück nod erhöhen würde. 
Sie heißt: „Unjer Jacob (Bruder Schubarts) ift nur 9 Tage nad 
dent frommen Gellert geitorben. Angenehme Gejellihaft in die 
Ewigkeit“. 


359. An Kuno Fiſcher. Heidelberg, den 8. Dezember 1857. 

Durch Ihr angenehmes Schreiben vom 4. d. Mts. haben Sie 
mir große Freude gemacht. So ſehr ich Ihr vorübergegangenes Un— 
wohlſein bedauere, ſo hat es mir doch den Gewinn gebracht, daß Sie 
mein Buch über Hutten in einem Zuge leſen konnten, welches dem— 
ſelben freilich zum Vortheil gereichen mußte. Was Sie über das Buch 
äußern, könnte einen Andern vielleicht eitel machen; da ich von der 
Wärme Ihres Yobes den Antheil abzuziehen weiß, den Ihre freundſchaft— 
liche Neigung für den Verfaſſer daran hat, jo ſoll es mir nicht ſchaden, 
jondern nügen, indem es mich aufrichtet und ermuntert. Und der 
Aufrihtung, das willen Sie ja, bedarf ich immer, bedurfte ihr aber 
faum einmal mehr als jest, wo ich, noch immer für feine neue Arbeit 
entichieden, wenn Sie zu dieſer innern Stockung die äußere Reizlofig- 


1) Schubarts SZchweiterjohn; vgl. Strauß Litter. Denkw. Geſ. Schr. 1, 17. 
2) Geſ. Schr. II, 355. 
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feit meines Lebens hinzurechnen, wahrhaftig nicht zu beneiden bin. 
Wie jehr wünjchte ich, daß Sie hier wären! Im Geſpräch mit Ihnen 
"wäre mir gewiß jchon klarer geworden, welcher von beiden Planen 
‚der meiner Natur gemäßere ijt. 

Damit bin ich denn auf den Gegenjtand gefommen, um deflen 
willen ich Ihnen heute jchon jchreibe. Sch ging diefen Nachmittag mit 
Gervinus jpazieren. Schon vor mehr als 8 Tagen jagte er mir von - 
dem Brief, den er von Ihnen erhalten, und von deffen Inhalt!). Er 
war jehr verdrieklich über die Wendung, melde die Sache genommen, 
und jagte, er wiſſe nicht, was Ihnen antworten, da die Angelegenheit 
bereits in ein faljches Geleis gebracht jcheine. Heute bat er mich nun, 
auch in jeinem Namen Ihnen zu jchreiben. Häuffer habe ſich dahin 
ausgejprochen, er wolle dem Minifter vorjchlagen, Ihnen 1200 Thlr. 
anzubieten. Nun jchreiben Sie, daß man dort am Ende wohl aud) jo 
weit gehen werde. Wenn dies gejchieht, jo wären Sie, falls die Sache 
auf dem jeßigen Boden bleibt, gefangen. Um jeden Preis daher 
müßte gejucht werden, Sie auf einen Boden zu bringen, wo nicht die 
ökonomische Frage, jondern die moraliiche Ihrer Rückkehr in das Feld, 
aus dem Sie vertrieben worden, und der Genugthuung, welde in 
Ihnen der Bhilofophie geboten wird, den Ausſchlag gibt. Was Ihnen 
die Entjcheidung der Sache in diefem Sinne an den ſächſiſchen Höfen 
‚etwa jchaden möchte, das gewinnen Sie vor dem Publifum. Diejes 
wird den vermeintlichen Undank gegen jene Höfe jchonender richten, 
als den Schein, der im andern Fall entjtünde, als hätten Sie ſich 
durd) das Nichtgenug des Angebot von hier aus abhalten laſſen, 
demjelben zu folgen. Und bedenfen Sie nur aud dies. Wenn Gie 
fommen, jo gräbt ſich die Gejchichte der Yhnen gewordenen Genug— 
thuung in die Tafeln der Gejchichte deuticher Philojophie ein; bleiben 
Sie, jo verwiſcht fich die ganze Sache. Alſo, wenn es Ihnen noch 
möglich ift, juchen "Sie nod) .einen Ausweg, der es Ihnen freiſtellt, 
wenn Ihnen jenes Anerbieten gemacht wird, zu jagen: Nun nehmet 
mir nicht übel, da man mic; von dort jo anjtändig einladet, jo unter- 
laſſet es, weiter zu bieten. Geſetzt auch, Ihr bötet mir ebenjo viel, 
jo lege ich zwar zu Eurem Gebot noch die Verbindlichkeit, die ih für 
Euch habe, daß Ihr zuerft mich wieder auf den Katheder berufen; aber 


1) Es handelte ſich um Fiſchers Zurüdberufung nad) Heidelberg. 
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in die Wagſchaale des Badiſchen Anerbietens lege ich die Satisfaftion, 
die darin nicht blos für mich, jondern für die freie Wiſſenſchaft liegt, 
und Ddieje, verzeiht mir, überwiegt. 

Möchten doch die Sachen jo ftehen, daß Sie einen ähnlichen 
Ausweg noch ergreifen fünnten. 


360. An viſcher. Heidelberg, den 24. Dezember 1857. 

— — Was Du über Yuther und jein Berhältnig zu Hutter 
jchreibit, iſt freilich wahr. Hutten beſaß eigentlich die religiöje Ader 
gar nit. Du ſchreibſt gewiſſermaßen tadelnd von jeinem antififirenden 
Tugendbegriff. Aber was haben denn wir? Doc) nicht den Yutheriichen 
Glauben? Der ijt für das Unternehmen, mid) mit %. einzulaijen, ein 
großes Hinderniß. Denn jo wie er liegt, ijt er etwas rein Irratio— 
nales, ja Scheußliches. Ergänzung oder vielmehr Erjegung der eigenen 
Gefegerfüllung durd) die, und obenein das Yeiden, eines Andern. Es 
klingt wie Blödfinn, wenn mit jo vielem Pathos die Uebertragung des 
Verdienſts von Heiligen auf uns verworfen wird, da doch, wenn Ber- 
dienst einmal übertragbar ift, e8 ganz eimerlei ift, ob es von Einem 
aus dies ift oder von Hunderten. Nun heißt es aber: Von diejem 
Lutheriijhen Glaubensbegriff iſt eine jo große, geiltesbefreiende Be- 
wegung ausgegangen; er kann aljo fein bloßer Unfinn jein. Gut, jo 
ſuche ich ihn alfo tiefer zu nehmen, und jage: er ift das ernit fittliche 
Bewußtiein, daß Idee und Erſcheinung aud in diefem Felde, d. h. 
Geſetz und Werk, ſich nie deden, und daß mithin nie in der Erſchei— 
nung, der Gejammtheit der Handlungen, jondern einzig in der im 
Individuum zum Yeben gekommenen jittlihen „dee jelbit die Dedung 
des Deficit, die fittliche Verjöhnung zu finden iſt. Dieſe im Indi— 
viduum lebendig gewordene fittlidhe dee müßte dann der durd den 
Glauben in's innere aufgenommene Chrijtus fein ꝛc. Allein abgejehen 
davon, daß diefe Lehre der Oſiandriſchen, Schwenkfeld'ſchen ꝛe. näher 
fteht, als der Yuther’ihen, daß uns Yuther, wären wir mit jolcher 
Auslegung jeiner Lehre gekommen, in die Hölle verfludht haben würde 
— jo fommen wir mit jolcher Allegorifirung ganz ins Bodenloje. So 
fönnte man im Fetiſchismus die tiefjten Ideen nachweiſen. Hegel hat 
ganz Recht, wenn er fagt, es fomme nicht darauf an, was in einer 
Vorftellung, jondern was bei ihr heraus, für das Bemußtjein it. 
Heraus aber ift bei diefem Lutheriichen Glauben etwas äußerft Kraſſes 
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Dieje crassities ift es überhaupt, was mid an Luther jo abſtößt. 
Dbder genauer gejagt, das Unfreie, Knechtiſche, diejes ewige Zittern vor 
dem göttlichen Strafgericht, das dann aud in der Befreiung, wegen 
der Art, wie es dieſe jucht, unfrei und illiberal bleibt. Der äußerfte 
Gegenjat gegen das in fich freie und einige Bewuhtjein der antiken 
Belt. Du Sieht, wie tief ich hier noch ſtecke, wie ich noch lange nicht 
an dem Plane mit Luther angebilfen habe. Und doc läht mich der— 
jelbe auch nicht an den andern mit den PBoöten fommen. 

Es geht mir wie dem Eſel des Buridan. Aha, ſagte Hr. N., 
das ijt ja der Ejel, der geiproden hat. Es jcheint, Sie wollen ſticheln, 
verjegte ich; übrigens hat Buridan’s Ejel nicht geiprodyen; im Gegen— 
theil, nicht einmal gefrejlen hat der arme Kerl. Man fieht, Sie find 
in der biblischen Gejchichte feiter als in der der Philojophie. Der 
Ejel des Buridan war fein heiliger, jondern ein philojophiicher Ejel, 
deswegen iſt er auch verhungert ꝛc. 


361. Au Rapp. Heidelberg, den 2. Januar 1858. 

— Diefen Morgen haben mid) meine Kinder nah Btägigem 
Aufenthalt wieder verlaffen und ich bin wieder ganz allein. Es ift 
mir jonderbar zu Muthe. ch empfinde, wie uns doch eigentlich nur 
die Familie an die Welt und Wirklichkeit bindet. Denn id) wandle 
wie im Traum. 

Nun will id) mir morgen oder Übermorgen die neuejte Ausgabe 
von Luthers Schriften bei Häuffer holen, um zu jehen, ob ich's unter- 
nehmen fann, ihn neubaden zu machen, wie Du jehr wohl ſagſt. Es 
wird jedenfalls langjam gehen, ja vor Oſtern fich faum entjcheiden, 
ob e3 eine Arbeit für mid ift. 

Die Abhandlung über den Berfafler des Simplieissimus wirft 
Du unterdejfen im 2. Bande!) jelbit gefunden haben. Mid freut, 
daß Du das mwadere Bud ſchätzeſt, das gewiß auch ſittlich iſt. Die 
Gefichtspunfte, unter melden es ſchätzbar ift, ſcheinen mir zu jein: 
1. als Quelle für die Zuftände Deutichlands in der 2. Hälfte des 
30jährigen Kriegs; 2. als Sprachdenkmal (von dieler Seite ijt es 
höchſt achtungsmwerth, jeine Proſa fernhaft und fFräftig, eine Boefie 
zum Theil — wie das Nachtigalllied gleich im Anfang — nit ohne 


1) Bon Gervinus' Geſchichte der deutichen Dichtung (5. Aufl. III, 486 F.). 
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Süſſigkeit), 3. als einer der ältejten deutichen Romane, die, im Gegen- 
jat zu den phantajtiihen NRitterromanen aus dem wirflichen Leben 
genommen waren. Der Held wird durd verjchiedene Stände hindurd- 
geführt, nicht ohne Anklänge an den Schelmenroman. Die Geichichte 
iſt nicht minder eine Bildungsgeſchichte in ihrer Arı als die des Wilhelm 
Meijter. Am Anfang zeigt ſich ſchon die Hobbes-Rouſſeau'ſche Luft 
auf Naturzuftände zurüdzugehen; am Sclujfe wird der Roman zur 
Robinſonade. 


362. An BViſcher. Heidelberg, den Z. Januar 1858. 

— — Der Hutten wird, wie ich ſehe, überall beſprochen, auch 
faſt überall gelobt, nur freilich nirgends mit Verſtand. Der kann 
num füglich hintennach kommen. Durch die Artigkeit des Verlegers 
kommt mir das Meiſte zu, was über das Buch öffentlich gejagt wird; 
und jo wenig das, wenigſtens bis jeßt geeignet war, mid) über meine 
Arbeit aufzuklären, jo interejjant ijt mir doch der Ueberblid über die 
Durdyichnittsbildung unjerer Zeit, der ſich mir dadurch eröffnet. Da 
jehe ich denn freilid), daß ein Begriff von dem, was eine Biographie 
iſt und joll, gar nicht eriftirt. Won der Geſchichte denkt man fie ſich 
nur quantitativ verichieden, etwa wie eine Special- von einer General- 
farte; da jie doch durch das in ihr durchherrichende Prinzip des Indi— 
viduellen, der Perſönlichkeit, von jener qualitativ gejchieden ift. Daß 
die Leute don der jedem Kunſtwerk, wenigſtens jedem jolchen, das in 
irgend einer Art geichichtlich iſt, unerläßlichen Objectivität feinen Bes 
griff haben, verfteht jich ohnehin. Die Art, wie fich dies meinem Bud 
gegenüber äußert, iſt nicht jelten jpakhaft. Was Du in Betreff der 
rejpectiven Kälte und Wärme desjelben jo vortrefflich äußerſt, drüdte 
ein Necenjent in einer Hannöverſchen Zeitung, wenn ich feine Sätze 
aulammenrüde, etwa jo aus: „Ein vortrefflihes Bud), ein wahrer 
Kryitallipiegel; aber verdammt falt. Uebrigens bleibt der Verfafjer 
nicht immer jo falt, jondern bisweilen empfindet er mit jeinem Helden 
und wird warm. ber dieje Stellen ſind die ſchwachen des Buchs, 
Bläschen in dem Spiegel; wir möchten lieber, er wäre durchaus falt und 
objectiv geblieben. Indeſſen machen wir ihm aus jenen wärmeren Stellen 
des Buches feinen Vorwurf, da fie uns die jonjtige Kälte feines Buches er: 
träglicher madyen.” Du begreifit, daß ich für einen jolchen Tadel vieles Lob 
nicht nehmen wiirde, Davon, daR irgend Jemand von der jo weſent— 
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lichen Funftion des Humors in der Biographie (als welche es mit der 
Brehung der Idee im unendlich Stleinen zu thun hat) eine Ahnung 
hätte, ijt ohnehin feine Rede. Und doc liegt in der Art, wie fid) 
Humor und mitfühlendes Pathos gnegenjeitig binden und wieder ab» 
mwechjelnd vorjchlagen, und in der Feinheit und Yeichtigkeit der Ueber: 
gänge von dem einen Verhalten zum andern (um einen Ausdruck 
Deiner Aeſthetik zu gebrauchen) die wahre Weinblume der Biographie. 

Wie id in das biographiihe Weſen allmählig hineingefommer 
(um auf eine Unfrage Deines vorlegten Schreibens zu antworten), 
darüber fann ic) Div wenig jagen, was Du nicht jchon wüßteſt. Schon 
in meiner frühern Zeit zeigten meine Arbeiten über Kerner und über 
Scleiermader und Daub eine Hinneigung zu dem Fach. Meine 
jpätere Arbeit aber, iiber L. Bauer, gehörte demjelben ganz an. Die 
tiefen Athemzüge des joeben frei Gewordenen, die in dem kleinen Aufs 
ja hörbar find, machen mir denjelben nod; immer wert. Dann 
famen, noch in demjelben Jahr 1847, Julian und Schubart. Nad) 
Ablauf der 48er Wirren gab mir 49/50 des Freundes Tod auf's Neue 
den biographiichen Griffel in die Hand. Das Büchlein über Märklin 
fteht in der Mitte zwijchen der Biographie und dem Cloge; dem ein= 
fachen Stoff fonmt die wärmere Gefühlsbeleuchtung ebenjo zu Statten, 
wie einer Yandichaft in gleichem Fall. Je mehr das Gefühl an dieler 
Arbeit Antheil gehabt hatte, um jo tiefer verftimmte mic) die jchänd- 
lihe Aufnahme, welche diejelbe fand. Erſt nad) einiger Zeit jah ich 
mid durch Briefe etlicher Maler, die id; mitgetheilt befam, unvermerft 
auf das biographiiche Feld zurückgelockt, und fühlte mic) jo behaglich 
in demjelben, daß ich nach den Urkunden über Friichlin ausging und 
fie erhielt. Auch dieſes Buch wurde entweder ignorirt oder jchief be— 
urteilt (Carriere: das %. J. habe ich nur negativ zu behandeln ge- 
wußt; das ſolcher Yumpen aber wie Friſchlin und Schubart behandle idy 
in breitefter Ausführlichkeit); aber es verſtimmte mich nicht, weil ich 
in der Ausarbeitung die reinjte jich jelbit genügende Künſtlerfreude 
genojjen hatte. ꝛc. 

Was Du mir über Luther jagit, iſt ganz gut und gewiß richtig ; 
aber zu allgemein, um mir über das Einzelne hinmwegzuhelfen. Dod) 
das muß ſich eben in der Bearbeitung des Einzelnen finden. ch will 
nun an die Werfe Luthers gehen, nachdem ich mid bisher mit Bio— 
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graphien meift unnüg aufgehalten. Es ijt unglaublid) und dod wahr: 
aud) über ihm eriftirt nichts auch nur einigermaßen Befriedigendes. 


363. An Käferle. Heidelberg, 14. Januar 1858. 

Aus Deinem I. Briefe die freundliche Aufnahme zu erjehen, 
welche Du dem Ritter gejchenft, it mir jehr erfreulich geweſen, obwohl 
ich e3 von Deinem gaftlihen Haufe zum Voraus überzeugt war. Ich 
finde überhaupt, daß es ihm bisher nicht übel ergangen, und er nur 
etwa in Menzel einen Lö !) gefunden hat. 

Seit der Ritter mich verlaſſen, habe ich nicht viel gemadit. 
Einen Aufjag über Spittler, den Hiftorifer und nachmaligen Württem— 
bergiihen Minifter, den ich für eine Zeitichrift jchrieb?), hoffe ich Dir, 
wenn er gedruct, wenigitens zum Yejen mittheilen zu fünnen. Wegen 
einer neuen größeren Arbeit habe ich lange geſchwankt, und Hat mid) 
das Wehthun der Wahl ganz unglüdlid gemacht. Endlich habe id) 
mid entjchlojjen, Vitas po@tarum Germanorum inde a Klopstockio 
usque ad Schillerum?) zu jchreiben. Die Poöten haben mir’s doch 
einmal angethan, und da es bei mir jelbit zu feinem gelangt hat, muß 
ic; den wirklichen am Zeuge fliden. 

Und gerade von der Höhe des Humanijten- und Reformations- 
zeitalters, wo id) mit Hutten ftehen geblieben, iſt der Ausblid auf 
jene Blüthezeit der deutſchen Yitteratur bejonders interejjant. Die 
klaſſiſche Litteratur der Deutſchen ijt die Tochter des Humanismus 
und der Nejformation. Unſere klaſſiſchen Schriftiteller find ohne Aus— 
nahme Proteſtanten, wie der Proteitantismus ſelbſt germanifirtes 
Chriſtenthum iſt. Ebenjo waren fie aber ohne Ausnahme humaniſtiſch 
gebildet. Aber der Humanismus war deutſch geworden. Klopſtock 
dichtete jeine Meſſiade nicht mehr lateiniich, wie Frijchlin die Hebräis. 
Eine entiprechende Ummandlung war aber andererjeit8 in dem Prote- 
ſtantismus vorgegangen : er war, oder wurde doch in unjeren Elaffiichen 
Didtern immer mehr — zum freien Humanismus. Trägt auch Klop— 
ſtock noch ſtark die Eonfejfionelle Farbe, fo ftreift fie in Wieland und 
Leſſing jih ab, Herder madt die Humanität zum Lojungswort, und 


1) Ueber dejjen Benehmen gegen Hutten Strauß Hutten Gef. Schr. 
VII, 43. zu vergleiden iſt. — 2) Gel. Schr. II, 83 ff. — 3) „Leben deutſcher 
Dichter von Klopſtock bis Schiller.” 
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Goethe und Schiller ftehen und bauen auf diefem freien Boden 
weiter. 

Und wie num alles Leben ein Pulfiren ift, ein Bendelihwung, der das 
Gentrum bald rechts bald links zur Seite läßt, jo ift es merkwürdig, wie die 
deutiche Yitteratur, wenn wir den Proteftantismus als ihren Vater, die hu- 
maniſtiſche Richtung als ihre Mutter betrachten, in ihren Hauptvertretern 
abmwedjelnd die Aehnlichkeit bald mit dem Vater, bald mit der Mutter 
vorichlagen läßt. Dem Bater wie aus dem Gefichte geichnitten ift 
gleih Anfangs Klopftod, während Wieland ebenjo bejtimmt in die 
mütterlihe Familie fieht; eine Ausgleihung erfolgt in Leſſing und 
Herder; aus der aber ſogleich wieder Goethe und Schiller mit den 
deutlihen Zügen von Erasmus und Luther hervortreten. 

Bon joldyen allgemeinen Gejichtspunften, die man im Voraus 
faßt, bleibt zwar in der wirklichen Ausarbeitung, wie ich aus Erfah. 
rung weiß (cf. meinen Brief!) an Dich über den Plan zu Hutten 
mit dem Buche jelbit) in der Regel blutwenig; doc find fie nicht ohne 
Nuten; fie führen uns, wenn aud nicht durch die Sache, doch in fie 
Hinein. — — 


364. An Rapp. Heidelberg, den 29. Januar 1858. 
— — Mit meinen Arbeiten ift jeit meinem legten Brief gleid)- 
falls eine Kriſis eingetreten. Nachdem id) mic) ein Vierteljahr lang 
bemüht hatte, mich in den Luther hineinzulefen und mir Appetit zu 
einer Arbeit über ihn zu machen, habe ich es zulett als vergeblich 
aufgeben müſſen. Ich jehe ein, daß Hutten der äußerjte Punkt ift, 
bis zu welchem ich mic; der Reformation nähern kann; über ihn hin- 
aus beginnt das Theologijche, zwiſchen welchem und mir eine unüber- 
fteiglihe Kluft befeitigt ift und bleibt. Ich habe mich daher an das 
Thema der deutjchen Dichterleben von Klopſtock bis Schiller gemadt. 


365. An Zeller. Heidelberg, den 31. Januar 1858. 
Für Deine freundliche Bemühung zu Gunjten meines Hutten ?) 
lage id; Dir den herzlichſten Dank. Daß es mit der Allg. Ztg. irgend 
1) Brief Nr. 329. — 2) Eine Anzeige desfelben, die von der Augsb. 


Allg. Zeitung zurüdgewiefen worden war; fie erjchien dann im Deutjchen 
Mujeum 1858, Nr. 14 (1. April). 
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einen Spuck in der Sadje geben würde, darauf war ich gefaßt. Es 
it eben ein Elend, daß von den 2 gelejeniten deutjchen Zeitungen, die 
eine (die Kölniſche) ganz, die andere ftarf ?/,8 ultramontan iſt. Daß 
Du für Deinen Artifel anderwärts eine Stelle juchen, und dabei die 
Allg. Ztg. nicht ſchonen willjt, damit bin ic) auch ſchon für mic ganz. 
einverjtanden, jelbjt wenn ich mid; hierin nicht nach meinem Ritter 
rihten müßte, der immer gern dabei war, wo es Händel gab. 

Daß id mit Deiner Berfafferichaft der Schrift über das Con- 
cordat gegen Mohl herausplagte, dejjen habe ich mich nachher genug 
geichämt, und es ift freundlich von Dir, daß Du es nicht ftärfer rügit. 
Ich ging zu ihm, weil ich bei ihm Notizen zu dem Aufjat über Spitt- 
ler für Hayms Zeitichrift zu finden hoffte (die ich dann aber doch nicht 
fand), und da dachte ich im Augenblid, er werde die Sache wohl jchon 
aus Deinem Haufe willen; war dann aber jehr betroffen, als er's 
nicht wußte, und bat ihn das Geheimniß zu bewahren. Haym, da ich 
von dem rede, hat mid, fürzlich gebeten, ihn und feine Zeitfchrift Dir 
in Erinnerung zu rufen. 

Hiebei erfolgt daS Rappianum. Er hätt’ es nur noch einmal 
abichreiben jollen. Du kannſt's an Dftern — oder aljo Pfingiten, jelbit 
wieder mitbringen. Ließe ſich denn bis dahin nicht eine Zujammen- 
kunft und fleiner Yandaufenthalt wie vor 3 Jahren zu Stande bringen ? 
Deine I. Frau füme mit Baur herunter, und bier würde id mit 
Gervinus mich anjchliegen, um Did etwa ſchon an Ort und Stelle, 
d. h. in Auerbad), oder wo ed wäre, anzutreffen? Das Wirthshaus, 
höre ich, habe fi, in Folge der Heirath des Wirths etwas gebeilert. 
Legs doch Baur recht an's Herz; es waren jo hübjche Tage damals, 
und man ijt recht närriſch, daß man jich jolche nicht öfter macht. Auch 
ift mir's immer noch unvderjchmerzt, daß er und Gervinus ſich damals 
nicht fennen lernten, die nothiwendig große Freude an einander haben. 
müßten. 

— Was meinen Arbeitsplan betrifft, jo habe ich jeit 14 Tagen 
entjchieden umgejattelt, d. 5. den Plan mit Yuther dran gegeben, und 
mich an die Poetenlebensläufe gemadt. Ich fand, daß ich, indem ich 
eine Zeitlang jenem erjtern Plane nachging, dem Ginfluß eines von 
mir hochgeehrten Mannes (Gervinus) mehr nachgegeben hatte, als id) 
meiner Natur nad thun darf. Ich muß mid 1) an Biographien 
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halten und darf mid 2) mit der Theologie nicht mehr einlajien. Hic 
murus aheneus esto!), ch leſe und jammle nun für Klopſtock. 


366. Au Biſcher. Heidelberg, den 9. Februar 1858. 

— — Nun bitte ich mir nur aus, daß Du nicht ſagſt, da ich 
ſchon ſo weit über die Schöll'ſche Arbeit Beſcheid wiſſe, ſoll ich die 
Anzeige machen. Ich werde es gewiß nicht thun, da mir andere Er— 
forderniſſe fehlen, ich auch meine größere Arbeit eben in ihrem Anfang 
nicht unterbrechen darf. 

Dieſe iſt allerdings, wie Du verlangſt, auf einen Cyelus berech— 
net, der unter dem Titel: „Deutſche Dichterleben von Klopſtock bis 
Schiller“ — in einzelnen Lieferungen, jedesmal Einen Poëten ent— 
haltend, (wo nicht bisweilen eine Gruppe von diis minorum gentium?) 
dazwiſchen gejchoben wird) ericheinen joll. Der Klopſtock gewinnt weit 
mehr Intereſſe für mich, als ic) gedacht hätte. ch bin freilich nod) 
nicht am Meſſias, der den eigentlichen Kelch bildet, jondern noch an 
den Briefen, Yebensumftänden und gelegentlih auch Dden. Das 
enthufiaftiiche Buch von Cramer: Er und über ihn, ijt doch für meine 
Zwecke ganz gut; vortrefflid aber die Fleine Schrift von Mörifofer 
über Kls. Aufenthalt in Züri. In den Oden ſteckt doch itellenweije 
ächte, aus dem Tiefjten quellende Poeſie. Und wenn Bodmer in Züric) 
zu I. jagt: „Wir hatten in dem Dichter des Mejlias einen jtrengen, 
heiligen Jüngling erwartet” — und Klopſtock zur Antwort gibt: 
„habt Ihr gemeint, ich eſſe Heujchreden und wilden Honig?“ — jo 
jpricht hier jo ganz der Dichter als folder, daß man nur bedauern 
muß, wie SI. durch jeine Transjcendenz eben zum Theil das Recht 
verwirft hatte, jo zu jprechen. Aber die Aufhebung diejer Trans» 
feendenz, erjt in jchlechter Art bei Wieland, dann als volle Sättigung 
bei Goethe, bis die eingejogene in Schiller praftiich überquillt — das, 
in kurzen, ſchlechten Worten ausgedrückt, ift der dialeftiiche Procek und 
das jchliekliche fabula docet?), wie mir jcheint, einer ſolchen Poëten— 
geichichte. Ich arbeite alfo ganz in meinem Beruf, inden id) meiner 
Neigung folge, und daß ich Necht gethan, die mir eingeredete Yuthers- 
idee gegen die andere aufzugeben, jehe ich jchon aus der ganz ver— 


— — — — 


1) „Das ſei eine eherne Mauer“ (Horaz). — 2) „Geiſtern zweiten Rangs.“ 
3) = Endergebnip. 


25 


386 Brief 367. 


fchiedenen Stimmung, in die mic) lebtere verjeßt. Sie macht mid) 
wohlgemuth, bei jedem Schritt, den ich in dem Material vorwärts 
tue, gehen mir Yichter auf; während mid; jene verjtimmte und ein 
beitändiges Tappen im Finitern war. Angſt iſt mir’s in dem Cyklus 
nur auf Herder; etwas von ihm zu lejen, ijt mir jchredlic, ihm zu 
Tieben, mir jchwerlich möglich, und ich ſchildere doch nur gern, was ich 
lieben fann. Doch cum Deo et die!) war der Wahliprud des Er- 
bauers unjerer Baterjtadt. 


367. An Schöll. Heidelberg, den 15. Februar 1858. 

So jehr ift unjre Gorrejpondenz aus dem Takt gefommen, daß 
ic) durchaus nicht bejtimmt darauf zu fommen weiß, ob id Dir, außer 
den drei Theilen Sophofles, aud) noch für das Carl Auguftsbüchlein 
den Danf bis heute jchuldig geblieben bin. Es hat mid) in allen 
jeinen Theilen, ganz bejonders aber durd) die Anekdoten am Schluſſe 
erfreut, die zudem jo volfsthümlich erzählt jind, daß fie im Rheiniſchen 
Hausfreund hätten jtehen fünnen. Babe ih Dir dies jchon einmal 
gejagt, jo nimm es eben aud zum zweiten Mal an. Auch was Du 
mir von Deiner Bearbeitung des Sophokles geſchickt, Hat mich höchlich 
interejlirt. Freilich, je trefflicher ich insbejondere die Chorgelänge über- 
tragen fand, dejto jchmerzlicher bedauerte ich, daß Du nicht Gelegenheit 
hait, am Pindar fortzumadjen, da man jid) für den Sophofles jchon nod) 
mit den vorhandenen Weberjegungen behelfen fünnte, während vom 
Pindar eine lesbare (meines Wiſſens) nicht exiſtirt. In Deinen Ein- 
leitungen find mir die zeitgejchichtlihen Nachweiſungen, wie jchon ehe- 
dem in Deinem Werk über Sophofles, höchjt anzichend gemwejen. Auch 
Deinem Bemweije, daß im Sophofleijchen Tert jpätere Interpolationen 
ftattgefunden, fann ic) mich nicht entziehen. Aber ich halte es für eine ge= 
fährliche Sache. Die Beweisgründe find nur innere, nur fubjectiver Art, 
und, wie mir jcheint, zum Theil jehr unſicher. Wie z. B. der, daß 
dem Dichter feine Tautologie, Fein Zweimaljagen des Nämlihen, zuzu= 
trauen jei. Da fragt ſich erjtlich: ift es wirklich beidemal ganz daffelbe? 
und zweiten: gibt es nicht Fälle, wo es dem Dichter erlaubt, ja 
gerathen ift, etwas zweimal zu jagen? Eben des Subjectiven der 
Kriterien wegen greift dann der Zweifel immer mehr um fi, und 





1) „Mit Hülfe Gottes und der Zeit“, 
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nichts bleibt mehr ficher. Luther würde diefe Art von Sfepfis als 
ZTeufelsanfehtung betrachtet haben; der gebildete, nicht griechiich ver- 
jtehende Yejer aber, der Deine Arbeit zu jeiner Erholung zur Hand 
nimmt, dankt Dir für dieje Zweifel, wie der Tiihnadbar, dem Du 
‚ein Haar auf feinem Teller zeigit. 

Um jo mehr macht es mir Freude, was mir Kuno Filcher jchreibt, 
dab es im Werke ſei, Did) nad Göttingen zu ziehen. Dann wäre 
für jolche fritiiche Neizungen der normale Abzugsweg gefunden. Möchte 
es wahr werden! Dann lieſeſt Du über Sophofles und Pindar, und 
bringst die Ueberſetzung des Letzteren zu Ende, ohne die des Erfteren 
liegen zu lajjen. Auch fünnte man eher zujammenfommen. Gib mir ja 
bald Nachricht, wie es mit der Sache jteht. 

Aber halt! ih muß es anders angreifen, um vor Jahresfriſt 
einen Brief von Dir zu befommen. Ich muß Dir einen Auftrag geben, 
eine Gefälligfeit von Dir verlangen, Dir eine Mühe machen. Dazu 
findeft Tu dann gewiß die Zeit. Höre aljo. ch Habe, in Erwägung 
(diefe Erwägungen fannit Du jelbjt ergänzen) ꝛc. mich entichlojien, 
eine Serie „Deutſcher Dichterleben von Klopſtock bis Schiller” zu 
fchreiben. Bin aljo jest an Borarbeiten zu Klopſtock. Wen wäre 
feine Fanny unbefannt? Aber wem aud) befannt, wie der Kaufmann 
in Eijenad) hieß, den fie, spernens poötam!), heirathete? ja, wie jie 
jelbjt mit dem wirklichen unpoätiichen Vornamen (M. ©. drudt Klamer— 
Schmidt) hie? Ob noch Nachkommen — und was dergl. ein neugies 
riger Menſch, wie ein biographus ift und jein muß, gerne willen 
möchte. Ferner, ihr Bruder, J. 8.(?) Schmidt, ift ja in Weimar ab» 
‚geitorben. Iſt von dem nod) Näheres befannt? zog er fi als Mann 
im Aınt ganz bon der Litteratur zurüd? Endlich: Klopſtock informirte 
in Zangenjalza einen Kaufmannsſohn Namens Weiß, den er ein Genie 
nennt und einen fünftigen Poëten in ihm jieht. Weiß man von dem 
mweiterhin etwas? 

Siehft Du, da haft Du nun eine Neihe hübſch formulirter Fragen. 
Nun verſuch's und lajje fie Jahre unbeantwortet. 


— 


1) „Den Dichter verfchmähend.” Die obigen Fragen beantwortet Str. 
felbjt, jomweit er dazu im Stande war, in „Slopftods Jugendgeſchichte“ Gej. 
Schr. X, 60 fi. 
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368. Un Rapp. Heidelberg, den 25. Februar 1858. 

— Mit meiner Arbeit am Klopſtock ſieht's jegt aus, wie auf 
einer Strede, wo man eine Eilenbahn baut. Ueberall Karren und- 
Scaufeln und aufgegrabenes Erdreih. Aber troß aller Schubkärrcherei 
wächſt meine Freude an der Sade täglih. Ach hoffe mich und die 
Freunde zu erfreuen. Der Allgemeinen Zeitung hatte Zeller einen 
Artikel über meinen Hutten gejchiet, der ihm aber zurüctgejendet wurde, 
weil in jetiger Zeit feine Einrüdung nicht zu wagen jei (d. h. weil das- 
Blatt ultramontan ift); er wird nun in Prub’ „Deutiches Mufjeum“ }) 
ericheinen; auch die beiden (75) und (V)iicher brüten an Artifeln darüber, 
nur nehmen fie jich etwas lange Zeit. 

Neulich jchrieb mir ein junger Italiener aus Paris einen origi« 
nellen Brief. Er habe um ein Mädchen angehalten, jei aber jeines 
geringen Vermögens wegen abgewiejen worden. Nun jei er die Beute 
der tiefiten Melancholie. Ob ich ihm feinen Troft aus der Bhilojophie 
wife? wenn nicht zur Deilung, doch zur Linderung. Guter Junge!’ 


369. Au Rapp. Heidelberg, den 13. April 1858. 
— — Ich habe Georginen auf die Slonfirmation ein Büchlein: 
zum Andenfen an ihre Großmutter, meine Mutter, geichrieben *). Sie 
las es an 2 Abenden mir und dem Bruder vor und die beiden Kinder‘ 
fielen mir mehrmals mit Thränen um den Hals. 


370. An Rapp. Heidelberg, den 4. Juni 1858. 

— Ras Schloffer betrifft, jo it er in feinen Schriften vor 
Allen als Charakter zu faljen und fann folglich begreifliherweile nur 
von ſolchen, die jelbjt Charakter haben, gejichätt werden. Daß die 
Andern das Beite, was von ihm zu profitiren ift, nicht profitiren, 
d.h. nichts von ihm lernen fünnen, ift ganz richtig. Auch daß er fein 
Scilderer, fein Ranke ift, hat jeine Richtigkeit, jo gewiß, als es un— 
verzeihlich vom Eichbaum ijt, daß er feine Aprikofen trägt. Ach bin 
der Yeste, der behaupten möchte, daß ihm Schloffer's Art genug thäte, 
aber jein Poltern hat trefflich gewirkt in einer jchlaffen Zeit und hat 
fih in jeinen Schülern, Gervinus und Häuſſer, die gleichwohl das 
Gepräge des Meijters nicht verläugnen, von jelbjt ergänzt. — Neu— 


1) Bgl. ©. 383,29). — 2) Fett Geſ. Schr. I, 81 ff. 
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mann will mit Familie auf den Herbit hieher ziehen. Tollerweiſe 
‚aber brennt er mir in feinem Brief eine volle Salve amerifanijch-re- 
publifanishen Enthufiasmus gerade in's Gefiht. Ich will ihm bier- 
‚auf jehr beitimmt antworten, damit in diefer Hinſicht unjere Stellung 
‚unzweifelhaft jei. 


37. An Kuno Fiſcher. Heidelberg, den 3. Juni 1858. 

— — Ihre Scillersrede !) habe ich gleich in Einem Zuge durd)- 
gelejen, und fie hat nun ganz anders als im Manuffript auf mid) 
:gewirft. Daß das Manujfriptlefen mich jtört, war zwar immer meine 
Erfahrung; warum das aber bei einer Arbeit von Ihnen doppelt der 
Fall jein muß, ift mir jest erit Far. Man muß dem vajchen Zuge 
Ihres Denkens ohne äußeres Hinderniß folgen können, muß mit dem 
Rhythmus Ihrer Dialeftif Takt und Schritt halten fönnen, um überhaupt 
mit ihnen fortzufommen. Bleibt man Einmal hinter Ihnen zurüd, jo 
holt man Sie nicht mehr ein. So gelejen hat mir nun dieje Ihre 
Rede auch zum eritenmal den vollen Eindrud Ihrer lebendigen Nede- 
‚gabe vom Satheder, die ich als ſolche durch Erfahrung leider nicht 
fenne, gegeben. Nun ic hoffe, die Zeit kommt doch noch, mo ich 
einmal hier mich unter Ihre Zuhörer mifchen fann. Mit dem Inhalt 
der Rede bin ich nun in allen Hauptpunften einveritanden, indem ich 
einjehe, wie das, was etwa über Manches ſonſt nod zu jagen wäre, 
durch Ihre Betrachtungsweiſe nicht ausgejchloffen wird. Ungemein 
freue ich mich, nun auch bald Ihre zweite Scillerrede zu lejen ?), 
und eine dritte de Schillero per philosophiam renato?) frönt dann 
vielleicht einmal das Ganze. 

Für Ihre Anzeige meines Hutten*) nehmen Sie meinen innigiten 
Freundesdank. Die Yiebe, mit der Sie dabei von vorn herein auf 
meine perjönliche Art eingehen, ift von mir tief empfunden worden 
und macht mich für alle Zeiten zu dem Ihrigen, jo weit ich das nicht 
ſchon vorher war. Daß im Scriftiteller auch der Menſch erkannt 
wird, ijt ein jeltenes Glück, und ich fühle wohl, daß Sie mir in 
1) „Die Selbitbefenntniiie Schillers” (Bortrag dom 4. März 1857). 
Frankfurt a. M. 1858. — 2) Dieje ift dom 10. März 1858 und eridhien 
u. d. 7. „Schiller als Philoſoph“ Frankfurt 1858. — 3) „Ueber Schillers 
philofophiiche Wiedergeburt.” — 4) Diejelbe erichien in der „Minerva“ von 
Bran, Sena 1858. 11. Bd. 2. Heft ©. 247—2%W. 


390 Brief 371. 


diejem Stücke haben Erjaß geben wollen für mande Verfennung, die 
mir mwiderfahren ift. In Ihrer mweitern Auseinanderjegung haben Sie 
manden leitenden Gefichtspunft, der bei mir zu tief im Thatjächlichen 
fteefen geblieben, Lichtvoll hervorgehoben. Warum id Hutten oft den 
Nitter Schlechtweg nenne, davon geben Sie die Gründe, aus denen id 
es durfte, richtig an; warum ich es aber jo oft that, errathen Sie 
doc nicht. Ja, theuerjter Freund, wenn Sie ſich einmal auch auf 
Ihre alten Tage als Biograph zur Ruhe ſetzen jollten, wählen Sie 
fi} immerhin einen Helden, der mit Kirche und Staat, aber ja feinen, 
der mit einem deutichen Hülfszeitwort auf geipanntem Fuße jteht, wie 
Hutten mit dem umnentbehrlihen Zeitwort haben. „Hutten hat“ oder 
„bat Hutten” geht zur Noth noch; aber „hatte Hutten“ und „hätte: 
Hutten” oder „Hutten hatte” und „Hutten hätte” — wie oft glauben 
Sie, dat ic) diefen Adas draudızs!) immer auf's Neue aus meinen Wege 
ſchaffen mußte? — und dabei mußte dann allemal der Nitter herhalten. 

— Wenn Ihr Serenissimus mir etwas gnädig ilt, jo fünnte 
er es jeßt zeigen. Laſſen Sie fih jagen wie. Ein gewijler Julius 
dv. Eichel-Streiber in Eijenah, oder vielmehr dejien Mutter, iſt als 
Urenfel im Befit von Briefen Klopſtock's an Fanny. Ich ſchloß 
einen Brief an ihn dem Freund Schöll ein, und der jchicte ihn mit 
eigener und Staatsrat) Stichling's Necommandation ab. Allein die 
Antwort des jungen Herrn an mich war furz ablehnend. Ich Elagte 
es Gervinus; der meinte, da müſſe diplomatifcher Vorjpann helfen. 
Sch ichrieb dies an Schöll; der antwortet, es jei eine derartige In— 
trigue don ihm eingeleitet, aber fie jei von langer Hand und die Wir- 
fung zweifelhaft. Hätten nun Sie Gelegenheit, meines Borhabens,- 
das fih auf Goethe und Sciller ſammt Karl August hinaus evftredt, 
vor den Allerhödjiten Ohren edzaiows?) zu gedenfen, und weldes- 
Hemmmnig mir hier entgegentrete, dem vielleicht ein Allerhöchſtes Wort 
mit einem Zauberihlag — — — :c., fo wollte ich Ihrer Begabung 
als Engel’iher Bhilojoph für die Welt diejenige Huldigung zollen, 
mit welcher ich freilich ohnehin bin 

der Ihrige und auch Ihrer lieben Frau 
ergebenjter 
D. F. Strauß. 


1) „Ztörriihen Felsblod* Homer Odyſſee XT, 597. — 2) „In geeigneter 
Weile, 
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312, Un Rapp Kiifingen, den 18. {uni 1858. 
Wenn unjere liebe und getreue Mimi!) in den „friedlichen Blät- 
tern” Widerjprüche findet, jo iſt ihr Solches nicht auszureden, denn 
fie hat Necht; vielmehr wäre ihr nur deutlich zu macen, wie joldje 
Durdgänge durch den Widerjpruch in dem geijtigen Entwidlungsgang 
eined® Mannes, befonders wenn er früh bervortritt, natürlich find. 
Mich betreffend Liegt der Thatbejtand jo Far wie möglih da. Ich 
war geiftig zu jchnell und ſchmal aufgeichofien (Leben Jeſu), die Folge 
war ein vorübergehendes Ermatten, eine Art Wadjsfieber (Friedliche 
Blätter); bis hierauf die Natur fich Fräftigte und verhältnigmäßig 
auch mehr in die Breite ging (Dogmatif). Die Allegorie liche fi 
noch weiter fortjegen, wenn jolches nicht immer verdriehlid) wäre. 


373. An Rapp. Münden, den 4. Juli 1858. 

— Id fam unmohl an und es wurde nur langjam bejjer (Bieus 
fer hatte mir etwas verordnet), So fam es, daß id erft vorigen 
Donnerstag meine Hunftausgänge anfing. Ich begann mit der neuen 
Pinakothek, die ich noch nicht gejehen hatte. Dieſe jollte eigentlich 
Mujeum Rottmann heißen, jo weit überragen dieſe Yandichaften Alles, 
was jonjt in der Sammlung ift, jelbjt Kaulbach's Zerjtörung Jerujalems 
und Schorn's Sündfluth nicht ausgenommen. Dem Nottmann hatte 
der Erdgeijt den Bau jeiner Rippen, die Yagen und Yinien feiner Ge— 
birge und die Züge jeiner Niederungen geoffenbart wie vor ihm Sleinem. 
Daß er in jeiner legten Zeit damit nicht mehr zufrieden war und auch 
mit Lichtern zaubern, ja zumeilen mit Yichteffeften fofettiren wollte, ift 
ein Beweis, wie auch der Genius der Verfuchung unterliegt. — Am 
Freitag war ich dann in der alten Pinafothef und jah nah unjern 
alten Freunden. Unjer Gelehrter jchien mir den Ort verändert zu 
haben: er iſt von der Thüre ab, wo es ihm wahrſcheinlich zu jehr zog, 
an die lange Seitenwand gerüdt, jonjt aber ganz wohl auf; der 
Geiger noch immer jelig. Frau van Dyck hat noch immer den ftillen 
Leidenszug in dem feinen Gefiht und Francesco Francia's Madonna 
blidt nod) immer in jeliger Anbetung auf das Kind. — Nur mir 
Menſchen werden mittlerweile alt und haben zu thun, um der ewigen 


1) Eine Schwägerin Rapp's. 
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Jugend der Kunft wenigjtens in unjerem Gemüth empfänglich zu 
bleiben. 

Die dii deaeque !) der Glyptothef werden von mir erit am 
Montag, in Gejellihaft von Neumann’s Töchtern und jeinem Neffen 
aus Amerika, eine Aufwartung erhalten. Daß nämlich ein jüngerer 
Bruder Neumann's vor 6 Jahren als reicher Kaufmann in Savannah, 
Staat Georgien, wieder aufgetaucht it, weißt Du. Nun ijt der 2. 
Sohn, ein jehr anftelliger Junge, hier, und in Jahresfriſt wird der 
ältejte, des Vaters Compagnon, erwartet, um fih um die Hand der 
Goufine, meiner ehemaligen Schülerin, zu bewerben. Gin wirklicher 
Roman, bejonders aud jofern der brüderliche Kröſus einjt mit einem 
Schier in Neu-York ankam, der ihm überdies alsbald gejtohlen 
wurde. 

Als ich eben fort wollte, ließ fi ein Privatdocent der Philojo- 
phie, Huber?), bei mir anmelden, und fam dann zum Beſuch. Er 
jagte, meinen theol. Schriften, bejonders der Dogmatik, Vieles zu ver- 
danken; er jchreibe jegt über den Scotus Erigena. Da er aber im 
Verlauf der Geſprächs verwundert fragte, ob denn nicht Baur durch 
W. Thierſch widerlegt fei, und ich hierauf meine Anficht über den jeti- 
gen Stand der Theologie etwas jtarf ausſprach, ſchien er doch etwas 
bejtürzt von mir zu geben. 

In P. Heyſe's Yitteratur-Blatt hat Viſcher eine Anzeige meiner 
operum & opuseulorum biographicorum 3) angefangen, die jehr lie 
benswürdig ift. Sie geht bis jegt bis zu Schubart incl. — 


374. — | B nn 
374. An Biſcher München, den 15. Juli 1858. 


In Beantwortung Deines Schreibens vom 5. d. Mts. erlaube, 
daß ich Dir zuerſt mit wenigen Worten meinen innigen Dank aus— 
ſpreche. Heyſe brachte das Heft ſeines Litteratur-Blattes, worin Dein 
mich betreffender Artikel“) ſteht, zu Neumann, mit dem er mich auf 
der Bibliothek geſehen hatte, und da ich eben ſelbſt zu Neumann kam, 
ſo ſprachen wir uns einen Augenblick. (Als ich ihn ſpäter, dieſer Ar— 


1) „Sötter und Göttinnen“. — 2) Derſelbe, welcher ſich ſpäter als 
einer von den Vorkämpfern des Altkatholieismus befannt gemacht bat. — 
3) „Srößeren und fleineren biographiihen Arbeiten.“ — 4) „Fr. Strauß als 
Biograph” jetzt Krit. Gänge N. F. H. 3. ©. 1—91. 
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tigfeit wegen, bejuchen wollte, war er mit Familie auf's Land ge- 
zogen.) Wie wohl mir die Freundeshand gethan hat, die in jenem 
Aufjak über die Contouren meines Weſens und meiner Arbeiten hin— 
ftreicht, brauche ich Dir nicht zu fagen. Du jeteft fort, mas Du im 
Jahr 1838 begonnen, und es iſt liebenswürdig, wie Du des Yands- 
mann und Spielfameraden Laufbahn von Anfang bis zu Ende (denn 
eine neue Phaſe jteht ihr nicht mehr bevor) umjchreibit. Es ijt mir 
leid, daß ich's fo gar nicht vergelten fann; da ich diejes aber, mie 
Du ſelbſt früher andeuteteft, nur als Todtengräber leiten Eönnte, jo 
wollen wir wünſchen, daß es gar oder doch noch lange nicht möglich 
werde. 

Etwas Anderes von Dir, was ich mit Vergnügen bier las, ift 
Dein Aufjag über Inhalt und Form in der Kunſt!). Es ift nicht recht, 
daß Du einem von jolhen Arbeiten nichts ſagſt; hätte mir dieſe der Dr. 
Meyer, den Du in Heidelberg fennen lernteft, und der jet am Starn— 
berger See it, nicht gebracht, fo hätte ich nichts davon erfahren. Deine 
Auseinanderjegung hat mich jehr befriedigt, jowohl in Bezug auf ihren 
eigentlihen Gegenftand, al8 was Du gelegentlich über den philojophi- 
ihen Materialismus jagit. 

— Bei Genelli wurde ih auf Deinen Gruß bin freund 
lich aufgenommen, fneipte aud) einen Abend mit dem närrijchen 
Kauzen. 

Die Kunſtausſtellung iſt erſt im Werden, doch war ich mehrere— 
mal darin und habe ſchon Manches ſehen können. Sie wird ſehr reich 
werden. Das Reſumé für den gegenwärtigen Stand der Kunſt, das 
ſich daraus ergibt, jollteft Du ziehen. Seiberg, der im Comité ift, 
hat mir den Zutritt verichafft. Zu ihm Hatte mic Pecht geführt, den 
ich von Dresden her fannte. Auch im Theater. war ich mit Pecht ein— 
mal. Sit aber fein Mann für mid. Er jpielt den Momus unter 
der hiefigen Malermelt, und mid follte wundern, wenn ihn nicht Kaul— 
bach ſchon in diejer Rolle Farifirt hätte, wozu ſich ſeine fnirpsartige 
Figur trefflic eignet. 

Im Theater war feine einzige claffiihe Oper die Zeit; nur die 
3 Gandidaten und den Fechter von Ravenna ſah ich, ohne vielen 
Genuß. % i 


1) In der Monatsichrift des; wifjenjchaftl. Vereins in Zürich. 
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375. An Rapp. Münden, den 16. Juli 1858. 

— — — — Bei dem Maler Genelli, auf den mid Viicher 
aufmerfjam machte, einen Garton, den Raub der Europa voritellend, 
gejehen,, voll griehiihen Scönheitsfinns. Am meijten freut mid) 
aber, dab ich Kaulbach bejjer verjtehen und jchäßen gelernt habe. 
Pfeufer führte mich auf fein Atelier, das id dann, auf K's Einla: 
dung nod einmal, während er eben malte, bejucht habe. Bisher hatte 
ih von ihm eigentlid nur die Zeritörung Jeruſalems gejehen, Die 
mid durch Stoff und Ausführung nur abjtieß. Jetzt jah ich, unter 
einer Menge anderer, großentheils höchſt anziehender Entwürfe, einen 
Garton und 2 Farbenſkizzen nebit dem Anfang der Untermalung. 
eines folojjalen Bildes: der Schladyt bei Salamis. Das wird, wenn 
ed ausgeführt wird, wie es entworfen ijt, ein ausgezeichnetes Bild 
werden. Groß gedadjt, trefflich gruppirt und im Einzelnen voll Yeben 
und Edjönheit. Im linken Bintergrunde jpringt Xerres vom Thron 
auf (entlehnt aus der herodotiidhen Erzählung von der Thermopylen- 
ſchlacht), jein Hiftoriograph läßt entjegt den Griffel fallen u. j. w.; 
im rechten Dintergrunde ſteht Themiftofles auf dem Verde des Ad— 
miralsihifis, ruhigen Blids die Schlacht überſchauend; im rechten 
Vordergrund Ariftides mitten im Schladtgewühl; im Iinfen Vorder: 
grund läßt das Scheitern eines Schiffs die reizenditen Frauenkörper 
fehen ; und zwiſchen Vor: und Hintergrund links fteigt aus dem Meere 
Glaukos der Meergreis auf, dem Xerres die Ketten, die er ins Meer 
verjenkt, zerrijfen Hinaufzeigend. Es ijt mir ein wahrer Stein vom Herzen, 
daß ich einen Künſtler, deſſen Bedeutung ich nicht verfennen fonnte, 
nun aud aufrichtig anerkennen und bewundern fann. Ihm menjchlich 
näher zu kommen bedürfte es längerer Zeit, da er fi in eine etwas 
mephiſtopheliſche Artigfeit hüllt. 

Glückſelig aber muß id) immer wieder vor allen hiefigen Malern 
Rottmann preifen, zumal er aud, dem Solonijchen Wort gemäß, ſchon 
geitorben it. Während um die erite Stelle in dem höchſten Zweige 
der Malerei (der hiſtoriſchen) ſich Gornelius und Kaulbach ftreiten, 
doc) jo, daß jelbit ohne den Nivalen der Andere immer nicht ent- 
jchieden als ein Erjter und Vollendeter gelten könnte, ift in dem unter- 
geordneten Zweige der Landſchaftsmalerei Rottmann ohne Frage ein 
Herricher erjten Ranges. 

Seine Arkadenfresfen find dem größeren Theile nad) Werke von 
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monumentalem Werth, nur leider in einem barbariichen Klima auf: 
geitellt ; wie fie denn von beiden !) jchon gelitten haben. Inſofern ift 
ed gut, dab die griechiichen Landſchaften in der neuen Pinakothek in 
Sicherheit gebradt find. Will man aber den Gejammtwerth beider 
Serien gegeneinander abwägen, fo glaube ich, daß fid die Wage auf 
die Seite der Arfadenbilder neigen wird. Es freut mid aud), daß 
ic den trefflichen, anjprudhslofen Mann noch gefannt habe, und durch 
ihn in die Pinakothek eingeführt worden bin. Es ijt etwas gar jo 
Schönes, in diefer Weile todt zu jein. 

Eine hübſche Begegnung hatte ich hier auch, mit der englifchen 
Ueberjegerin meines 2. %., die jebt die Frau von Mr. Yemes, 
der das Yeben Goethe's gejchrieben hat, iſt). Wie fie von meinem 
Hierfein hörten, wollten mid; beide bejuchen, trafen mid aber nicht. 
Wie id) am andern Vormittag binging, traf ich nur fie. Ich hatte 
fie jhon einmal in Köln, als Miß Evans, kurz gejehen, wo fie aber 
noch gar nicht Deutſch jprechen fonnte. Jetzt geht'S damit bejjer. Sie 
ift in den 30ern, nichts weniger als jchön, aber ein faſt durchſichtiges 
Geſicht, voll Ausdrud mehr nody von Gemüth als Geiſt. Zwiſchen 
einem Mann und einer Dame als Ueberjegerin findet doch immer 
eine mpitiiche Ehe ſtatt. Wie ich ging, jagte die Gute: „Wie Sie 
herein famen, war ic) jo erfreut, daß ich gar nicht fonnte ſprechen.“ 


376. An Rapp. Heidelberg, den 23. Juli 1858. 

— Bon Dehringen fuhr ich mit Georgine früh 6 Uhr ab und 
als wir um 9 Uhr gegen Kerner's Haus hin famen, ließ ich halten 
und wir giengen hinauf. Kerner lag noch im Bett und jah jo alt und 
verfallen aus, daß mich der Anblid jehr erichütterte. Mein Bejud) 
freute ihn jehr und aud ich bin froh, daß ich ihn gemacht habe. Es 
ift Zeit, das Yetstvergangene zu vergejjen und ſich an die bejjere Er- 
innerung früherer Jahre zu halten, in denen id) eben doch dem Alten 
viel jchuldig geworden bin. 


— — — — 


1) Dem Klima und den Barbaren. — 2) Noch befannter unter dem 
Scriftitellernamen George Elliot. 
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377. An Zeller, Heidelberg, den 24. Juli 1858. 

— — Seit Dienftag bin id) nun wieder hier, und las geftern 
Deinen Artifel über Bunjen!). Er ijt ein Meifterwerf in Deiner Art, 
die Dir Keiner nahmadıt. Ich möchte fie eine umerbittlihe Milde 
nennen. Du jcheinft den Gegner nur zu ftreicheln, während Du ihm 
jedes Glied zermalmit. Während dem ganzen Yejen brummte ih: Biel 
zu glimpflih! bis ih am Schluſſe fand, daß von dem Mann gar nichts 
mehr übrig war. 


a Heidelberg, den 6. Augujt 1858. 

— — Seit drei Wochen bin ic) aljo wieder hier. Ich kann es 
nicht verichmerzen, daß wir nicht miteinander in Minden waren. Auf 
dem Rückweg jah ih in Ulm bei Haßler?), außer den alten Bildern, 
die ich kannte, zwei überaus ſchöne Porträts, die er Holbein zujchreibt 
und die deſſen wohl würdig find. Das weibliche Bildniß iſt bejonders 
lieblih. Ich fragte gleih, ob auch Du die Bilder gejehen habeft? 
Freilich hat er fie gejehen, antwortete er, und iſt jchier ein Narr 
darüber geworden, 

— Schreib doch den Modeaufiak für's Morgenblatt. Du fannjt 
ihn in Baden ſchreiben, und id) ichlage dann vielleiht den ſchon lang 
projectirten Auflag de Schillero comico*?) unter Deiner Anleitung 
zu Faden. 


B12, ER UNE: Heidelberg, den 8. Auguft 1858. 
Eben habe ich das Erzerpt aus Klopſtock's Deuticher Gelehrten» 
Nepublif beendigt und mir Kant's Schriftchen „über den Streit der 
Fakultäten” zur Bergleichung herausgeholt. Dieſe Gelehrten-Republik 
iſt ein ſelſſames Ding: Es wird erdichtet, daß alle deutjchen Poäten, 
Philojophen, Juriſten, Philologen ꝛc. ſich zeitweile zu einem Landtag 
in einem Eichenhain verjammeln, dabei in Zünften ſich berathen und 
beichließen, 3. B.: „Wer 5 Jahre und 7 Tage nichts anders gethan 
hat, als mittelmäßige Bücher überjett, wird Nachtwächter“. Wieland 
wird wegen Nachahmung beinahe, Yeifing wegen Cinmiihung von 





1) Eine Anzeige des 1. Bandes von Bunjen’s Bibelwerf, Preuß. Jahrbb. 
‚1858, Juni, S. 685—690. — 2) Profefior am dortigen Gymnafium. — 3) 
„Ueber Schiller alö Komiker”. 
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Fremdwörtern in die deutiche Sprache wirflich verurtheilt. Dabei finden 
ſich aber zahlreiche Kernſprüche, 3. B. der: „est ift unjere Sprache ein 
tiefgewurzelter, hoher, vieläjtiger, fruchtvoller Baum, dem aber hie und 
da etwas Yaub fehlt ꝛc.“ oder: „Der deutiche Schriftiteller joll feinen 
größeren, ja beinahe feinen andern Stolz haben, als den, für jeine 
Nation zu arbeiten 20.” — Ich bin bei der Arbeit über Stlopjtod einen 
jeltjamen Weg gegangen. Seine wicdtigiten Schriften — den Meſſias 
guten Theils, — ebenjo die Dden und die Dramen ganz, hatte ich in 
jungen ‚jahren gelejen. So gieng id nun an die Briefe und andre 
Lebensnadrichten, die an 100 Dertern zerjtreut find, und erjt zulegt 
daran, jeine jämmtlihen Werfe mit der Feder in der Hand durchzu— 
lejen. Mit 8 Bänden bin ich fertig — reitiven noch zwei. Gelejen 
aljo habe ich den Meſſias aegerrime!), die Oden magna cum vo- 
luptate, licet interdum interrupta®), die Dramen paucissima cum 
aedificatione ?), endlicd) die Gelehrtenrepublif multa cum curiositate?). 

Schloſſer traf ich wieder ganz wohl; er flagte, daß die jüngeren 
Geſchichtſchreiber, auch Gervinus, in der Geſchichte jo wenig auf 
Moralität Halten und doch ſei Gervinus jelbjt ein jo moralijcher 
Mann. 


380. An Bilder. Heidelberg, den 18. Auguſt 1858. 
— — Löbell über Klopſtock (den 2. Theil über Wieland habe 
noch nicht gelejen) gibt brauchbares Material, ijt aber durchaus gelehrt- 
formlos — kurze, jehr im Allgemeinen ſich haltende Vorleſungen, und 
Anmerfungen veip. Exeurſe —; der wäre feine Goncurrenz. 
Die Arbeit über Klopſtock, d. h. die Vorarbeiten, mit denen ich 
num aber bald zu Ende bin, führt fort, mir Vergnügen zu maden; id) 
erfreue mic insbejondere jeines treuen deutichen Patriotismus. Ganz 
ungemein ergößlich ijt, in jeinen Arbeiten über deutſche Metrik zu 
finden, wie er Anfangs ganz fchüchtern den Griechen nachfolgen will; 
dann die deutiche Verskunſt der griehiichen an die Seite ſetzt, bis er 
endlid im Homer, ja in der ganzen Grundlage der griechiſchen Pro- 
Jodie, immer mehr Mängel entdedt, welche die deutjche über fie heben. 
Heut las ich in ihm folgenden jchönen Sat (Werfe X, ©. 199 f.): 
1) „Mit jtarfem Widerwillen“. — 2) „Mit großem, wenn auch zeit— 


weije unterbrohenem Genuß“. — 3) „Mit jehr wenig Erbauung“. — 4) „Mit 
vieler Neugierde”, 
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„Ueberhaupt wandelt das Wortloje in einem guten Gedicht ume 
her, wie in Homer's Schladhten die nur von wenigen gejehenen 
Götter.” 


F $ 
381. An Rapp. Heidelberg, den 27. Auguft 1858. 


— In Frankfurt traf ich, nad) langer mufifalischer Faſtenzeit, 
eine Aufführung des Don Yuan. Man ift dann um jo andächtiger, 
wenn man jo lange gefaftet hat. Sch genoß zwei Stunden reines — — 

Hier famen zwei Fremde; es war ein Profeſſor Cherbuliez aus 
Genf, ein lieber, gemüthlicher Alter, mit jeinem Sohn; id) erinnere 
mich den Namen jchon oft als Titterarifche Notabilität in Zeitungen 
gefunden zu haben, ohne daß ich mid) doch befinnen fünnte, in weldem 
Fach. Dagegen kannten die Leute meine theologifchen Sachen und der 
Alte nannte mid) beim Abjchied jeinen lieben Lehrer. — 

— Glück. Was ift diefer Mozart für ein Menjch! ch hatte wenige 
Tage vorher wieder Mörike's kleine Novelle!) gelejen, die ja aud) 
auf den Don Yuan Bezug hat und in der That mande gute Be- 
merfung, manchen feinen Zug enthält. Man gab die Oper mit Reci- 
tativen jtatt der gemeinen Spredjicenen; jo weit iſt man nun; wie 
lange wird man ſich nod das Wert am Schluß verftümmelt bieten 
lajjen und den Höllenjpuf als Ausgang dem von Mozart gedicdhteten 
vorziehen ? 


382. An Kuno Fiſcher. Heidelberg, den 4. September 1858. 

Schon vor 14 Tagen verlangte mich's, Ihnen zu fchreiben, und 
id) unterließ es nur, um das Kreuzen unjrer Briefe zu verhindern. 
Ich hatte nämlich damals Ihre VBorlefung über Schiller als Philos 
jophen vom Verleger erhalten, auf die ich mich längſt gefreut hatte, 
und die ich daher in Ginem Zuge durdlas. Sie hat mir großes 
Vergnügen gemacht, mich ganz befriedigt. Stoff und Behandlungsart 
ftimmen aufs Schönfte überein. Cine mwejentliche Lücke in der Sciller- 
(itteratur ift ausgefüllt, und fo, wie es außer Ihnen Seiner fonnte. 
Als ich Abends mit dem Yejen fertig war, ging ich fpazieren, und 
was hätte ich nicht drum gegeben, wenn es mit Ihnen hätte fein 
fönnen! Ihre Gedanken hatten mich lebhaft erregt, und ich mußte mir 


—— on — 


1) „Mozart auf der Reife nach Prag.” 
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unwillkürlich Schillers jpätere Dichtungen, die Dramen vor Allem, 
nad Ihren Geſichtspunkten conitruiren. Daraus jeher Sie jchon, 
was ich zu Ihrem Plane eines 3. Theil jage. Sie müffen ihn 
fchreiben, denn er wächſt aus dem Bisherigen von ſelbſt heraus. Ich 
fage nicht, daß Sie denjelben Togleich jchreiben follen; vielmehr wäre 
es erwünjdt, wenn Sie vor dem Wiederlejen der Dramen Ihren bis— 
herigen Gedanfengang einen Augenblick vergejjen, ſich zu denjelben rein 
genießend verhalten könnten, damit eine Betrachtungsweiſe die andere 
berichtigen oder dod) ergänzen möchte. Bon conftructiver Verſchärfung 
des vorliegenden Objects ijt mir in Ihrer Vorlefung nur ein Fall, 
"bei Klopſtock, bemerflich geworden. Goethe wird in der Sciller’ichen 
Abhandlung über naive und jentimentale Dichtkunſt als derjenige 
Dichter conjtruirt, der jentimentale Objecte naiv dargeftellt habe. 
Nun jtellen Sie diejem den Klopjtoc als genaues Gegenftüc gegenüber: 
Sentimentalia native | Nativa senimentaliter 
repraesentata !): | repraesentata?): 
Goethe. | Klopstock. P 

Allein Schiller jagt nur: zwar jei Klopſtocken jene individuelle 
Wahrheit und Yebendigfeit, mit der die naiden Dichter ihre Gegenſtände 
ichildern, nicht ganz abzujprechen, er zeige bejonders da, wo fein eigenes 
Herz der Gegenjtand jei, nicht jelten eine große Natur und reizende 
Naivität; nur liege hierin jeine Stärfe nicht, dieie Eigenſchaft laſſe fich 
nit durch das Ganze jeines dichteriſchen Kreiſes durchführen, fein 
unterjcheidender Charakter jei vielmehr der eines jentimentalijchen 
Dichters. Es verhalten fi) alſo nah Schiller bei Klopſtock Naives 
und Sentimentaliiches nicht wie Stoff und Form, jondern wie Neben- 
und Grundform. — Doc ich ſchäme mid) diefer Kleinigkeitskrämerei. 

Ihre Jenaiſchen Feitlichkeiten?) haben aud; auf uns, wie überall, 
‚einen ſchönen, erhebenden Eindrudf gemacht. Es war, was jo jelten ift, 
eine dee in diefem Feſt, und zwar eine ädjtdeutiche, zeitgemäße und 
uns innigjt befreundete. Das freie deutjche Geiftesleben, wie es auf 
unjern bejjern Univerjitäten ſich entwidelt hat, machte darin nicht blos 
‚gegen den Objeurantismus, jondern aud gegen jenen Materialis- 
mus, der die Univerfitäten in polytechnijche Schulen verwandeln möchte, 
Front. 


u — 


1) „Sentimentales naiv dargejtellt”. — 2) „Naives jentimental darge— 
ſtellt.“ — 3) Das 300jährige Zubiläum. 
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Ein lebendiger Bote von dort war und Zeller!), der mit Baur 
von Tübingen und Hißig don Züri) mehrere Tage diejer Woche uns 
durch jeine Gegenwart erfreute. Wir waren mit Gervinus öfters zu- 
jammen, und auch Mohl war eine angenehme Begleitung. 

— Die Erflärungen zu Kaulbach's Bildern würde ich an Ihrer 
Stelle niht maden. ‘Der Erflärer ijt in ſolchem Falle immer des 
Malers Famulus. Dazu find wir zu gut, und wenn Kaulbach Ra— 
phael wäre. Er ſoll's dem Garriere übertragen, den hat er ja in der 
Nähe. 

30: Un. Dell, Heidelberg, den 7. Dezember 1858. 

— — Ich mwürge mid an dem Stlopftod herum, nicht mit dem. 
Vergnügen, das man an einer Arbeit haben joll; der Stoff iſt zu 
wenig biographiſch; hätt’ ich nicht jo viel jchon dran getban, jo ließ 
ich’ liegen. Dem Sybel habe ich eine Anzeige von Stahrs Yeifing 
für feine Zeitjchrift verjprochen, wenn ich mit dem Kl. fertig bin. 
Seine Revolutionsgejdichte habe ih nun auch gelejen, mit Beleh- 
rüng und Vergnügen, denn jeine Forihung jcheint gründlich und feine 
Daritellung ift angenehin; wenn id) etwas auszujegen hätte, jo wäre 
es etwas zu viel Tendenz. 

— Sn unjerem I. Vaterland haben die Pfaffen wieder ein hüb- 
ſches Stück aufgeführt. Mehring ?) hat den Rapp förmlich zur Rede 
gejtellt megen meines Aufenthalts in Münfheim, und Wullen war der 
Denunciant, der Spuren zu haben behauptete, daß die Gemeinde daran 
Anjtoß genommen. Ich jchrieb glei ein offenes Sendichreiben an 
den M. und mollte es in den Beobachter ſchicken. Allein Rapp bat 
mich, es zu unterlajen. Ich jchrieb nun die Geſchichte an den 
Wädter-Spittler, bei dem ich eine Art Zutritt habe, bin aber noch 
ohne Antwort. 


384. An Zeller. Heidelberg, den 11. Januar 1859. 


— — Nach Münfheim kann ich nicht, und werde auch nicht 
mehr Hinfommen. Es waren nicht blos die Pfaffen, jondern aud) 





* 1) Welder von Marburg zu dem Feſt deputirt war. — 2) M. (geb. 
1798, geit. 1889) der Generalfuperintendent, Wullen der Defan der Diöceje, 
zu welcder Untermünftheim gehört; der letztere Rapps Gompromotionale. 
Weiteres über dieſe Vorgänge bei Strauß Litter. Denfw. Geſ. Schr. I, 43 fi. 
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unter den Bauern hieß es, ich jei per Gensdarm forttransportirt 
worden ; der Gensdarm aber war — Bilcher mit jeinem Bart ıc. 
Für ſolches Volk gehören ſolche Pfaffen und find injofern in ihrem 
Recht. 


396... Rune Fiſcher. Heidelberg, den 21. Februar 1859. 

— — Dies führt mid auf Ihren Gedanken, die Schidjalsidee 
in Schiller's Tragödien zum Gegenſtand eines Vortrags zu machen. 
Wenn ich fie nur außer der Braut von Meſſina irgendwo bei ihm 
antreffen fünnte. ch meine nämlich das Schickſal im strengen, 
antifen Sinn, als Borurtheil, praejudieium. Im weiten Sinn 
(außerdem, daß ich es nie billigen fann, wenn man einen terıninus 
im fogenannten weitern ©inn, d. h. unbeftimmt, nimmt) findet es ſich 
in jeder ordentlihen Tragödie, ift alfo bei Schiller nichts Belonderes. 
Ich weiß wohl, er jpriht und ſchreibt um die Zeit, da er die alten 
Tragifer fennen lernte, viel vom Scidjal, namentlih auch im Wallen- 
ftein; aber gerade in dem ift nicht mehr Schickſal, als im Hamlet, 
Macbeth ꝛc. auch. Sie willen, ich lafje mich belchren; aber bis jeßt 
ift das meine Anficht. 


808: An Rapp: Heidelberg, den 27. Februar 1859. 


— Ein Boöt !) hat mir jein joeben erjchienenes Trauerjpiel „Franz 
von Sidingen” zugeihidt. Manche qute Gedanken, aber viele jchledjte 
Berje. Ich muß ihm ehejtens antworten. Gr iſt ein gelehrter Mann, 
bat Fürzlih 2 Bände über Heraflit gejchrieben. — 


387. Au Rapp. Heidelberg, den 13. März 1859. 

— Ras GCatull vor allen römischen Dichtern, insbefondere auch 
vor Horaz auszeichnet, ift jeine ungemeine Natürlichkeit und Friſche. 
Bon den 3 überjegten Gedichten ift das auf den phasclus?) jo fchlanf 
und reingeformt wie eine antife Vaſe; ächt antif, gibt es expliecite 
und ausdrücklich fat nur Anſchauungen (von den Orten, wo der 
phaselus als Baum geftanden und als Schiff vorbeigefahren). Die 
Empfindung bringt es nur in 3 Verſen epigrammatijch hinten nad). 
Und dod) durchdringt diefe Empfindung als elegische Seele das ganze 


1) Ferd. Lafjalle. — 2) „Den Kahn.“ 
j 26 


402 Brief 388. 


Gediht. Das andere Gedicht auf die Halbinjel fpricht uns durch den 
vollen Gefühlserguß fait modern an. Das Gedicdhtchen an Cicero !) 
(der einen Proceß für ihn gewonnen haben muß oder jo was) iſt ein 
unübertrefflihes Mujter eines poötiichen Billets. 


388. An Rapp. Heidelberg, den 20. März 1859. 
Hier habe id) Dir noch ein paar Catulliana überjegt, da fie Dir 
Freude madhen?). Unter den 115 Stüden jeiner Sammlung find nun 
nod) etwa !/, Dugend jehr anmuthige, evotiiche Lieder, aud ein jchönes 
und fittengejchichtlich merfiwiirdiges Dochzeitgedicht; dann kommen Ele: 
gien und herametrifche Gedichte, zum Theil Ueberjegungen aus Kalli— 
machus u. A., endlich eine Anzahl Epigramme. Dieje aber, jowie aud) 


1) Diejes Gedichtchen — Carmen XLIX — lautet in der Ueberjegung 
von Strauß: 
An M. T. Cicero. 
O beredteiter aller Remusentel, 
Markus Tullius, derer welche leben, 
Welche lebten und künftig leben werden: 
Dank, den herzlichiten, jagt Dir heut Gatullus, 
Gr, der jchlechtejte jänmtlicher Boten; 
So ber jchlechtefte jämmtlicher Poöten, 
Wie der trefflihite Du der Advofaten. 
2) Eine von diejen weiteren Ueberjegungen, diejenige von Carmen XIII, 
lautet: 
Einladung zur Mahlzeit. 
Trefflich ſollſt Du bei mir, Fabullus, jpeijen, 
Sind die Götter Dir hold, in wenig Tagen, 
Wenn ein lederes, reihes Mahl Du mitbringjt, 
Wohlverjtanden, mit einem hübjchen Mädchen, 
Wein und Wit und unendlihem Gelächter. 
Bringit Du diejes mit Dir, dann wirft Du, jag’ ich, 
Trefflich jpeifen, mein Bejter; denn im Beutel 
Deines Freundes Gatullus haufen Spinnen. 
Ich dagegen veripreche, lauter Liebe 
Beizutragen und alle Bärtlichkeiten; 
Cine Salbe zumal, die meinem Mädchen 
Liebesgötter und »Göttinnen gegeben; 
Bitten, wenn Du fie riechit, wirjt Du die Götter, 
Daß fie ganz Did, o Freund, zur Naje maden. 
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ein Theil der übrigen Iyriea find meiftens jo jchmußig, daß fie uns 
anefeln. Nicht eben in der jchlüpfrigen Art, jondern in derjenigen 
Form des Schmähgedichts, die wir aus Horazens Epoden fennen. Wenn 
aber Horaz uns das anziehende Schaufpiel einer fortgehenden fittlichen 
amd äjthetiichen Yäuterung bietet, fraft deren der Berfafjer der Epiiteln 
und der jpäteren Oden mit dem der frühlten Satiren und Epoden faum 
noch Aehnlichkeit hat, jo it bei Gatull etwas der Art nicht zu bemer- 
fen. — Sonſt bin ich im Augenbli mit einer Recenfion von Bödings 
Hutten-Ausgabe beichäftigt, deren eriter Band foeben erichienen iſt. 
Er hat mir diejelbe geichenft und jenen Wunjch geäußert, der nicht 
abzuichlagen war. Nun ift diefer trefflihen Ausgabe gegenüber das 
oben jehr leicht, aber um mich bei dem alten Gerberus in Rejpeft zu 
jeßen, mußte ich ihm auch zu tadeln wiſſen. Yeute jeiner Art halten 
unjereinen jo leicht blos für einen Belletriften; es galt aljo, ihm zu 
zeigen, daß ich auch in jeinem Handwerk etwas leiften fann, jobald 
id mich darauf lege. Es handelt ſich hier um Yesarten, Tertverbefle- 
rungen u. dergl. und ich habe wirklich hier einige Funde gemadt, von 
denen ich gewiß bin, daß er fie jelber annehmen muß, fo groß iſt ihre 
Evidenz. ch habe die Arbeit für die Sybel’iche hiſtoriſche Zeitjchrift 
beitimmt, wie die über Klopſtock!). 


389. An Rapp. Heidelberg, den 25. Mär; 1859. 

— Bon Catulls Peben weiß man faſt nichts. Nach Nicäa in 
Birhynien fam er im Gefolge eines Prätors (Propraetors) Memmius, 
über den er aber Sich jehr unzufrieden ausipricht, weil er ich jeiner 
Suite nicht im Mindejten angenommen habe (nec faceret pili cohor- 
tem. Deßwegen reijte er denn wohl auch allein zurüd. 

Die Necenjion von Bödings: operum Hutteni P.1.?) ijt abge- 
gangen. Sie hat mir Freude gemacht und ihrem erſten Leſer, Ger- 
vinus, aud). 

— Daß ich's ja nicht vergeffe: Kuno Fiſcher jchreibt: Rapps 
Briefchen hat mir den liebenswürdigiten aller Bfarrherrn mit den idylli— 
jhen Erinnerungen an Untermünfheim jehr lebendig und reizend vor 
die Seele geführt. 


1) Sie erichien in den Grenzboten 1859, II, 241 ff. — 2) „Hutten's 
Werke, Eriter Theil”. 
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390. An Kuno Fifder. Heidelberg, den 27. März 1859. 
| — — Wären Sie heute hier, jo giengen wir zujammen nady 
Mannheim in den Figaro. Da Sie nicht da find, jo muß ich wohl 

allein gehen. 

Vom Figaro auf den Wallenftein zu kommen, jo hat Ihnen die 
Art, wie Rapp meines Auffätzchens!) gedachte, eine irrige Borftellung: 
davon gegeben. Es wurde für den NRapp’schen Familienkreis, incl. 
meiner Tochter, gejchrieben, aljo ganz in usum Delphini?). Ich wollte: 
fie veranlajjen, da ihnen zumeilen die Unterhaltung auszugehen jchien, 
den Wallenftein zu lefen und darüber „vernünftige Gedanken” zu haben. 
Davon fünnen Sie für Ihre tiefer gehenden Unterfuhungen jo wenig: 
Gebrauch machen, als wer eine Aufgabe aus der höhern Analyfis zu 
löjen hat, von Schmalzrieds Rechenbuch. 

Ich freue mid, wenn Sie Ihre Unterſuchungen über Schiller‘ 
fortjegen. 


391. An Rapp. Heidelberg, den 1. April 1859, 
— Diefe Diadochenzeit ijt freilich eine jchredliche. Und dat 

man die einzelnen Seleukuſſe und Antigonuffe, das Durcheinander von 
Schlachten und Gräueln nicht behalten kann, hat jelbit Niebuhr von’ fidy 
eingeitanden. Allein die Weltgejchichte braucht aud) jolche Perioden, 
denf an die Völkerwanderung. Mit den Perioden der Gejtaltung. 
müſſen Perioden der Auflöjung und Verwitterung wecjeln: 

Dann umzuſchaffen das Geſchaffne, 

Daß es fich nicht zum Starren waffne — 
jagt Goethe. In fjolchen Perioden iſt das Vergehen und Verweſen 
das Bemerkbare, das stille Werden iſt latent. Grit am Ende der 
Periode fieht man dann aus den Nejultaten, daß mitten in der Ber: 
ftöorung doc verborgene Yebensheerde gewejen jein müflen, an denen 
das Neue fich vorbereitet. Das Nejultat diefer Diadochenzeit ijt mit. 
einem Wort das Chriftenthfum. Die Aufgabe jener Zeit war, des 
großen Aleranders dee, eine Miſchung und gegenjeitige Befruchtung. 
griechiicher und morgenländijcher Kultur wirklich durchzuführen. Dieje 


1) Der Aufjat findet fih unter „Ungedrudtes aus dem Nachlaſſe von 
D. F. Strauß. II, Gedanken über Schiller’ 8 Wallenjtein?, Deutihe Revue 
Jahrg. 1894 2. Band ©. 103 ff. — 2) ©. Br. 278,2). 
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Aufgabe iſt gelöft worden unter allen Gräueln, welcde die Periode 
entjtellten. Unter den Mittelpunften diefes Bildungsproceffes ift feiner 
einflußreiher geworden, als Alerandrien. Man könnte Alerandrien 
geradezu die Wiege des Chriſtenthums nennen, obgleich es auf paläſti— 
niihem Boden zuerft in die Erjcheinung getreten iſt. Hier durch- 
drangen ſich Judaismus und Hellenismus. Im Zufammenhang mit 
Alerandrien bildete fih der Ejjenismus aus, der nichts anderes als 
‚ein jüdiicher Phthagoräismus war. Ein platonijirtes Judenthum finden 
wir in Philo, auf deſſen Ideen das 4. Evangelium beruht; und nur 
feine helleniftiiche Bildung befähigte den Apoftel Paulus, das Chriſten— 
thum zur Weltreligion zu machen. Alſo achte mir die aetas succes- 
sorum Alexandri!), wenn ich nicht an Deinem Chriitenthum zweifeln 
joll. Wer den Monatrettid; gern ikt, darf auf das Miftbeet nicht 
ichelten, worin er gewachjen it. 

— Heute habe ich Schon ein gutes Werf gethan, wenn's an— 
ihlägt, einen jungen Mann, der ſich vom Theologen zum Oberreal- 
lehrer herausgearbeitet und über jeine theologiichen Skrupel etwas ge- 
jchrieben hat, ermahnt (er hatte fi) an mich gewendet und jchien mir 
ein Menſch von ernitem Streben), jeine Schrift, jo lange man nod) 
Morgens Feuer im Ofen habe, hineinzuwerfen. 


392. An Kuno Fiſcher. Heidelberg, den 10. Mai 1859. 

— — Ras Sie mir über Yhre ferneren Scillerjtudien jchreiben, 
Hat mich ſehr interejfirt, und bejonders freut mich, daß Ihnen der 
Faden philofophiicher oder wie fie heißen möge — Entwicklung ab- 
geriffen ift. Nun erſt habe ich den Glauben, daß Ihnen auch diejes 
Stück gelingen wird. ch leſe eben Thorwaldſens Biographie von 
einem Dänen Namens Thiele; ein in vieler Hinficht jehr mangelhaftes 
Werk, das aber in allerhand Beijpielen zeigt, wie der Künſtler die 
Seen jeiner Werfe empfängt. Da Sieht er im Borbeigehen einen 
jungen Römer in bejonderer Stellung unter der Hausthür lehnen — 
und nad Haufe gefommen modellirt er einen Mpoll; ein Sinabe, der 
ihm Modell fteht, lehnt ſich ermüdet zurüd, und gibt ihm die dee 
feines ruhenden Hirten. Auch der Dichter empfängt nicht anders: er 
hlättert in Memoiren, in Gejchichtswerfen, irgend ein Charakter, eine 


1) „Das Zeitalter der Nachfolger Aleranders“. 
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Eituation, VBerwidlung u. j. w. ergreift ihn, und der Keim zu einem 
Drama, Roman :c. ift entitanden. Freilich, daß ihm jet diejes er» 
greift, jenes gleichgültig läßt, was vor 10 Jahren, oder nad eben» 
jovielen, vielleicht umgekehrt ſich verhielte, ift Ergebniß innerer Ent— 
wicklung. In der Wallenjteingzeit würde Scifler von jener Erzählung, 
welche den Räubern zu Grunde liegt, nicht mehr zu einer Dichtung 
fid} angeregt gefunden haben. Es ijt aljo allerdings ein Faden, ein 
Moment der innern Nothwendigfeit da, aber es ijt nur das Eine, 
das Andere ijt das apergu, das Zufällige, und gerade das iſt das 
eigentlich Poetifhe und überdies dasjenige, welches befruchtend das 
außerdem blos Mögliche zum Wirklichen macht. 


EN Deidelberg, den 8. Dezember 1859. 

— — Bon Böcking habe ich bald nadı Ihrer Abreife eine Ant: 
wort auf meinen Brief erhalten, in der er nun ausführlich jeine Be— 
icdjwerden !) ausſprach, und zwar noch immer jehr gefränft, doc, wie 
mir jchien, einer Berjtändigung nicht abgeneigt Jich zeigte. Daran 
hin schrieb ich ihm noch einmal, und habe nun auf diejen 2. Brief 
heute eine Antwort erhalten, mit der die Sache, jo weit fie ſich aus- 
gleichen läßt, vorerjt ausgeglichen heißen fanı. Er hatte im erjten 
Brief geäußert, an Sie jchreiben zu wollen, worauf id ihm Baum- 
gartens Adrefje gab; im 2. erwähnt er nicht, ob er's gethan. Die 
ganze Geſchichte ijt mir jchmerzlich leid, da fie B. tiefen Verdruß ge— 
macht hat, und den hat er um mich am wmenigiten verdient. Aber jo- 
ift c8 mit dem verwünjchten Humor; er ift wie das Horn, man greift 
einen Mißton darauf, eh’ man ſich's verjieht. 

Hier ijt Alles noch erregt von der protejtantiichen Gonferenz im: 
Durlach, wo bejonders Häuffer als Nedner fich jelbjt übertroffen haben 
joll. Bon dem Spaß, der fich dabei ereignete, haben Sie vielleicht 
noch nichts gehört. Kaufmann Spiker hatte es übernommen, für einen 
Stenographen zu jorgen; der fam und fchrieb wader darauf los; wie 
er aber andern Tags die eriten Proben jeiner Reinjchrift vorlegte, 
fand ſich das elendite Zeug, bis zum Sinnlojen verjtümmelte Brud- 
jtücke; kurz, der Sterl war ein Yump, der nichts verjtand und fid 


1) Ueber Strauß’ Anzeige feiner Huttenausgabe vgl. ©. 403, 1. 
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nur einen guten Tag hatte machen wollen. Die Redner muhten zum 
Behuf des Druds ihre Reden aus dem Gedächtniß herjtellen, jo gut 
es gehen wollte. 

An meiner leberjeterarbeit!) bin ich jekt an dem eriten Stück 
der Dialogi novi, dem Bullieida. Für den Ueberdruß an der Drei» 
faltigfeit haben mic die darauf folgenden Inspieientes reichlich ent- 
ihädigt. Ach hab fie ftellenweis mit wahrem Entzüden überjett. Sie 
find doh am Ende die Arone der Sammlung. Bei den dial. novi 
vermißt der Ueberjeger jchmerzlich die eigene alte Ueberſetzung des 
Autors?), Außerdem, daß fie Manches erflärt, was im Yateinijchen 
mißverftehbar ift, ſteht fie auch ſprachlich höher, als ich früher, vor 
der Prüfung im Einzelnen, einjehen fonnte. Die Bulla ijt ſchwer zu 
überjeten, da fie ganz plautiniich-dramatijch ift; ich will mir einen 
Plautus und eine gute Ueberſetzung desjelben zu Hülfe holen. 

Doch id darf Ihre Zeit nicht allzulang in Anjprucd nehmen, 
Sie werden ins Ardhiv wollen und ich will die Bulle vollends todt 
maden helfen. Aljo adieu! 


394. An Wilhelm Straf. Heidelberg, den 14. Januar 1860. 


— — Gervinus iſt aus Berlin zwar mit Stlagen über die 
flaue Haltung der preußijchen Politif, doc) mit der überrajchenden 
Nachricht zurüdgefommen, daß der Fehler weniger am Prinzregenten, 
als am Minijterium liege; außer dem Einen Punkt, daß er fich un— 
gern zur Entfernung von Beamten wegen Anhänglichfeit an das 
frühere Regierungsiyftem entjchließe, „um feine Märtyrer zu machen“, 
jei er jonft vielfach liberaler als jeine Minifter, deven Haltung 3. B. 
der Scillerfeier gegenüber er von Anfang an nicht gebilligt habe. 


830. Um Zeller. Heidelberg, den 3. Februar 1860. 
— — 63 freut mid, daß Du den Stahriichen Leſſing auch 
fobjt; mir wollten mandje Yeute mein Yob nicht gelten laſſen. Was 
Du tadelit iſt freilich wahr, und Ddiejen Fehler miürde id) nicht ge- 


1) Die „Geſpräche von U. v. Hutten”, welche 1860 in Leipzig erſchienen. 
Die hier genannten jtehen dort ©. 227 fi., 94 ff., 186 ff. 
2) Seine früheren Dialogen hatte Hutten jelbjt in's Deutjche über 


tragen, bei den jpäteren war dieß unterblieben, 
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macht Haben, dafür aber andere. Für feinen Zwed jedenfalls ijt das 
Buh ganz gut. Die Scdiller'ihen Familienbriefe haben auch mich 
höchlich erbaut, und insbejondere der alte Hauptmann auch jo einge- 
nommen, daß ich nachher fait ärgerlich war, wie feine Frau ſich über 
ihn beklagt. Zudem glaubte ich dod) zu finden, daß der edle Ober- 
förjter!) dem Großvater ganz ähnlich gejehen hat. An der Reinwald 
wirt Du auch Freude haben. 

— Hier zu Yand wird das Goncordat wohl fallen. Die Pfälzer 
und jelbjt die katholiſchen Oberländer halten fich ja vortrefflich und 
beihämen unjer dumpfes Württemberg tief. Häuſſer insbejondere ent- 
widelt all jeine Rührigkeit und Gejchidlichfeit. Der Großherzog ſoll 
ſchon jo viel wie herum jein. 

— Unſer guter Rapp hat ic) wieder in einen Ketzerprozeß ber- 
widelt. Er hat in jeiner Träumerei an die Schulkinder im Religions 
unterricht hingefegert und die Bauern haben ihn verklagt. Mehrings 
fanatijche Einmiſchung (auch meine Bejuche hat er die Bauern zu Pro- 
tofoll geben laſſen jcheint dem Rapp eher genütt zu haben; man wird 
ihm eben unter den Fuß geben, ſich wegzumelden. 


396. An Rapp. Heidelberg, den 7. Februar 1860. 

Ich freue mich, dat der Sturm?) vorübergezogen, ohne den Stamm 
umzuwerfen; mag er aud) Blätter und Zweige, jo viel er will, herab— 
gerilfen und jelbit Aeſte gebrochen haben. Das macht ſich wieder. 
Den Umfang der Zerjtörung, die er angerichtet in Dir und um Did) 
her, wirft Du erſt allmählich überjehen, wie ein Bauer, wenn er nad) 
dem Hagel nach einander feine Aecker und Weinberge bejucht und 
überichlägt, was ihm verloren gegangen, was geblieben und wie er 
fih nun einzurichten hat. Yesteres ift die Hauptjahe. Du bift jegt 
jo erihüttert, daß Du vor Allem Di in Div jelbjt wieder zujammen- 
fallen, Dir über die Urjachen des Geſchehenen und die Mittel, e8 wieder 
gut zu machen, Klar zu werden ſuchen mußt. 

Der Fehler, den Du gemadt (und ihn richtig zu fallen, ift 
eine Hauptjache) beitand darin, daß Du zwiſchen Deinem jubjectiven 
Standpunft und dem objectiven, zu dem Dein Amt Dich verpflichtet, 
nicht gehörig unterjchiedit. Alſo nicht, daß Du ſubjektiv dieſe Ueber- 
zeugungen in Dir zulieheft, nicht, daß Du dem Gang Deiner Ein— 

1) Schillers ältejter Sohn, — 2) Vgl. Br. 395. 
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Fichten und Ueberzeugungen für Dich nicht den Amtsriegel vorſchobſt, 
sondern, daß Du diefe fubjectiven Ueberzeugungen da vortrugjt, wo 
Du ein objectiver Amts: und Gemeinde-Menjh jein mußteft, mar 
Dein Unrecht. Es ijt dies gerade das Gegentheil der Schuld der ge- 
mwöhnlichen Geijtlihen: fie tragen den Amtsmenſchen in die Ueber— 
zeugung hinein, Taffen eigenes Denfen, Urtheilen, Anjchauen gar 
nicht aufkommen, erftiden und erdrüden es, um ja mit ihrem Amts— 
glauben in feine SKollifion zu fommen; Du haft jenes Subjektive 
jo eritarfen lafjen, jo ganz darin gelebt, daß Du das Amtöcredo 
darliber vergaßeit und jenes in diejes ſich ungebührlich einmijchen 
Tießeft. Der Wunſch, die Sehnjucht, das Beitreben, fi auch objectiv 
als den geben, die Ueberzeugungen aud) ausſprechen zu dürfen, die 
man für fich jubjeftio hat, iſt ebenjo natürlich als ehrenwerth; aber 
e3 darf ihm nur jo weit nachgegeben werden, als die Verhältniſſe es 
erlauben. Das Amt des Geijtlihen iſt zunächſt unjtreitig, der Gemeinde 
ihren Ölauben vorzutragen. Iſt dieſer Glaube auch der jeinige, dejto 
bejfer; wo nicht, jo joll er eher fih weh thun als ihr. Er darf ihr 
fein Stück ihres Glaubens unterjchlagen, von feinem der vermeintlichen 
Edelfteine ihres heiligen Apparats geradezu jagen: Das ijt Glas, wenn 
es aud wirklich nichts Anderes ift; jchon deswegen darf er das nicht, 
weil er ji) dadurch jede weitere Einwirkung auf die Leute abjchnei- 
det. Nur in der Urt, wie er mit jenem Apparat hantirt, wie er 
das eine Stück öfter, das andere jeltener zum Borjchein bringt, das 
voran, jenes zurüditellt, dadurd aber auch ganz hinlänglich, wird er 
jeiner jubjectiven Weberzeugung Raum geben und das, was er will, 
auch im Volk allmählich vorbereiten helfen. Das Yicht des Denkens, 
die Yuft der Humanität, die Wärme des jittlihen Strebens, wird auch 
das Dogmatijche, das er vorträgt, durchdringen, das Irrige darin. un— 
Ihädlich und das Wahre und Gute fruchtbar machen. 

Was der langen Rede furzer Sinn ijt? wirft Du fragen. Daß 
Du Di nicht jollft in Dir ſelbſt erjchüttern, niht auch nur einen 
Augenblid Deine Ueberzeugung als ſolche Dir zur Schuld maden 
laffen, jondern nur die Art, wie Du fie fundgegeben, Alſo Fünftig 
flare und fejte Unterjcheidung beider Standpunfte: Suum cuique. 
Caesari quae Caesaris, quae sunt Dei, Deo '!), Zu dieſem Zmede. 

1) „Jedem das Seine. Dem Kaiſer, was des Kaiſers, Gott, was 
Gottes iſt.“ 
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fi mit dem religiöfen Bemwußtjein der Kirche wieder etwas mehr im 
Rapport zu jeten, Bibel, Homilietiiches und dergl. zu lejen, wird nichts 
fhaden; darin die Spuren des Wahren, das wirklich Religiöjfe und 
Eittliche gern anerkennen und freundlich aufiuden, ift ganz in der 
Drdnung. Aber nur nicht bußmäßig, nur immer die eigene Ueber: 
zeugung und ihr Recht hoch und muthig und freudig emporgehalten! 
Dann aber auch wieder triplex aes circa pectus!)! Cine jtrenge 
Bolllinie, daß feine Eontrebande heraus darf, fein Wort, das Du nur 
Dir jagen darfit, das Epkog 6dövrwv?) da überjpringe, wo Du nicht 
das Recht haft, nur Du zu jein. Dieſe Zollwache war bei Dir ein- 
geichlafen, das muß anders werden. — 


891. Un Micyer., Heidelberg, den 11. Februar 1860. 

Es freut mich, daß Ihre Arbeit jo viel wie fertig ift, und da 
fomme id) nun auf den Punkt, der mich veranlaßt, Ihnen eben jett 
zu antworten. Brodhaus jchrieb mir nämlich um Neu-Jahr, er wolle 
eine neue Folge des Raumer'ſchen hiſtoriſchen Taſchenbuchs anfangen, 
und mwünichte einen Beitrag don mir. Einen folchen hatte ich nun im 
Augenblid nicht, hielt e$ aber Ihnen vortheilhaft, ihn auf Ihre Arbeit 
mit dem Beiſatz aufmerfjam zu maden, ich wiſſe freilich nicht, ob fie 
nicht zu umfangreich fein werde. Nun erhalte ich heute feine Ant— 
wort, in der cs heißt: „Wenn Sie meinen, daß die Arbeit des Herrn Dr. 
Meyer über Rameau's Neffen von Diderot fich für das hiſtoriſche Ta> 
jchenbud) eignen fünnte, jo würde es mir ganz lieb jein, wenn Sie 
denjelben veranlajjen wollten, mir das Msept. zur Einfichtnahme mit- 
zutheilen.” 

Ich weiß nun freilich nicht, ob Sie 1. überhaupt Ihre Arbeit 
in einer joldhen Sammlung gern ericheinen lajjen, die mir übrigens 
für ein erjtes Auftreten ganz pajlend jcheint und ob 2. Ahr Mscpt. 
nicht zu groß ift; obwohl ſchon öfters Aufjäte in 2 Hälften in 2 auf- 
einanderfolgenden Jahrgängen der hiſt. Zeitichrift erjchienen find. Aber 
wenn ſich auch jchließlich dieſe Zeitichrift nicht als der geeignete Ort 
zeigen jollte, jo jchien mir dies doc ein ermünfchter Anlaß, Sie mit 
Brodhaus befannt zu machen, und ich möchte Ihnen daher ſehr zu- 


1) „Dreifacdhes Erz um die Bruft.” (Horaz). 
2) „Das Gehege der Zähne.” (Homer). 
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reden, das Msept., jobald Sie's im Reinen haben, an ihn zu jenden, 
mit dem Insreinebringen aber nicht länger zu zögern. 

Der Drudbogen im hijtorifchen Taſchenbuch wird mit 16 Thlr. 
honorirt; ein Aufſatz foll —5 Bogen betragen und vielleicht ließe 
fich durch Kürzen der Einleitung, doc; wenigftens jo viel erreichen, daß 
das Ganze auf 2 mal 5 Bogen ging. Doch machen Sie nur, daß 
Brokhaus Ihre Arbeit einmal fieht, er wird Ahnen dann jchon wei— 
tere Borjchläge machen, denk ic. 

Meine Ueberjegung der Hutten’s Dialoge ift fertig, und id bin 
eben daran, mit Brodhaus deßwegen abzuſchließen. 


398. Au Bilder. Heidelberg, den 19. Februar 1860. 

Längit würde ich dem in Deinem legten Brief geäußerten Wunſch 
gemäß Dir gejchrieben haben, wenn nicht nad) jo langer Unterbredung 
" der Menjch die zwar natürliche und doch dumme Meinung hegte, erit 
irgend etwas Bedeutendes abwarten zu müſſen, um davon wieder den 
erjten Anstoß zum Schreiben zu nehmen; diejes Bedeutende findet ſich 
dann natürlich nicht, und fo jchiebt fi) das Schreiben immer weiter 
hinaus. Deßwegen breche ich nun diefes Warten ab und fnüpfe das 
Screiben wieder an. 

Von meinem bischen Treiben auszugehen, jo habe id; mid) diejen 
Winter damit bejchäftigt, Hutten's Dialogen zu überjegen und mit den 
nöthigen Erläuterungen zu verjehen, und ich denfe, der Drud foll dem— 
nächſt beginnen. Die Arbeit jchien mir nicht außer der Zeit zu fein, 
wo hier in Baden der GConcordatsitreit im beiten Gange iſt. Nun 
jollte freilich zu dem Bud) noch eine Borrede fommen, welche die 
applicatio!) auf die Gegenwart, und natürlich nicht blos der katho— 
lichen Kirche, jondern auch der protejtantiihen machte. Allein ich bin 
diefen Dingen fo lang entfremdet gewejen, daß ich nicht weiß, ob ich 
eigentlich berechtigt bin, noch drein zu reden; wozu noch fommt, daß 
ic allen Streits jo herzlich müde bin. 

Ich bin nun begierig, wie es mit Deinen Arbeiten jteht, ob der 
3. Theil der frit. Gänge wirklich aufgegeben ift, womit ich immer nicht 
einverjtanden jein fann, und ob wir die Monographie über den Hamlet 
bald befommen werden. Zur Yectüre will ih Dir jehr empfohlen 


1) „Anwendung“. 
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Haben den 4. Theil von Jahn's Mozart, den ic) vorigen Monat mit 
ebenjoviel Belehrung als Vergnügen gelefen habe, und der ein äußerit 
vortreffliches Buch it. Da diejer Tette Theil die Werfe von M. betrifft, 
die Jeder fennt oder doch Leicht zu hören befommen kann, jo ift (natür- 
lich manches Techniſche abgerechnet) das Buch auch für unjer einen 
wohl verjtändlich, und wird gewiß auch Dir behagen. 


399. An Rapp. Heidelberg, den 26. Februar 1860. 

Dein letter Brief hat mid) herzlic) betrübt; ich meinte die Bauern- 
verſchwörung jei niedergeichlagen und Du amteſt wieder ungehindert, 
nun zeigt ich, daß dem nicht jo ilt. Daß Du ftandhaften Widerjtand 
leifteft und insbejondere Di gegen das Aufdrängen eines Bifars 
wehrt, finde id; ganz am Ort — aber id) glaube, Du mußt Dich auf 
einen Wecjel einrichten; unter dieſen Menjchen fann es Dir ja uns 
möglich mehr gemüthlich werden. Und auch aus dem Sprengel diejes 
Prälaten mußt Du zu kommen fuden. — — 

Mit Viicher bin ich endlich wieder im Gleis, doch hat’s Mühe 
und Geduld gefoftet, die einen ja einem Freund gegenüber nicht dauern 
darf. — Ich jammle jegt Stoff für eine Vorrede zu meinen überjegten 
Hutten’3:Dialogen und jehe mid) deswegen ein wenig in der heutigen 
Theologie um, leje Stirchenzeitungen u. dgl. Aber Himmel, was iſt das 
für ein Zuftand! Welche Verwilderung, welche Zuchtlofigkeit, welche 
Mißgeburten, welches Lügen- und Heuchlerweien, wo man hinfieht. 
Ich werde ein jtarfes Wort dagegen jprechen und wenn fie mich darum 
angreifen, jo können fie eher, als ihnen lieb ift, eine Schrift von mir 
befommen „über die Yüge in der jegigen Theologie”. Da es in diefem 
Jahre 25 ‚Jahre wird, daß ich mein Yeben Jeſu herausgegeben, jo 
werde id; auch diejes Jubiläums in meiner VBorrede gedenken und 
fagen, daß ich mit den Wirkungen des Buchs in diefer Periode zufrieden 
jei. Ich werde jagen, meine Arbeit fei nicht widerlegt, wohl aber fort- 
gebildet worden, Mein Buch werde wenig mehr gelejen, mweil es längſt 
in alle Adern der Wiffenichaft eingedrungen jei. Ich werde den Sat 
aufitellen, daß in den 25 ‚Jahren über die Gegenstände, die mein Bud) 
betraf, feine Zeile von Bedeutung gejchrieben worden, in der nicht der 
Einfluß jenes Buches bemerkbar wäre. Und zwar nicht blos jo, daß 
man ihn abzuwehren juche, jondern jelbft die äußerſten Gegner haben 
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mehr als jie wijjen, zugeben müſſen. Sch möchte jehen, wer mir einen 
von diejen Säten widerlegen wollte. 

Eine recht brave Kirchenzeitung iſt die Proteftantiiche, die von 
Berliner Scyleiermadjerianern und auch von unjerm Zittel beraus- 
gegeben wird. Natürlic) wird die bei euch nicht zu haben jein. Die 
wifjenjchaftliche Seite ijt zwar die ſchwächere, aber die firchlich praftijche 
Gefinnung jehr gut. 

Nun leb wohl, lieber Rapp, und laß did nicht unterfriegen, 
Dies ift freilich leicht gejagt, ich weiß es wohl. Dod) jagt es Einer, 
der aud weiß, was Kampf und Unglüd iſt. — 


400 An Kuno Fiſcher. Heidelberg, den T. März 1860. 

Daß ich Ihnen heute fchreibe, geichieht im Auftrag von Gervinus. 
Er will die Deutſche Zeitung wieder aufleben laſſen, und da ſollen 
beifolgende Programme gutsbefigende Patrioten zur Betheiligung durd) 
Actien, hirnbefitende aber (um eine Eintheilung von Beethoven zu 
brauchen) zur Mitarbeiterihaft einladen. Das Blatt joll eine litte 
rariihe Beilage befommen, und das wäre nun aljo, was wir früher 
wollten, nur, wie es zu gehen pflegt, jett, wo Sie fort find und ich 
gehe. Dennoch meint Gervinus, wir 3, Sie, Zeller und ich, follten 
dieje Beilage leiten. Unerachtet ich nicht vecht jehe, wie das gejchehen 
joll, jage ich doch meine Mitwirfung von Herzen zu, und das thun 
Sie ja wohl auch. So lange das Unternehmen nicht durch hinreichende 
Betheiligung von Aktionären gededt und jein Erjcheinen nod nicht 
fiher it, joll die Sache im vertrauten Kreiſe bleiben. 


401. An Kuno Fiſcher. Wimpfen, den 9. Juli 1860. 

Ihr angenehmes Schreiben vom 13. v. M. habe ich hiehergenom- 
men, um es von bier aus zu beantworten, wo ich wieder mit meinen 
Kindern die Sommerferien zubringe. Aber aud Ihr Kant hat mid) 
hieherbegleitet, und ijt, in allen Stunden, die mir das Badeleben zu 
ernfter Beichäftigung übrig läßt, mem Studium. ch ſtehe jett am 
Uebergang zur transjcendentalen Dialektik, und hoffe in den 12 Tagen, 
die unjer biefiger Aufenthalt noch dauern wird, mit dem Bande gerade 
noch fertig zu werden. Ich habe mid) von Ahrer Darjtellung dur 
alle Abjchnitte hindurch immer gleihmäßig angezogen, feitgehalten und 
befriedigt gefunden, und von Ihrer philofophiichen Fehrgabe die größte 
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Vorjtellung befommen. Die Kunſt, deren Fichte ſich rühmte, den Leier 
zum Berjtehen zu zwingen, bejigen Sie wirflid. Won den Schwierig: 
feiten, die beim Studium der Kantiſchen Philoſophie theils in Kants 
Daritellung, theils in der Sadje jelbit liegen, haben Sie die eriteren 
gänzlich, die letteren nad) Möglichkeit zu entfernen gewußt und durch 
genetiſche Entwicklung, anſchauliche Darlegung, ſcharfe Sondirung und 
einleuchtende Gruppirung, immer klaren und präciſen Ausdruck, den 
Weg durch den ſcheinbar ſo verwickelten philoſophiſchen Bau aufs 
Dankenswertheſte erleichtert. Der roſtig gewordenen Rüſtung des alten 
Recken haben Sie die blankſte Politur zurückgegeben, und uns ihre 
Zuſammenſetzung, ihre ſtarken wie ihre ſchwachen Stellen, zur deutlich— 
ſten Anſchauung gebracht. Während ich Ihr größeres Werk über Kant 
mit hiehernahm, habe ich meinem Bruder das kleinere ins Bad Teinach 
mitgegeben, und unerachtet ich ihn reichlich auch mit andrer Lektüre 
verſah, ſchrieb er mir doch ſchon nach den erſten Tagen ſeines Bad— 
aufenthalts, daß er ſich an Ihrem Kant ſchon ſehr ergötzt habe. Ein 
Beweis, daß die Berechnung auf weitere Kreiſe, deren wegen Sie die 
kleinere Schrift beſonders ausgehen ließen, Sie nicht getäuſcht hat. 

Was den Plan einer Schillersbiographie betrifft, ſo ſind zwar 
Sie am wenigſten der Mann, der den Rath eines Andern nöthig hätte; 
doch will ich mein Dafürhalten, da Sie es wünſchen, Ihnen nicht ver— 
bergen. Gerade die Lectüre Ihres Kant beſtärkt mich darin, Ihnen 
das Merckiſche zuzurufen: „Solchen Quark mußt Du nicht machen, das 
können die Andern auch!“ Als Zugabe zur Ausgabe der Werke wird 
eine Biographie doch nur in usum Delphini!) verlangt, die aus dem 
vorhandenen Material jett auch ein jehr mittelmäßiger Kopf machen 
fann. Auf Sie wartet, wenn Sie mit Sant zu Ende find, eine Reihe 
von Aufgaben, die nur Sie in diefer Art löſen können: Die Geſchichte 
der Philojophie jeit Kant, eine Ethik und nod) jo mandes Andere, das 
fi daraus ergeben wird. Diefe Aufgaben dürfen Sie nicht durch eine 
Arbeit verichieben, die des weitichichtig gewordenen Stoff wegen Sie 
länger aufhalten würde, als Sie wohl glauben. Was mid ſchließlich 
von dem Verfolgen meines biographijchen Planes abgehalten hat, mid) 
mit einer jehr gemijchten Gejellichaft von Goncurrenten drängen zu 
müjjen, wird wohl auch Ihnen die Sache verleiden. 


1) Bol. Br. 278, Anm. 2. 
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402. Un Rapp. Heidelberg, den 20. April 1860. 

Dein Schreiben hat mich tief und ſchmerzlich bewegt. Dein Yei- 
den hat eine Höhe erreicht, die über den Zuſpruch Hinausgeht; wu Die 
Freunde auch 7 Tage und Nächte jchweigend bei Dir figen müßten. 
Es ift im Gefühl der Unzulänglicjkeit jedes Troftworts, daß ich Dir 
ein Buch ſchicke. WVielleicht, daß die Bertiefung in Völkerſchickſale Did) 
manchmal für eine Stunde von dem perjönlichen Geſchick abzieht. Es 
liegt eine tiefe Wahrheit in dem „dextra Piraeus, sinistra Corin- 
thus ete.“ !) des alten Servius Sulpieius. — 

Etwas Ruhe wird Dir der Vifar doch bringen, denn nun haben 
die Bauern, was fie wollten. An Abdanfung mußt Du nicht denfen; 
es findet fich gewiß ein anderer Plat. Unterdeffen: 

„Durate et vosmet rebus servate secundis“?). 


403. An Rapp. Heidelberg, den 27. April 1860. 


Denn Div ein Theil des Bedauerns, das mein voriger Brief 
Dir brachte, überflüjlig gewejen it, jo ijt das um fo bejler. Wir 
wollen den Ueberſchuß aufheben, für den aus der ?Freundichaft, der 
ihn zuerſt nöthig haben wird. Je mehr Du ſelbſt Baljam für Deine 
Wunden hajt, dejto Lieber iſt's mir, deſto leichter wirft Du Dir jelbit 
durchhelfen. Denn in der That, vor der Hand fommt Alles auf Ge- 
duld und Abwarten an. 

Das Volk lernſt Du jeßt freilich von feiner bejtialijchen Seite 
fennen. Du mirjt dabei. am wenigſten vergefjen, dab das eben nur 
die eine Seite jeiner oder vielmehr der menjclichen Natur überhaupt 
it. Auch diejer Beitialität gegenüber ift das negativfte Verhalten das 
Beite. Wer von einem Bären verfolgt wird, heißt es, foll fich todt 
ftellen; dann bejchnüffelt ihn der Bär und geht weiter. So mußt 
Du's aud dem Volksbären gegenüber machen. 

Recht ergriffen haben mid) gejtern die zwei erjten Nachtigallen, die 
id) nad) einem Morgenjpaziergange aus einem buſchigen Winkel unjerer 
Anlagen hörte. Es wird aljo Frühling, beiter Rapp. Der kann 
doh nicht all jeine Kraft und Wirkung auf Dich verloren Haben. 
Der Frühling haucht unvermerft Hoffnung ins Gemüth; laß fie ein! — 





1) „Rechts der Piräus, links Korinth.” — 2) „Baltet aus und bewahrt 
euch auf für bejjere Zeiten.“ 
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404. An Wilhelm Strauf. Heidelberg, Palınmontag 1860. 

Meinen Brief von gejtern wirſt Du erhalten haben. Heute— 
fällt mir ein, ich könnte Div füglich ein Bud), das Dich früher zu. 
interejliren jchien, und das ic) zwar jelbjt nur entlehnt, doch erit in 8 
Tagen zurücdzugeben verjprochen habe, inzmwijchen zum Yejen mittheilen, 
nämlicd; U. Humboldt's Briefe an Barnhagen. Ich habe es vun Ger— 
vinus entlehnt, dem ich, wenn ich ihm wiederjehe, meine Jndiscretion: 
wohl eingejtehen darf. Nur bitte ich Dich, es mir jo zurüdzujciden, 
daß ich's längitens von heut über 8 Tage wicderhabe. 

Das Buch ift troß manches Unbedeutenden, doch interefjant, ins- 
bejondere für die preußiſche Geſchichte ſeit 30 Fahren. Humboldt ift 
mir jet erſt recht verjtändlich und liebenswürdig geworden. Zur Piy- 
chologie Friedrich; Wilhelms IV. erhält man von ihm unſchätzbare Bei— 
träge. Was die mich betreffenden Stellen betrifft, jo iſt die erſte 
S. 111 dadurd dunkel, daß fie 3. 3 von unten in eine nur ange: 
deutete Beziehung auf Schelling übergeht, dem Humboldt und Barn- 
hagen irgend einen Irrthum oder jonjtigen Fehler aus Anlaß einer 
von mir citirten Stelle Spinozas glaubten nachweiſen zu können. 
Das Nähere ift miv dunkel, jo wie Alles was auf der folgenden Seite 
in eben der Beziehung auf Scelling gejagt ift. Die „Rede iiber die 
Kunft” iſt von Schelling 1806 gehalten, die im Fackelſchein ijt eine 
Anrede an die Studenten bei einem Ständchen in Berlin im Jahr 42. 

In Betreff der andern Stelle S. 117 hat mid) gegen den natur 
wiſſenſchaftlichen Vorwurf, den mir dort H. macht, bereits mein Freund 
Neffter in der Nevue Germ. (dev Aufſatz ift fait blos Auszug, da— 
her jchiefe ih Dir ihn nicht) ganz hübſch gerechtfertigt, wenn er jagt: 
il y aurait peut ätre lieu de faire observer, qu’il n’y a guere 
que deux opinions possibles sur l’origine de I’'homme: la ereation 
miraculeuse, ou la formation spontande. Il ne parait pas, que 
Humboldt ait admis la premiere, et il rejette evidemment la 
seconde, parcequ’elle ne lui parait pas scientifiquement demon- 
strable. Cette reserve scientifique rapproche H. du positivisme, 
qui s’abstient de sp£culer sur l’origine des choses. 

In dem ohnehin im Gang befindlichen Prozeß der Zeritörung 
alles monarchiſchen Nimbus wird das Bud, mächtig, vielleicht gefähr— 
lid) mitwirken, und vorderjamft die gelehrten Neigungen der hoben 
Herrn nicht vermehren. 
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— Noch lege ih Dir ein Buch über Fauft !) bei, das Dich als 
elten Fauftliebhaber interejfiren wird. Meines Grachtens hat der 
Verfaſſer, was Fauſt I. betrifft, gegen den Biicher vom Jahr 1857 
ebenjo Recht, als, was Fauſt II. anlangt, gegen den Xijcher des 
Jahrs 1839 Unrecht. Du kannſt's nach Bequemlichkeit behalten. 


DE EDEN Heidelberg, den 2. Mai 1860, 
— — Köftlin’s Schriften hat mir im erften Theil recht wohl- 
gefallen; aber am 2. Theil Fauſt, den ich bei der Gelegenheit wieder 
las, iſt und bleibt Hopfen und Malz verloren. Hier behält Viſcher 
ein für allemal Recht. — Seit meiner verwünjchten Vorrede habe ich 
allerlei Theologiiches gelejen, unter Andrem Ewald's drei erite Evans 
gelien und Geſchichte Chriſti, auch jeine Zeitſchrift perluftrirt; ferner 
Hilgenfeld’s Schrift über die Evangelien, und, jett zum erjtenmal ganz, 
Deine Schrift über die Apoftelgeihichte. Das ift freilich ein leuchtendes 
Mufter der Kritik. Ich jehe aber, wie viel ſchlimmer jet der Stand 
der Dinge ift, als zu meiner Zeit. Während man damals nur hin und 
wieder einen Stein rechts, einen links aus dem Weg zu werfen hatte, 
ift jeßt die ganze Straße von ſchlechten Ausflüchten der Apologeten 
wie von Schlingpflanzen jo überwuchert, daß der Kritiker fich auf jedem 
Schritt gehemmt jieht. (Beiläufig: iſt denn der Baumgarten der Apgeſch. 
der Medlenburgiihe Märtyrer?) Es fteigt mir immer wieder der alte 
Gedanke?) auf, die Ergebnijje der theologijhen Kritik nad) der hijtori- 
ſchen wie dogmatijchen Seite in einer Art von Dictionnaire kurz zu— 
fammenzufafjen, wobei aber in den einzelnen Artikeln der umgekehrte, 
fonthetiihe Weg, Statt des analytischen der Fritiichen Unterjuchungen, 
eingejhlagen werden müßte. D. bh. man nähme auf das dumme apo« 
Togetijhe Zeug und jelbjt auf die kirchliche Tradition von vorn herein 
feine Rückſicht, jondern entwicelte friihweg, wie entitanden man ſich 
3. B. das vierte Evangelium, die Apoftelgeihichte, zu denfen hat; erit 
hinterher würde dann der fabula vulgata®) erwähnt. Ich finde aber 
freilich, daß zu ſolch einer Ueberficht die Zeit noch nicht da, Vieles 
noch zu controvers iſt. So ift mir z.B. rüdjichtlicd des Markus: 
evangeliums doch der Zweifel aufgejtiegen, ob denn jeine Poſteriorität 
auch nad) Lucas jo ausgemacht jei? 
2) Goethes Fauft von Karl Köjtlin. Tüb. 1860, 


2) Bol. Br. 283. — 3) „Der herkömmlichen Daritellung.” 
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406. An Rapp. Heidelberg, den 7. Mai 1860. 
Der Berluft, der Dich unterdefjen betroffen, ift mir durch meine 
Tochter gemeldet worden und dieſe Zeilen haben nur die Beltimmung, 
Dir zu jagen, daß id; es weiß und innig mitempfinde. Dich zu tröften 
können fie ſchon deßwegen nicht verfuchen, weil der unmittelbare Troft 
Dir näher al$ dem Entfernten liegt: der nämlich, daß Deine gute 
Frau einem unbeilbaren Uebel, das fie aber noch gar lange hätte 
quälen fünnen, zeitig entnommen worden ift. Diejen ihren Bortheil 
wirft Du Deinem Berluft gegenüber gewiß gerne recht jchwer in die 
Wagſchale fallen laſſen. Heute denfe ich mir die Beerdigung. Es ift 
ein jchöner, klarer Frühlingstag, die Erde zwar nod) etwas jtarr, doch 
ſchon jo treibend und übergrünt, daß man ihr einen geliebten Todten 
eher, als im jchmugigen Winter, übergeben mag. Auch daß die Erde 
überall des Herrn ift, wirſt Du jo leichter denken und Dich darüber 
tröften, die theure Yeiche in dem feindjeligen Orte zuvüdzulafjen. 


407. An Meyer. Heidelberg, den 11. Juni 1860. 

Das Schiejal meint es gut mit Ihnen, da es Sie fo gründlich 
zum Autor zu erziehen Anftalt madt. Denn wenn das Erjte, das 
ein jolcher, feinen innern Beruf betreffend, lernen muß, das ift, daß 
er im Stande fei, male tornatos incudi reddere versus!), jo ift 
das Zweite, den äußeren Betrieb Angehende, das occallescere ad 
repulsas Sosiorum”). Daß ein Scriftwerf nur don einem litte- 
rarishen Tribunal gerichtet werden fann, der Verleger aber e8 von 
dem merfantiliihen aus richtet, weiß jeder Autor wohl; dennoch wird 
er über dem verlegeriihen Nein von Anfang immer ftußig. Das muß 
er fi) aber ebenjo gründlidy abthun, als ein Militärpferd das Scheuen 
vor dem Knall des Schufjes. Für den mercantiliihen Werth einer 
Schrift fällt dann auch der Name des Autors ins Gewicht, der bei 
dem Anfänger natürlich fehlt. Monographien überdies find ald Waaren 
fo mißlich, daß id) Sie verfihern kann, id) habe für die meinigen (den 
Hutten ausgenommen) als alter Autor an mehr als einer Thüre 
Elopfen müſſen, und weiß gar nicht mehr, die wievielte es war, wo 
mir jedesmal Herein gerufen wurde. Wenn das am dürren Holz; ge» 


1) „Mißrathene Berje nohmals auf den Ambos zu legen.” (Horasz). 
2) „Segen Ablehnung feitens der Berleger Harthäutig zu werden.“ 
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ſchah (denn warum jollte ich die Schrift nicht jo gut verdrehen dürfen, 
als andere Theologen aud?), wie mögen Sie fi wundern, daß das 
grüne jo lang raucht, ehe es anbrennt? Alſo: Ehe Sie mir das volle 
Dugend Abjagebriefe aufweiſen können, kommen Sie mir nicht mit 
Refignation. Ihre Schrift ijt drudwiürdig, wenn jie auch nicht voll- 
fommen ift. Wem Sie fie zunächit ſchicken jollen, wird ſich darnad) 
bejtimmen, was Sie beſſer wiſſen werden als ich, welde Handlungen 
ſich mit franzöfiicher Yitteratur befaffen. Sonft jchlüge id) vor: Engel- 
mann (wo Sie fein Fürwort von Neumann brauden), Dirzel in Leipzig, 
MWeidmann in Berlin. Diejen würde ich jo wie früher dem Brodhaus 
fchreiben und hinzujegen, wenn Sie erjt müßten, ob N. N. es über- 
Haupt nehmen wolle, jo wilrden Sie jich beiderjeitS wohl über die Be- 
dingungen leicht vereinigen. 


408. An Rapp. Heidelberg, den 21. Auguſt 1860. 

— Ich glaube die Zeiten werden heller; was in Baden, was in 
Preußen gejchicht, kann auf das freilich jehr zurüctgebliebene Württem— 
berg nicht ohne Wirfung bleiben. Alfo harre noch ein wenig aus, das 
Schlimmſte haft Du ja ſchon durchgemacht. 

Mein hiefiger Aufenthalt jpigt fich jett zum Ende zu. Seit es 
entjchieden ift, daß mein Bruder nad) Darmitadt zieht, wäre ich lieber 
aud) dahin gegangen und juchte den in Heilbronn angejponnenen Faden 
zu löjen, allein es ging nicht mehr und ich bin gefangen. Biclleicht 
iſt's gut, vielleicht auch nicht. 

— ir werden nun wohl auch unjere Correjpondenz in die alte 
Drdnung bringen fünnen. Sie hat unter den Stürmen der letten 
Beiten jehr gelitten und ich habe das jchiwer empfunden. Es hatten 
ſich gewiſſermaßen die Pole unſeres Verhältniffes umgekehrt. Münk— 
heim und Dein Haus war mir jonft das Aſyhl, wo id) als ein terris 
jactatus et alto!) Zuflucht und Ruhe juchte: und nun war Kampf 
und Verwirrung und Jammer aller Art dort in einem Grade aus- 
gebrochen, daß im Bergleih damit mein Zuftand als ein idyllischer 
erjcheinen fonnte. In eine jolche Umkehrung findet man fich nicht 
plöglich und ich denke, das Verhältniß fett ich nun auch wieder an- 
ders; — Du wirft in einem bejjeren angulus terrae?) ein neues 





1) „Durd) Länder und Meere Gejagter”. (VBergil.) — 2) „Erdenwintel”, 
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Dajein, einjamer freilich und farblojer — dod) das bringt ja ſchon 
das Alter — aber ruhig und gemüthlich beginnen, dort mit den Ab— 
geichiedenen wie mit Yebenden, mit den Lebenden wie mit Abgejcie- 
denen verfehren und jo wird auch unjerem Briefwechiel noch ein Nach— 
fommer bejchieden jein. 


Fünfte Abtheilung. 
1860— 1865. 


Am Schluß feines fjechsjährigen Heidelberger Yebens ſah fidy 
Strauß (wie er jelbjt in den Yitterar. Denfwürdigfeiten, Gel. Schr. J, 
48 f. erzählt) durdy ein Augenleiden veranlaßt, ſich in Berlin bei. 
Gräfe einer Operation zu unterziehen. Nachdem dieje glüdlich ver: 
laufen war, jchlug er jeinen Wohnfig in Heilbronn auf, das er vor 
12 Jahren verlaffen hatte. Seine Tochter ftand dem Haushalt vor, 
während der Sohn das Gymnafium bejuchte. Als aber diefer im 
Herbit 1863 auf die Univerfität, erjt Heidelberg, dann Tübingen, über- 
gieng, und im folgenden Jahr die Tochter ſich nach Bonn verheirathete, 
wurde die eigene Haushaltung wieder aufgelöft. Strauß bradjte den 
Winter 1864/65 in Berlin, den folgenden Sommer in Heidelberg, 
Baden und mit feiner Tochter in Biebrich zu, und z0g dann für ein 
Luftrum nad) Darmitadt. In Heilbronn entjtand außer mehreren 
andern Schriften das Hauptwerk Ddiejes Zeitabjchnittes, das zmeite 
Yeben Jeſu. 

Der gleichen Zeit gehören die 17 Briefe an, welche Benecke 
W. Vatke 502—546 hat abdruden lajjen. 


409. Un Runs Siäer. Heilbronn, den 8. November 1860. 

— — In Berlin ijt es mir, die lange Ungewißheit wegen der 
zweiten Operation abgerechnet, vollends recht gut gegangen. Sie jagten. 
mir einmal von einer gewifjen väterlichen Manier unjres Vatke, die 
Ihnen unangenehm gewejen jei; er hat fie, und fie fiel auch mir auf; 
aber ic; habe jie nun theils in ihrer Entftehung begriffen, theils nad} 
ihrer beiten Seite zu genießen gehabt. Die Eigenthümlichfeit und nun 
auch längere Abwejenheit feiner Frau nöthigte ihn, das Hausväterliche 
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in jeinem Wejen jo weit auszubilden, daß es aud das hausmütterliche 
Walten theilweis erjegte: er legt bei Tijche vor, verjorgt die Kinder, 
überwadt.die Haushaltung, die Wäſche ꝛc. und hat es in allen diejen 
Stüden zu einer merfwürdigen Birtuojität gebracht. So fam er nun 
auch zu mir in die Klinik, die Tajchen voll Uepfel und Birnen aus 
jeinem Garten, wie etwa ein Papa jeinem Jungen in ein mageres 
Koſthaus Proviant mitbringt; berietd mich bei Ausgaben und Ein- 
fäufen, und wicdelte mir zulegt die Friedrichsd'ors für die Aerzte eigen- 
händig in jauberes Bojtpapier. Daß ich vor der Operation nicht aus 
Entjegen über eine andere, die ich vorher anjehen mußte, durchging, 
habe ich ohnehin nur jeiner Stlugheit zu danken. Kurz, er bat mic 
auf eine Art ſich verpflichtet, daß ich Lebenslänglich jein Schuldner 
bleiben werde. Gbenjoviel Yiebe und Treue hat mir Gervinus und 
jeine Frau!) erwiejen; feinen Tag, jo lang ich nicht ausgehen durfte, 
ließ er mich unbejucht; auch fie fam öfters zu mir, und zwar immer 
ohne ihn, damit ich dejto weniger lang allein gelaſſen werde. 

— Meine Arbeitspläne betreffend, jo habe ich mid) durch Batfe, 
dem Gervinus beiftimmte, überzeugen lajjen, daß ich vor Allen mein 
Leben Jeſu in jeiner bisherigen gelehrten Form überarbeiten muß; 
Dies werde die bejte Vorbereitung jein, alsdann das populäre Bud), 
das erjteres nicht erjegen könne, auszjuarbeiten. So will ic es num 
auch maden; vorher jedoch, jo lang ich mich noch jchonen muß, viel— 
leicht eine Sammlung Eleiner Schriften anordnen. 

Daß hr taedium cathedrae?), wovon Sie mir jchrieben, ſich 
unterdeß verloren habe, hoffe ich jicher. Der Menſch hat allerhand 
Anwandlungen; aber wozu Einer in jo jeltenem Grade ausgejtattet 
ift, das fann ihm gewiß nidıt bleibend verleidet werden. ‚Was den 
Gedanken, wie fie der mündliche Vortrag ans Yicht bringt, an Reife 
abgehen mag, erießt ihre Friiche, und die naturgemäßefte, lebendigſte 
Form der Gedanfenäußerung iſt ja doch die mündliche. Wir Andern, 
die nur dor dem Papier denfen fünnen, find Sulturmißgeburten; Sie 
ftehen uns hierin als friich und hi a begabter — ent⸗ 
gegen. Aljo gaude sorte tua°). —. 





1) Welche damals längere Zeit in Berlin verweilten. — 2) ,Meberdruß 
am Satheder.” — 3) „Freue Di Deines Looſes“. 
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410. Au Rapp. Heilbronn, den 2. Dezember 1860. 

Wie freut es mich, meine ein Vierteljahr unterbrochene Corre— 
ſpondenz mit Dir mit lauter Glückwünſchen eröffnen zu dürfen. Erſt— 
lich zu der Verlobung Deiner Tochter mit dem Sohn unjered unver- 
gehlihen Freundes!) und dann zu Deinem Auszug von dem böſen 
und unartigen Bolfe und dem freundlichen Empfang bei den ehrlichen 
Schwarzwäldern?). Wald und Gebirg haft Du ja von jeher geliebt; 
wenn alfo nur das Klima nicht allzu rauh und die Wohnung gut iſt, 
jo läßt ſich das Beſte hoffen. Mit dem Leben immer wieder vorne 
anzufangen, betrachtet Seneca als Thorheit; während Goethe umge» 
fehrt jagt: „und lebe Dir immer von Bornen.” Ich halte es hierin 
mit Goethe und hoffe, Du werdeſt Dir auf dem neuen Boden auf'$& 
Neue ein jo heiteres Leben begründen, als es mit unjerer Altersitufe 
verträglich ift. 

Deine freundlichen Zeilen erhielt ich durch meine Tochter in 
Berlin. Du weißt, daß ich dorthin reifen mußte, um meine Kur 
mittelft einer nochmaligen Operation des einen Auges zu vollenden. 
Ich habe ziemlich durchgemadt. Das Ergebniß ift, daß ich zwar im 
beiten Fall noch ebenjo furzfichtig, wie vorher, aber nicht mehr doppel- 
fihtig bin. — Und dod) hätte ich jowohl von meinem Leben Jeſu, als 
von meiner Dogmatif neue Ausgaben zu bejorgen, und möchte außer: 
dem das Yeben Jeſu populär bearbeiten, um den Theologen in den 
Rüden zu fallen. Vorerſt jedoch will ich eine Sammlung Fleiner 
Schriften veranftalten, worin meine Aufjäge über Spittler, Klopſtock, 
Schlegel jammt Nadıträgen zu Schubart und Friichlin fommen jollen. 
Meine hiefige Eriftenz ift mir noch wie ein Paar neue Stiefeln: idp 
glaube fie jind gut gemacht, fie find mir aber noch nicht bequem. 

Deinem unvergeffenen Wunjche gemäß jende ih Dir hier Deine 
Elegien mit herzlichem Danfe für die Mittheilung zurüd. Ich habe 
fie mitempfunden und dabei gedacht, wie es recht ein Prüfitein für 
den Menſchen ift, ob er von ebendaher, woher er jeine Freuden nimmt, 
auch Troſt zu nehmen im Stande ift, mie Du — von der Natur. — 


1) Ehrijtian Märklin’. — 2) Rapp war von Untermünfheim nadp 
Schömberg bei Freudenſtadt verjegt worden. 
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all. An Käferle. Heilbronn, den 3. Dezember 1860. 

Seit einem Vierteljahr Dir wie allen Freunden verjchollen, ſäume 
ich nicht, jetzt, da ich e8 wieder kann, Dir ein Lebenszeichen zu geben. 
Daß es eine Augenoperation war, mit der ich zu ſchaffen hatte, weißt 
Du wohl; es war ein aus meiner Kurzlichtigfeit allmählich entitandenes 
Doppeljehen, das id; los werden wollte; da aber der Erjte, zu dem 
id) mid) wendete, die Sache nicht recht machte, mußte ich mich zwei 
Mal operiren lafjen, oder genauer gejprochen drei Mal, d. h. an beiden 
Augen, dann an dem einen noch einmal. Da id dabei jedesmal 
chloroformirt wurde, und ein jolches Eingeichläfertwerden dody immer 
ein Dritteläjterben ift, jo fann ich zuſammengerechnet jagen, daß id) 
einmal gejtorben bin. Auch am Wandeln in der Schattenwelt fehlte 
ed nicht, indem ich jedesmal nachher etlihe Tage im dunfelgemachten 
Bimmer zubringen mußte. Glüdlicherweije habe ich meinen Zweck zus 
lett erreicht, und jehe die Menjchen und die Welt wieder einfach wie 
ein Chriſtenmenſch joll. — — 


412. An Zeller. Heilbronn, den 4. Dezember 1860. 

Die Trauerfunde!), die Dein heute früh eingelaufenes Schreiben 
mir brachte, iſt mir jchmerzlich erichütternd, wenn auch nad) dem, was 
Ihon am Samstag die Zeitungen gemeldet hatten, nicht überrajchend 
gemwejen. Der Schlag trifft uns alle um jo härter, je jchneller er ein— 
getreten ift; aber für den Entjchlafenen ſelbſt müfjen wir eben dies als cin 
Glück, eine freundlihe Fügung des Schiejals betrachten. Der Gewal- 
tige im Leben jollte den Feinden nicht im langen Kampfe einer untere 
liegenden Natur ſchwach gezeigt werden; er jollte in voller Mannes- 
fraft, vom beginnenden Alter nur eben ehrwürdig angehaucht, in der 
Erinnerung fortleben. Was die Angehörigen, die Freunde, an ihm ver— 
foren haben, fühlen und willen dieje; was der Welt mit ihm genommen 
ift, werden Viele ahnen, Mandje audy zum Theil begreifen; ganz und 
voll empfinden und ermefjen- werden es jett nur die Wenigen, die jein 
Geist dazu erzogen hat, es zu fünnen. Aber die Zeit wird kommen, 
daß man in den meiteften Kreiſen verjtehen wird, wie mit ihm der 
lette große Theologe zu Grabe gegangen. 

Dürfte ich meinem Herzen folgen, jo würde ich mich zu der Yeichen- 


— — —— 


1) Bon Baur's Tod. 
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feier perjönlich einfinden; da fie jedoch vorzugsmweije eine afademifche 
fein wird, jo will ich mich nicht zudrängen. Du und Deine l. Frau 
werden mich hierin verjtehen, und meine Theilnahme an Eurem, mein 
Gefühl unfres gemeinjchaftlihen Verluſtes darum nicht für minder 
innig halten. 

Doch hiemit ſei es für heute genug. Grüße Deine l. Frau. 
Machet Euch jtark, denn ihr habt einen Starfen zu betrauern. Meine 
Stinder, denen die Todesbotjchaft nach Maßgabe ihres BVerjtändnifjes 
nahe gegangen, erwiedern Eure Grüße. Laß den gemeinjamen Berluft 
“ ein neues Band zwijchen uns jein, jo fejt auch die älteren jchon halten. 
Und jo lebe wohl. 


413. Au Meyer. Heilbronn, den 4. Dezember 1860. 
Seit 8 Tagen bin ich hier mit meinen Kindern, wo fich Alles 
gut anläßt, bis auf die Arbeit, an die ich noch nicht recht gehen darf. 
Wie leben Sie mit den I. Ihrigen in Münden? Hoffentlich 
gejund und zufrieden. Den Diderot betreffend meine ich, Sie jollten 
doc) den Berjudh machen, ob jih die Sache nicht in's Kürzere 
ziehen läßt. Etwas wahres ift doc) wohl an dieſem Urtheil des Verlegers. 
Und unjere größten Schriftiteller find zugleich die größten Meifter 
und Mujter im Streichen und Kürzen ihrer Arbeiten gewejen. Ber- 
gleichen Sie einmal die 2 erjten Acte des Don Carlos in der Thalia 
mit dem jekigen Tert, jo werden Sie mit Erjtaunen finden, wie viel 
eine an Sich jchon gute Arbeit doch durch Streichen noch gewinnen 
kann. An dem Verluſt, den wir alle durd Baur's Tod erleiden, 
nehmen Sie gewiß auch innigen Theil. 
3 1 
#14. an hier), Heilbronn, den 6. Dezember 1860. 
— — Borderhand muß ich mid nun eben recht in Acht nehmen, 
darf nicht anhaltend lejen oder jchreiben, da die Augen von der Oper 
ration noch jehr angegriffen jind. 
So habe ich aud) Deine „Reije” ?), die ich als freundliches Ge— 
chen hier vorfand, jo jehr fie mich zum Wiederlejen fortrig, doch 
nur mit Unterbrechungen lejen können. Ich finde, daß Du lange 


1) Nach) einem Bericht über fein Augenleiden und die Kur, die er durch— 
gemacht hatte. — 2) Krit. Gänge N. F. 1.9. 
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nichts jo Schönes und Gewaltiges gejchrieben haft; die 2 Fäden, aus 
denen das Ganze bejteht, der Natur- und Kunſtfaden und der poli- 
tijche, find mit feinjter Berechnung durdeinandergeichlungen und der 
MWechjel in Stoff und Ton thut die wohlthuendfte Wirkung. So viel 
ich beobachten fann, iſt darüber im Publicum hier zu Yande nur 
Eine Stimme; was mid) betrifft, jo bin ich mit dem politijchen Theil 
injofern nicht einverftanden, als ich an eine Regenerationsfähigfeit 
Defterreichs nicht glaube und Deutjchlands Heil nur im Anſchluß an 
Preußen finde; allein die Sachen liegen allerdings nod) jo fraus, 
daß man hierin bei gleichem Patriotismus entgegengejeßter Anficht 
jein fann. Und Deine Darftellung ijt jo überzeugungswarm und 
lebendig, daß auch der Gegner fie gelten laffen muß, und die Com— 
pofition jo wohl abgewogen, dal mich (mas ich gefürchtet hatte) der 
politijche dissensus im Genug — nicht blos der äjthetijchen Abjchnitte, 
jondern des Ganzen — nicht im Mindeiten gejtört hat. 

Mit Vergnügen hörte ich (ich weiß nicht mehr von wen), daß 
Deine Aeſthetik eine neue Auflage nöthig Hat, und bin begierig, in 
welcher Art Du dieß bewerfftelligen wirft. Auch mein 2. %. und 
Dogmatif find endlich vergriffen, und ich gedenfe, wenn ich wieder an 
ernitliches Arbeiten gehen fann, erjt für das eritere Bud) alles das» 
jenige nachzutragen, was insbejondere Baur's und jeiner Schule For: 
ihungen ermittelt haben; dann aber wünfchte ich, nachdem das alte 
Buch in feiner Art erneuert wäre, denjelben Stoff populär und in 
umgefehrter (jynthetiicher) Ordnung (1. muthmaßl. hiftorischer Kern; 
2. ſynoptiſche Mythenichicht; 3. johanneifche Mythenichicht) zu behan— 
deln, um mit Umgehung der Theologen die gebildeten Laien zu ge— 
mwinnen. An diejem letteren Borhaben hängt mein ganzes Der 
wenn mir nur die Augen feinen Stridy durch die Rechnung machen ! 

Da ich im Augenblick noch nichts Nechtes arbeiten kann, jo 
möchte idy eine Auswahl fleiner Schriften bivgraph. und lit.-hiftorischen. 
Inhalts (aud) Nadıträge zu Friihlin und Schubart) zujammenjtellen, 
wozu ich Dich bitte, mir den Aufjag über %. Baur, jobald Du fannit, 
unter Sreuzband zuzujenden, 

Daß ein Brief an Dich Baur's lebte Arbeit war, iſt ſchön / es 
war wohl der Dank für Deine „Reife“ !)? 





1) Dieje Vermuthung war richtig: der Brief, welder einige Seiten 
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415. An Gervinus. Heilbronn, den 13. Dezember 1860. 
Eben jaß ich Abende mir meiner Tochter auf dem Sopha und 
erzählte ihr (nicht zum erjtenmal), wie treu Sie und Ihre liebe Frau 
mid in meinem dunfeln Zimmer zu Berlin beſucht, unterhalten und 
aufgerichtet haben: da fam der Pojtbote mit Ihrem Brief und Padet. 
Sie find mir freundlich zuvorgefommen; ich wollte warten bis id) 
fiher annehmen fönnte, dat mein Brief Sie wieder in Heidelberg treffc. 
Herzlich) habe ich bedauert, daß Ihre Wiederfehr nad) Heidel- 
berg nicht heiterer gewejen ift. ihren AYugendfreund in Frankfurt 
babe ich nicht gefannt; aber von Dahlmann begreife ich ganz, wie 
fein Berluft Ihnen nahe gehen muß. Sicher aber hoffe ich, dar Ihre 
Stimmung fi) indefjen wieder heiterer geftaltet hat. Wer jo wie 
Sie in und mit der Menjchheit Iebt, kann fich nicht in die Länge 
einjam, niemals abgejtorben fühlen. Wie oft habe ich dies an Ihnen 
beivundert, wie oft mic Ihnen gegenüber bejchämt gefühlt, aus dem 
Kreije des Perſönlichen jo wenig herauszufünnen, und jelbit das All— 
gemeinere, was ich betrieb, doch nur als perjönliche Neigung und Ab— 
neigung zu empfinden. Eben dies machte mir den Umgang mit Ihnen 
jo zum Gewinn, daß ich durd; Sie immer wieder an die großen, all« 

gemeinen Intereſſen der Nation und der Menjchheit erinnert wurde. 
Dod; hatten Sie jederzeit auch mit meinen perjönlihen Ge— 
duld, und jo erkundigen Sie fi) auch jest freundlich nad) meinem 
Ergehen in dem neuen Wohnort. Was zuerit meine Augen betrifft, 
jo hat fi in diefer Hinficht nichts verändert; ich muß fie eben jehr 
jchonen und thue es auch, was freilid; jett bei den langen Abenden, 
wo doc) nicht bei Licht gelejen werden joll, etwas Beinliches ift. Hier 
am Orte habe ich das Gymnaſium recht brav, die alten und neuen 
Bekannten freundlih und zuborfommend gefunden; aber Stadt und 
Gegend ſprechen mich nicht an, ein anregender Umgang fehlt mir, und 
was bejunders jchlimm it, das mir jo dringend nöthige Spazieren- 
gehen ijt durch den unglaublichen und im Ihrer Gegend unerhörten 
Schmutz aller Straßen jehr erichwert. Ich jehe, ih habe mich der 
Heimath bis auf die Erdart hinaus entwöhnt. Dagegen kann idy 
ftarf ijt, berührt zuerjt Baur's Zuſammenſein mit B. in Baden-Baden, wo 
fid) jener im Herbſt 1860 zur Erholung von einem erjten Schlaganfall auf: 
gehalten hatte, bejpricht dann mit Anerfennung und Zuftimmung die „Reife, 

und gedenft auch mit Theilnahme des Augenleidens von Freund Strauß. 
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von meinem häuslichen Leben nur Gutes melden. Wir [eben recht 
freundlich und gemüthlicy zufammen, und das fommt mir eben jeßt, 
wo ich mich nicht in die Bücher ſtecken kann, vecht zu Gute. 

— Meines Freundes Viſcher „Reife? habe ich hier angetroffen 
und gelejen; mir jchien immer, Sie fünnen den Mann nicht leiden; 
ich möchte wiſſen, was dieje Schrift auf Sie für einen Eindrudf ges 
macht hat; ich finde möglich, daß Sie bei allem Gegenjat der poli— 
tiſchen Anficht (in dem auch ich mich mit ihm finde) doch dem Ber- 
faffer ‘geneigter geworden wären, was mid) freuen würde. 


416. An Bilder. Heilbronn, den 29. Januar 1861. 

Seit Deinem werthen Brief vom 20, December habe ih nun 
auch das 2. Heft Deiner neuen Krit. Gänge erhalten, und bin eben 
mit einer furzen Anzeige fertig geworden, die ich darüber, oder mehr 
über die neuen Krit. Gänge überhaupt, an die Grenzboten ſchicken 
will!). Daß ich das erjte nicht angezeigt habe, mußt Du mir ver- 
zeihen; über Bolitif kann ic; wohl privatim meine Meinung haben, 
aber nicht öffentlich jprechen. Dein Aufjag über Hamlet hat mir viel 
Freude gemacht und ich bin im Weſentlichen ganz einverftanden. Nur 
über Einzelnes glaube ich (in der Anzeige jage ich dies nicht) ließe 
fih noch jtreiten. Davon, daß die jchneidenden Reden Hamlets 
gegen Ophelia eigentlich der als lauſchend vorausgejetten Königin (oder 
König) gelten, davon kann ich mich bei wiederholtem Leſen immer 
weniger überzeugen. Mit Opheliens Unſchuld magſt Du Recht haben, 
was Sh.'s Intention betrifft; dann liegt aber in den Liedern, die fie 
zuleßt fingt, nad unjern Begriffen cin Fehler. Endlich möchte ich mic) 
in Betreff des Monologs: Sein oder Nichtiein zc. Sh.'s gegen Dich 
annehmen. ch glaube nicht, daß in demjelben, wie Du ©. 115 jagit, 
der Schlüfjel zu Hamlets Wejen gegeben werden joll, jondern er redet 
fi bier nur ebenjo das Handeln gegen ſich ſelbſt aus, wie er ſich jonft 
das gegen den König ausgeredet hatte. ES ift eben nur ein Beijpiel 
weiter für das, deſſen piychologifchen Grund zu juchen uns überlafjen 
bleibt, daß nämlich Hamlet gegen jede That, jobald er einmal nadı- 
zudenfen angefangen hat, Gründe zu finden weiß; es ijt ein Symptom 
neben andern, nicht die Krankheitsurſache hinter ihnen. Daß nun aber 


—— —— 


1) Sie erſchien dort im Februarheft. 
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ein ſolcher Grund, wie er ihn in jenem Monolog ausipridht, dem 9. 
nicht ebenjo gut anjtehen jollte, wie der, mit dem er ſich die Benugung 
des Augenblids, wo der König betet, wegräjonnirt, jehe ich nicht ein; 
e3 find eben Zeitvorjtellungen, die Sh. ihm leiht, wie die vom Feg— 
feuer ꝛc. 

Mit Deiner Aeſthetik wird es Dir wahrjcheinlich gerade jo gehen, 
wie mir mit dem %. %. "Beide werden wir neue Bücher machen 
müffen; was jedenfalls aud) viel leichter ift, als die alten umbauen. 
Bei Dir liegt nun zwar zwiſchen der eriten Yusarbeitung und der 
neuen nicht die lange Zeit, wie bei mir, auch biſt Du wohl innerlid) 
eher zu einer ſolchen Umarbeitung organifirt. Allein ganz gleicher- 
maßen mahnt uns beide die Nichtung und das Bedürfnig der Zeit zu 
totalem Umguß in populäre Formen. Was mir in Berlin Freund 
Vatke eingeredet, erit das alte gelehrte Bud) wieder aufzulegen, dann 
das neue populäre zu machen, habe ich jo viel wie aufgegeben. Mein 
Bud) war vor 25 Jahren der Theologie auf den Leib zugejchnitten: 
wie fann es für die heutige zurechtgemacht werden? Im beiten Fall 
des Gelingens befüme es dann 2 Schwerpunfte, zwijchen denen es 
wie ein fnappender Tiſch hin und her wadelte. Allein ich könnte es 
aud) gar nicht machen. Was mir je gelungen iſt, ift es dadurd, daß 
ih in eine Stimmung fam, die mich während der ganzen Arbeit 
emportrug und hielt. Wo jollte aber bei einer foldhen Flickarbeit eine 
Stimmung herfommen? Freilich, ob auch nur aus der populären 
Arbeit etwas werden wird, iteht dahin. Die Aufgabe ift jehr jchwer, 
und bier fehlt e8 mir durchaus an Anregung. Die Bücher habe ich 
jo ziemlid) beifammen (ic) las zulett Volkmars Religion Jeju, ein bei 
einzelnen geijtreihen Bliden doch durch feinen überjchtwenglichen und 
übermüthigen Ton, fein myſtiſches Schönthun mit Kirchlichkeit ꝛc. wi— 
terliches Buch; fennit Du den Mann?); aber ich fann mit Niemand 
darüber reden, und das jollte man doch, um ſich die Stimmung zu 
geben und zu erhalten. Dabei muß ich mich mit meinen Mugen jehr 
in Acht nehmen, kann bei Licht nur wenig arbeiten, obwohl fie ſich, 
was den operirten Fehler, das Sciefjehen und Doppeltjehen betrifft, 
ganz correct halten. 
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419. 90 Never Heilbronn, den 5. März 1861. 

Mit Ihrer dee, Ihren Nameau zu einem Diderot umzuarbeiten, 
bin id) höchlich einveritanden, und will Cie dringend ermuntert haben, 
es ja zu thun. Es ift immer nicht gut, eine Arbeit ganz liegen zu 
lafjen, am wenigſten eine erjte; wogegen es höchſt naturgemäß ift, eine 
folche in der Art, wie Sie es beabjichtigen, weiter auszudehnen. Ge» 
wiß auch verdient Diderot, mehr als Voltaire und jelbjt mehr als 
Rouffeau, eine monographiiche Darjtellung cum amore et humore!). 
Was Ihr Manujkript über die Staulbachsbilder betrifft, jo habe ich 
darüber injofern fein Urtheil, als mir die Bilder unbekannt find; im 
Ton wäre vielleicht etwas zu mildern, jedenfalls dächte ich, jenden 
Sie e8 einmal als Probe Jhrer Feder und zur Anknüpfung eines 
Verhältnijfes an J. Schmidt?), zu welchem Behuf ich ein Schreiben 
an ihn beilege. 


#18. In Wilhelm Etrauf, Heilbronn, Gründonnerjtag 1861. 

— — Bas fürs Erſte das Politische betrifft, jo bin ich über 
das, was Du von der Bedeutung unjrer Zeit jagt, volltommen mit 
Dir einverjtanden; bei Deinem Helden Bonaparte aber möchte ich 
etwas jchärfer zwijchen den Folgen jeines Thuns und jeinen Abfichten 
unterjchieden wiljen. Daß die eritern zum Theil, wie namentlich für 
Stalien, gut waren, liegt vor Augen, aber nicht minder auch, daß die 
Sache zum Theil ganz gegen jeine Abjicht gelaufen ift. Ein einheit- 
liches Italien hat er offenbar nicht gewollt, und wenn er den Papſt 
fallen läßt, jo werden ihm das die Italiener noch theuer genug ab— 
faufen müſſen. Ich bejtreite nicht, daß er gewiſſe Ideen der Zeit fic) 
angeeignet hat, aber nur als Mittel zu feinen durchaus eigenjüctigen 
Zwecken. Er will in Frankreich herrihen, darum muß er Frankreich 
befriedigen, für die verlorene FFreiheit entjchädigen, jeiner Ruhm und 
Raubjucht jchmeicheln, und dazu paßt er jede Gelegenheit ab. Um 
Deftreich zu zerbrödeln, rief er die Nationalitäten auf; um es im 
Italien zu entwurzeln, gibt er aud) den Papit preis; jeine Wiühlereien 
in Polen gelten Preußen nicht minder als Rußland, und daß er nad 
der Nheingrenze über furz oder lang greifen wird, jcheint mir aus» 
gemacht. Daß, wenn dies erfolgt, es mittelbar gute Folgen nad) fid) 


1) „Mit Liebe und Laune,” — 2) Damals Redakteur der Grenzboten. 
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ziehen, uns zur Einigung u. ſ. f. helfen fann, ift möglich; das wird 
dann aber ganz ebenjo wider jeinen Willen jein, als die Erhebung 
Deutjchlands jeit 1813 wider den des alten Bonaparte war. Es hat 
in den Jahren 1805 u. j. w. aud Männer, und zum Theil recht 
wackere Männer in Deutjchland gegeben, die für Napoleon ſchwärmten, 
und doch fünnen wir darauf jegt nur als auf eine beflagenswerthe 
Verirrung zurüdjehen. 

Die religiöje Frage anlangend, wird es von einer verjchiedenen 
Auffaffung abhängen, ob das Chriſtenthum auch in moralifcher Abjicht 
Deine Vorwürfe verdient; ich glaube jo viel jedenfalls beweijen zu 
fünnen, daß aus dem Sumpf des faulenden Heidenthums ohne das— 
jelbe nicht herauszufommen war. Noch viel ficherer jcheint mir das 
zu ftehen, daß, wer auf die jegige Zeit wirken will, nämlich aufbauend, 
nicht blos zerjtörend, mwenigitens den einen Fuß auf dem Boden des 
Ghrijtenthbums behalten muß. Man muß vorerit mit Preisgebung des 
Hiftorifch- Wunderhaften und damit des Dogmatijchen, das Wejentliche 
jeines fittlihen Gehalts fejthalten, in der Hoffnung, daß, was darin 
nod) unrein ift, fi eben mit Entfernung des Mirafulöjen vollends 
läutern werde. Ein Katechismus, wie Du davon jchreibit, wäre aller- 
dings eine ſchöne Sache, aber ich glaube nicht, daß er in den nächſten 
20 Jahren geichrieben wird. Dazu find die Dinge noch nicht weit 
genug. Ob ich ihn jchreiben könnte, ift dann noch cine andere Frage, 
auf die ich nicht jo aus dem Stegreif antworten fann; jo etwas muß 
id) langjam in mir operiven laſſen. 


419. An Gervinus. Heilbronn, den 26. März 1861. 

Aus Ihrem l. Schreiben vom 20, v. M. habe ich mit Vergnü— 
gen erjehen, daß Sie mit Ihrer I. Frau fi) wohl befinden und mei— 
ner in alter Treue noch gedenfen. Ganz bejonders intereffirt hat mich 
die Nachricht von dem Hauskauf: ich wünſche, daß Sie beide es lange 
geſund und frijch bewohnen mögen. Wäre ich noch in der Plöd!), wie 
nahe wohnten wir uns jeßt! 

Auf die Freude über Hitzig's Dinfommen wirft auch bei mir 
das ſeltſame Hemmniß, das fich Zeller's Berufung entgegenjegt, einen 
trüben Schatten. Sollte nicht der jeitdem befannt gewordene Umjtand, 


1) Die Straße, in der Strauß während des größeren Theils feines 
Heidelberger Aufenthalts wohnte. 
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dak der Herr Bruder in Baiern dem gefährlihen Manne die Abjaffung 
einer Geſchichte der deutjchen Philojophie anvertraut hat, Ihren Sere- 
nissimum einigermaßen beruhigen? ch jelbft weiß unmittelbar von 
Zeller lange nichts; ich hoffe immer, er kommt die Djtern einmal unver: 
jehens her. Ein ſolcher Bejucd wäre mir jehr wohlthätig. Nach diejer 
Eeite hin ift meine Eriftenz hier äußerſt mangelhaft, und es hat mir bis— 
her jede Beranlaffung gefehlt, mich mehr in das gejellige Leben hinein- 
ziehen zu laſſen. Selbjt über Politif ift hier zu Yande fein vernünftiges 
Wort anzubringen; es ift Alles binnenländifch verfumpft und verjauert, 
und feinem andren deutjchen Yande wäre der Anſchluß an ein größeres 
Ganze gejünder. 

— Meine theologiichen Vorarbeiten habe ich unterdeffen immer 
fortgejeßt, und zwar die zum Yeben Jeſu, wo ich die feit 10 Jahren 
aufgelaufene Yitteratur durcharbeite und ercerpire. Daß mid das 
viele leere Stroh oft müde macht, werden Sie mir glauben; ich wäre 
auch längſt erlahmt, wenn nicht von Zeit zu Zeit eine theologijche 
Spitbuberei mid; in wohlthätigen Aerger verjette. Ob ich, wenn ein- 
mal die Vorarbeiten beendigt find — mas aber noch qute Weile hat, 
zunächſt eine neue Auflage des alten oder gleich ein neues popu— 
färes Buch machen joll, darüber jchwanfe ich nody und will mir die 
Enticheidung bis zulegt vorbehalten. Zur Erholung habe ich mich im 
Augenblif in den alten Reimarus vertieft, umd wenn ich meinem 
Wunſch gemäß von meinem Hamburger Freunde Gropp mit biographi- 
ſchem Material unterjtügt werde, gedenfe ich zunächit ein Eleints essay 
über ihn zu jchreiben. Es iſt dies auch faum ein Seitenjchritt von 
meinem eigentlichen Borhaben. 

Daß ic der „Zeit? als Mitarbeiter beigetreten bin, wiſſen Sie. 
Zwar madte mid) das Fehlen Ihres Namens ftutig, und ich erflärte 
es mir aus der befannten politiichen Differenz, in der ich auf Ihrer 
Seite ftehe; doch da meine Mitarbeiterjchaft vorzüglich für die Beilage 
gewinfcht war, und auch das politische Programm im Allgemeinen 
immer das unjrige ift, trug ich Fein Bedenken, Häuffer's Einladung 
anzunehmen. Gleichwohl möchte ich doch genauer wijjen, wie Sie fich 
zu dem Unternehmen verhalten. Meine Chiffre iſt Capricornus!), 
damit Sie mid) fünftig Fennen. 





1) Das Beiden des Steinbods. 
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420, an Beier, Heilbronn, den 15. Mai 1861. 


— — $anz auf diejelbe Yinie fiele injofern die Arbeit, zu der 
Du mid ſo freundlich aufforderi. Gewiß, ich weiß das Vertrauen 
zu jchägen, das Du und die Familie unjers verjtorbenen Lehrers und 
Freundes mir durch diefen Antrag beweiſet. Auch lockt mic, das treif- 
lie Material, das Du mir dazu in Aussicht jtellft, nicht wenig. Allein 
e3 ftehen entjcheidende Bedenken entgegen. Des Detaild der kritiſchen 
Forſchungen, wie fie Baur jeit 20 Jahren angejftellt hat, werde ich 
mich wohl nie mehr jo ganz bemächtigen fünnen, daß ich des Stoffes 
Meifter würde. Meifter dieje8 Stoffes bijt nur Du, und es iſt mir 
ganz unbegreiflih, wie Du eine Arbeit, zu der Du in jeder Hinficht 
berufen bijt, an mich weijen magjt. Denn was das formelle betrifft, 
worin Du mir ein bejondres Geſchick zutrauft, jo haft Du Ddiejes ebenjo. 
gut, und biſt Dir defjen nur deßwegen vielleicht nicht bewußt, weil es 
bei Dir Nebenjadhe ift. Gleihtwohl würde ich auch jo möglicherweiie 
den Verjucd machen, was id; leijten könnte, ſtünde nicht noch ein tieferes 
Bedenken entgegen. Wenn Ihr Euch fraget, ob wohl Baur, hätte 
man mich ihm als jeinen Biographen vorgejchlagen, damit einverjtan- 
den gewejen wäre, jo werdet Ihr, und wirft insbejondere Du, gewiß. 
nit mit Ja antivorten fünnen. Baur hat mich immer als jeinen 
Ruben (Genesis 49, 3. 4) betrachtet, und diejer Ruben war wenig— 
jtens ehrlich genug, Dir die ojephsitelle von -Herzen zu gönnen, und 
das Urtheil unferes Erzvaters, ſoweit e8 Dich betraf, felbit zu be= 
ftätigen. Erwäge nun aber, welcher innere Widerftand meiner Arbeit 
in dem Bemwußtjein entgegenftehen müßte, als ein Unberufener die 
Hand daran gelegt zu haben und wenn id) das Bild des Verjtorbenen, 
ftatt freundlich) mir zumintend, vielmehr mit abwehrend aufgehobenem 
Finger mir gegenüber jähe. Sch weiß, Du wirft mich nicht miß- 
verjtehen, und trauft mir zu, daß ich den wunden led, den in mei- 
nem Verhältniß zu Baur einem jo lautren Freundesherzen, wie das 
Deine, zu verhehlen unrecht wäre, durd den Baljam der objectiven 
Betrachtung der Sache auszuheilen wiſſen werde. 

Sollten aud) Deine anderweitigen und weitausjehenden Ge— 
jchäfte mit der griechiichen und dann neueren Philojophie unter den 
Gründen gemwejen fein, die Dich von der Selbſtübernahme der biogra- 
phijchen Arbeit ablenften, jo glaube id), daß ein Werf von Dir über 
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einen joldhen Gegenſtand auch nad) Jahren noch willtommen und amt 
Ort jein wird. 


421. An Rapp. Heilbronn, den 9. Auguſt 1861. 

Unjere verjtorbene Freundin Emilie!) hat mir in einem verſie— 
gelten Packet nicht nur meine Briefe, jondern aud die anderer Per: 
ſonen letztwillig übergeben Iafjen, unter anderen auch Deine Briefe, 
worüber Du nun bejtimmen magjt. Ich babe nun durch das Lejen 
ihrer und. meiner Briefe ein gutes Stüd meines und auch unjeres 
(ih meine Dich) gemeinfamen Yebens refapitulirt, von 1836 an 
bis 1842, wo ein Deichbrucd alle bisherigen Pflanzungen zujammen- 
reißt; dann aljo von 1848 erneute Korreſpondenz, in der nun meine 
Kinder den Hauptgegenftand ausmachen. Gine Veränderung aber iſt 
im Yauf der Jahre in der Briefjtellerin nicht zu verfennen. Ihre 
religiöjfen Anfichten hatten früher im UWebereinftimmung mit ihrer 
ganzen Perjönlichkeit einen ziemlich freien Wurf. Gin fedes Wort 
gegen Pfaffen- und Obſkurantenthum verlette fie nicht allein nicht, 
jondern jie erlaubte es ſich jelbjt. Das wird jpäter anders. Ihre 
früher mehr natürliche Frömmigkeit wird immer kirchlicher. Daß fie 
ehedem ihrer Mutter die Bücher Mofis mit ihren Opfergeſetzen vor- 
lejen mußte, erhielt fie in der Oppofition; als fie es nicht mehr mußte, 
las fie dergleichen von jelbit. Mittheilung über religiöje Dinge wurde 
fpäter zwifchen uns unmöglich; fie duldete meine Stellung nur noch 
an mir als Ausnahme, das mußte unjerm Verkehr Eintrag thun; 
und doc) zürne ich mir jett, daß ich mic) nicht leichter darüber hinweg— 
gejett habe. — Einem ſolchen Schatze von Yiebe und Treue, als in 
diejen Briefen enthalten ift, ftehe ich nun freilich mit jchmerzlicher Be— 
jhämung gegenüber. Ganz habe ic) jie nicht vergelten können, weil 
ich fie eben nicht ganz erwidern fonnte; aber fonnte ich's nicht doch 
weit mehr, als ich's that? — Schreib mir bald wieder; wie lange 
wird’8 währen, jo find auch wir oder dod) einer von uns bei Tullus 
und Ancus?), wo das Poftwejen nod) jchlecht jein ſoll. 


422. An Rapp. Heilbronn, den 28. August 1861. 
— — Dein Berhältnig zum Tod will mir auch nid)t vecht ge= 
fallen; bald wünjchejt, bald fürdtejt Du ihn. Deine Unruhe jceint 
—— 1) Emilie Eigel. — 2) Altrömifche Könige, „bei T. u. A.“ jagt Horaz für 


„Anterwelt”, 
28 
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miv die des Vogels zu fein, nach dem eine Hand in den Käfig Hinein- 
langt und der nun außer fich darin hin- und herfliegt. Und id; glaube 
gar nicht, daß es jchon jo weit mit Dir ift. Du wirſt zugeben, daß 
gerade von unjerer Weltanficht ein ruhiges Verhalten bei Annäherung 
des Todes ganz bejonders verlangt werden fanı. Du bejonders mit 
Deinem Naturdient, was ift denn natürlid), wenn es der Tod nicht 
it? Alſo hie Rhodus, hie salta!). Sollen die Töchter der Bhilifter 
fi) freuen, wenn fie unjer einen im entjcheidenden Beitpunft ſchwach 
werden jehen? Sich, wie die alten Römer, jelbjt die Epifuräer, ge— 
ftorben jind. Yies im Cornelius Nepos das Ende des alten Atticus. — 
Et riget amissa spina relieta rosa?), jagt Freund Ovid oder ein 
Anderer feiner Art. So geht es uns Allen. Willft Du Did nun vom 
Tode mit dem Zuruf aufnehmen lalfen: Lusisti satis, edisti satis 
atque bibisti®) und nicht lieber, jelbjt Dich beruhigend, jagen: Vixi 
et quem eursum dederat fortuna, peregit)? 

Diefer Tage habe ich mit Brodhaus wegen meiner Schrift über 
Reimarıs und einer Sammlung fleinev biographiicher und litterar= 
hiftoriicher Schriften contrabhirt. 


423. An Rapp. Heidelberg, den 8. September 1861. 

— — lleber Mommjen’s Römiſche Gedichte bin ich mit Dir 
einverltanden. Bei aller Gelehriamtfeit und allem Scarfiinn ift es 
doch ein weſentlich jtylloies Buch. Die Art, wie der Mann mit Pome 
pejus, mit Cicero u. dergl. umſpringt, it auch mir im höchſten Grad 
zuwider gewejen, — Man fängt aud) eine römische Gejchichte nicht fo 
an, dab von den Nlönigen nur ganz beiläufig und verlorenerweije die 
Nede it. Mag aud die Tradition noch jo unbiftorijch jein, aus 
einanderjegen muß man ſich doch mit ihr, wenn auch nicht jo ausführ— 
ih, wie Schwegler gethan hat. Manches freilich ift vortrefflich, 3. B. 
die Schilderung des Pyrrhus — aber die Niebuhr'ſche Unart, ner 
vöfen Sympathieen und Antipathieen Zaum und Zügel fchiegen zu 
laſſen, verdirbt Alles. Welche finnloje Idealiſirung des Caeſar! er ift 
ihm ja ordentlid ein Gottmenſch, diejer geiftvolle, Tiebenswürdige 


1) „Bier ift Rhodus, hier tanze!# d. h. bier zeige, was Du fannit. 

2) „Und jtarr hält fich der Dorn, iſt auch die Roſe dahin.“ 

3) „Jetzt iſt's genug dei Dir mit dem Spielen, Eſſen und Trinken.“ 
4) „Nun ift vollendet der Yauf, wie mir das Geſchick ihn beſcheert hat.” 
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Bruder Yiederlich N). Wie gejagt, der Fehler des Buches oder vielmehr 
des Manns iſt Mangel an hiſtoriſchem Styl. Der Hiftorifer muß 
Abſtoßung und Anziehung durch die Ruhe eines epijchen Geiſtes zu 
mwirdiger Haltung ermäßigen; er darf tadeln, aber niemals jchelten; 
loben, aber nicht außer jich fommen vor Bewunderung. 

— Glaube nur nicht, dag Du allein alt und breithaft werdeit; 
ich ſpüre das Alter auch jehr, nicht blos am Körper, jondern leider 
auch am Geiſt. Die Weberichiffchen des Denkens ſchießen lange nicht 
mehr jo ichnell und leicht, wie ſonſt und das Gewebe verwirrt fich weit 
häufiger. — Non sum qualis eram bonae sub regno Cinarae?). 


49 l i 
424. An Kuno Fiſcher. Heilbronn, den 17. September 1861. 


Auf Ihr letztes Schreiben war es mir einigermaßen bange; 
ic; war mir bewußt, mit der Anzeige Ihres Schiller als Komiker, 
troß des beiten Willens, etwas Ungejcdhietes gemacht zu haben, und 
war nicht ficher, wie Sie das aufnehmen würden. Sie haben es mit 
Nacjficht aufgenommen, und daran haben Sie gewiß vecht gethan. 
Die Sache war dieje: ich wollte öffentlich auf die Schrift aufmerkſam 
machen, wobei Widerjprud; gegen Eines oder das Andere befanntlid) 
nichts ſchadet; und wollte dies ungejäumt thun, unerachtet ich nicht 
ungejtört war. Freund Hetih war 8 Tage bei mir und Lediglich 
auf mich angewiejen: da fonnte ich nur auf Augenblicke mich an's 
Screibpult jtehlen, und in folder Situation kann ich nichts Rechtes 
machen. Das hätte id) willen können, und folglid; warten jollen ; 
aber mic, verführte, wie jo oft, die Ungeduld, die ihrerjeits Folge der 
lebhaften Anregung war, die mir Ihre Schrift gegeben hatte. Daher 
das nad) allen Seiten Ungenügende meiner Anzeige, die mangelhafte 
Begründung und der nicht immer bündige Ausdrud. Mit der Ver— 
gleihung des Hofmarſchalls und der 2 Hauptleute meinte ich nur, 
dat mich jener wie dieje weit über die bloße Satire hinaus gemüth- 
lih-bumoristiich aniprechen ; ich dachte, ob Sich nicht das Komijche in 
beiden auf den Gontrajt des Hofpathos bei dem einen, des Dienjt: 
pathos bei den andern, mit dem hohlen Anhalt diejes Pathos zurüc- 
führen lafjfe; jehe nun aber wohl, daß das Komiſche im Deverour 


1) Vgl. jedoch Br. 425. 
2) „Nicht mehr bin id), wie einjt, alsfich der guten Ginara diente”. 
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und Macdonald vielmehr weſentlich in ihrer falihen Gewiſſensberuhi— 
gung liegt. Doch wie gejagt, das find treiflice themata für münd- 
lih; Schade, dar Sie Ihren Gedanken, uns hier zu bejudhen, nicht 
ausgeführt haben. 


125. Au Rapp. Heilbronn, den 20. September 1861. 

Weil ih Did nicht jelbit beſuchen kann, ſchicke ich Dir ein 
Bildchen von mir. Die Veranlaffung, dat ich es Fürzlich machen lier,- 
gab Frau Gervinus, die ihrem Mann eine jolde Duodez:Gallerie 
jeiner Freunde jchenfen wollte. — Du mußt es nun eben gut ver— 
ſtecken, daß es fein Defan und fein Prälat zu Geficht befommt, jonit 
ſchicken ſie Dich noch auf einen höheren Schwarzwald hinauf, als wo— 
Tu Icon biit. 

Soweit gebradit, 
Daß wir bei Nadıt 
Allvater heimlich fingen, 

Was den Cäſar betrifft, jo habe ich natürlich nicht gegen ihn, 
jondern nur gegen Mommſen geiprochen. Ich halte ihn jehr hoch 
und werth und jtelle ihn jomwohl über Napoleon (als Menſchen) als 
über Friedrich (als Genie). Aber nichts iſt mir unleidlicher, als die: 
dumme Art, dadurch zu idealifiren, daß man die Grenzen einer Per- 
jönlichfeit verwiicht. Wenn mir alſo einer den Cäſar zu einem Nor- 
malmenjchen macht, jage ich, dat Cäjar ein Yump war. Kommt mir 
dann aber einer und jpricht von Gälar wie von einem Yumpen und 
jonit nichts, jo werde ich dem Sprecher zu verjtehen geben, daß er 
ein Tropf iſt. 


— — UNRER, Darmſtadt, den 7. Oktober 1861. 
— — Was nun den Inhalt des 2. Theils Ihres Schreibens 
betrifft, ſo brauche ich Ihnen nicht erſt zu ſagen, wie tief er mir zu 
Herzen gegangen iſt. Auch nicht wie groß für mich perſönlich die 
Freude wäre, Sie in Heidelberg zu wiſſen, und ſo einer möglichen 
Wiedervereinigung mit Ihnen entgegenſehen zu dürfen. Mit Zellers 
Berufung war es, als er mir vor etwa 3 Wochen jchrieb, nidıt 
weiter, al3 die Zeitungen meldeten, ein Ruf noch feineswegs er— 
gangen. Dagegen können Sie fi) denken, daß ſowohl Reichlin— 
Meldegg leichter zu bejtimmen war, auf ihn als auf Sie anzutragen, 
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wie daß Schenkels liberale Schwenfung jest auch manche freier Den— 
fende und Ihnen Geneigte bewogen haben mag, einen von ihm un— 
verſöhnlich Beleidigten zu vermeiden. Was Gervinus betrifft, jo 
dürfen Sie bei ihm auf die alte Freundichaft ficher rechnen, und jo 
lieb ihm auch Zeller ift, jo hat er doc) gegen mich geäußert, daß ihn 
jeine Ausfichten nur halb freuen fünnen, da er ſich des Gefühls Jhres 
erſten Anrehts auf die Stelle nicht entichlagen fünne. Nun komme 
ich in 8 Tagen nadı Heidelberg, das ich im Herweg nur durchgereijt 
bin, und werde jedenfalls Gervinus ſprechen. Wünjchen Sie, jo trag 
ich ihm unter 4 Augen die Sache vor, und jchreib' Ihnen dann jeine 
Anſicht. Es ift für uns Freunde nicht ohne Peinliches, daß die Wahl 
gerade zwiſchen Ihnen und Zeller jteht, und ich bin gewiß, auch jedem 
von Ihnen Beiden wird der Erfolg nur die halbe Freude machen, jo 
lange nicht auch der Andre auf den ihm gebührenden Poſten geitellt 
iſt. Was insbejondere mic) betrifft, jo fennen Sie meine alte Freund- 
ichaft für Zeller, aber die Verficherung fann ich Ihnen aus aufrich- 
tigen Derzen geben, dat id) mit feinem jelbjt meiner älteſten Freunde 
jo gerne wieder vereinigt wäre, als mit Ihnen, da mic) nod) feiner 
jo geiftig verjüngt und erfriicht hat. 
AU ER Meyer Heilbronn, den 2. November 1861. 

Durd) Ihre litterariichen Sendungen haben Sie mir große Freude 
gemacht. Den Artifel über die Kaulbachsbilder zu Goethe las ich jett 
rit im Zujammenhang und fand ihn jehr gut und überzeugend. Das 
Stück Gejchichte der franzöfiichen Malerei aber, welches das hier zu= 
rücfolgende Heft enthält, finde ich vortreiflih. Man fieht, daß Sie auf 
gründlichem Studium ficher fußen; die Nachweilung des Zujammen- 
hangs zwijchen Kunſt und Yeben iſt höchit belehrend, die Daritellung 
‚anjchaulich, natürlich, gewandt, und doc) ohne Pretenfion. 

Ich kann Ihnen aus vollem Herzen zu diefem Eintritt in die 
literarische Yaufbahn gratuliren. Dar Sie bei joldher Arbeit recht 
innerlich glüdlic find, kann ich mir denken. Sie haben nun eine 
Thätigfeit gefunden, die Ihrem Leben Zweck und Anhalt gibt. Sie 
ift Ihrer Natur und Ihren Berhältniffen gleich angemejlen. Denn aud) 
Das gehört dazu, daß einer zum Reifen jo die Mittel hat wie 


—— 
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428. An Rapp. Heilbronn, den 5. November 1861. 


Bor 8 Tagen war ich mit den Slindern bei Kerner. Sein elen- 
der Zuftand, namentlich die Schlaflofigkeit, drüdt ihn jehr darnieder, 
jo daß er oft weint. Als er uns allein hatte (es war ein anderer 
Beſuch da geweien), thaute er auf, erzählte von den Bejejlenen und 
das jo fomiich, daß Alle lachten und er mit. Den Kindern ift er jehr 
merfwürdig und fie gehen gerne mit mir hin. Nuc an anderen jungen 
Leuten habe ich das bemerkt, und es zeigt den natürlichen Sinn der 
Jugend für das Poëtiſche. Denn eine poëtiſche Natur wird Kerner 
bis zum letten Hauch bleiben. 

— Eine Ruthe habe id; mir über den Rüden gebunden durch 
einen Gedanken, den ich bei den hiefigen Brofefjoren anregte: zu Guns 
ften der deutjchen Flotte im Laufe des Winters eine Neihe öffentlicher 
Vorträge, jeder einen, zu halten. Der Vorſchlag fand Anklang und 
fo werde ic daran glauben müſſen, etwas in Bereitichaft zu ſetzen. 
Goppelt, den ich auch anging, wand ſich aalartig; quo teneam vul- 
tus mutantem Protea nodo!ı? 

Uebermorgen jährt ſich meine Berliner Tperation; die Erinne- 
rung und der gute Erfolg geben mir doc) ein behagliches Gefühl, Mit 
Gräfe geht's doc) auch wieder beſſer. 


429. Au Rapp. Heilbronn, den 25. November 1861. 


— Ich verfiel (bezüglich) des Flottenvortrags) auf Leſſing's Na— 
than, da fann der Special?) nachher wieder dagegen predigen, wenn 
er Yuit hat. — Geſtern wieder mit Frist in Weinsberg geweien bei 
Kterner. Gr hatte Tags vorher Morphium genommen und jchlieh ; 
nachher famen wir doch vor. Er iſt recht leidend, bejonders durch 
Mangel an Schlaf und künſtliche Schlafmittel nervös erregt. Er 
jprad) vom Jenſeits, von der ungeheuren Sternenwelt, von deren Be— 
ftimmung wir nichts wüßten. „Dagegen“ jagte er „Sind alle Ajtro- 
nomen und alle Philoſophen nur Dred“, bat dann mid) um Berzei- 
hung, daß er mich mit dem Dred nicht gemeint habe, Letzthin habe 
er Nachts beim Erwachen geglaubt, er jei 4 Apotheker, und jeine Wär- 


1) „Wie doch knot' ich ihn feit, den Gejtalten wechjelnden Proteus?“ 
2) = Tefan, eigentlih: „Zpecialiuperintendent”. 
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terin Alles verihimpft, als fie ihm verficherte, daß er vielmehr Ein 
Doktor jei. 

Wenn nur Du nicht jo allein wäreſt. Ich kann nicht glauben, 
daß man Dir Schwierigkeiten wegen der Penſionirung machen jollte. 
Sch finde, daß id) allmählich gerner hier bin. Insbeſondere iſt mir 
der Spaziergang auf dem „Damm“ (zwiichen Nedar und Nedar- 
julmer-Straße), wohin ich fehr nahe. habe, jehr lieb geworden. Bier 
fährt fein Wagen, gehen nur wenige Menjchen; man wandelt auf 
einer jchmalen, erhöhten Kante, zwiichen Wieſen und Feldern, Links 
Fluß — rechts die Hügelreihe, die dev Wartberg eröffnet, ein jtiller 
Weg ganz gemacht zur ruhigen Meditation. Bon meiner Yicbe zur 
Einjamfeit gäbe id) Div gern ein Stüd ab; mir ift’S zu viel und Du 
könnteſt's brauchen. 


430. An Zeller. Heilbronn, den 24. Dezember 1861. 


— — Das Baur’ihe Werk!) ift, jo weit ich bis jeßt davon 
gelejen, eine reife Frucht vieljähriger, tiefer Studien, eine Föjtliche 
Quinteſſenz der Kirchen- und Dogmengejchichte des Mittelalters, und 
reizt jehr das Berlangen, bald auch die Kirchengeichichte des 19. Jahr— 
hundert3 in feiner Bearbeitung zu erhalten. Ueberdies zweifle ic) 
nicht, daß auch das zwiichen beiden Tiegende, die Kirchengeſchichte der 
Reformation und des 17. und 18. Jahrhunderts, ſich leicht aus Baur’s 
Heften müßte drucfähig heritellen laſſen; jo wie auch die eregetiichen 
Kollegien, 3. B. über Johannes (Evangel. und Apofal.), NRömerbrief 
u. dergl. eine jolche Bearbeitung bekommen jollten. Dann erit, wenn 
in diefen Arbeiten der ganze Umfang der Yeiltungen Baur’s überſeh— 
bar vorliegt, kann auch, meines Erachtens, mit Erfolg zu einer Bio- 
graphie gejchritten werden. injtweilen leistet Dein Artikel in den 
Preuß. Jahrbüchern, zufammengenommen mit dem in Spbel’s Zeit: 
Ichrift, alles Wünjchbare. 

Sicherers?) Gutachten über Deinen Kopf hat mir und den Freun— 
den, denen ich es vorlas, großes Vergnügen gemacht; das Schönſte ift 
doch immer, wo er aus der Diagnoje in die Paräneje übergeht; aber 
Geift und Berjtand ijt, bei aller Tollheit, doch unverkennbar darin. 


1) Der dritte Band von Baur's Kirchengejchichte, der nad) feinem Tod 
erihienen war. — 2) Bol. S. 155. 
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Ich habe das unſchätzbare Aktenſtück wohl aufgehoben, bis ich etwas 
zu jchiefen habe — wofern Du es nicht früher haben willft. 


ER UN Heilbronn, den 25. Februar 1862. 

sch hatte einen Grippanfall, der mich 31/, Tage ins Bett ſprach 
uud noc länger ins Haus fprechen wird. Dieſer leidige Umjtand ift 
auch Schuld, daß id) an dem Yeichenbegängniß unjeres guten Juſtinus 
diefen Morgen nicht theilnehmen durfte; der Arzt hatte es entfchieden 
verboten. So jchiete ich Fritz, meine Stelle zu vertreten, der, feit 
wir bier find, allemal mein Begleiter bei meinen Bejuchen im Kerner’- 
ſchen Hauſe und von ihm ſtets ſehr freundlicd) aufgenommen war. Dabei 
Jah der junge zugleich Aland und wie er in Allem Glüd hat, wurde 
er ihm jogar als mein Sohn vorgejtellt. — Während in Weinsberg 
dieſes Trauerſpiel ſich entrollte, jpielte hier auf meinem Zimmer ein 
Luſtſpiel. Jakob Winter (Iheaterdirektor) war bei mir, um mir für 
meinen Artikel im Sonntags-Merfur!) zu danken. Sch bin dem Himmel 
aufs Neue dankbar für das bischen Talent, das er mir gab, da mir 
Diejes jo leicht macht, durch ein paar Zeilen, die ich jchreibe, einen 
guten Kerl glüdlich zu machen, Er fonnte nicht genug jagen, wie er 
geitern von allen Seiten mit Glücwünjchen deßwegen überhäuft worden 
jei, und was er fid) noch weiter Erfreuliches davon verjpreche. Uebri— 
gens find die wahren Leſer für meinen Artifel unter den Todten: fie 
heißen Kauffmann und Hardegg. Während Winter noch da war, fam 
Karl Mayer?) von Sterners Yeiche zurück und ſprach jehr freundlich 
über Did). 


— Heilbronn, den 9. April 1862. 

An der glücklichen produktiven Stimmung, von der Ihr Schreiben 
beſeelt iſt, nehme ich den herzlichſten Antheil und nehme ſie zugleich 
für das Unterpfand einer ſchönen, thätigen Zukunft. Es iſt ſo ſelten, 
daß einem das Glück zu Theil wird, eine ſolche Reiſe gerade zur 
rechten Zeit, nicht zu früh und nicht zu ſpät, zu machen; um ſo glück— 
licher iſt der zu preiſen, dem es gelingt. Auf den Eingang Ihres 
zweiten Briefes freue ich mich nun ſehr, nicht minder auf den der 

1) Strauß Geſ. Schr. II, 345 fi. 

2); Der aud) felbjt als Dichter befannte Freund Uhlands und Kerners. 
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Nummern der Grenzboten mit Ihrem Artikel über deutſche Runit!). 
Aud) darin find Sie glüdlih, daß Sie aus Deutjchland gerade über 
die Dauer einer höchſt betrübten Epijode entfernt jein dürfen. Alles 
was ſich jeit 2 Jahren in dem politiichen Leben der Deutſchen von 
jungen Trieben geregt hat, ijt für den Augenblid durch den Umſchwung 
in Preußen wie durd einen Maifrojt verjengt und läßt die Flügel 
hängen. Bis nun die Einheitsjtrömung einen andern Ausweg ge- 
funden hat, wird es Zeit brauden; möglich, daß die Changen für 
einen deutjchen Mazzini kommen, da fich ein deutjcher Victor Emanuel 
nicht finden will. 

In meinen Privatfreiien geht Alles im alten Gleije fort. Unjer 
guter alter YJuftinus in Weinsberg ijt Ende Februar gejtorben, wie 
Sie wohl aus der U. Ztg. erjehen haben, und ich habe ihm in un» 
ſerem Schwäbiihen Merkur einen Nachruf (Nekrolog)?) gewidmet. 


453. An Käferle. Heilbronn, den 15. Juni 1862. 

— — Das Theologijche betreffend, ift e8 mir eine twahre Beruhigung 
geweſen, daß auch Du, obwohl in rajhem Umſchwung, im Ganzen diejelbe 
Bahn der Anfichten durdjlaufen haft, wie ih. Hat man die orthodore 
Ansicht aufgegeben, jo jteht zunächit der Schwärmer vor einem, aber ein 
jo arger Schwärmer, daß es einem, je länger man zufieht, deſto 
ſchwerer fällt, fi) jo viel Schwärmerei mit jo viel Vernunft zuſam— 
menzudenfen. So ijt es nicht blos apologetiſche Schwachheit, wenn man 
fi) immer wieder verjucht findet, einen Theil des meſſianiſch-eſchato— 
logiichen Apparats in jeinen Reden auf die Referenten zu überwälzen, 
oder mit Baur von der jüdijch-nationalen eine allgemeine menſchliche 
Seite in Chriftus zu unterjcheiden; der Fehler ijt nur, daß dies zu 
abſtrakt ausgedrüdt, daß unterlafjen ift, zu zeigen, ‚wie eben dieſe beiden 
Seiten ineinander waren und durcheinander wirkten. ch glaube, ge- 
rade vom gejchichtsphilofophiihen Standpunkt aus fällt es in die Länge 
unmöglich, eine jo jolide, gediegene Wirkung, wie das Chriftenthum 
und die Wiedergeburt der Welt durch dafjelbe ift, aus einer jo un— 
gleichartigen Urjache, wie ein jüdiſch-meſſianiſcher Schwärmer, und aus 
dem Zufall abzuleiten, daß durch feinen Tod und das Nichteintreffen 


1) „Die neuefte deutjche Kunſt“, Srenzboten 1862. II. ©. 88 ff., 161 ff., 
210 ff. — 2) Gef. Schr. I, 153 fi. 
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feiner Borherjagungen die Sache gewaltiam in's Innere zurüdgemworfer 
und jo nad) und nad) vergeijtigt wurde. Wenn Du in Deinem 3. Briefe 
fagit: „Alles, worin er aufwuchs und lebte, verinnerlichen und ver- 
geiitigen, das ijt jein friedliher Beruf”, jo iſt das gewiß das allein 
Richtige, und es kann fid nur darum handeln, das wiejo? und wie— 
weit? im Einzelnen nachzuweiſen; — welches einem freilich durch die 
Beichaffenheit der Quellen ſchwer genug gemacht wird. Aber jowie 
man nur einmal dieje Grundidee hat, jo ſpürt man gleid), daß eine 
belebende und erwärmende Kraft von ihr ausgeht, man fühlt fich hin— 
gezogen und gehoben, und es muß, wenn man davon ausgeht, auch 
die jchärfite negative Stritif des Mirafelapparats ſich ganz ander! aus— 
nehmen, als eine restitutio in integrum eines entitellten hohen Men- 
fchenbildes erjcheinen. Was gäbe id) darum, wenn ich über dieſe Materien 
bisweilen mit Div mich bejprechen, meine Geijter durdy die Deinigen 
beleben und ermuntern Eönnte!! — — 


434. An Rapp. Heilbronn, den 15. Juni 1862. 
— Biſchers 3. Theil Fauſt wirt auch Du erhalten und Didy 
daran ergößt haben. Es ijt wirklich oft ganz der alte Schartenmaier. 
Daß nicht Allen Alles darin gefallen fann, liegt in der Natur der Sadıe. 
Mir war das Büdjlein ein höchſt erfreulicher Beweis bewahrter us 
gendlichkeit. — 


455. Au Kuno Fiſcher. Heilbronn, den 10. Juli 1862. 


Ihr l. Schreiben vom 11. v. M. und bald darauf Ihre afa> 
demiſchen Reden find mir richtig zugefommen und haben mir, jedes in 
feiner Art, herzlidye Freude gemacht. Auf Ihre Fichterede hatte ich 
mich lange als auf diejenige gefreut, die mic nad) jo mandem Unzu— 
länglichen, das bei der Gelegenheit zum Vorſchein kam, befriedigen 
würde, und ich hatte mid) nicht getäufcht. Daß Ihnen die Rede Mühe 
gemacht, glaube ich Ihnen umjomehr, je weniger man es ihr aniieht. 
Uebrigen® war es doc eine Aufgabe wie gemad)t für Sie und id 
hätte wetten wollen, daß Sie bei der Gelegenheit den beiten Schuß 
thun würden. Daß auch Ihnen die Fichtefeier wie fie insgemein be» 
trieben wurde, wobei der Philojoph nur jo mitlief neben dem Patrioten, 
ja erjterer dem letztern gleichjam verziehen wurde, daß auch Ihnen 
diefe Art ein Mißgefühl erregte, war mir ein willkommener Beweis, 


Brief 436, 443 


wie unjere beiderjeitigen Herzuhren auch in der Entfernung nod) gleich 
gehen. Stellen Sie fid) aber aucd vor, daß hier zu Yande für die 
Fichteftiftung (ichon vor etwa 1 Jahr) ein Comité zujammentrat be= 
ftehend aus den Herrn Ob.-Hofprediger Grüneiſen, Gonfiltorialpräs 
fident Köftlin ꝛc, wobei dem Theologen nothwendig Matth. 23, 29 f. 
einfallen mußte. Die zweite Rede gab mir durch die darin zu Tage 
tretende Birtuofität in präciier Formulirung nnd anjchaulicher Grup— 
pirung philoſophiſcher Probleme einen Einblid in ihre Vorlefungen 
und durch ihren wahrhaft Yeiling’shen Schluß einen erhebenden Ein- 
drud. Sie Klagen über Gotta und mögen wiſſen warım; daß er aber 
Ihre Reden (wie mein jel. Neftor in Yudwigsburg zu jagen pflegte) 
„bölliih nobel” ausgeitattet, muß man ihm laſſen. Schade, daß Sie 
nicht auch die neue Auflage Ihrer Geichichte der Philojophie, zu deren 
Nothivendigkeit ich Ihnen von Herzen Glück wünsche, bei ihm er— 
jcheinen laſſen fünnen. 

— Bon meinen Arbeiten ift wenig zu jagen. Ich wälze eben 
fort und fort mein Faß, uud bin, nachdem ich nun jo ziemlich alles 
Neuere über die Materie gelefen, im Augenblid mein eigener Yejer, 
d. h. ich leje mein mir ganz fremd gewordenes Yeben Jeſu wieder. 
Ob etwas herausfommen wird, weiß ich nicht. Oft fällt mir dabei 
eine Stelle aus Spittler® Württemb. Gejchichte ein. Als der Herzog 
Eberhard Ludwig, nachdem er 20 Jahre mit der Grävenig gelebt, ſich 
wieder mit jeiner Gemalin vereinigt hatte, hoffte er von ihr nod) 
Descendenz zu gewinnen, und beim eriten Anjchein gejegneter Um— 
ftände jtellte man Nirchengebete an. „Man betete bis in den 11. Mo— 
nat, erzählt Spittler, aber auch im 11. Monat jtellte weder Prinz 
noch Prinzeſſin ſich ein“ ... 


436. An Gervinus. Heilbronn, den 17. Auguſt 1862. 

— — Ein anderer Grund, der mich das Wort gegen Sie jo 
lange nicht finden ließ, lag in Ihrem Brief, wo mich hr Urtheil 
über meinen Sterners:Nefrolog — nicht gefränft, denn id) hatte das 
Ding nicht gern, mithin, wie ich wohl wifjen Eonnte, auch nicht qut 
gemacht — jondern erichredt hatte. Sie hatten aus jenem Aufiaß 
eine diametral verichiedene Anlage unjerer beiderjeitigen. Naturen her— 
ausgelejen, und da ich den Grund eines jo fremden Gegenübertretens 
in dem Schriftitücd nicht zu finden vermochte, jo dachte ich, die Sache 
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jei Ihnen anderweitig flar geworden, und jah in jenen Worten eine 
Art von Abjagebrief, wo es dann wirklich Ihrer Herzlichkeit gegen 
meine Tochter bedurfte, um mich wieder einigermaßen zu beruhigen. 
Kurz über die Sache zu fein, jo glaubte ich meine Fähigkeit, mit einer 
verfehlten Richtung zu brechen, in meinem Urtheil über Kerner's 
Magnetica hinlänglich gezeigt zu haben; ihm jelbjt aber den gleichen 
Sprung über den Graben zuzumuthen, binderte mich der Umitand, 
daß ich, als ich mich von jeinen Anfichten trennte, ein junger Menſch, 
er ein um 22 Jahre älterer fertiger Mann war; und daß ich ihn in 
meinem Urtheil perjünlich mit Schonung behandelte, dabei bin ich mir 
feiner Cameraderie, jondern des Geltenlaſſens der Eigenthümlichkeit, 
worin ich möglicherweile zu weit gehen mag, bewußt, auch z0g ich 
vor, manchen Tadel, jtatt ihn auszujprechen, nur jcherzhaft anzudeuten. 
Dod) ic; bin gewiß, wenn Sie den eigentlich gegen meinen Aufjat 
geichriebenen Artikel in der Beilage zur Allgemeinen Zeitung (von 
Nümelin) gelejen haben, werden Sie von jelber auf mildere Gedanken 
über den erjtern gefommen jein. 


457. An Rapp. Heilbronn, den 18. September 1862. 
— Mit Kuno Fiſcher machte ich eine fleine Neife nad) Urach 
und Tübingen, jenes, um ihm eine der jchönften Gegenden unjeres 
Yandes zu zeigen, Ddiejes, um die alte Heimath in guter Gejellichaft 
einmal wieder zu jehen. Wir hatten das ſchönſte Wetter und waren 
jehr zufrieden mit unferer Unternehmung. In Tübingen war jchon 
Alles fort, nur den Stiftsbibliothefar Preuner!) trafen wir noch, der 
uns auch jehr gefällig überall herumführte. Im Stift freute ich mich 
der alten Räume jehr; auf meiner ehemaligen Nepetentenftube fand 
ich freilich ganz andere Geifter eingezogen, indem die Wände mit 
lauter Bildern von Mpitifern und Frommen behängt waren. — 


438. Au Beller. Heilbronn, den 24. September 1862. 
— — In der Sade finde ich weniger, daß Du mir Unrecht 
geben werdeſt; auch haft Du gewiß in dem ganzen Zujammenhang 
der Anzeige?) meine correcte Gefinnung gegen Baur nicht verfannt. 


1) Jetzt Profefior in Greifswald. — 2) Non Baur's Rirchengeſchichte 
des 19. Nabrbunderts in der „Süddeutichen Zeitung“ 14.—16. Aug. 1862. 
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Ich leugne nicht, dab in den legten Jahren, jeit ich mich wieder mit 
Theologie bejchäftige, beim Durchlejen der Arbeiten Baur's über die 
Evangelienfritif in Deiner Zeitichrift und ſonſt, mich öfters eine bittre 
Stimmung bejcjleichen wollte über die mwegichiebende, überhinjehende 
Art, die er gegen mich beobachtet; eine jolche Stimmung gegen einen 
Mann, den ich, er mochte es mir machen, wie er wollte, dennoch nicht 
umhin fonnte zu verehren und zu lieben, war mir überaus peinlich; 
um jo mohlthätiger löjend trat nun dieſes neuejte Werk ein, das, 
eben weil er es nicht für das große Publikum bejtimmt hatte, die 
Art, wie er für ſich dachte und empfand, um jo unbefangener jehen 
läßt. 

Das Andenken an Baur in mir zu erneuern, war mir kürzlich} 
aud eine Reife nad) Tübingen Beranlaffung, die ich mit Kuno Fifcher, 
der uns mit einem Bejuch erfreut hatte, machte; es war eben 26: 
Jahre, daß id) das letztemal dort gewejen war, mir aljo jehr Vieles, 
unter Anderem die Aula, mit dem höchft bedeutenden Bildniß Baur’s, neu. 


439. An Gervinns, Heilbronn, den 24. September 1862. 
Freund Kuno hat Ihnen, wie er mir jchreibt, zulest Grüße 
von mir ausgerichtet und „Ihnen gelagt, wie wir hier leben. Wir 
haben etliche angenehme Tage bier und etliche nicht minder erfreuliche 
auf einer fleinen Reife nad) Urach und Tübingen miteinander verlebt, 
wenn auch feine Bitterfeit über die Schlußwendung jeiner Heidelberger 
Berufungsangelegenheit bisweilen einen Schatten hineinwarf. Seine 
Beiftesfriiche und Regſamkeit hat mir vecht wohlgethan, und auc die 
Kinder hat er auf's Neue an fich gezogen; nur innerlich milder habe 
ich ihn leider nicht gefunden. ; 
Unterdejien ift auch die in Ihrem Schreiben vom Wildbad an— 
gefündigte erjte Yieferung Ihres Shafejpeare angekommen und vom 
mir mit der Beflifjenheit aufgenommen worden, wie ein Befannter, 
dem man fi bewußt ift bei einem früheren Bejuch nicht gerecht ge- 
worden zu jein. Die erite Bekanntichaft mit dem Buche machte idy 
in Münden, ehe ich mit ‚ihnen perjönlich befannt geworden war, und 
da werden Cie jelbit begreiflic finden, daß mir Manches darin 
ichroffer erſchien, als es mir jett, da ich Zie kenne, evicheint. Ueber— 
haupt war dies der Eindrud Ihrer Werfe, insbejondere auch der Ge— 
jchichte der deutichen Nationallitteratur auf mich, daß fie mich zwar 
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jachlich auf's Höchſte interejfirten und ergriffen, die Perjönlichkeit des 
Autors aber dachte ich mir als eine jo ftrenge, daß ich mir ein per- 
jünliches Verhältnig zu ihm für mic) faum als möglich denfen fonnte. 
Um jo größer war aber aud) meine Freude, als ich bei meinem Be- 
juche bei Ihnen Alles ganz anders fand, und mid) jchon nad) der 
eriten halben Stunde in einem innern Berhältnig zu Ihnen fühlte, 
das alle Bürgichaft der Dauer in fi trug. Bei Ihrem Shafejpeare 
fam nun noch das hinzu, daß er mit vollem Stoß auf einen joldhen 
traf, der ih ganz an Goethe aufgenährt hatte. Ein ſolcher bin ich 
nun zwar aud) heute noch, und injofern wird an Shrem Werke immer 
eine Seite bleiben, wo ich anders empfinde; aber meine uriprüngliche 
Verjtimmung bat längjt aufgehört. Ich habe, jeit ich hier bin, wieder 
verjchiedene Stüdfe von Sh., zum Theil mit den Kindern, gelefen, 
und dabei die Bemerfung machen fönnen, wie gewaltig diefe Saden 
gerade auf unverfünftelte Seelen wirken, wie jid in diejen ganz bon 
jelbjt die Vorftellung bildet, daß hier etwas ganz Einziges, mit nichts 
Anderem zu Bergleichendes jei. Und nun babe id) auch jchon ange- 
fangen, mit den Kindern Ihre Erläuterungen derjenigen Stüde, die 
ich früher mit ihnen las, und das find in diefem Hefte der Kaufmann 
von Venedig und der Sommernactstraum, zu lejen, und freue mid), 
darin fortfahren zu fünnen. 

— Ich ſelbſt werde nad) Heidelberg ſchwerlich auch fommen, e8 
würde mir gerade die Nähe dev in friiher akademischer Thätigkeit 
jung gebliebenen Freunde das jchmerzliche Gefühl geben, durd die 
Ausichliegung von diefer Wirjamfeit vor der Zeit eingevojtet zu jein. 
Bei Ihnen iſt das etwas ganz Anderes, bei Ihnen war das Uni- 
verjitätsamt immer nur etwas nebenher, und Sie haben ſich ohne 
dasjelbe eine Stellung zu geben vermocht, wie ich es entfernt nicht 
im Stande gewwejen bin. Sie werden mic) nicht mißverjtehen, als ob 
id; meine glücflicheren Freunde beneidete; ich darf mir mit gutem Ger 
wifjen das Zeugniß geben, dab mir der Neid ſtets fremd gewejen it; 
jondern ich Eomme von der Anklage des Schickſals zulegt immer 
wieder auf die Selbitanflage zurüd, daß ich beharrlidyer, weniger em— 
pfindlicy hätte fein und an dem Faden, den id) einmal feit gefaßt 
hatte, fortipinnen jollen. Der Nachtheil, in den ich mic) dadurd, 
daß ich das nicht that, gebracht habe, würde mir, fürdte id), durch 
‚einen neuen Heidelberger Aufenthalt in einer Weife fühlbar werden, 
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die dem einmal gejchehenen Uebel doch nicht abhelfen könnte, und jo 
bin id) am Ende hier noch beijer aufgehoben. Schwäbiſcher Patrio- 
tismus ift das aber nicht; wenn id) diejen je im Uebermaß hatte, 
was ich aber nicht zugebe, jo hat mich mein num Zjähriger Aufenthalt 
in der alten Heimath davon furirt, indem mir, neben dem behaglidyen 
perjönlichen Berhältniffe, was den Stamm betrifft, die religiöje 
Dumpfheit u. j. w. recht widrig fid) bemerkbar gemacht hat. 


440. An Meyer. Heilbronn, 18. Oktober 1862. 

Dat mein Schreiben an Lammers in Betreff der Südd. Zig. 
nichts gefruchtet, ift mir unangenehm, doch nicht unerivartet; Die 
Kunſt, wie auch Litteratur, joweit fie nicht politiich, iſt jehr das Stief- 
find bei diejen Leuten. Ihre weiteren Plane, wie Sie mir diejelben 
mittheilen, finde ich ganz verftändig angelegt; nur Ihre Anficht über 
den nächitliegenden Punkt kann ich nicht theilen. Der Autor, der 
mit einem Berleger über ein erit zu jchreibendes Werf unterhandelt, 
hat allemal eine ungünstige PBofition, jelbit wenn, wie in Ihrem Falle, 
die Grundlinien des Werkes jchon gedrudt vorliegen. Immer iſt e8 
auch jo fein fertiges Werk, und hier jest eben das, daß es ſchon ge- 
druckt ijt, jeinen buchhändleriichen Werth herab. Sicher werden Sie 
aud), wenn Sie einmal an die Weberarbeitung gehen, mehr davan 
thun, als der Verleger jest denfen wird, daß Sie daran thun werden, 
Sie zeigen ihm aljo jedenfalls jett die Sache in unvollkommenerem 
Zuitand, als wenn Sie warten, bis Sie fertig find. Und warum 
nicht warten ? 

Für ein geichloffenes Werk über die neuere deutjche oder die 
franzöfiiche Malerei, bejonders wenn es nicht zu groß und fachmäßig, 
jondern ein Buch für alle Gebildeten ift, findet ſich ganz ſicher ein 
Verleger und Sie fünnen getroft an’s Schreiben gehen. Welche Ver— 
feger ſich hauptſächlich mit Kunjtlitteratur befaffen, das werden Sie 
vermöge Ihrer Kenntniß der einichlägigen Werke bejjer als ich willen. 
In Stuttgart war, fo viel ich weiß, die Buchhandlung Ebner u. Seu- 
bert Kugler's Berlagshandlung. Das Einzige, was vielleicht fürder- 
lich, doch gewiß nicht nothmendig fein fünnte, wäre, daß Cie, ehe vder 
auch nachdem Sie an einen Verleger geichrieben, hinreiſten, um aud) 
Ihren perjönlichen Eindrud in die Wagjchale zu legen. — Ueber 
Ihre meiteren Pläne bin ich infofern ganz mit Ihnen einverjtanden, 
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da Sie die Handhabe, die fih Ahnen in Baden bietet, zu benützen 
juchen. Gleih am Polytednifum und der Kunftichule zu Karlsrube 
follte ein Lehrer der Kunſtgeſchichte willkommen jein. Wie Sie fidy 
die Beichäftigung in Kultusangelegenheiten denfen, ift mir nicht recht 
flar; in Bureauarbeiten würden Sie fich jchwerlich finden 

Im ſchlimmſten Falle ift Ihr Plan der Florentinifchen Gejchichte 
jehr einladend, und was das deutjche Intereſſe betrifft, jo könnten 
leicht Zeiten fommen, wo der Patriot fich glücklich ſchätzen müßte, 
außerhalb Deutjchlands beichäftigt zu fein. Wir haben uns getäujcht, 
es find nicht in eriter Linie die Fürften, die unjerem Heil entgegen- 
ftehen; das Volk ift noch zu dumm, d. h. nicht blos die Maſſen, ſon— 
dern die Bolfsführer jelber; beim Schützenfeſt in ‚Frankfurt iſt's für 
mic) aufgebrochen, wie viel Wahn- und Blödfinn noch herricht, — es 
war ein wahrer babylonijcher Thurmbau mit feiner politifchen Spra— 
denverwirrung —; Deftreicdh iſt die babylonifche Hure, die dem 
deutſchen Stämmen ihren Taumelwein einjchenkt, die Girce, die die 
Gefährten des flugen Odyſſeus in Ejel verwandelt, der Klumpfuß an 
dem ſonſt wohlgebildeten Körper unjeres Bolfes. Eine Einficht durch— 
zujegen, wenn ſie einmal allgemein in einem Bolfe ijt, geht nad) Um- 
ftänden jchnell; aber die Einficht exit zu ichaffen, die Leute geicheidt 
zu macen, dazu braucht's Zeit — und Schaden, noch mehr Schaden,- 
ohne den die Menjchen einmal nicht flug werden. Sch wollte jagen: 
Sie fünnen ſich Jahrelang in Italien aufhalten und kommen im 
Deutſchland doc noch zu bald zum Eſſen. 


441. An Meyer. Heilbronn, den 9. November 1862. 

Durd hr vorgejtern erhaltenes I. Schreiben haben Sie mir 
große Freude gemacht. Sch darf es als ein omen im bejten Sinne 
nehmen, denn wovon Sie wollen, daß ich es jchreiben jolle, davon 
fchrieb ich eben am 9. Bogen der Einleitung. Sie haben ganz richtig 
gejehen, daß in meiner Vorrede zu den Huttensgejpräcen ein Wende: 
punft meiner Beichäftigungen, eine Rückkehr zu meinen theologijchen 
Anfängen liegt, daß die Echlange Anjtalt macht, ji) in den Schwan; 
zu beißen. Ich habe, jeit ich hier bin, nichts als Theologiſches ge: 
trieben, alles was feit der Zeit, daß ich der Sache nicht mehr genau 
gefolgt war, über evangelijche Kritik gejchrieben worden, gelejen und 
ercerpirt, und bei der Gelegenheit auch mein altes Yeben Jeſu wieder: 
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gelejen. Es war mir wie ein fremdes Bud, und ich freute mich, daß 
es doch mein eigenes war. Es ijt eine gute alte Klinge, wenn fie 
aud) vielfach, zerhadt worden ift. Aber man muß das Buch (defjen 
Auflagen vergriffen find), liegen laſſen, wie es ijt, und das Ganze 
neu machen. 

Darin bin ih in der Art, wie Sie jchreiben, jveben begriffen. 
Statt der analytischen Methode des früheren Werkes muß nun ſynthe— 
tiich zu Werfe gegangen, und während dort gefliffentlich zur Abhaltung 
der Yaien griechische Wörter 2c. als Fußangeln in den Weg gejtreut 
waren, darf jetzt im Texte fein Wort vorfommen, das nicht jeder Ge- 
bildete veritehen fünnte. Aber ich fühle freilich jehr, daß ich nicht 
mehr 26 Jahre alt bin, wie damals, da id) das erſte jchrieb. ES geht 
langjamer und jchmwerer. 

Worin, die Anficht jelbjt betreffend, zu ändern jein wird, das 
haben Sie, lieber Freund, jehr richtig herausgefunden. Meine jegige 
Anfiht über den Punkt ift kurz diefe. In Jeſu war die Meifiasidee 
nicht das Erſte, jondern der Drang nad) einer befjeren Religion, zu 
religiöjer Hebung feines Volks überhaupt, aljo wenn Sie wollen, der 
prophetijche Trieb. Erjt von hier aus trat er der Mejliasidee näher 
und glaubte zu finden, daß fie, richtig gefaßt, nichts anderes als eben 
jenes enthalte. Nun war er fich freilich jelbit der Meſſias, aber da 
er wohl mußte, daß die Meifiasvorftellung der Uebrigen eine ganz 
andere war, jo ging er in diefer Beziehung jehr vorfichtig zu Werke 
und fette, als ihn die Jünger, die er felbft darauf kommen ließ, als 
den Mejfias erkannten, jogleich den Dämpfer der Yeidensverfündigung 
darauf; Matth. 16, 13 fi., 21 ff. 

Es ift übrigens dieſer Punkt, da die Evangeliften offenbar den 
wahren Sachverhalt nicht mehr kannten, von äußerfter Schwierigkeit, 
und ein ficheres, ganz feſtes Ergebniß faum zu hoffen. Cine ſchwere 
Frage ift für mich immer die: Hat Jeſus geglaubt, in den Wolfen 
des Himmels wiederzufommen? Wenn nicht, wie fonnte er ſich fir den 
Meifias halten, den Menjchenjohn (aus Daniel) nennen? Und wenn 
ja — iſt er dann nicht ein Schwärmer, wie nur irgend einer? Aber 
andererjeits, denken wir nicht zu occidentaliih, wenn wir das Zu: 
jammenfein einer jolden dee mit hoher Weisheit in einem Drien- 
talen uns nicht vorftellen können? Ich jpreche hier nicht von der aus— 

29 
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führlihen Schilderung, Matth. 24, die jedenfall® ex eventu ift, fon: 
dern von fürzeren Reden wie Matth. 10, 23. 16, 28. 26, 64. 

In Betreff des jüdifchen Gejet- und Opferweſens fomme ich 
immer mehr auf die Ueberzeugung, daß ihn die Evangeliften und jchon 
die Judenapoſtel nad) jeiner Hinrihtung, zahmer darftellen, als er 
war. Um geduldet zu werden, jagten fie, er habe es nicht fo bös ge- 
meint, und traten, zumal fie ihn ſelbſt nicht ganz verjtanden hatten, 
hinter feinen Standpımft um mehrere Schritte zurüd. Sein Auftre- 
ten bei der fogenannten Tempelreinigung hatte (vide Reimarus) feinen 
Sinn, wenn er nicht dem ganzen Opferweſen zu Leibe wollte. 

Die Reden der weudoudprupes !) find mir von jeher bedeutjam 
gewefen. Und nun ſehen wir aud, warum die Judenapoſtel diefen 
Poſten aufgaben. So wie Stephanus ihn wieder nehmen wollte, 
mußte er fort. Paulus machte es Elüger. Er nahm die dee wieder 
auf, aber leitete fie nach außen, auf die Heidenmwelt. 

Dorige Woche war der alte Brodhaus auf einer Reiſe nad) 
Dber-talien einen Tag hier und bei uns über Tiih. Wir fuhren 
zufammen nad) Weinsberg und bei der Gelegenheit ſprach id) ihm aud) 
von Ihnen, Ihren Reifen und jeßigen Beichäftigungen, wobei er 
äußerte, daß dergleichen Eunftgejchichtliche Arbeiten jetzt jehr beliebt jeien. 
Auch mit Fhrer äußeren Stellung machte ich ihn befannt, weil es 
immer ein Bortheil ijt, von einem Buchhändler nicht für einen hung— 
rigen Fitteraten gehalten zu werden. Sie fünnen aljo künftig an die- 
jem Faden bequem anfnüpfen. Und wenn Sie den Gedanken feit- 
halten, iiber meine opuscula etwas zu jchreiben, jo haben Sie's nod) 
näher. Er jagte mir, Kuno Fiſcher um eine Anzeige für die BE. f. 
litt, U. gebeten zu haben. Allein er hat ja noch die deutjchen Jahr— 
biiher und was weiß ich ſonſt für Zeitjchriften und wird Ihnen für 
einen Artikel jehr dankbar fein. Die preußiichen Jahrbücher hatten 
ſchon eine, freilich jehr kurze Anzeige. Die fl. Schriften wünſchte ich 
als Essays beurtheilt; man muß den guten Deutſchen alles vorjagen, 
jonft kommen fie nicht darauf 2). 

1) Der „falſchen Zeugen“ Matth. 27, 61. Mr. 14,57. — 2) Der 
Meyer’iche Artikel erfchien unter dem Titel „David Friedrid) Strauß und 
feine neujten Schriften“ in den Grenzboten 1863, Bd. 7, Heft 1, ©. 55 fi. 
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442. An Kuno Fiſcher. Heilbronn, den 7. Januar 1863. 

Das gejtrige Erjcheinungsfeft, wo man, wie die Leute jagen, 
zuerst den wieder zunehmenden Tag ſpürt, hatte ich mir al8 Termin 
feſtgeſetzt, wo, falls bis dahin fein Brief von Ahnen einliefe, id) Ihnen 
meinerſeits ſchreiben wollte. „Atqui. Ergo!*!) Zwar haben Sie, wie 
ic) durch Hilgenfeld weiß, meinen Einfchluß an diejen bejtens und 
prompt beforgt; ferner haben Sie, was mir Brodhaus zufandte, 
meinen NReimarus und Kl. Schr. mit gewohnter Freundlichkeit für 
mid) und fo angezeigt, daß ich wünjchte, ich hätte Ihre treffende 
Analyje der Reimarus’schen Kritik jchon für das Werflein jelbjt be- 
nutzen können; daß aber bei alledem ein Brief von Ihnen ausbleibt, 
und fo lange ausbleibt, muß mic) auf allerlei Gedanken führen. Daß 
irgend etwas in Ihren eigenen Zuftänden oder dem Befinden der 
l. Ihrigen die Urjache Ihres Schweigens jein jollte, kann ich nicht 
annehmen; denn das möchte auch fein, was es wollte, jo würde e8 
Sie nicht an jeder Mittheilung verhindern; ich muß alſo vermuthen, 
daß Sie mir aus irgend einem Grunde böfe find; als folcher mög- 
liher Grund aber ftellt ſich mir nur die fatale Angelegenheit mit 
Heidelberg und Zeller dar. Bon letterem machte id Ahnen in meinem 
letzten Schreiben einige Mittheilungen als Antwort auf eine Anfrage, 
die ich mit Ihrem Gutheißen, ja getwiffermaßen in Ihrem Auftrag, an 
ihn gerichtet hatte. Daß ich mich überhaupt in diefe Angelegenheit 
gemifcht habe, jo gut meine Abficht dabei auch war, mache ich) mir 
jet zum Vorwurf, denn unflug war es auf jeden Fall, und in meinen 
Jahren ift es Zeit auch einmal Flug zu fein; Sie jehen natürlich diefe 
Sache anders an, als ich, der ich mic) zwar der Karlsruher und Heidel- 
berger Mitjpieler in dem Handel in feiner Art annehmen will, aber 
Beller'8 Benehmen dabei nicht ebenfo verwerfen fann. Daß er, nad) 
dem durch Ihre anfängliche Weigerung die Gedanken der maßgebenden 
BPerfönlichkeiten auf ihn gelenkt waren, dies nicht zurückwies, finde ich 
nicht tadelhaft, und daß er, als er hernad) erfuhr, daß Ihre Gedanfen 
ſich Heidelberg zugemwendet hatten, feinen Schritt that, das bisher für 
ihn Geſchehene rückgängig zu machen, jondern den Handel als Sache 
der freien Concurrenz betrachtete, finde ich gleichfalls natürlich, zumal 
zwifchen Ihnen beiden engeres perjönliches Verhältniß nicht beftand, 


1) „Nun aber. Alſo.“ 
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Nun sehen Sie aber hier freilich an einer hübjchen Probe, was es 
mit meiner demnächſt 55 jährigen Klugheit auf ſich hat: indem ich mic) 
anflage, in meinem frühern Schreiben auf ein gewiſſes Thema mid) 
eingelaffen zu haben, komme id) noch einmal und nod) tiefer hinein, 
und wenn aljo mein voriger Brief etwas übelgemadt hat, muß diejer 
es noch Ärger machen ; deswegen es hohe Zeit ift, davon abzubrechen. 


443. An Zeller. Heilbronn, den 8. Januar 1863. 

— — Ich bin begierig zu vernehmen, wie Du Did in Heidel- 
berg — akademiſch und gejellig — eingelebt haft; mit Gervinus zu« 
jammenhängend umzugehen, ijt Div gewiß viel werth; jo jehr er alle 
Sachen von einer andern Seite jieht als wir, jo trifft man doch in 
der Negel jchließlicd mit ihm zujammen, — außer etwa in aesthetieis, 
wo ich am wenigjten mit ihm fortfommen fonnte und noch fann. Er 
nimmt mir da Alles zu praftiich, moraliich, politiih, und hat für das 
reine, den Geiſt entfejfelnde Spiel in der Kunſt feinen Sinn. So 
macht mir jein Shafejpearecultus, jo viel Treffliches er über deſſen 
Dichtungen an's Licht gefördert hat, doch jchließlich nicht wohl, er 
macht mir einen Eindrudf wie das Wejen der Smwedenborgianer mit 
Swedenborg, ic; empfinde etwas Unreifes, Erelufives, dem ich davon— 
laufe. Doch das find Kleinigkeiten; aber wie viel werth ift der ganze 
Mann, wo trifft man ſolche Yauterfeit dev Gefinnung, ſolchen Adel 
des ganzen Wejens, mit jo viel Milde und Humanität? Ob er für 
eigentlich perjönliche Freundſchaft (für politiihe gewiß) Sinn hat, habe 
ich freilich öfters gezweifelt. 


— BEIN: Heilbronn, den 28. Februar 1863. 

Da ich nidyt weiß, ob Du den Merkur Liejeft, jo weiß ich aud) 
nicht, ob Du ſchon Kenutniß haft von der traurigen Nachricht, die ich 
Dir heute mitzutheilen habe, daß nämlich heute vor 8 Tagen mein 
guter Bruder geitorben it. Ich wollt! es Dir von Darmftadt aus, 
wohin ich auf die unerwartete Nachricht eilte, jchreiben, fam aber dort 
im Drang der Umftände nicht dazu. Seit Weihnachten war er leiden- 
der als ſonſt, doc) nicht jchlimmer jcheinbar als jchon öfters; nur 2 
Tage hütete er das Bett, als am Abend des 2. Tags, nachdem er 
eben aus dem Bett gewejen und wieder jelbft hineingeftiegen war, ein 
Herzicdlag feinem Leben und Yeiden ein Ende machte. Die Section, 
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die wir vornehmen ließen, ergab eine Verwachſung der einen Herzklappe 
und eine beträchtliche Verengung des Durchgangs für das Blut, die mög- 
licherweife einen langjamen und jehr jchmerzlichen Tod hätte zur Folge 
haben fünnen. Ich geleitete ihn mit feinen 4 Söhnen und 2 Schwä— 
gern zum Grabe, wo die Heidelercdhen aus dem nahen Wäldchen erbau- 
liher zu hören waren, als des Pfarrers Gebet. Nachher ſprach ich im 
Streife der Familie noch ein paar Worte, die ich joeben für die nächſten 
Freunde druden laffe, und Du in der nächſten Woche in 2 Eremplaren 
(eins für Freund Holland) erhalten wirft. Ich weiß, Du wirft dem 
Verjtorbenen ein freundliches Andenken bewahren, und es freut mid), 
ihn in dem Gedächtniß gerade meiner liebjten Freunde fortlebend zu 
wiſſen. 

Da er an meinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten von jeher innigen 
Antheil genommen, beſonders aber für die Schrift, die ich jetzt unter 
der Feder habe, ihrer Beſtimmung für das Volk wegen ſich lebhaft 
intereſſirte, ſo gedachte ich im Stillen, ihm dieſe zu widmen, und hatte 
etwa um Weihnachten, mitten unter der Arbeit an dem Buche, die 
Dedication entworfen. Allein da ic) den Bruder überraſchen, auch 
von einem noch nicht fertigen Buche Feine Dedication zum Vorjchein 
bringen wollte, jo jchrieb ich ihm michts davon. Bisweilen bejchlid) 
mich die Furcht, er möchte es nicht erleben, und nun iſt es wirklich 
jo gegangen. Meine Schwägerin, der id den Entwurf zeigte, ver: 
fiherte mid) unter vielen Thränen, eine größere Freude hätte ich ihm 
nicht machen können. 


445. An Amalie Straf. Heilbronn, den 28. Februar 1863. 
Yiebe Schwägerin! 

Ich bin wohlbehalten aber betrübt nad) Haufe gekommen, und 
noch bis diefen Augenblick nicht im Stande gemwejen, mid) wieder ganz 
zu faffen und zu jammeln. Wie wird es erit Dir fein — und doch 
glaube ich, war unjer Weggehen gut; Du warft, die jonftigen Bejuche 
dazugerechnet, allzujehr im Getümmel. 

Diefen Morgen habe ich die Blättchen von Wilhelms Hand, die 
ich mitgenommen, zu entziffern und abzujcreiben angefangen; fie find 
gar intereffant und hübſch; eins enthält gewiſſermaßen jein Glaubens- 
befenntniß, das ihm in jeder Beziehung Ehre macht. Du erhältjt die 
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Driginale gewiſſenhaft zurüd; fei aber jo gut, was Du noch Achnliches 
findeft, mir ja Alles mitzutheilen. 

Wegen der Rede habe ich mir es überlegt, und zur Ehre des 
Berftorbenen, wie zu Deiner Bequemlichkeit als das Pafjendfte ge- 
funden, fie in 50 Eremplaren zur Mittheilung an Freunde druden 
zu laffen, wovon Du in nächſter Woche die Hälfte befommen jollit, die 
andere will ich austheilen. — — — 

Und nun lebe für heute wohl, auf's Herzlichfte gegrüßt 

bon Deinem treuen Schwager 
D. F. Strauß. 


446. An Meyer. Heilbronn, den 13. März 1863. 

— — Für Ihren Aufſatz!) finde ich das Lob, das ihm zu 
Theil geworden, wohl verdient; ich habe ihn unter Vergleihung des 
Bildes gelejen und Ihre Ausstellungen wohlbegründet, klar und maß— 
voll ausgejprochen gefunden. Die Frage drängte fi) mir am Schluſſe 
auf: Wenn die Malerei doc) die Legende nicht mehr zum Gegenjtande 
nehmen joll, und die Gejchichte nicht zum Gegenstand nehmen fann, 
was bleibt ihr dann? Genre und Landſchaft find ganz fchöne 
Fächer, aber fie haben ein Höheres über fi; worin foll dies bes 
jtehen? Kann es wirklich die Gejchichte nicht jein? und liegt es nicht 
vielleicht blos daran, daß man die rechte Art, die Gefchichte maleriſch 
zu maden, noch nicht gefunden hat? Wäre es nicht das, fondern die 
Gejchichte wirklich Fein Stoff für die Malerei, dann müßte man fich 
geftehen, daß deren beſte Zeit vorüber und don jekt an nur nod) eine 
Nachblüthe möglich fei. Wie Sie fi) zu diefer Frage Stellen, wäre 
mir jehr intereffant zu wiſſen; ich habe Feine fefte Anſicht darüber, 
und bin für jede bejjere Belehrung empfänglid). 

Wie freut mich hr rüftiges Fortarbeiten. Die Zeit, die einem 
ſo verfließt, ift die glüclichfte des Lebens. Für mich ift fie leider 
vorbei; ich bewundere unjern Neumann, der mit 6den noch fo frifch 
und produktiv ift; ich bin's leider jchon mit meinen 55 nicht mehr. 

Meine Arbeit geht wohl jo nad) und nad) vorwärts, aber es ijt 
nicht mehr der Zug wie ſonſt. Auch wird es die lebte, wenigſtens 
die lebte größere jein, die ich mache. 


1) „Die deutſche Kunft und Kaulbachs Zeitalter der Reformation, 
Grenzboten 1863. I. ©, 241 ff. 
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447. An Rapp. Heilbronn, den 24. März 1863. 
— Biſcher habe ich durch jeinen Sohn einladen lafjen, wenn 
er ins Land fommt, uns bier zu bejuden, ob ers thun wird, muß ic) 
erwarten. ch denfe, die pallida mors!), die bei einem und dem 
andern anklopft, jollte mahnen, die ſich var verkürzende Friſt nicht 
durch kleinen Zank zu verlieren. 


48. Un EAN. Heilbronn, den 18. April 1863. 

So eben habe ich Deinen Goethe-StaatSmann?) vollendet, und 
muß Dir gleich für die Freude und Belehrung danken, die Du mir 
dadurc gewährt haft. In Jahren habe ich nichts gelefen, das mir 
jo im Innerſten mwohlgethan, mid) jo eigentlich) erbaut hätte. Was 
gibt es auch Schöneres, als wenn Etwas, dad man immer gern ge 
glaubt hätte, das man aber gegen die offenliegenden Schwierigkeiten 
und Einwände durchzufegen nicht im Stande war, wenn das einem 
nun bon einem mit allen Belegen Ausgerüfteten nachgewieſen und 
außer Zweifel geftellt wird? Du haft mit diejer Arbeit etwas über- 
aus Dankenswerthes geleijtet, was die ganze Unficht von Goethe's 
dichteriſcher Entwicklung umgeftalten muß, und worin zugleich für die 
Verjtändigung über Wejen und Beitimmung moderner Poefie die be- 
deutendften Fingerzeige enthalten find. Schon die Blumenleje aus 
Goethe's Selbftbefenntniffen während der 10 erften Weimar’ichen Jahre, 
die Du zuſammengebracht haft, iſt unjchägbar. Im Einzelnen da und 
dort gelejen hat man das wohl auch, aber jo zujammengedacht. nicht. 
Dann welche Belehrungen, vor Allem zwar über Wilhelm Meifter, 
außerdem aber noch über manche Eleinere Dichtung Goethes, ſchöpft 
man aus Deiner Darftellung; welde goldenen Worte haft Du nur 
z. B. über den auch mir immer bejonders lieb gewejenen Mieding 
gejagt ? 

Wollteft Du freilich vor meinem läftigen Ceterum censeo ®) 
gelichert fein, fo hättet Du mir die Arbeit nicht ſchicken ſollen. Denn 
daß dieſes nun von meiner Seite verftärft wiederfehren muß, ift na— 


1) „Der blajje Tod.” („An der Könige Schlöffer und an des Armen 
Hütte klopfet gleichen Schrittes der blafje Tod an.” Horaz.) — 2) „Goethe 
als Staatsmann”, Preuß. Jahrbb. 1862, 428 fi. 585 ff. 1863, 211 ff. — 
3) Cato's befanntes: „Ferner ftimme ic” (für die Zerjtörung Karthago's). 
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türlih. Ich bin gewiß, daß Du aud auf den philologiſch-archäolo— 
gischen Gebieten, die Did) Deinem Schreiben zufolge zeitweije feit- 
abziehen, Licht und PVerjtändigung bringend wirkſt; aber, mit Merd 
zu reden, das können die Andern auch; dagegen uns über Goethe 
und feine Entwidlung als Menſch und Dichter ſolche Lichter anzün— 
den, wie Du auch in dieſer Arbeit - gethan, das Fannjt unter den 
Lebenden — dies ift meine innigjte Ueberzeugung — nur Du. Nun 
ift e8 ja gut, daß, wie Du jchreibjt, auch Goethe'8 Verhältniß zum 
Theater Dir Anlaß gegeben hat, Dich darüber auszufpreden; allein 
willft Du denn immer nur einem künftigen Biographen Goethe'3 Ma- 
terial liefern, da Du das Titelbild ausführen Fönnteft? Am Ende 
liegt die Schwierigkeit für Dich darin, daß Deine Stellung Dir den 
Weimarſchen Goethe bejonders nahe und lebendig macht, und Du, um 
ein Ganzes zu liefern, mit dem Frankfurter anfangen müßteft. Aber 
ift das eine Schwierigkeit, die fi) nicht überwinden ließe ? 


449. An Bellen. Heilbronn, den 3. Mai 1863. 

— — Von Biſchers Befud wird Dir Georgine gejagt haben, 
der ich davon ſchrieb; ich freue mid ehr, diefe Differenz ausgeglichen 
zu wiſſen, jo weit fie ſich eben ausgleichen läßt; er legt auch dem 
Freund gegenüber die Waffen nie ganz ab, und alle Augenblide im 
Geipräd glaubt man zu bemerken, wie er an das Seitengewehr greift. 
Das hat etwas Unbehagliches, doch es ift nun einmal feine Art ge— 
worden, und fo muß man fi drein ergeben. 


oO. Au Meyer, Heilbronn, den 11. Mai 1863. 

— — Unſere Debatte über Gejhichte als Vorwurf der Malerei 
betreffend, finde ich mid) mit Ihrem Sate, daß dies nur inſoweit an— 
gehe, als die Gejhichte im allgemeinen Bewußtjein Tebe, in voller 
Uebereinftimmung; nur halte ic) die Erfüllung diefer Bedingung nicht 
für jo jchwierig und meitausjehend, als Sie fie dafür zu halten 
icheinen. Iſt denn nicht für den Engländer feine Elijabeth, Varia 
Stuart u. ſ. mw., für den Franzoſen fein Napoleon I. und die Haupt— 
jcenen jeines Lebens, für den Deutjchen, wenigjtens proftetantijchen 
Antheils, fein Yuther, Friedrich II. u. ſ. f. — find das nicht für die 
betreffenden Bölfer Figuren, die im allgemeinen Bewußtfein,",in der 


Brief 451. 457 


Phantafie eines jeden leben? Und hat nicht die ganze Pitteratur der 
Gegenwart, aud in an und fir fich ſchwachen Produftionen, wie jo 
manchen hiftorifchen Romanen, die Richtung, dergl. Figuren immer 
mehr in das allgemeine Berwußtjein zu bringen? Bor 3 Wochen war 
Bilder von Züri bei mir zum Beſuch. Ich fragte ihn, ob er 
Ihre neueren Arbeiten gelejen habe; cs fand fi, daß ihm in der 
Schweiz nur Einzelnes befannt geworden war, wovon er mit Aners 
fennung Sprach, doch hinzufeßte, der Fries'ſche!) Einfluß ſei ihm daran 
in bedenfliher Weije bemerkbar geweſen. Da, wie Sie fid) erinnern, 
dies Schon früher auch meine Beobachtung war, jo muß an folder 
übereinftimmender Wahrnehmung doch wohl etwas fein. Es verfteht 
ih), daß ich dies, fomwohl von Viſcher, al3 von mir, blos Ihnen fage; 
ic) jeße alfo Hinzu: Daß ein Yandjchaftsmaler, der an Ueberihuß der 
Reflerionsbildung über fein produftives Vermögen leidet, mithin am 
wenigſten in jeinem engen Fach als Yandichaftsmaler befriedigt fein 
kann, jondern von Herzen gern Hiftorienmaler wäre, wenn es nur 
ginge, daß dieſer, weil es eben nicht geht, zu feiner Beruhigung die 
Geſchichtsmalerei für eine unmögliche Sache erklärt, ift fehr begreiflich; 
aber der Kunftkritifer und Kunſthiſtoriker thäte jehr unrecht, wenn er 
fi) von der Bitterfeit des Malers anfteden ließe. 

Ich habe Fries’ens Vorzüge als Künftler, wie als Menſch nie 
verfannt; aber wenn er in's Urtheilen über Raphael ꝛc. hineinkam, 
oder auch nur von Cornelius oder Kaulbach ſprach, wurde mir des 
jubjeftiv pathologischen Beigejchmads wegen wind und weh. 


RL: Heilbronn, den 16. Mai 1863, 

Aus Ihrem werthen Schreiben vom 13. erjehe ich mit Bedauern, 
daß mein letter Brief Sie turbirt hat, was er gar nicht jollte. Und weil 
ich nicht möchte, daß diefe Stimmung in Ihnen aud) nur einen Tag län- 
ger dauern möchte, als nun jchon nicht zu vermeiden ijt, antworte 
ich glei). 

Nehmen wir alfo die Sache, wie fie liegt. Daß id in Kunſt— 
ſachen lediglich Dilettant bin, der auch diejes Dilettiren bald wieder 
hat aufgeben müfjen, und nun feit Jahren aller Kunſtanſchauung ent— 

1) Der Maler Fries, früher (vgl. Br. 314) in Heidelberg, jpäter in 
Münden. 
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fernt lebt, wijfen Sie am beiten. Ebenſo wußte ich meinerjeits, daß 
ih Ihnen auf Ihre Mittheilungen über Ihre Kunftjtudien nichts zu 
geben hatte, als was ein Mann meiner Art aus jeiner jonjtigen Bil: 
dung dem, der ih in ein jenem fremdes Fach hineinarbeitet, 
bieten fann. 

Hatte id nun einmal Gelegenheit, über die Beftrebungen diejes 
Freundes mit einem Mann eben jenes Faces zu reden und eine Be- 
merkung danfbar von ihm zu vernehmen, die mir deswegen bejonders 
auffiel, weil auch ich ſchon Aehnliches gedacht hatte, jo erſchien es 
mir als Pflicht, eine joldhe Bemerkung des Fachgenoſſen dem Freunde 
nicht vorzuenthalten. Daß die Meinungen des Technifers, mit dejjen 
Hülfe der von der Seite der litterarijch-äfthetiichen Bildung Herkom— 
mende jich in das Fach der Malerei hineingearbeitet hat, auf diejen 
einen bejtimmenden Einfluß üben, von dem er fich nur allmählich Tos- 
wideln wird, das jcheint mir eine jo natürliche Sache zu fein, daß er 
ji derjelben nicht zu jchämen, oder die Vermuthung eines Dritten, 
daß es ſich jo verhalten möchte, als Kränfung aufzufafen hätte. Nur 
davor wird er fi) in Acht zu nehmen haben, daß er fih nicht aud) 
bon dem in den Meinungen jenes Technifers bejtimmen lajje, was 
nicht aus dejjen techniſchem Vermögen, jondern im Gegentheil aus der 
Grenze diejes Vermögens, mithin aus feinem Unvermögen fommt. Das 
wäre aber gleichfalls etwas, das dem Bejten begegnen kann, wovor 
man den Bejten warnen darf. Daß der Warnende, d. h. ich, unjerem 
Tecnifer hierin Unrecht thäte, wäre allerdings möglid). 

Für alle pathologiſchen Erjcheinungen, die aus zurückgetretenem 
Ehrgeiz, verjchnupftem Selbjtgefühl und dergl. herrühren, habe ich des— 
wegen eine bejonders jcharfe Witterung, weil ich weiß, wie viel Mühe 
es mich jelbjt gefoftet hat, Ddiejes Zeug immer wieder auf die Haut 
herauszutreiben. Aber wie es in folchen Fällen geht, der Arzt, der 
ſich auf eine gewiſſe Krankheitsart bejonders eingeübt hat, jucht dieje 
wohl auch, wo fie nicht ift. Das habe ich nicht vergeffen, und will 
daher nur vermutbet haben. 

Warum mir aber Ihre Stellung zur hiftoriichen Malerei, als 
jolder (micht zu einzelnen Leiſtungen; Ihrem Urtheil über Kaulbach 
jtimme id) ja, jo weit ich es und ihn fenne, bei) wider den Mann ift, 
fommt daher, weil fie mir die gejchichtliche Beripective verbaut. Wenn 
mir jemand jagt: mit der Plaftit iſt's zu Ende, denn die monumen= 
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tale, die wir allein noc haben können, ift nur eben noch das unterfte 
Ende dejjen, was in der guten Zeit Plaftif war, fo braucht er mir 
gar nicht erſt die Urſachen auseinanderzufegen, warum dem jo jei, die 
Züge der neueren Zeit, die der Plaſtik widerftreben, das Fehlen der- 
jenigen, die in der alten fie begünftigten; die Sache jpricht für fi 
ſelbſt. Sagt mir aber einer: Auch mit der Malerei iſt's aus, jo 
frage id) billig: warum? wie jo? Antwortet er: nun, nicht jchlechter- 
dings aus; mit der Heiligenmalerei freilid — nun, wer ſich noch das 
Zeug dazu zutraut, der mag's probiren; dann aber ijt ja nod) Die 
Landichaft, ift das Genre, damit mag man fi) noc, lang ergögen, 
nur mit der Gejchichtsmalerei, die man an die Stelle der Heiligen: 
malerei jegen will, ift's nichts und fann nichts werden — fo jage id): 
wenn es jo ift, fo ijt'S im meinen Augen wirklich aus mit der Male: 
rei, wie mit der Plaftif, denn mit jeder Kunſt iſt's aus, deren Krone 
verdorrt ijt, und die nur noch in Nebenſchößlingen vegetirt. Dazu 
aber, daß es mit der Malerei ebenjo aus jein müßte, wie mit der 
Plaſtik, Fann ich die Urjachen weder in dem Wejen der Malerei ent: 
decken, noch in den Eigenjchaften unſerer Zeit. 

Geſetzt aber jelbjt, eS wäre jo, — denn gewiß fünnte es ja 
dod) niemand wiljen, wie Sie jelbjt anerkennen, — jo wäre es für 
den Sritifer und Hiſtoriker doch beſſer, von der befferen Möglichkeit 
auszugehen, als von der fchlimmeren. ch führe Ahnen eben Bilcher 
als warnendes Beijpiel an. Er hat einmal erklärt, in unferer Zeit 
jei feine ächte und volle Poëſie möglich. Er hat nicht gejagt, fie jei 
für alle Zukunft unmöglid), jondern nur bis auf Weiteres, bis neue 
politifche Zuftände gegründet jeien. Aber er hat aufgefordert, ihm 
bon neuen Dichtungen zu zeigen, welche man wolle, in jeder erbiete 
er fi) ein Haar zu finden. 

Er hatte vielleicht, er hatte vermuthlich Recht. Aber er hat da— 
durch fich und der Sache, der er dienen wollte, jehr gejchadet. Ein 
ſolches verbum mali ominis!) wendet dem Ktritifer nothwendig alle 
jungen productiven Kräfte ab, beraubt ihn alſo des beiten Theils 
feiner Wirkjamtfeit. 

Doch genug und auch dies nur, um meine Meinung bei Ihnen 
in das rechte Licht einer harmlofen Erinnerung zu Stellen. — — 





1) „Unbeilsprophezeiung.” 
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452. An Biſcher. Heilbronn, den 22. Mai 1863. 

Alſo legten Sonntag haft Du Deine Uhlandsrede gehalten, wie 
ih aus den Zeitungen fehe; wozu id) bejtens gratulive. Unterdeſſen 
ift ja nun auch Notter's Bud) erjchienen, und id) habe cs jo ziemlich 
durchgelejen. Es it zwar eine eilfertige und auch ſonſt, wie der 
Verfaſſer jelbjt, etwas zapplige und fiſelige!) Arbeit; doch bringt fie 
viel ſchätzbares Material, und aud) das freie Urtheil, das fie ſich 
überall erlaubt, hat mid) gefreut. Auf beftimmte Begriffe zwar bringt 
fie die Mängel des Dichters nicht, auch tadelt fie ihn manchmal, wie 
mir jcheint, am unredhten Ort; dafür bringt fie aber für manches 
Gedicht höchſt werthvolle hiftoriiche Aufflärungen, worunter mir bejon- 
ders die vom Schwindelhaber viel Spaß gemacht hat, die auch wirklich 
für die Natur des poetischen Apergu typiſch ift. Ich freue midy nun 
auf Deinen Uhlandsauffag in den N. Krit. Gängen ?), und aud) die 
Rede denfe ich, wird wohl nicht ungedrudt bleiben. 

— Ueber den letzten Sonntag war Schöll bei uns, er fan 
von Hohenheim, wo er nod) ift, wir ſprachen natürlid; auch von Dir, 
und ic) gab Acht, ob ich, wie Du vermuthetejt, irgend eine Verſtim— 
mung jeinerjeit8 bemerkte; dies war aber nicht im Mindeften der Fall, 
er ſprach von Dir mit aller Herzlichfeit und ohne Spur einer Krän— 
fung oder eines Mißverftändniffes. Haft Du jeinen Aufjag in den 
Preußiichen Jahrbüchern über Goethe als Staatsmann gelejen? Es 
ift eine, wie mir jcheint, jehr verdienftliche und bedeutende Arbeit, die 
eigentlich die Frage unterfucht, ob Goethe's Eingehen in Staatsge— 
ihäfte ihm als Dichter gefchadet habe, welches mit Nein, im Gegen: 
theil, beantwortet ift. Dabei zeigen fich Goethe's Verhältniffe und 
Thätigfeiten in Weimar während der erjten 10 Jahre (auf dieje Zeit 
beſchränkt jich der Aufiag) jo vielfach in neuer Beleuchtung, daß auch 
abgejehen von jener jpeciellen Frage die Pectüre höchſt interejfant ift. 

Mit der Politik jteht'S gegenwärtig leider jo, daß wir gar nichts 
zu jtreiten haben. Mit Preußen iſt's ja bis auf Weiteres nichts, wie 
ſollt' ich mid, aljo dafiir ereifern? Wie es jonft werden foll, jehe 
ich freilich nicht ab, man muß eben, ſcheint mir, vorerjt abwarten. 


1) „Berfaferte.” — 2) Krit. Bänge N. F., 4. 9. ©. 97 ff. 
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453. An Schöll. Heilbronn, den 22. Mai 1863. 
— — Geſtern früh war idy auf dem Kirchhof mit der Leiche 
eines guten alten Herrn, des Kaufmanns D..... ‚ wobei ih mid) 
über den Pfarrer (dev noch unfer befter ift) und dieſe ganze chriftliche 
Art, natürlich menjchliche Verhältniffe und Scidjale ins Unnatürliche 
zu verzerren und zu entmenjchen, dergejtalt alterirte, daß ich, jo wie 
ich nach Haufe gekommen war, zur Nachachtung für meine Kinder eine 
Verordnung auflette, die jede Betheiligung eines Geiftlichen bei meiner 
dereinftigen Yeiche unterjagt. Der Pfarrer ſprach ganz gut über den 
Verſtorbenen, auch wirklich manches Gute; aber alles war durch den 
Fiſchthran, in den es getaucht war, ungenießbar gemacht. Wie traurig, 
dachte ich, wenn die Menjchheit gerade bei jolchen Anläffen, wo fie fich 
befinnen follte, was fie ift, ſtatt über das, was vorliegt, ernfthaft und 
männlich nachzudenfen, lieber mit tauben Nüſſen fpielt. Denn lauter 
Nichtrealitäten, lauter Träumereien find es doch vom erjten Wort bis 
zum letten, womit ſich die Menjchheit bei derlei Gelegenheiten abſpeiſen 
läßt, ja es jehr übel nehmen würde, wenn man ihr dabei einmal die 
beliebten Stinderklappern und Streuzertrompeten nicht zu vernehmen gäbe. 
Was ift denn aber an all den Fortichritten, deren fie fi rühmt, 
wenn fie es noch nicht einmal dahin gebracht hat, eine ſolche Funda— 
mentalfache, wie der Tod ift, einfach und wahr anjehen zu fünnen? 
Sind und bleiben denn Lügen ihre unentbehrliche Nahrung? — — 
Ich könnte noch lange jo fortichreiben, will aber abbrechen. 


54. An Biſcher. Heilbronn, den 17. Juni 1863. 

Künzel jagt — damit ich Deinen Brief von hinten herein bes 
antworte — er habe gleidy wie ich ihm zum erjtenmal Deinen Auftrag 
ausrichtete, nad) Yeipzig wegen der Bilder geichrieben, er wolle jet 
moniren. 

Nämlich von hinten herein habe ich aud; Dein Buch — das 4. 
Heft der Krit. Gänge, gelejen, das mir jeitdem zugefommen if. Du 
wirjt Dir das jo gedacht haben. An den erjten Aufſatz fam ich ſchon 
deßhalb jchwer, weil mir lange Nichts von öffentlihen Dingen fo 
widerwärtig war, als diejes Frankfurter Schützenfeſt. Ueberhaupt 
ſchon bin ich für diejes Ueberhandnehmen des Feſtweſens in unirer 
Zeit nicht eingenommen. Das Schöne und Wirfjame daran fei nicht 


462 Brief 454. 


verfannt, aber es ift doch auch viel Bummelei dabei. Und es fragt 
fich, ob für das Volfsleben jo viel damit gewonnen wird, als für das 
jolide Familienleben damit verloren geht. Das Frankfurter Schügen- 
feft im Bejonderen aber gab mir eine trojtlofe Vorftellung von der 
babylonijchen Sprad)- und Begriffsperwirrung, die in Deutichland über 
das Eine, was uns Noth thut, herridt. 

Heilfame jtatiftiiche Lection, wirft Du jagen, wohl befomms! 
Du haft nicht Unrecht; aber die Moral dieſer Yection war für mid), 
daß es mit Deutichland auf gütlihem Weg nicht gut werden famı. 
Es iſt jedem Stamm noch viel zu wohl Hinter feinem Ofen, als daß 
fie unter Einen Hut zu bringen wären. Da Du das füderative 
Verhältniß jelbft als ungenügend aufgibt, jo handelt es fi) um eine 
Spite, und da haft Du freilich Recht, wenn Du fagft, die preußifche 
made der Widerftand der Dejtreicher, Baiern, Schwaben unmöglid). 
Wenn Du aber aud) den preußijchen Staat an und für ſich dazu un- 
fähig nennft, jo glaube id, daß Du ihm jehr Unrecht thuft. Von der 
dermaligen und allen bisherigen preußijchen Regierungen ift es zuzu— 
geben — aber das Volk zeigt fi ja eben jett von einer jo tüchtigen 
Seite, die jelbjt dem ftolzen England Adtung abnöthigt, und es faktiſch, 
was politiiche Befähigung betrifft, an die Spike Deutfchlands ftellt. 
Wo ift denn in Dejtreih, Baiern, Württemberg das Zeug zu einer 
jolhen Kammer wie die preußiihe? Daß Du das preußische Volk ganz 
wie die HH. Orges u. Lie. als eine Miſchung von Wenden, Franzoſen 
und Juden darftellit, hat mir wirklich leid gethan. Alſo mit Preußen 
gehts dermalen nicht, weil die Regierung nichts taugt und weil ein 
Theil der andern Stämme nicht will; aber mit Deitreich jehe ich nicht 
ein, wie e8 jemals gehen joll, jo lang es 1. diefe überwiegenden 
außerdeutichen Anhängjel hat, und fo lang es 2. katholiſch ift. Ein 
fatholiicher Staat kann nie an der Spite Deutichlands ftehen, denn 
er repräfentirt gerade das nicht, was das Beſte an Deutjchland iſt. 
Doch für jet ift alles Neden und Schreiben vergebens: wir müjfen 
erft, mit Zimmermann zu veden, wieder in den Tigel, die Stunde der 
Noth muß kommen, da wirds dann werden, nicht wie es foll, fondern 
wie es fann, da wird nicht die Vernunft, jondern die Gelegenheit ent- 
jcheiden. 

Die Stelle gegen Goethe im 2. Aufiat fand ich nicht fo an- 
jtößig im Zufammenhang, als fie mir bei der mündlichen Erwähnung 
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erichien; obwohl ich immerhin jagen muß, es wäre zu bedauern, wenn 
Du Did) durch urjprünglic harmloſe Späſſe immer mehr in einen 
Gegenſatz gegen Goethe hineintreiben ließeft, den Du urjprünglich gar 
nicht in Ausficht genommen hattejt. Denn ich bleibe dabei: wir jtehen 
auf Goethe und graben uns jelbit die Wurzeln ab, wenn wir uns 
wider ihn jtellen. 

Bor allem Andern aljo hab ich Deinen Aufſatz über Uhland ge 
fejen, und zwar mit immer gleihem Genuß und ungetheiltem Beifall. 
Ich bedaure doch, daß wir nicht auch Deine Nede erhalten jollen, fie 
enthält gewiß noch Manches, was der Aufſatz nicht enthielt; vielleicht 
findejt Du doch noch eine Art, fie wenigjtens theilweije mitzutheilen. 

Ich habe meinen Vortrag über Nathan, obgleich er jehr in usum 
Delphini!) gemacht war, doch, weil man auch den Delphinen predigen 
joll, und weil mein guter Bruder ſich jo erbaut davon fand, in den 
Deutſchen Jahrbüchern abdruden lafjen?), es wird auch noch ein Sepa- 
ratabdrudf gemadt, wovon Du ein Eremplar erhalten jollit; daß ich 
mich darin der Dichtung gegen einige Deiner Ausftellungen, ohne Dich 
zu nennen, angenommen, wirjt Du mir nicht übel nehmen; Du ver- 
fährſt als Mann des Fachs ftreng, der Dilettant darf dem Dichter 
jhon mehr durch die Finger jehen. 

In meiner theologiihen Arbeit bin ich jet bei der Auferjtehung, 
aljo demnächjt fertig. Sie hat fich zulegt noch geftredt, jo daß id) 
jet zwei gleihe Bändchen (zu ca. 400 Seiten jedes) befommen 
werde, aud) hat fie mir weiterhin mehr Freude und Muth gemacht. 
Was meiter wird, muß fich zeigen. Auch mir hat ein dortiger Pfarrer 
geichrieben, ob es wahr jei, daß ich 2c.? er habe eben etwas Aehnliches 
jehreiben wollen. Resp.: Solls nur thun, 
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65. An Weyer Heilbronn, den 5. Juli 1869. 
Ihre mir freundlich zugefandten Architefturartifel 9) trug ich im 

Nänzchen auf den Schwarzwald, wohin ich vorige Woche auf einige 





1) Bgl. Br. 278, Anm. 2. — 2) Kebt Steht er Geſ. Schr. II, 43. Im 
Borwort zu diefem Bande S. VII iſt zu berichtigen, daß der Vortrag 1861 
(9. Decbr.) gehalten wurde, 1863 im Juniheft dev Deutſchen Jahrbücher und 
1864 als eigene Schrift erichien. — 3) „Die Münchener Marimiltianftraße und 
der moderne Bauſtil“. Grenzboten 1863, II, ©. 361 fi., 411 ff., 41 fi. 
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Tage gegangen war, um mid) ein wenig zu erfriichen, und las fie in 
der „Sonne” zu Herrenalb theils Vormittags nad) dem Frühſtück, 
theils Abends zu einem Schoppen Stlingelberger, mit großem Behagen. 
Sie gaben mir zwar einerjeitS das Gefühl meiner Unwiſſenheit, in- 
dem mir viele der technifchen Ausdrüde elend unbefannt waren und 
ihre Bedeutung von mir nur aus dem Zujammenhang errathen wer- 
den mußte; andererjeitd jedoch madjten jie mir das Vergnügen, das— 
jenige, was ich im Jahr 1858 beim Durchwandern der neuen Straße 
dunfel empfunden hatte, mir in bejtimmten Gedanfen und mit ficheren 
Beweijen entgegenzubringen. Es jtanden zwar damals noch bei wei— 
tem nicht alle die Gebäude, wovon Sie reden, aber des Gafthofs „zu 
den vier Jahreszeiten” und mehrerer andern, id; meine aud) eines 
Negierungsgebäudes, erinnere ich mich doch noch jehr genau, jowie aud) 
deſſen, wie ganz anders, wie viel bedeutender die Berliner Neubauten, 
obwohl auch nicht ohne Tadel, auf mich wirkten. Ich bin begierig, 
von Ahnen zu vernehmen, wie die Artikel in München gewirkt 
haben, 

Meine fleine Schwarzmwaldtour war dadurd; veranlagt, daß id) 
mit dem Concept meiner Arbeit, vorbehältlich einer nod) ausftehenden 
Sclußbetrahtung und nod) etliher anderer Nachträge, endlich fertig 
geworden war; ich ging über Pforzheim und Neuenbürg nad) Herren: 
alb, Dobel und Wildbad, zum Theil in Erinnerungen an meinen 
guten Bruder, der vor 2 Jahren noch mit jeiner Familie einige Wo- 
chen in Derrenalb gewejen war, zum Theil einen lieben Freund, der 
Pfarrer auf dem Dobel ift, — mit Vorficht, um ihm nicht zu ſchaden, 
— bejuchend. Die nur Ltägige, aber meiftens zu Fuß gemachte Reife 
hat mir jehr gut gethan, und id) hoffe nun, bis zum Oftober meine 
Arbeit vollends drudfertig machen zu fünnen. 

Hoffentlich thut Ahnen und den lieben Jhrigen der jchöne Land— 
aufenthalt recht wohl. UWebertreiben Sie's nur nidyt mit der Arbeit; 
Sie haben Zeit, da Sie Jugend haben; in meinen Jahren hat man 
alle Urjache, jein bischen Grummet noch unter Dad) zu bringen, che 
der Winter fommt, 

Iſt denn Neumann jett wirklich nad) Berlin gegangen? Die 
Deutſche Politik efelt mich gegenwärtig an; es ijt doch Alles leer Stroh 
gedrojchen und kann nicht gut werden, che es erſt recht jchlecht wird. 
Yaljen Sie uns jeden fein Feld bauen, am Ende werden wir der ge 
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meinen Sadje jo beſſer gedient haben, al$ wenn wir uns politiſch heijer 
geichrieen hätten. 

Haben Sie Viſcher's Aufſatz über Uhland im 4. Heft jeiner 
Krit. Gänge gelejen? Er mird Ihnen gewiß auc gefallen. Auf 
Schöll's Aufiat über Goethe als Staatsmann in den Preuß. Jahr: 
büchern v. J. habe id; Sie, glaub’ id), ſchon auſmerkſam gemadıt. 
Mein Vortrag über Nathan ift nun im Juniheft der D. Jahrbücher 
gedrudt, aber der bejondere Abdruck joll erjt noch gemacht werden, 
den ich Ihnen jenden fann. 


456. An Biſcher. Heilbronn, den 18. Juli 1863. 

— — Ich bin vor 3 Wochen ein paar Tage im Schwarzwald 
gewejen, habe in Piorzheim den jeltiamen Bolfs- und Arbeitermann 
Moriz Müller, der mir jchon allerhand Flugſchriſten zugeichiet hatte, 
fennen gelernt, dann in Herrenalb und Dobel Holland und Käferle 
bejucht. Ich war nämlich mit dem Concept meiner Arbeit, eine kurze 
Schlußbetrahtung abgerechnet, fertig geworden ; jetst hab’ ich noch aller- 
lei neu» und auch einiges früher Erjchienene nachzulejen, und darnad) 
noch da und dort etwas zu bejlern. Bor Wintersanfang mird die 
Sadje nicht drudfertig werden. Bin ic) damit fertig und habe noch 
etwas Arbeits: und Unternehmungslujt übrig, jo wäre freilich, mie 
Du jchreibit, Goethe ein jchöner Gegenitand. Allein diejes Weges 
werde ich — außer genießend, jchwerlich mehr fommnen. Sondern was 
id) machen möchte, ja eigentlich für Sculdigfeit halte, daß es einer 
⸗ von uns macht, das ijt eine Moral oder vielmehr eine populäre Glau— 
bens- und Sittenlehre; denn wenigitens die Bunfte von Gott und Un— 
fterblichfeit müßten notwendig auch darin zur Sprade fommen. Wir 
fagen immer, wir wollen die Moral nicht aufheben, denn, was für den 
Frommen aus dem Glauben, das ergebe ſich für uns aus dem Weſen 
des Menjchen ſelbſt als Pflicht; allein wenn man mid heute beim 
Wort nähme, jo füme ich in feine Eleine Verlegenheit, da diejer Zu— 
jammenhang für uns doch weit mehr erit im Gefühl und Inſtinet als 
im flaren Denfen vorhanden iſt. Inſoſern ift es zunächit ein eigenes 
Bedürfnik, das ich mit einer ſolchen Arbeit befriedigen würde; und 
auf jeden Fall werde ich, jobald ich arbeitsfrei bin, einmal in der 

neuern anthropologiich-moralijchen Yitteratur eine Umſchau halten. 
Was Tu von dem jchwierigen Styl in Schöll’s Arbeiten jagit, 

30 
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ift freifih wahr und ein Uebel; inder habe ih an einzelnen jeiner 
intricaten Säbe die Probe gemacht und Wort für Wort unter die 
Yupe genommen, und ich muß jagen, daß ich in jedem einen jehr be- 
ftimmten Sinn und aud) den Grund entdedt habe, warum er es ge- 
mwählt hat. In dem, was er von Goethe's Naturjtudien jagt, iſt mir 
bejonders das Elar geworden, wie hierin eigentlid) Goethe's Religion 
bejtand und er nad) diejer Seite ein jehr religiöfer Menſch geweſen 
it. Die Altersphrafen, von denen Du jchreibit, wirfen auf mid nur 
komiſch, ich jtelle mir gleich Kauffmann vor, der fie mit humoriftijcher 
Grandezza dorzutragen wußte. 

Der Bolitif habe ich auf einige Zeit — nicht gerade ungern 
— Ferien gegeben. Die Nothdachprojecte haben für mich nicht das 
mindejte Intereſſe. Ob das jo oder jo, etwas bejjer oder jchlechter 
wird, ijt einerlei, da es doc) nichts Nechtes werden fann, Das mögen 
die politiichen Flickſchneider machen, ich) kann mid) nidyt dafür be- 
geiftern, ja nicht einmal dafür interejliren. Das Kurze und das Yange 
an der Sache it, daß die liebe deutiche Begeifterung fich einmal wie— 
der übernommen hat. Sie glaubte den Zwed zu mollen, wie es aber 
an die Mittel ging, fand fie, daß fie die Mittel nicht will. Mit fol: 
chen Yeuten ijt nichts anzufangen. Die fann nur die Noth beten 
Ichren. Und fie wird's aud). 


457. An Zeller. Heilbronn, den 23. September 1863. 

— — Aus Deiner Anzeige des Renanſchen Werks!) habe ih 
mit Zuftimmung gejehen, daß Du den Mann nicht jo gering an-” 
jchlägit, wie Andere thun. Nechnet man den durchlaufenden Grund- 
fehler, die Anfiht vom 4. Evangelium, ab, jo ift viel Gutes in dem 
Bude. Allein es jcheint, der Mann fann nicht Deutſch, und hat 
Baur's Werf nicht gelejen; denn ein jo guter Kopf wie er ijt, würde 
er diejer Evidenz ſich nicht verſchloſſen haben. 


458. Au Zeller. Heilbronn, den 25. November 1863. 
— — Die Henod: und Eijralitteratur habe ich jet nach Mög— 
lichkeit durchgegangen, und bin nun jo ziemlich überzeugt, daß in 
Bezug auf das Adlergefiht in 4. Ejra Hilgenfelds Deutung (die 


1) Süddeutſche Zeit. 1863, Nr. 427. 
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Federn — die Seleuciden, die 3 Häupter — Cäſar, Antonius und Oftavian) . 
fi nicht halten läßt, fondern Volkmar oder Gfrörer, welche beide die 
3 Häupter auf die 3 Flavier, die Federn und Gegenfedern auf Kaiſer 
und Gegenkaiſer — aber in verjchiedener Art, beziehen, Recht haben. 
Bei Henocd wird die Partie, auf melde es in Betreff der Mejlias- 
Borftellung hauptſächlich ankommt, cap. 3T— Tl, von beiden Theilen 
(von Köjtlin nicht) für nachehriftliche Anterpolation angejehen, womit 
ic; einverftanden bin; wogegen mir Volkmars Beziehung des Uebrigen 
auf die Zeit Barfochba’s noch jehr zweifelhaft iſt. 


459. An Zeller. Heilbronn, den 28. November 1863. 

— — Du mirjt auch ein paar Stellen finden, die fi) auf 
Baur beziehen; mit der Art, wie id) jein Werf über Johannes ein- 
führe, wirſt Du zufrieden jein; wo ich mich abwehrend zu ihm ver: 
halte, habe ich mich bejtrebt, zwiichen diejer nothgedrungenen Abwehr 
und der Liebe und Verehrung, die ich für ihn habe, die Mittellinie 
zu finden; Du darfit aber — und ich bitte Dich darum — aud) hier 
Alles jtreichen, was Dir nicht gefällt ; ich erfenne Dich zwiichen dem 
Vater und dem Freund unbedingt als den gerechten Schiedsrichter an. 


460. An Zeller. Heilbronn, den 17. Dezember 1863. 

— — Bift Du auch erbaut von der Oeſtreichiſch-preußiſchen 
Politik in Scleswig-Holjtein? Es ijt wieder wie immer: Dejtreich 
hat für fi) ganz Recht, nur Preußen ift mit Blindheit gejchlagen, 
daß es ſich im Verein mit Oeſtreich einen Arm abhaut, und Deutſch— 
land — wird doch endlich einmal lernen, daß Oeſtreich es mit ihm 
verjtändigermweije nie gut meinen fann, Preußen aber nur undernünf- 
tigerweiſe jchlecht. 


461. An Zeller. Heilbronn, den 16. Januar 1864. 


— — Den neuejten Nachrichten aus Frankfurt zufolge müßten 
wir jegt eigentlih den Krieg befommen, und es wäre zu winjchen, 
daß es dahin füme; allein ich zweifle an der Energie der Mittel« 
ftaaten. Wagen fünnten fie es, wie ich glaube ; denn Oeſtreich würde 
bald Diverjion befommen von Stalien her; für die Schwaben ıc. 
wäre es freilid eine unerhörte Großmuth des Schickſals, wenn es 
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- ihnen jeßt die Staliener gegen Deftreih zu Hülfe jchiefte, dem fie 
einſt gegen jene hatten helfen wollen. 


462. An Rapp. Heilbronn, den 21. Januar 1864. 

Es ift Schön, daß Du an mich mit grober Schrift jchreibit, wie 
die alten Leute !grobgedrudte Gejangbücher haben, denn mit meinem 
Augen ſteht's nicht gut. Sie wollen eben bei Tag nur nod) wenig: 
und bei Licht gar nichtS mehr leſen. — 

Meine vita nuova di Gesü iſt nun zu ®/, gedrudt; daß fie 
gerade in dieſe politiihen Troublen hineinfällt, ift freilich fatal; ich 
bin froh, daß gleichzeitig eine franzöfiiche Ueberſetzung erjcheint; am 
Ende haben die Franzoſen jetzt mehr Muße für jo etwas, als die: 
Deutihen. Dod; das müſſen wir abwarten. — 


463. An Kuno Fiſcher. Heilbronn, den 6. März 1864. 

— — Ganz ungemein hat mid) gefreut, was Sie mir über 
Liebig contra Bacon jchreiben. Ich habe zwar gerade die Hauptichrift. 
des Freiherrn nicht zu Geficht befommen, doc dadıte id zum Voraus, 
und entnahm es aud) dem Wenigen, was ich zu lejen befam, dab es 
fi) jo verhalten müſſe, wie Sie jchreiben. Und da ift es nun ganz 
vortrefflic), daß Sie bereit find, den von der Empirie der Philojophie 
hingeworfenen Fehdehandſchuh aufzunehmen. Das iſt ein Grempel, 
das zu ftatuiren dringendes Zeitbedürfniß if, und das Niemand ſo— 
jtatuiren fann wie Sie. Es iſt wahr, die Philofophie hat durch un— 
geichiefte Uebergriffe in das Gebiet der Naturwifjenjchaft auf der einen, 
durch kindiſche Verſtockung gegen deren unumjtößliche Ergebnifje auf 
der andern Seite Alles gethan, ſich bei den Vertretern der Natur- 
wiljenichaft in Mißeredit zu ſetzen; um jo mehr ift es jet an der 
Zeit, von Seiten der Philojophie zu zeigen, daß fie nicht mehr auf 
dem Standpunft der Schelling’ichen Naturphilojophie oder der Hegel’ichen 
Enchflopädie fteht, und daß fie. eben damit im Stande ift, nun audh 
den Grenzüberjchreitungen einer übermüthig gewordenen Empirie mit 
allem vwiflenjchaftlihen Naddrudf entgegenzutreten. Das müfjen Sie 
aber durchaus in eigener Broſchüre thun, die unter allen Umſtänden 
reigenden Abgang finden wird. Laſſen Sie es nur nicht zu lang an— 
ftehen. Much was Sie über den moralischen Punkt über Liebig im 
Bergleihung mit B. bemerken, unterichreibe ich. 
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‚ 464. An Bijher. Heilbronn, den 2. Mai 1864. 
— — Deinem Plan, eine Selbjtkritit Deiner Aefthetit für die 
Krit. Gänge zu jchreiben, fann ich wiederholt nur meinen volliten Bei- 
Fall geben; Du bringit Dich jo gewiſſermaßen mit Liſt in die Lanne!) 
Hinein, und wenn die Kritik auf dem Papier jteht, wird die neue 
Aeſthetik in Deinem Kopfe jchon halb fertig jein. Alſo von Herzen 
Glückauf! 

Der Tadel, daß mein neues Leben Jeſu immer noch nicht popu— 
lär genug ſei, iſt mir ſo vielſeitig geäußert worden, daß keine Einrede 
dagegen möglich iſt. Dir brauche ich nicht einmal zu erklären, wie es 
ſo gekommen iſt, und kommen mußte. Die Verſicherung in der Vor— 
rede, es ſei mir eins, ob mich diesmal die Theologen leſen, iſt ſehr 
cum grano salis?) zu verſtehen; ich habe ſie nicht mehr vor, aber 
Hinter mir, weiß, daß fie mich hören, und rede auch jo, daß fie es 
hören jollen. Vor mir habe ich das übrige Publifum, und das muß 
ſich num jchon ein wenig jtredfen, um mit jenen im Verſtändniß gleichen 
Schritt zu halten. Im Augenblick it nun freilich nichts zu thun; die 
zweite Auflage wird nur ein neuer Abdrud fein; aber weiter hinaus 
läßt ſich die Sade in Ausficht nehmen. Nur ift fie aud) dann nicht 
leiht. Zwar die Einleitung läßt ſich Fürzen, das erjte Buch popu— 
färer fajlen; aber dieje Theile jind mir Nebenjache; für mic liegt 
der Schwerpunft des Werks im 2. Buch — und das ijt feiner Natur 
nach ejoteriich, unpopulär. Das Volk will, daß man ihm Vorjtellungen 
gibt, allenfalls die, die es hat, berichtigt und durch andere erjegt; aber 
ihm zu zeigen, wie feine Vorftellungen entitanden find, das wird 
ihm immer gegen den Stridy fein, mweil es eigentlich etwas Bhilojo- 


phiſches iſt. 


465. An Käferle. Heilbronn, den 13. Juni 1854. 
Dein eriter Yaut aus Möjfingen?) iſt ein Schmerzenslaut. Das 
Gefümmert mich vom Herzen; doch denfe ih: unjer aller eriter Yaut 
beim Eintritt in unſeren irdischen Schauplaß iſt ein folder; wo ſich 
doch die Meiften nad der Hand ganz leidlid amüfiren. Am Ernit, 
faß uns einmal unterjcheiden, was in Deinem neuen Zuftand blei- 


1) Die Doppeldeichjel an einipännigen Fuhrwerken (Scheerbaum). — 2) 
Mit Borbehalt.“ — 3) Dorf unweit Tübingen, wohin St. fich hatte verjegen lajjen. 
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bende und was blos vorübergehende Uebel find, und in wieweit die 
erjteren vielleicht doch zum Theil durch Vortheile aufgerwogen werden. 

Etwas Vorübergehendes und hoffentlich bereits Vorübergegangenes- 
iſt die Erjchütterung durch die Aijfiftenz bei der Hinrichtung. Kaum 
hatte mic) Fiicher von Dehringen beruhigt, daß dieſes Gejchäft nicht 
dem Pfarrer des Heimath-, jondern des Hinrichtungsorts obliege, als 
ich mit Schrefen aus der Zeitung eriah, daß Du aus bejonderem 
Vertrauen doch dazu erbeten worden. Ich weiß nicht, was id) mir 
biebei ergreifender denken joll: die traurige Verjunfenheit, worin man 
die Menichheit kennen lernt, oder die Unmöglichkeit, hier, wo es jo viel 
zu jpät ift, etwas zu wirfen. Daß dieje Gejchichte jo nahe mit Deinem 
Abzug vom Dobel zujammenfiel, war ein eumulus von Eridütterungen, 
der wohl nocd länger nachzittern, doc hoffentlich in Bälde vollends 
ausklingen wird. 

Zum Borübergehenden rechne ic) aud) etwas, das — und gerade 
weil es bleibend ijt, d. h. weil Du es von jeher getragen haft, Du 
nur jest, wo Du es gleihjam von der linfen auf die rechte Schulter 
genommen — als eine neue Yajt empfindejt. Ich meine die Differenz 
zwijcen der fides subjectiva und objectiva!), das alte Jod, das 
Du nicht erit in Möflingen auf Did) genommen, und das nicht allein 
Du und die Wenigen Deinesgleichen, jondern wir alle, die wir unjer 
Inneres nicht ganz vom Aeußeren abtödten lajjen, tragen. Entweder 
man lebt doch noch in und für die Welt, thut dann aber fich jelbit 
nicht genug, wie Du; oder man thut das Letztere, um den Preis, von 
der Welt gehaßt und gemieden zu fein, wie ih. Eins iſt jo ſchlimm 
wie das Andere, und gut it nur, daß nicht Alle dajjelbe wählen, 
jondern die bejjeren Menjchen in beide Rollen fich theilen, jo müßte 
ja die Welt ganz anseinanderfallen. Aljo wollen wir beide unjer Joch 
gelajjen weiter tragen, Du das deine und id) das meine. 

Auch die Unergiebigfeit collegialiicher Verhältniſſe biſt Du ja ge 
wohnt. Und zu den jchlimmften gehören die mir genannten Nadbarn. 
doch wohl nicht. Meinen alten P. kann ich mir wohl jet jehr federn 
denfen, doch ijt es menigjtens fein geiftliches, jondern ein weltliches- 
Yeder. B. ift wohl der Gottlob aus Deiner Promotion, der vor 18 
oder wie viel Fahren ein hübjches Volksbüchlein: der Schultheig Steg- 


1) „Dem fubjektiven und dem objektiven Glauben.” 
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maier, gejchrieben; ich fann mir wohl denfen, daß der Humor davon 
in dem Mann tief vergraben liegt. Vielleicht findeft Du aber dod) 
den Schadht dazu. Die Bemühungen Deines Mädchenichulmeijters 
tun mir nur der dortigen Mädchen wegen leid; mir thun fie nicht weh. 

Wirklich ſchlimm und bedenklich find mir die vielen Geichäfte, 
die in dem großen Ort nicht fehlen fünnen. Wie jehr Recht haft Du, 
biebei des Spruds von den zawa zai nakaa!) praftiich zu gedenken. 
Und nad) und nad) findet ſich's mit Eintheilen und Straftiparen dod). 
Wobei die von Dir attejtirte Gutartigfeit der Gemeinde Dir gewiß zu 
Statten fommt. Gut iſt es aud, daß Du Did in dem D. von An— 
fang an nicht täuſchteſt. Er bleibt immer ein dugpißokov und incal- 
eulabile?2), dem man nur mit Borficht fi) nahen darf. Gewiß meint 
er ed gut mit Dir, jo weit er es mit fich jelbjt gut meint, aber das 
iſt's eben. 

Und nun fommen auf der andern Seite die Vorzüge Deines 
jegigen Aufenthaltsorts: das milde Klima, die jchöne Gegend, das 
Waller am Hofe vorbei, der Bäder und Metger im Ort, und jo vieles 
Andere no, mas die Frauen erfreut, und durd fie allmählig auch 
dem Manne fühlbar und behaglid) wird. Kurzum, ich bin überzeugt, 
wenn Du nur Deine Arbeiten auf ein Maß zu bringen weißt, das 
mit dem Deiner Kräfte nicht im Mißverhältniß fteht, jo wird cum 
deo et die?) nod; Alles qut werden. — — 


466. An Rapp. Heilbronn, den 9. August 1864. 


Ich bin nun wieder hier, nachdem ich einen jehr zweifelhaften 
Erfolg erzielt habe. — Mit dem, was Du über mein Stummwerden 
fagjt, haft Du nicht Unrecht. Das fubjektive, im engeren Zinn perjön= 
liche Leben iſt in mir jehr erftorben; ich betrachte das als die Wirfung 
des Alters, das ich bei ganz leidlicher Gejundheit doch als Mattheit 
und Sattheit jehr fühle. Für mich wünjche ich nichts mehr, weil ich 
nicht3 mehr zu hoffen habe; die Furcht bezieht ſich nur auf die Wolfe 
der Blindheit, die über mir hängt; jo lebe ich im Grunde nur noch 
in meinen Kindern, den geiftigen und leiblichen, deren Scidjale mir 
jehr am Herzen liegen, aber weniger zur Mittheilung drängen. Was 


1) „Altes u. Neues‘; Ev. Matth. 13,52. — 2) „Ein ſchwankendes und 
unberecdhenbares Wejen.” — 3) „Mit Gott und der Beit.” 
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in jüngeren Jahren den Briefwechjel zwijchen Freunden bejonders be- 
Icht, find die Hoffnungen und Pläne, die man macht, die Bezaube- 
rungen und Täufchungen des Herzens, die Gegenjäte und Kämpfe des 
Lebens: das Alles ijt in unjeren Jahren theil$ vorbei, theils wieder- 
holt jich nur ſchwach, was früher jtärfer da geweſen und da treibt es 
uns nicht mehr jo, in die Ferne davon zu reden. Der Reit iit Re— 
fignation und die iſt ſchweigſam. 


467. An Zeller. Heilbronn, den 23. September 1864. 

Geſtern habe id) Deinen Artifel über mich und Renan!) erhalten, 
und jäume nicht, Dir dafür mit herzlicher Dankbarkeit die Hand zu 
drüden. Es iſt mir eine ungemeine Beruhigung, Did) in den Haupt- 
punften mit mir einjtimmig zu wijfen, und worin Du anderer Mei- 
nung bijt, das joll mir ein gewichtiger Wink zu weiterem Nachdenfen 
über die Sache jein. Ein joldher Punkt find vor Allem die eſchato— 
logiichen Reden, die Idee der Wiederfunft, worüber ich allerdings nicht 
habe in's Neine kommen fünnen. Nun ijt e8 merkwürdig, während 
Du fein Bedenken trägjt, Jeſu, wenigjtens in der lebten Zeit, die 
Idee zuzufchreiben, hat Golani, in jeiner jonjt recht tüchtigen Schrift: 
Jesus-Christ et les eroyances messianiques de son temps, ihn im 
Gegentheil der betreffenden Neden ganz entlaftet. ch habe die Cola— 
nische Schrift noch nicht genau genug gelejen, um urtheilen zu fünnen, 
will es aber jett demmächit thun. 

— In letzter Zeit habe ich) das Schleiermadher'ihe Leben Jeſu 
zum Gegenjtand meines Studiums gemad)t, und bin eben daran, eine 
ausführliche Kritik davon zu jchreiben, die ich vielleicht als bejondere 
Broſchüre ericheinen laſſe). Das Buch ijt überaus merkwürdig und 
gibt eine Menge Anfnüpfungspunfte für wichtige Erörterungen. Bor 
hev hatte ich die 4 Bände Schleiermacher'ſcher Briefe gelejen, und 
daraus theils überhaupt einen großen Nejpect vor des Mannes emi— 
nenter Geiftesfraft und Charakterſtärke, theils die Ueberzeugung ge= 
iwonnen, daß jeine veligiöje Stellung im Allgemeinen wirkliche Idio— 
iynfrafie war; was natürlich nicht ausjchließt, daß er im Einzelnen 
ojt Sich und Andre mwenigitens mit halbem Wiſſen täuichte. 

1) In Sybel's hiſtor. Ztſchr. XII, 7O ff., jetzt Vortr. u. Abhandl. 12, 
480 fi. — 2) Sie erſchien u. d. T. „Der Chriſtus des Glaubens“ u. ſ. mw. 
1865 u. ſteht jetzt Sei. Schr. V,1 ff. 
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Wie ich wünsche und hoffe, hat Dir und den I. Deinigen die 
Neife zur Stärfung und Erheiterung gereicht; beim Xejen Deines 
Artikels in der Sybel'ſchen Zeitichrift hat mic) der Gedanke, unter 
welchen Schmerzen Du einen Theil davon gejchrieben, nicht verlaſſen, 
beſonders iſt mir die Stelle S. 127!) rührend geweſen. Möge den 
beiden übrig gebliebenen Kindern an Geſundheit und Lebensdauer zu— 


‚gelegt ſein, was dem Dahingegangenen entzogen ward. 


468. Au Rapp. Berlin, den 5. Januar 1865. 

Verſchollen, nicht wahr? Oblitusque meorum, obliyiscendus 
et illis?), jagt unjer Freund Horaz. Aber für diejen Fall hat er- 
nicht Necht. Ach habe meine Freunde nicht vergeſſen und auch von 
ihnen hoffe ich ein Gleiches. 

— Alſo jeit 6 Wochen in Berlin. Allmählich angewöhnt. Aber an- 
fangs ging mir's jchlecht. Vatke war frank, Helfferich ?) verreijt. Auerbach 
hat mir viele Dienfte geleitet, manche Befanntichaften vermittelt. So jehr 
ich mich zurücdhalte, habe ich denn doch jchon manche hübſche und in- 
terejlante Befanntjchaft gemacht, und werde, da jeit geitern die Slam- 
mern beiſammen find, bald noch mehrere machen. Vorgeſtern habe ich 
den alten Diefterweg beſucht. Ein noch jehr munterer Greis. Noch 
lebendiger und friicher ijt der alte, S4jährige Raumer, den ich geitern 
einen Bortrag über Nordamerifanijche Staatsmänner halten. hörte. 
Er fommt häufig zu mir und ich erbaue mich an jeiner Jugendlich— 
feit. Von jüngeren Männern war mir der interejjantejte der Schreiber 
der Bolfszeitungt), mit dem ich neben Politik auch von Theologie 
iprechen kann; er ijt eim getaufter Jude und großer Stenner der 
rabbiniſchen Theologie. 

Aber die freien Gemeinden! Ich war heute und vor 8 Tagen bei 
ihrem Gottesdienſt. Beidemal jprah Wislicenus junior. Er ſprach 
von dem Gegen und Adel der Arbeit. Nicht jchlecht gedacht, aber 
unerbaulicd. Ich bin begierig, ob es ein Anderer bejjer madt; aber 
jo geht e3 nicht. Erbaulich — was ijt erbaulid? Gehört denn dazu 
nothwendig ein von der Phantafie für den Glauben zubereiteter Vor: 
jtellungs: und Fabelkreis? War denn in Scjleiermacer's Predigten, 

1) A. a. O. ©. 548. — 2) „Meiner Freunde bergejjend und ſelbſt von 
ihnen vergejjen.” — 3) Adolf H. (1813— 1894), ein Württemberger, a. 0. 
Prof. der Philofophie in Berlin. — 4) Bernitein. 
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wenn man das jpezififchchriftlihe d. hd. das dogmatiſch-mythologiſche 
herausftreicht, nicht doch noch viel Erbaulihes? und worin bejtand 
dies ? 

Mufit und gute Mufit höre ich viel. Ein Blinder!) iſt der 
Mufifrecenjent für die hiefige Nationalzeitung, ein höchſt interejjanter 
Mann, mit dem ich mich gerne unterhalte. Auch einen Maler?) habe 
ic als Freund gewonnen, der mir im Gehen der Galerien behilflidy 
ift, und mir einen trefflihen Stehpult gelichen hat, an dem id) dies 
jchreibe. 


469. An Meyer. Biebrich, den 5. Auguſt 1865 

Aus Ihrem Briefe zu erjehen, daß Sie ſich mit den l. Ihrigen 
auf dem Lande mohlbefinden, und dem Fiſchfang aud für herzuglide 
Rechnung mit gewohnten Glück obliegen, hat mid) und Georgine von 
Herzen gefreut. Von uns fann ich — den Fiſchfang und das Wajjer- 
treten abgerechnet — ein Gleiches melden; die Wochen gehen uns in 
gemüthlihem Nichtsthun, Baden und wohl aud Xejen, zugleich im 
Umgang mit den biefigen Freunden, jchneller herum, als mir lieb it. 

Im Theater zu Wiesbaden war ich jhon 3 mal, und habe Don 
Juan, Zauberflöte, Jean de Paris recht brav aufführen hören. Der 
arme Schnorr!?) Das war ja aber aud), um einen Elephanten umzu— 
bringen. 

Mit Ihrem Urtheil über Auerbach's Romant) bin ich durchaus 
einverjtanden, und auf Ihre Anfrage, ob ich meine, eine ſolche Be— 
urtheilung werde ihm angenehm jein, war ich jchon im Begriff, auf 
meine Fauſt mit Ja zu antworten, ald mir unerwartet die beſte Ge— 
legenheit ward, ‘jhnen aus jeinem eigenen Munde die Antwort zu 
geben. Unerwartet nämlich traf vorgejtern Abend Auerbach jelbit 
bei uns ein und vermweilte bis gejtern Nachmittag, um nad) der 
Schweiz weiter zu reilen. Ich las ihm nun geradezu die feinen Ro— 
man betreffende Stelle ‘ihres Briefs vor, und er erflärte ſich mit 
einem jolden Urtheil ganz wohl zufrieden, nur bat er, Sie möchten 
das Wort „mufiviihe Arbeit” nicht ausjpreden, da jo etwas leicht 

1) Sumpredt.. — 2) Eduard Magnus. — 3) Bruder Schnorrs von 
Garolöfeld, Opernjänger, zulegt in Dresden, geſt. 21. Juli 1865. Seine 
Hauptrollen waren die Helden in den Opern Richard Wagners. — 4) „Auf 
der Höhe.” 


Brief 469. 475 


zum fritiihen Schlagwort gegen einen Autor werde. Ueber die 
längere Vorbereitung, die Sie für die Ausarbeitung der Anzeige für 
nöthig halten, war er mit mir ungefähr derjelben Meinung: von 
jonjtigen Romanen haben Sie gewiß genug gelejen und dieje hin- 
reihend gegenwärtig; wenn Sie ſich von den Auerbach'ſchen die alten 
Dorfgeihichten, und als Mitteljtufe zu der jetigen Gntwidlung das 
„Neue Leben” kommen lajjen, jo ſei's genug. 

Denn bis dat qui eito dat!), iſt bei jolchen Anzeigen ein 
wahres Wort. 


Sechſte Abtheilung. 
1865— 1872. 


Die Briefe, welche dieje Abtheilung enthält, find ihrer großen 
Mehrzahl nad) von Darmjtadt, unter den übrigen jind die meiften 
von Münden aus gejchrieben. In der erjten von diefen Städten 
hatte jih Strauß im Herbſt 1865 niedergelajien, und nachdem er fie 
im Herbſt 1867 für ein Halbjahr mit München vertauscht hatte, war 
er im Frühjahr 1868 zu ihr zurücdgefehrt. Sie empfahl fich ihm 
als Wohnort nad) verjchiedenen Seiten: durch ihre Stille, ihre Um— 
gebungen, ihre bequemen Verbindungen nad) dem Süden wie nad) 
dem Norden und nad) dem Rhein hin, ihre Bibliothek und ihr Theater und 
bald aud) durch angenehme, zum Theil nahe, perjönliche Beziehungen. So 
ift ein erheblicher Theil feines jpäteren Lebens, und es iſt namentlid) der 
legte Abjchnitt jeiner litterariichen Thätigfeit auf diefem Boden ver— 
laufen. Während der Darmjtädter Jahre hat Strauß, um Fleinerer 
Saden nicht zu erwähnen, den Hutten neu bearbeitet, den Voltaire 
und den alten und neuen ©lauben, die Briefe an Nenan und die 
Litterariihen Denfwirdigfeiten verfaßt. Als er 1872 in feine Vater: 
ftadt zurückkehrte, geichah dieß fajt nur noch, um dort zu leiden und 
zu jterben. 

Die Briefe, welche Str. von Darmitadt aus an Vatke ſchrieb, 
hat Benede im Leben Vatke's ©. 574. 579. 576 (jo mären fie 
nämlich chronologiich zu ordnen gemweien). 588. 589. 590. 593 ab— 
druden lajien. 


i) „Schnell geben heist doppelt geben.” 
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470. An Biſcher. Darmitadt, den 22. November 1865. 

Aus Deinem Brief vom 14. hat es mic) vor Allem erfreut, zur 
vernehmen — wenn id) recht veritehe — dab Du an der Neubear- 
beitung Deiner Aeſthetik nun wirklich bit. Nun will ich Dir aber nur 
gleich an's Herz legen, durch den Fehler, den ich bei der Umarbeitung 
meines Lebens Jeſu gemacht, Dich belehren zu laffen und ihn nicht 
aud zu machen. Ich habe (in der erjten Hälfte; die zweite iſt recht) 
viel zu wenig aus freier Hand gearbeitet, und dadurch iſt diejer Theil 
des Buchs ſchwer und troden geworden; und Du jcheinjt auf dem Weg, 
es auch jo zu maden. Laß die Gegner und die Abwehr derjelben jo 
viel wie möglich aus dem Spiel; die Welt will nicht willen, wie Du 
Dich) mit dem Garriere, oder den Herbertianern zurechtfindeit, jondern 
was Du von den Sachen denfit, und je runder und frijcher, je mehr 
aus Dir heraus Tu es ihr jagt, deito danfbarer wird fie Dir fein. 
Es ift ja auch in Deinem Fach ganz anders als in der Theologie. 
Die Yeithetifer bilden feinen Stand, feine Fakultät wie die Theologen; 
Du ſtehſt als Meithetifer, wenigitens als Verfaſſer einer populären 
Aeſthetik — unmittelbar dem gebildeten Publikum gegenüber, das von 
Dir Anweilung haben will, wie es das Schöne der Kunſt genießen 
joll. Alfo, um des Himmelstwillen, nimm's nicht zu genau, jondern 
ftelle Did) vor das Publifum hin als der Fritz Viſcher und jage ihm 
friſchweg wie Du es meinst. Ich habe den Fehler gemacht, indem ich 
mic an's Volt wandte, dod), wenn auch nur über die Achjel, zugleich 
nad) den Theologen hinzubliden und zu reden; mad) Du aus der Hin» 
wendung zum Volk die volle Wahrheit, und vergiß Schule und Schul» 
meilter ganz und gar. Experto erede!)! cd wei gewiß, dat ich 
Recht habe; aber Du wirst es nicht einjehen, weil ja jeder fein Lehr: 
geld jelber zahlen muß, jelbit noch mit 60 Jahren. 

Was nun fürs Zweite Deinen Gedanfen wegen Karlsruhe be- 
trifft, jo wirft Du die Schwierigkeit, die die Sache gerade jekt, bei 
dem leidenden Zuftand und der Abwejenheit des Großherzogs und 
dem Schwanken der dortigen Regierung, hat, nicht verfennen. Du 
ſchreibſt von Zeller; id) werde ihm von der Sache jchreiben, obwohl 
er mir etwas zu weit von der Schmiede zu fein jcheint. Sch habe 
daher eine Gelegenheit benützt, die ſich mir gerade bot, die Anlegenheit 


1} „Glaube meiner Erfahrung.“ 
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in Karlsruhe jelbit zu unterlegen. ch hatte einen Brief von Ober— 
jhulrath Deimling zu beantworten, der mwiflenichaftlid ganz auf uns 
jerem Boden steht, und ſich als ein braver Charafter erprobte. Ihn 
309g id aljo in's Vertrauen, ganz von mir aus, ohne Auftrag von 
Dir, und nun antwortet er’): .. . Welden Erfolg nun das haben 
wird, fteht dahin; ich wünjche von Herzen den beiten. Wenn es einjt 
auch von Dir heißen würde: 

Hierauf kamſt Du nad) Garlesruh 

Und wurdeſt dort nod) reifer!?) 


471. An Zeller. Darmitadt, den 22. November 1865. 

— — vVBiſcher jchreibt mir, wie entleidet es ihm in Zürid) jei; 
ob nicht in Karlsruhe am Polytechnikum etwas für ihn zu maden 
wäre, und ob nicht Du dazu helfen fönnteit? Nun ift e8 gewiß gerade 
jest eine mißliche Zeit; inder da ich gerade an Deimling zu jchreiben 
hatte, ließ ich auch V.'s Angelegenheit einfließen, und erhielt nun von 
ihm die Auskunft, man denfe allerdings an die Berufung eines 
Aeſthetikers, aud jei B. genannt worden, doch gleich mit dem (zur 
Borichiebung eines Andern, wie es jcheint berechneten) Zuſatz: daß. 
man den doch nicht befommen werde. Er, D., werde nicht jäumen, 
diejer Meinung entgegenzutreten. Wüßteſt Du num Mittel und Wege, 
auch mitzuhelfen, jo wäre es gut. 

— Joachim gehört. Das ift ein Geiger, dem die heilige Gäcilie 
ihren goldenen Schuh jchenfen dürfte. 


412. An Käferle. Darmitadt, den 23. November 1865. 

Diefen Morgen fand ich zu meinem Screden im Merkur die 
Nachricht, daß Du Deine gute, liebe Frau verloren haft. Ich war 
natürlich ganz unvorbereitet, wie ja auch der Traueranzeige nad) die 
Krankheit einen raſchen Verlauf gehabt zu haben jcheint. Daß fie 
don diejer auswärts befallen wurde, und aljo nicht in der gewohnten 
Heimath ihre Tage beichließen durfte, fann ich mir als ganz beſonders 
ihmerzhaft denken. Was joll ich jagen, theurer Freund? Dieje Zeilen 


i 1) Hier folgt ausführlich, was kürzer Br. 471 berichtet üft. . 
2) Verſe aus einem komiſchen Hoczeitsgedicht, das Viſcher jchon 1825 
verfaßt hatte; jett in feinen „Allotria” Z. 2367. 
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ſollen Dir nur jagen, daß ic) von Deinem Unglück weiß, daß Du es 
mir alfo nicht erit anzuzeigen haft, um gewiß zu fein, daß ich es 
mit Dir empfinde, Es zu tragen, wirft Du jet vielleicht faum mög: 
(ih, mit der Zeit aber gewiß die Straft in Dir finden. Den beiten, 
febendigiten Troſt haft Du in den Stindern, die jie Dir gejchenft, die 
fie Dir erziehen helfen. In ihnen die Spuren ihres Wejens aufzu- 
fuchen, aus den Töchtern die Mutter, und zwar aus jeder wieder 
anders, fi immer mehr herausentwideln zu jehen, in den Söhnen 
ihr Beifpiel, ihr Gemüth, ihmen jetzt Heiliger, da fie geichieden ift, forte 
wirfend und fortjegnend zu finden — das wird, das muß Did) mit 
der Zeit aufridhten. Das iſt die Unjterblidjfeit, die wir glauben, und 
wir müffen beweijen, daß fie nicht weniger Troſt enthält, als die des 


Stirhenglaubens. — — 


413. An Zeller. Darmjtadt, den 1. Dezember 1865. 

Endlidy bin id) im Stande, Dir einen Abdrud meiner Anzeige 
Deiner Vorträge!) zu jenden, aber leider in verjtümmelter Gejtalt, 
die jie ohne Zweifel der Furcht der Nedaction vor religiöjem Anſtoß 
verdankt. Bor 8 Tagen hatte ich die Gorrectur, wo der Artikel nod 
volljtändig war; jett hat er Striche erlitten an den 3 Stellen, wo 
ich Strihe gemadt habe. An eriter Stelle ftand der Gedanfe, den 
ic jchon bei Deiner Uecberjendung des erjten Abdruds der Abhandlung 
über den Monotheismus 2c. gegen Did) äußerte, daß als Gegenftüd 
nun eine Darjtellung der Auflöfung des Monotheismus in Pantheismus 
wiünjchenswerth wäre. An zweiter Stelle war auf Deine Ausführung 
verwiejen, warum Me. Aurel fich von der chriftlichen Dogmatif würde 
zurüdgejtoßen gefühlt haben; und an dritter die Aeußerung, Du weijejt 
nad, wie die verjchiedenen neuteftamentlichen Schriften nur die ver: 
ſchiedenen Stationen bezeichnen, welche der Konflikt zwiſchen Juden— 
und Heidendriftenthum mittelit einer Reihe von Kompromijjen bis zur 
Gründung der fatholiichen Kirche durchlaufen habe. — Mir find Die 
Strihe unangenehm, weil fie der Anzeige das Salz nehmen; Dir 
fönnen fie im Grunde gleichgültig, vielleicht jelbft erwünjcht fein. Den 
freundſchaftlichen Tud, den ih Dir am Schluß thue, wirft Du mir 
nicht übel nehmen; mir lag er allzu nahe, und Dir jchadet er nicht. 


— — — 


1) Kölniſche Zeitung 1865, Nr. 333, 2. Blatt. 
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4. An Zeller. Darmſtadt, den 9. Dezember 1865. 


Deinen Brief ſammt Lotze's Mikrokosmus habe ich richtig und 
dankbar erhalten und mit dem Studium des letztern bereits angefangen. 
Ich laſſe mir das Buch Abends vorleſen, denn mit längerem Selbſt— 
fejen bei Licht geht es ein für allemal nicht mehr. Das ijt freilich 
ein hartes Loos, doc hoff’ ich auf Milderwerden durch Uebung; bis 
jest jtrengt mich die Auffafjung des VBorgelejenen dreimal jo ftarf an 
als das Berftändniß dejjen, was ic jelbit lefe. Was den Yoße betrifft, 
jo hat mid) die VBorrede, die ich jelbit las, als nörgelndes juste milieu, 
mit ebenjoviel Ungunft für rückſichtsloſes Philofophiren als Zärtlichkeit 
für alle möglichen Empfindungen und Empfindjamfeiten, äußerjt ab— 
geitogen. Im weiteren Verlaufe iſt mir bejonders der unendliche, mark: 
loſe Wortreichthum verdrießlich; dagegen erfenne ich eine Gabe der 
Beobachtung und feiniten Zerfaferung des Beobadhteten an; bon eigent- 
lid philofophiichem Talente habe ich nod; wenig bemerken fünnen. Es 
wird mir interejfant jein, zu vernehmen, wie Du in diefen Rüdfichten 
von dem Buche denfit. 

Neben diejer Nachtleftüre bildet meine Tages- und Selbftlectüre 
Scleiermahers Dialectif. Könnte ih mun jagen, daß mich dieje für 
das Ungenügende von jener entichädigte, jo wäre es gut; aber ich fann 
«3 nicht jagen. Sie iſt jo abjtrus und ungenießbar wie alle dieſe 
nachgelafjenen Borlejungen Schleiermadyers find. Selbſt die am jchled)- 
tejten vedigirten der Hegel’ihen Borlefungen find lesbarer und ver— 
ftändliher. Wo das herfommen mag? da doch zwiſchen den von beiden 
Männern felbit herausgebenen Schriften das umgekehrte Verhältniß 
ftattfindet. Mir it beim Leſen des in Nede ftehenden Buchs, als ginge 
id; auf einem halsbrechenden Weg, der an einzelnen Stellen durch rei— 
zende Ausfichten, weite Fernfichten überrajcht, während man größten- 
theil$ genug zu thun hat, auf den Boden zu ſehen, um nicht den Hals 
zu brechen. Die 88 find zum Theil ein wahres Kauderwelih, eine 
Art Chiffernſprache, die ſich ficherlich auch deutlicher hätte ausdrüden 
laſſen. Zum Theil ijt dies in den Noten aus fpäteren Vorlejungen 
der Fall, jo daß ich auch glaube, die von Jonas zu Grund gelegte 
Vorlefung von 1814 ſei noch ganz bejonders abftrus geweſen. 
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a a ae Darmitadt, den 18. Dezember 1865. 

— — Der Loße, mit deſſen erjtem Band ich demnächſt fertig 
bin, ift und bleibt mir ein unpräjtirlicher Menſch. Er erjcheint mir in 
der Wiljenjchaft al das, was man im Yeben einen Schwierigkeitsmacher 
nennt. Er trägt eine Mafje von Problemen zujammen, ftupft und- 
nejtelt an jedem herum, und Löjt feines. ch verfenne nicht, daß zum 
Theil freilich die Probleme darnad) find; aber zum größern Theil ift 
es doch nur jeine verzweifelt unphiloſophiſche Art, fie zu jtellen, 
die ihre Löſung unmöglid madt. Wenn Du befennft, Manches von 
ihm gelernt zu haben, jo fann ich dies nur jo veritehen, daß er Dich 
auf mances Problem aufmerfjam gemacht hat, das in den Gegen- 
ftänden noch liegt; aber die Löſung halt Du ſicherlich ſelbſt ſuchen 
und finden müſſen. 


476. Au Biſcher. Bonn, den 9. April 1866. 


— — Ueber Deinen Ruf nach Tübingen und Deine Geneigtheit 
ihn anzunehmen, dachte ich gleich Anfangs ſo, daß ich Dir Württem— 
berg, wenn es Dich dahin zog, wohl gönnte, aber Dich gönnte ich 
Württemberg nicht. Mir iſt jedes Blatt leid, das demſelben an dem 
Ruhme verloren geht, ſeine beſten Söhne von ſich zu ſtoßen, und ich 
fürchte, mich ſelbſt nicht mehr zu dieſen zählen zu dürfen, wenn der 
Sat aufgehört hat, ſich an Dir zu bewahrheiten. Ich drücke mich 
abjichtlic jo aus, damit Du fiehjt, bei meinem Votum ift perjünliche 
Gereiztheit nicht außer Spiel, und nit mehr darauf giebjt, als es 
verdient. Daß id die Pflicht, einen Auf nad) Württemberg einen 
joldien nad) Baden vorzuziehen, nicht ganz jo hoch anichlagen fann, 
wie Du, beruht doch zum Theil auch darauf, daß mir, wie Dir ja 
ſonſt aud), der provinzielle Unterjchied deuticher Yande wenig bedeutet. 

Indeß auf der andern Seite: von Württemberg haft Du einen 
beftimmt formulirten Ruf in Händen, während in Baden, wenn Du 
nit neuere Nachrichten haft, die Sache noch im weiten Felde ift. 
Und was die Rückkehr nad) Tübingen betrifft, jo fommft Du ja unter 
ganz anders günjtigen Bedingungen zurüd, und find andererjeits 
Menſchen gejtorben oder weggezogen, die früher dem Kinde nad dem 
Leben tradjteten. Auch die Eifenbahn, obwohl jehr ungeididt und 
umftändlich, ift doch immer etwas. Daß Du die Gajtrollen in Stutt- 
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gart auf alle 14 Tage beichränfen willft, finde ich ſehr geratben; id) 
glaube, das Dir diefe ncumbenz jehr beſchwerlich werden fünnte — 
im Winter und auch im heißen Sommer. 


477. Au Meyer. Darmitadt, den 9. Mai 1866. 

Ihre beiden werthen Brjefe, der 2. mit der 1. Abtheilung Ihres 
Werkes !), find mir richtig zugefommen, und ich erledige in deren Be- 
antwortung vorerſt das Gejchäftliche. 

Ihr Wunſch, einen Recenjenten des Buchs für die Preußijchen 
Sahrbücher zu finden, veranlaßte mich, an deren jeßigen Nedacteur, 
Dr. Wehrenpfennig — den ic), mir von Berlin her befannt, fürzlich in 
Frankfurt, wo er ſich vorübergehend aufhält, bejucht hatte — mich zu 
wenden, und ich erhalte joeben die beiliegende Antwort, die Ihnen 
nidjt undienlic; Sein wird. Das Werf jelbjt habe ich in den legten 
Tagen, bis auf einige der ſummariſchen Nebenpartbien, bereits ganz 
durchgelejen, und ich fann jagen: es ift ein Bud, aus dem man etwas 
lernt. Es iſt feine Stleinigfeit, einem, der von allen in Rede jtehen- 
den Bildern fein einziges gejehen, doch von der Eigenthümlichfeit und 
der Entmwidlung der franzöfiicen Malerei, wie von dem Genius der 
einzelnen Meifter eine Darftellung beizubringen, die fich behalten und über 
die fih Rechenschaft geben läßt. Dies haben Sie für mid) hauptſäch— 
li dadurd; erreicht, dat Sie die Beichreibung der Bilder und die 
Charafterijtit der Maler an einen biovgraphiichen Faden anreihen. 
Dieſe bivgraphiich = artiftiichen Skizzen von David, Gerard, Gros, 
Prud'hon, Gericault, find für mid) höchſt anziehend, zum Theil er- 
greifend gewejen; wenn mit Delacroir für mid, die Anziehungsfraft 
aufhört, jo haben Sie dies ganz jubjectiv zu verftehen. 

Die Holzichnitte leisten, was fie jollen, einem von der Compo— 
fition eine Borjtellung zu geben; nur den des Maratbildes fand id) 
von dem, was Cie dem Original mit aller inneren Wahrjcheinlichkeit 
nadrühmen, jehr entfernt. Schade! Dagegen mande audy recht gut, 
wie den der Horazier, des Belifar, der Bilder von Fleury und De- 
camps. Da der oben beichriebene Mann, der von den betreffenden 
Bildern fein einziges gejehen (do! den Belifar), ich jelbit bin, jo 
bin ich derjenige nicht, der eine eripriehliche Anzeige des Buchs zu 


1) Der Geſchichte der franzöfiicen Malerei jeit 1789. 
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machen verjtünde. Daß Sie daran denfen, mir das Werf zu dediciren, 
iſt hrerjeits ein Beweis Ihrer freundlichen Gefinnung für mic), und 
fann in Betracht der Tüchtigfeit des Buchs für mid) nur ehrenvoll 
fein. Dennoch wünjchte ih, Sie überlegten’d noch einmal aus dem 
Gefihtspunft: ob Sie fich und dem Buche dadurch nicht ſchaden. Sie 
verjtehen mich, und es ift ja, bejonders ‚bei der jegigen Weltlage, nod 
lange Zeit, darüber zu verhandeln. 


478. An Zeller. Darmftadt, den 20. Mai 1866. 

— — Mit dem Yote habe ich mich nicht befreunden fünnen; 
dagegen habe ich, veranlakt durd) die mir von Dir bejorgten 2 mo- 
raliichen Preisichriften Schopenhauer’s, nun auch feine Welt als Wille 
und Borftellung und jeine Parerga gelejen, und mit einem Intereſſe, 
wie ich es lange an feinem Buch ſyſtematiſcher Philojophie gehabt. 
Zwar iſt gerade das Syſtematiſche die jchwächere Seite de8 Mannes; 
aber eben deswegen vielleicht waren mir die Bücher geniegbarer, weil 
das Hauptgewicht in denjelben nicht auf dem Formellen, jondern dem 
Inhalt der Gedanfen an und für ſich liegt. Sein Zweifel, der geijt- 
reiche Grundgedanfe des jogenannten Syſtems iſt auch nicht annähernd 
durchgeführt, wie er fich denn aud nicht durchführen läßt; die legten 
Refultate find abjurd oder empörend; der Mann jelbit ein höchft 
widerwärtiger Egoilt; — allein ein philojophiiches Talent und ein 
Denfer (freilich auch Narr) auf eigene Hand ift er ebenjo gewiß, und 
ein Darjteller, der einen immer wach und aufmerfjam erhält. Syn 
Bonn las ich dann auch zum Theil die Schriften von Gwinner und 
Frauenjtädt über ihn; die fünnten einem freilich, bejonders die von 
Fr. mitgetheilten Briefe, den Mann gründlich verleiden, wenn einer 
jeine eigenen Schriften nidjt gelejen hätte. 


IB. ME BAR: Darmtadt, den 3. Juli 1866. 


Meinen beiten Danf für Brief und Bud!) ; das leßtere erhielt 
ic) dor etwa 10 Tagen und las es ſogleich. Im erjten Aufſatz macht 
die rein jadhlihe Unummundenheit, mit der Du früher Verfehltes auf- 
de£jt, einen großen Eindrud; die Abhandlung ſelbſt ijt nicht leicht; 





1) Kritiſche Gänge N. F. H. 5. 


* Brief 479. 483 


man muß die Gedanken ſcharf beiſammen halten, um den zum Theil 
ſehr feinen Begriffsentwicdlungen zu folgen, obwohl vom Verfaſſer Alles 
gethan iſt, der Sache all die Stlarheit zu geben, die in einer ſolchen vor- 
läufig überfichtlichen Darftellung möglicd it. Man wird Alles bejier 
und leichter veritehen, wenn es im Zujammenhang des Syitems, unter- 
‚baut mit den zugehörigen Beifpielen, wieder zur Sprade fommt. Bon 
der allerbeiten Wirkung find die eingejtreuten polemica, das pro- 
memoria für Garriere jo einzig, al8 Du jemals etwas in diejer Art 
‚gemacht haft. Das Politiiche in den beiden folgenden Aufjägen be— 
treffend, muß ic anerkennen, daß Du die Parteianficht, der ich an- 
gehöre, ſehr unparteiiih mit ihren Gründen dargeftellt haft. Die 
Dinge ſtehen leider jett jo, daß in jedem nur ein geringes Ueberge- 
wicht der Meinung, der er anhängt, vorhanden jein kann, wie bei einer 
Abitimmung mit ſchwacher Majorität. Keiner wird das Mißliche, das 
jein eigenes eredo drüct, verfennen. Auch mir ericheint diejer Krieg 
als ein Greuel; allein nun er einmal ausgebrochen ift, jtelle ich mich 
mit meinen Wiünjchen ganz auf die Seite, der ich immer angehört 
habe, überzeugt, daß ein Sieg derjelben uns zwar wenig Gutes, der 
der andern aber nur Schlimmes bringen fann. Oder genauer meine 
ich, ein Zieg Preußens bräcdte uns im Augenblit auch Sclimmes, 
liege aber für die Zukunft doch Gutes hoffen, während uns von Deit- 
reich jett und in Zukunft nur Schlimmes fommen fann. Gerade bei 
diejem geringen Uebergewicht der einen oder andern Wagjchale wird 
es mir aber mehr als je deutlich, wie das, was dem Zünglein den 
Ausichlag gibt, am Ende etwas ganz Individuelles ift, in der ganzen 
Art zu jein, zu empfinden und zu wirken eines jeden liegt. Ich meine, 
ich jehe es ſchon gedruckt, wie hübſch Du dermaleinit in meinem Ne— 
frolog im Schwäbiichen Merkur meine preußifche Gefinnung aus meinem 
Naturell ableiten wirt. „Unſer veremwigter Freund, wirt Du dort 
jagen, hatte eben, es läßt fich nicht leugnen, jelbit etwas Gewalt- 
thätiges in jeinem Wejen, das ſich auc) im Umgang mit ihm bemerfbar 
machte. Mehr als einmal gab dies zwiichen ihm und dem Verfaſſer 
diejes Nefrologs Zerwürfnijfe, die fich jedoch immer wieder gütlich 
löjten, da er übrigens in der That eine gute Haut war. Schade, daß 
fie fault! Ich jage: fie; denn da die Knochen nicht faulen, er aber 
nur aus diejen zwei Bejtandtheilen zujammengejegt war, jo fann es 
Dabei nur um jenen andern Bejtandtheil ji) handeln.“ ... So Du 
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Deinerjeits; und nicht minder wollte ich, wenn ich, wo Gott für jei,- 
der Nefrologift werden jollte, Deine entgegengejette Haltung aus Deiner‘ 
Eigenthümlidjfeit begreiflicd) machen. 


480. An Rapp. Darmitadt, den 12. Juli 1866. 

— Unſere deutjchen Angelegenheiten jtehen jet auf einem ſehr 
gefährlichen Bunft und die Verſäumniß Preußens, ſich, ehe es in diejen 
Krieg ſich einlieh, des Deutjchen Volkes zu verſichern, könnte troß aller 
jeiner Siege ſich noch empfindlich rächen. Denn nur mit dem Deut- 
jchen Volf hinter ſich kann es auch Napoleon entgegentreten. Mein 
politiihes Glaubensbefenntnig fann ich furz und bündig jo fallen: 

1. Deutjchlands Geſammtverfaſſung ift jo verzweifelt, daß auf dem 
Wege Nechtens nicht mehr, fondern nur noch durch Gewalt zır 
helfen it. 

2. Diefe Gewalt fann von Oben oder von Unten fommen. 

3. Von Unten wurde jie 1848 verjucht und es ift mißlungen. 

4. Preußen verſucht's jegt von Oben und es ift halb gelungen. 

5. Um ganz zum Ziel zu führen, müßte fich die Aktion von Oben 
mit der von Unten combinivrt haben oder nod) (wenn möglich) 
combiniren. 

Anders fann ich es auch jo ausdrüden: 
Oeſterreich haſſe ich, 
Die Mittelſtaaten und ihre Politika verachte ich, 
Vor Preußen habe id) Nejpeft, zur Liebe langt's noch nicht; 
aber meine Hoffnung für Deutichland ruht auf Preußen. Entweder 
durch Preußen oder gar nicht ift Deutichland zu helfen. 


481. An Kuno Fiſcher. Darmitadt, den 4. Auguft 1866. 

So jtänden wir denn, wie es jcheint, am Ende der gewaltigen 
Kämpfe; viel früher als wir dachten, aber auch mit einem Ergebniß, 
das wir uns im günftigen Falle doch anders dachten. Mag Bismard 
Sünden auf dem Gewiſſen haben, fo viel er will: jett büßt er fie: 
reichlid ab, da er fein Werk durd alte Weiber verpfuſcht fehen muß. 
Diejes Freigeben von Sachen bedeutet auch weiterhin nichts Gutes, 
bricht der ganzen Annerion die Epige ab. Denn mit weldem Rechte 
will man diejenigen verichluden, die erft im 2. Aufgebot der Feinde- 
jtanden, wenn man den Staat, der unter den Eleinen Feinden voran— 
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ging, durchſchlupfen läßt? Ich fürchte, man wird ſich auch bei Han— 
nover beſinnen, wird ſich mit einem Stück begnügen, und ſo wird 
Alles Stückwerk bleiben. Die Dereliction Süddeutſchlands trifft zwar 
gerade mich, als Süddeutſchen, beſonders ſchmerzlich; doch muß ich 
ſagen, es geſchieht dieſen Süddeutſchen, in erſter Linie meinen Würt— 
tembergern, ganz Recht. Der politiſche Unverſtand dieſer Leute iſt 
unglaublich, und bat ſich auch jetzt nur verkrochen, nicht verloren. 
Deutlich ſtellt ſich auch, wie im Jahr 1848, wieder die Coalition von 
Ultramontanen und Demokraten heraus. Die Preußen haben ein 
Recht, auf dieſen Süden verächtlich herabzuſehen, der in allen Kriſen 
der Nation regelmäßig auf der unrechten Seite ſteht: zu Napoleon J. 
Zeiten bei Frankreich, 1848 bei der rothen Demokratie, 1859 und 
1866 bei Oeſtreich. Es mag ganz heilſam ſein, dieſe Süddeutſchen 
vorerſt noch zappeln, zum durchbohrenden Gefühl ihres Nichts erſt 
gründlich gelangen zu laſſen, ſie eine gute Weile klopfen zu laſſen, 
che man ihnen die Thür aufmacht. Hat Preußen dies im Sinn, d.h. 
it jeine Ablehnung des Südens nur temporär gemeint, jo darf es 
nur am Main eine Zolllinie ziehen, dann können's dieſe Staaten feine 
3 Sahre aushalten. 

Du ſiehſt, wie jehr wir Eines Sinnes find, und wie mid) auch 
injofern Dein l. Schreiben vom 28. Yuni/4. Juli erfreut hat. Glei— 
aher Sinn tit viel werth in folder Zeit der Spaltung, und ebenjo 
jelten. Nicht nur daß aus dem Kreiſe meiner Freunde einzelne nod) 
immer im Groll gegen Preußen verharren: ein Mann, dem auch Du 
es wohl nicht zugetraut hätteit, ijt eben jett im diejes Lager überge- 
gangen. Zchon im ‚vorigen Frühjahr überrajchte mich Gervinus, als 
ich ihn in Heidelberg wieder jprach, nicht wenig durch feine dee eines 
jelbitjtändigen Schleswig-bolitein, von dem er fi einen Stüßpunft 
für eine ganz neue deutjche Volitif veripradd. Zeitdem ohne weitere 
Nachricht von ihm, Jah ich ihn vor 4 Wochen, wenige Tage vor der 
Schlacht bei Königgräß mit Freund Pfeiffer hier bei Tiſch, im Begriff 
in's Yager des 8. Armeecorps abzureijen, um ſich von der dort herr- 
jchenden Stimmung zu überzeugen; die jeinige war jo, daß er gegen 
den „Ihändlichen Raub” Schleswig-Holſteins jchnaubte, und ſich ver- 
maß, er hätte nichts dagegen, wenn bei dieſer Gelegenheit Preußen 
„zerkrümelt” würde. Eine böje Sadgaffe für einen Gejchichtichreiber 
Des 19. Jahrhunderts. 
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482. An Meyer. Darmitadt, den T. Muguft 1866. 

Daß Sie, wie mir hr werthes Schreiben vom 12. Juli meldet,- 
im Laufe des Sommers in Paris gemwejen find, ohne den Hin- oder 
Rückweg über Darmjtadt zu nehmen, ijt nicht ganz recht; wie hätte 
ich mid) gefreut, Sie, wenn auch nur auf etlihe Stunden, wieder 
zu jehen! 

Unterdeifen haben ſich ja die Geſchicke vollendet; einerjeits, wenn 
wir nod) die preußiiche Thronrede hinzunehmen, über unjere fühnite 
Erwartung; andererjeit8 doch jo, daß noch mandherlei Befürchtungen 
Raum gewinnen. Nicht allein die drohende Mainlinie, auch Sachſen's 
Verihonung, die der Annerion die Spite abbricht und den fremd: 
artigen Einflüffen Thür und Thor öffnet, lafjen einen noch nicht zur 
vollen Freude fommen. Doc bei dem Allem: Großes iit erreicht, zu 
noch Größerem der Boden bereitet, man fann für Deutichland wieder 


hoffen. 


485. An Viſcher. Darmſtadt, den 13. Auguſt 1866. 

Die letzte Zeit her trug ich mich mit der Hoffnung, Dich viel— 
leicht auf Schweizeriſchem Boden zu ſehen; ich dachte nämlich einen 
den ganzen Sommer gehegten Wunſch nach Fluß- oder Seebädern noch 
in der Art zur Ausführung zu bringen, daß ich auf etliche Wochen 
nach Rorſchach ginge. Bei dem fortdauernd naßkalten Wetter iſt daran 
nicht mehr zu denfen. 

Nun haft Du alfo in Zürich abgeichloifen und gehit einem neuere 
Leben im alten Baterland entgegen. Ich wünſche Div Glüc dazu ohne 
Neid, obwohl mit dem jchmerzlichen Gefühl, daß für mich eine jolche 
Lebenserneuerung nicht mehr fommen wird. Der Grund liegt nicht in äußern 
Umständen, jondern in dem Zuſtand meiner Augen, der, indem er midr 
zu größern Unternehmungen phyſiſch unfähig macht, aud für Fleinere 
meinen Muth darniederichlägt. 

Auf den politischen Theil Deines Schreibens zu kommen, jo fanır 
cs ſchon unbequem werden, ob es gleich eine Stleinigfeit ift, wenn vom 
2 Freunden der eine die Yeibjpeile des andern nicht ausitehen kann;— 
noch unbequemer, wenn der eine ein Hundsfreund, der andere ein Feind 
dieter Greaturen it. Wenn nun aber gar in einer politiſchen Ent— 
wicklung der eine etwas Verruchtes fieht, das ihn bis zur Menſchen— 
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feindſchaft verjtimmt, der andere etwas Großes, das ihm die Bruft zu 
neuer patriotiiher Hoffnung hebt, ſo bedarf es der ganzen Stärke 
altverwurzelter Freundſchaft, damit einer nicht am andern irre werde. 

Zwar daß ich nad einer Seite an dem Gang diejes Krieges 
meine Freude gehabt haben würde, halt Du Dir gewiß gedaht. Daß 
in ganz Deutjchland nur Preußen eine wirkliche Macht, es allein be- 
ftimmt jei, den Gedanken der deutichen Einheit jeiner Verwirklichung 
entgegenzuführen, war ja längjt meine Ueberzeugung. Doch daß jeine 
Uebermacht jo entichieden, Oeſtreich jo ganz faul und Hohl jei, das 
wußte ich nicht, und injofern machte mich Preußens Siegeslauf, dieſe 
unmiderjtehliche Vernichtung des an ſich Nichtigen, ungemein glücklich. 
Allerdings nun war das fiegreihe Preußen nicht dasjenige, dem id) 
den Sieg gewünſcht hatte. Gewünſcht hatte ich ihn einem liberalen, 
wahrhaft conjtitutionellen Preußen; aber das abjolute- Preußen hat 
ihn davongetragen. Darüber fünnte id) num grollen; ftatt deſſen ent— 
nehme id) mir daraus eine gejchichtliche Belehrung. Bis das liberale 
Princip jeine Kräfte jomweit zujammengefaßt, ſeine Bekenner jo weit 
unter Einen Hut gebradjt hätte, um einen joldhen Stoß gegen den 
Berticularismus zu führen, hätten wir noch lange warten fünnen. Nur 
darum ijt ihm der Abjolutismus mit jeiner concentrirten Kraft zuvor— 
gefommen. Das jind Thatjachen, die wir anerkennen, nad) denen wir 
unfere Begriffe berichtigen müjjen. Eins nad) dem Andern! und da 
ift, wie es jcheint, die Einheit, wenigſtens die Grundlegung zu derjelben, 
das Eine, die Freiheit erit das Andere. Du wirft jagen, es jei der 
Fluch) des Strebens nad) dem Einen ohne das Andere, daß auch die 
Einheit nur halb erreicht worden. Aber auf der andern Seite it es 
ein unſchätzbarer Bortheil diejes Gangs der Dinge, daß der Stand» 
punft des Bundesjtaat3 bereits überjc;ritten, die Dinge bereits halb- 
wegs zum Einheitsſtaat angefommen find. Und wenn Du es an jid 
nicht einjehen fannjt, daß, was geichehen, zu Deutichlands Wohl ge- 
jchehen ift, jo blid nur in’s Ausland. Die Franzoſen beriten vor 
Neid und Bejorgniß, und die Engländer haben Rejpect. 

Und nun millft Du nad) Wien! Grlaube mir, daß ich das nicht 
faſſe. Set nah Wien, um den ganzen Bodenjat des Preußen: und 
Deutſchenhaſſes auszutrinfen. Ich glaube, daß ein großer Theil Deines 
Widerwillens gegen Preußen daher rührt, daß Du nie recht in Preußen 
warſt. Es ift unmöglich, längere Zeit dort zu leben, ohne ſich an- 
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geweht zu finden von dem Geijt eines gewaltigen zufunftreichen Volks 
und Staats. Das Selbitgefühl, dag von einzelnen Preußen hier außen 
uns oft verlegt, thut es dort weniger, wo wir zugleich inne werden, 
worauf es beruht. Und jo fönnte ich noch lange fortfahren, will es 
aber nicht, theils weil das Blatt zu Ende iſt, theils weil Du mir 
vielleicht jchon wegen des Gejchriebenen böje biſt. Thu's nicht, ich 
bitte Did. 


484. Au Rapp. Darmijtadt, den 8. Oftober 1866. 

Anfangs September war ich mit meinem alten Bekannten, dem 
Maler Magnus, 10 Tage in Baden, wo zugleich Zeller mit Yamilie 
ſich aufbielt. 

Begierig, doch jtetS mit einer gewiſſen Bangigfeit, jehe ih den 
nächſten Nachrichten von Bilcher entgegen. Die politihe Differenz — 
denn leider hoffe ich nicht, daß er ſich in die Yage findet — macht 
unjeren Verkehr jchtwierig — es heißt immer: incedis per ignes sup- 
positos eineri doloso —!j, doc) habe ich mir gelobt, daß es fein 
Zerwürfniß mehr zwijchen uns geben darf und nun will ich den Teufel 
jehen, der doch eins anzetteln wollte. 


5 J 
485. An Rapp. Darmftadt, den 13./30. Oftober 1866. 


Gervinus neuejter Band?) enthält gewiß viel Bortreffliches; be- 
fonders die Yuli-Revolution iſt in ihren Urſachen und Anläffen jo 
deutlich, wie nirgends ſonſt gemacht und vor allem die GKharafteriftif 
von Louis Philippe ein Meiſterſtück; auch die litterariiche Ueberſicht ift 
höchſt lehrreich, unſere deutſchen Bhilojophen und Theologen glimpflicher, 
als ich erwartete, behandelt; einige Vorliebe ($. Grimm) oder Abnei= 
gung (Beranger) überjieht man leicht. Doch hat mir gerade dieſer 
Abichnitt die unangenehme Empfindung gegeben, dab ein Thema, das 
fi für den Leſer nicht blos lehrreich, ſondern auch genußreich behan— 
deln ließ, bei Gervinus eine Darjtellung gefunden hat, die dem Lejer 
jo Schwere Mühe mad. 

Juvenal ift auch mir nie erfreulich gewejen, weit eher noch Martial, 
von welchem Scubart das klaſſiſche Wort jchrieb „Oft ijt er Schwein, 


1) „Auf dem Feuer wandelit Du, das trügeriijh unter der Aſche 
glimmet.“ — 2) Geichichte des 19. Jahrhunderts Bd. 8. 
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aber er grunzt mit Wi’. — Ein Büchlein über Uhland von jeiner 
Frau aus Briefen zujammengejftellt und für Freunde gedrudt, erhielt 
ic kürzlich dur Zeller zum Yejen und habe mid) recht daran er- 
freut. — 

Die ſchönen Herbittage locken aud) mich zu größeren Spaziergängen 
in unjere Wälder und führen mid oft jo weit, daß ich Angit befomme, 
da Naubanfälle hier herum nicht unerhört find. Unjerem Freund 
Horaz lief zwar einmal ein Wolf davon, als er im Gabinerwald 
von jeiner Yalage jang; allein id) habe von feiner ſolchen zu 
fingen und deutiche Räuber wären auch jchwerlich jo jentimental wie 
italienische Wölfe. 


486. An Biſcher. Darmitadt, den 11. November 1866. 

Mit herzlidem Bedauern habe ich aus Deinem Brief erjehen, 
daß Dir der Einjtand in Tübingen und Stuttgart durch Unwohljein 
erihwert worden it; hoffentlid iſt auch ein Theil des übeln Ein- 
drucks, den Dertlichfeit und Verhältniſſe auf Did gemacht, auf Rech— 
nung dieſer förperlichen Depreſſion zu jchreiben, und allmählige An- 
gewöhnung zu erwarten. 

Eh’ ih an etwas Weiteres fomme, muß id) Dich wegen einer 
Verſäumniß um Entichuldigung bitten. Du fragtejt mic) in Deinem 
Yesten, ob id nicht Luſt hätte, eine Anzeige des neueiten Hefts 
Deiner Krit. Gänge zu madhen; und ich wollte Dir antworten, daß 
ich mich für die formell-Änitematischen Fragen des erjten Artikels nicht 
für competent halte, die übrigen Artikel aber uns auf das politische 
Gebiet führen würden, worüber mit Dir öffentlih zu jtreiten zur 
Freude der Philiſter und ihrer Töchter, ich mich nicht aufgelegt finde. 
Thu’ ich's doc) auch privatim nicht gern, und glaube bejonders jekt, 
es der Zeit überlaffen zu fünnen, daß fie uns einander mehr an— 
nähere; Dich, indem Du der politiihen Unfähigkeit und Verſtocktheit 
der Schwaben gewiß bald jatt werden wirft; mich, indem ich mancher 
GEnttäufhung meiner auf Preußen gejetten Hoffnungen gewiß nicht 
entgehen werde. 

Nur über eine Beihuldigung, die Du mir jdon in einem frü— 
heren Brief gemacht, laß mic) noch ein Wort jagen. Du gibjt meine 
gejellige Iſolirung meinem — wie Du es nennjt, politischen Fana— 
tismus Schuld. Bon Fanatismus nachher; mein politii her Stand» 
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punft aber iſt jett fo weit entfernt, mich zu ifoliren, daß er mir 
vielmehr neue Anfnüpfungspunfte gewährt. In Württemberg möchte: 
es jein, wohin mid) aber auc, jonft nichts zurüdzieht; hier ift die 
ganze geiftige und politiiche Fortichrittspartei zugleich preußifche Partei, 
und id) bin in den letten Monaten mandem Mitglied derjelben ge- 
rade auf politiichem Wege näher gefommen. Unter meinen Gorre: 
jpondenten aber, jelbjt aus Württemberg, ift, Dich abgerechnet, nicht 
Einer, der nicht im Allgemeinen auf meinem Boden ftünde, Was- 
aber den Vorwurf des Fanatismus betrifft, der ſeit Nahren ſchon 
durch Deine Briefe geht, jo weiß ich den Anlaß gar mohl, woher er 
ſich ſchreibt. ES war die Trätjcherei eines Menſchen, der mir gleidy 
beim erjten Zufammentreffen nicht gefiel. Diejer, der mid) damals 
zum erjtenmal in Geiellichaft jah, berichtete Dir von einer Scene, wo- 
ic) auf die ungemwajchene Rede eines bejoffenen Schweins, die Preußen 
würden beim erjten friegeriihen Zufammenftoß, wie bei Jena inr 
Jahr 1806, davonlaufen, mit einer jpitigen Rede antwortete, und — 
es war 10 Uhr vorbei — die Geiellichaft vielleicht etlihe Minuten 
früher als ich jonft gethan haben würde, verließ. Du ſprachſt nadıher 
von „Unterdrüdung Schwächerer“ durd; mi; eine Beſchuldigung, 
die ich, jo weit fie ſich auf diefen Borgang ftüßte, nicht begründet 
finden konnte. 

Damit Du aber dejto bejjer von mir denfft, will ich mid) jett 
— nit für einen unterdrüdten Schwachen, aber dody für ein nicht 
gehörig geichägtes Verdienſt bei Dir verwenden. Es iſt eine alte 
Bitte, die mir jchon feit dem Schluß Deines früheren Tübinger Auf- 
enthalts im Halſe ftedt: die fichnelle Veränderung Deiner Stellung 
ließ mic) nicht zum Ausjpredyen fommen. Sie betrifft unfern alten: 
Freund Hetſch!). Der trefflihe Mann muß fich, bei aller unbejtrit: 
tenen mufifaliichen Tüchtigfeit, mit einer jecundären Stellung begnügen, 
weil ihm die Art fehlt, jeinen Werth gehörig zu verwerthen — mit 
Einem Wort, weil er einmal Stiftler war. Nun dachte ich, ihr creiret 
doc bisweilen Ehrendoctoren: ob Du da nicht den Antrag auf Detich 
ftellen könnteſt und möchtet, ihn für jeine Verdienſte um Erhaltung 
des reinen Gejchmads in der Mufit und um Kompofition der Lieder 
fo mancher deutichen und insbejondere ſchwäbiſchen Dichter (jo etwa 


— 


1) Ueber den S. 41, Anm. 1, zu vergleichen iſt. 
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fönnte man den Antrag begründen) zum Dr. honoris causa zu 
madhen. Der brave, anſpruchsloſe Sterl weiß natürlich don meiner 
Idee fein Sterbenswort; er verdiente jo jehr, mit einer ſolchen Ehre 
überrajcht zu werden. Da Du den alten Yandsmann fennit und 
ichäßeft, jo brauche ich nichts mehr hinzuzuſetzen. 


— DERR: Darmftadt, den 3. Dezember 1866. 


— — Ich jpüre, wie Du ja auch von Dir jchreibft, in allen 
Adern eine Yuft, die vorerjt der Theologie nicht günstig iſt. Ueber— 
haupt, auch nur auf mich jelbjt geliehen, it mein theologiiches Inter— 
terejje vor der Hand erichöpft, und da mich zu einem neuen Unteres 
nehmen auf anderem Gebiete der Zuſtand meiner Augen nicht er— 
muthigt, jo bin ich immer wieder geneigt, meine Feder zu aviger Ruhe 
am Nagel aufzuhängen. 

— Aus der Zeitung und einer Mittheilung von Morit Müller!) 
entnehme ich, daß Du in Pforzheim einen Vortrag halten wirit; id) 
empfehle Div den Miller als ein Original und eine ehrliche, wirt: 
lich für's Gemeinmwohl bejorgte Haut; das Bischen Eitelfeit laß ich ir 
jolchem Fall gern als Tara dreingehen. 


488. An Kuno Fiſcher. Darmitadt, den 19. Dezember 1866. 

Bor Allem, theuerjter Freund, in Beantwortung Deines er— 
fehnten Schreibens vom 20. dv. M., meinen herzlichen Glüdwunjc 
zum Hausfauf! ch glaube zuverfichtlich, ja ich meine es ſchon im 
Deinem Briefe zu ſpüren, daß diejes eigene Heimwejen Dir recht viel 
Freude und Behagen geben wird. Und ſelbſt wenn Dir nun jchon 
in Jahresfriſt eine Beförderung anderswohin in Nusficht ftünde (denn 
an Dein Abjterben in Jena — dem für mid) jo jchönen Jena — glaube 
ich nicht), jo würde jchon dies Eine Jahr, behaglicher zugebradht, die 
Mühe und etwaigen Mehrausgaben lohnen; es jcheint aber, Du haft 
auch jo vortheilhaft gekauft, dat ein großer Verluſt nicht wohl heraus: 


1) Ein Mann, der fih aus einfachen Verhältniſſen emporgearbeitet 
hatte, und fich durch feine gemeinnütige Thätigfeit, auch als Tagesichriftiteller, 
namentlih um den Arbeiteritand verdient madıte. Er war ein großer Be- 
wunderer von Strauß; aber nad) dem Ericheinen des alten und neuen Glau— 
bens trat er ihm öffentlich entgegen. 
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fommen kann. Was wird der Frühling fir ein andres Ding jein, 
wenn er den eigenen arten Dir grün mad)t; was werden die Kinder 
für eine Yujt haben, die Beeren und Kirſchen des väterlichen Grund- 
ſtücks zu pflüden; was wird die Yuft in der Laube Deiner lieben 
Frau, was das geichäftige Derummandeln an den Beeten und Bäumen 
dem Bater Yaörtes!) wohl befommen! In diefem ſchönen Heimweſen 
bejuch" ich Dich auch einmal, das verſprech' ich Dir, jo feſt man eben 
im Yeben etiwas verjprechen kann. Und dann richt’ ich's auch jo ein, 
daß ich Di), was jo lange jchon mein Wunjch it, einmal leſen höre. 
Unjer legtes Zufammenjein war viel zu kurz, unjre Seelen hatten 
die Zeit nicht, recht flüjlig gegeneinander zu werden, ich mußte viel 
unbejprochen laifen, worüber id mir vorgenommen hatte, mit Dir zu 
fprechen. Bejonders hatte ich von Dir wieder, wie einjt in Heidel— 
berg, einen ermunternden Einfluß auf meine Arbeitsluit und Arbeits- 
fraft gehofft. Das hätte aber längeren Zujammenjeins bedurft. Noch 
immer liegt in diejer Hinficht bei mir Alles darnieder; ich fomme mir 
fo überflüjfig vor mit meinen Schreibereien, daß ich die Feder nur 
noch zu Briefen in die Hand nehmen mag. 


489. Au BViſcher. Darmſtadt, den 6. Januar 1867. 

Bon Thomas bis zum Neujahr war ich in Bonn, konnte aljo 
Deiner Yadung nad Enzweihingen ?) nicht folgen, jo gern ih Did) auch 
einmal wieder gejehen hätte. Noch lieber freilich wäre ich damals nad) 
Stuttgart gefommen, als Du über Iphigenie jpradjit. Etwa 8 Tage 
vorher hatte ich fie von der Janauſchek gejehen, war aber gar nicht 
befriedigt. Die Schaujpielerin, offenbar ſonſt ganz gut, aber fein Zoll 
eine phigenie; es war, als hätte Gleftra die Nolle der Schweiter 
übernommen. Gin jchönes Stück lieferte der Decorateur, Majchinift, 
oder wen es zuzuicdreiben ift. Da es ihm nämlich unerlaubt jdien, 
daß 5 Afte hindurch diefelbe Decoration bleiben follte, jo benüßte er 
die nahe liegende Reflerion, daß es alle Tage doc Abend wird, zu der 
Einrihtung, im 4. Aft eine Abendröthe eintreten zu lajjen, die im 5. 
zur Abenddämmerung wurde, jo dab beim Abſchied Thoas und Iphi— 
genie ich hätten in die Mugen langen fünnen vor Dunfelpeit. Einige 


1) Fiichers Vater lebte als emeritirter Prediger bei feinem Sohne. 
2) Dort an der Enz, wo Biihers Bruder Pfarrer war. 
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Tage darauf flagte ein Offizier einer Bekannten über das Langweilige 
eines joldhen Stüds ohne Handlung md Decorationswecjiel; er habe 
es auch nur bis zum Schluſſe des 3. Aftes ausgehalten. Schade, er: 
wiederte ihm die Dame, daß Sie nicht wenigitens bis zum 4. ausge— 
halten, wo die Abendröthe gefommen wäre. 

Mit diejer und einer andern Dame hatte id) einige Wochen vor— 
her Deinen Aufjat über Uhland gelejen, und Du hätteſt Did über 
die Wirfung gefreut, wärejt Du dabei gewejen; am Schluß, als die 
Parabel zu Ende gelefen war, fonnte ein paar Minuten lang feins 
ein Wort jpreden. Um jo lebhafter war nun der Wunſch auch diejer 
Frauen, Deinen Vortrag über Iphigenie hören zu fünnen; um jo leb- 
hafter aber aud ihre Freude, als ich ihnen fagte, es ließe ſich vielleicht 
erreichen, daß Du mir Dein Manujtript jchiekteft, und wir das mit- 
einander läfen. Nun weiß ich freilicd nit, ob Du ein eigentliches 
Manujfript davon haft, aber wenn Du es haft, und wenn es auch nicht 
ganz rein it, jo wüßte ich nicht, was Du mir im Augenblid Yieberes 
thun fönntejt, als wenn Du es mir anvertrauteit. Sch wollte es nicht 
aus der Hand geben, als in die der Frauen zum abwechſelnden Borlejen. 

Daß Du auf meinen Wunſch rückſichtlich des guten Hetſch ein— 
gehen willjt, dafür bin ich Dir jehr dankbar; daß Du eine Gelegenheit 
abwarten mußt, verjteht ſich; die weitern Belege will ich jchaffen. 

Deinen Artikel über Meyers franzöfiiche Malerei!) hat mir diejer 
hocherfreut geſchickt; er iſt aber auch höchit liebenswürdig. Nur, ohne 
die von M. hervorgehobenen Hafen der Geichichtsmalerei zu verfennen, 
halte ich es gegen die Mythenmalerei mit dem alten Viſcher gegen den 
jetigen. Weißt Du denn ein chriftliches Mythenbild aus neuerer Zeit, 
das Dir gefiele? worin nicht, um Deinen eigenen anderweitigen Ausdruck 
zu gebrauchen, ein Haar zu finden wäre? Du führjt wenigiteng feines an. 

Den Aufſatz in der deutjchen Vierteljahrsichrift: Strauß und der 
‚Gothaismus, wirjt Du gelefen haben. Er bringt ja aud) Dich hinein. 
Aber jchmwerlic hat es Dich gefreut, auf diefe Art gelobt zu werden. 
Der Verfaſſer jcheint mir S—, oder ein Aehnlicher zu fein. Vielleicht 
antworte ich; nicht weil es das Machwerk verdiente, jondern weil mir 
die Veranlafjung nicht unwillkommen ijt, mid) über dieje Dinge aus- 
zufprechen. Thu’ ich's?), jo gedenfe ich von unjerem Verhältniß, mit 
9) Beitichrift f. Bildende Kunſt, 1866, 2. Heft. — 9 In Wirklichkeit 
unterblieb es. 
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grundjäglicher Vermeidung der politijchen Gontroverje, jo zu reden, daß 
Du zufrieden jein wirft. 


490. An Rapp. Darmftadt, den 12. Februar 1867. 

— Unſer alter Roienfranz hat noch etwas recht Gutes gemacht, 
jo gut, daß ich es ihm gar nicht zugetraut hätte: Diderots Yeben und 
Werke, 2 Bände. Ein unerichöpflider, lebensvoller Stoff, ohne viel 
Kunſt, aber zwedmäßig und bequem zubereitet. Laß es kommen, es 
it eine föftliche Geiftes- und Herzensnahrung. — Geſtern Abend war 
ich bei einem Fortſchrittseſſen. Met, der Nationalvereinsmann, bewir- 
thete 30 feiner politiihen Freunde in einem Gaſthof und [ud auch mid) 
dazu ein. Da mir der Mann lieb iſt und ich jah, daß er auf meine 
Annahme Werth legte, jo nahm ich's an. ch hatte Met erſt abge- 
jchrieben: er wilje ja, daß wir, wie ein Yiebespaar, uns am Beſten 
unter 4 Augen unterhalten. 

Wir mollen diejer Tage Schölls Aufſatz iiber Goethe's Gejchwilter 
Iejen; aud habe ich zu dem Ende einen £leinen Commentar gejchrieben 
zu Goethe's Marienbader Elegie!). Sic perditur tempus?). 


491. An Rapp. Münden, den 19. April 1867. 
— Mein Abjehen in Münden) ging nicht auf alte Freunde, 
fondern auf einen neuen Dr. Julius Meyer, Verfaffer einer Gejchichte 
der franzöfiihen Malerei feit 1789; ich repetire unter feiner fachkun— 
digen Anleitung gerne die hieſigen Sammlungen, wobei id) auf Man- 
ches aufmerfjam werde, was mir früher entgangen war. Die gefangene 
Göttin“) haben wir natürlicy auch bejucht, diesmal in Begleitung des 
Galeriedirectors, die und unbequem genug war, und wobei Freund 
Meyer all feine Gemwandtheit aufbieten mußte, den alten Herrn joweit 
bei Seite zu bringen, daß ich die mitgebrachte Rojentnofpe zu den Füßen 
dev Göttin niederlegen fonnte. Gelejen habe ich hier Manches, gejchrie= 
ben Weniges, eine Erwiderung in Sachen der Erinnerungen an Möhler, 


1) Bgl. „Ungedrudtes aus dem Nachlaſſe von D. F. Strauß. I, zu 
Goethe's Elegie don Marienbad“ Deutſche Revue, Jahrg. 1894, 1. Bd, ©. 
228 ff. — 2) „So vertreibt man ſich die Zeit.” — 3) Wohin Str. furz vor— 
Her für einige Wochen gegangen war. — 4) Die Venus des Prariteles; vgl. 
Gef. Schriften II, VII. 373 ff. 
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Die dejien Biograph, ein hiefiger Benediftiner, rundweg für Fabel er- 
tlärte, in die preußiichen Jahrbücher). Das Schönjte was ich hier 
las, war Lejjings Briefmechiel mit jeiner Frau, die rührendite, weil 
einfachſte und nüchternjte Liebesgejchichte, die man leſen fann, ein wah— 
res Erbauungsbud. 


492. An Zeller. Darmftadt, den 7. Mai 1867. 

— — Für Deinen Vortrag über Neligion und Philojophie in 
Rom meinen beften Dank; er ift vortrefflid wie Alles, was in diejer 
Art von Dir fommt; daß ich ihn nad Durdlefung der Stelle über 
Scävola-Schenkel?) über Naht aus der Hand legte, mußt Du meinen 
jhmwacen Augen nadjehen; das Neflerlicht that ihnen weh. 

— Diejen Mittag jagte mir Gagern (jet mein Tiſchnachbar), 
daß Gervinus wieder in Heidelberg jei, und das Fräulein fügte hinzu, 
daß er fich über einen Bejuc beim Papſt jehr befriedigt ausgejprocen. 
Iſt er denn politisch wieder praftifabel? 


495. An Biſcher. Darmftadt, den 2. Juni 1867. 


— Uebrigens wirſt Du nicht allein ein Hofmann, ich werde es 
aud. Habe vorgeitern eine einftündige Audienz bei der Prinzeß Alice 
gehabt. Aufgeflärt durch Papa, wie diejer jelbft durch — Bretichneider. 
Wollte, nachdem kürzlich erit gehört, daß ich hier, mich fennen lernen; 
ihidte Secretär, langer Widerjtand, habe feinen Glauben an Intereſſe 
Hoher Herrſchaften für unfer eins, gab aber endlidh, weil doch Dame, 
ungern nad. Und bin nun jehr befriedigt. Die Prinzeß ijt wirklich 
ein friiches, natürliches, ungemein offenes Weſen, bei der man fich gleich 
gemüthlich angeregt findet. Bor dem Prinzen Albert, den id) immer 
hochſchätzte, hab' ich bei der Gelegenheit von Neuem Reſpekt befommen. 
— Geht diefer Tage auf große Reifen, hofft, mich, wenn länger hier 
bleibe, mehr zu fprechen. 


494. An Biſcher. Darmftadt, den 2. Juli 1867. 
Du bijt erpedit. Das iſt darmant. Danke beftens. Ich glaubte 
Die Sache faum eingefädelt, und fie ijt jchon fertig. Diefen Morgen 


1) 1867, Maiheft. Die Erinnerungen an Möhler ftehen Gef. Schr. II, 
219 f. — 2) Zeller, Bortr. u. Abhandl. II, 121 ff. 
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erhielt ich einen Brief von Hetich, worin er mir den Eingang des 
Diploms!) hochvergnügt anzeigt. Von meiner Mitwirkung hat er feine 
Ahnung und joll fie durch mich auch gewiß nicht befommen. Es freut 
ihn mehr, wenn er meint, es jei von jelbit jo gefommen. Da haben 
wir num einmal miteinander etwas gemacht, wovon wir gewiß willen, 
es ijt gut. Jedermann, der Hetich kennt, wird's loben, aber Niemand 
wäre eingefallen, e$ zu madjen. Bravi! 


NEUE Münden, den 27. September 1867. 

Gejtern Abend las ich im Merkur Deine PBenfionirung. Es war 
mir eigen zu Muth über jolche Gleichheit und Ungleichheit unjeres 
Schickſals. Das Leben der unſteten Wohnungslofigfeit, wie ich jo eben 
an eine neue Station gefommen bin, trittft Du nun aud an. ber 
während ich dejjelben jo jatt bin, daß ich mich um den geringiten Dienit, 
der mir doc) feiten Wohnfit gäbe, melden möchte, haft Du jene ©i- 
tuation gewünjcht und geſucht. Dieje Yebensform hat von Anfang auch 
wirklich manchen Reiz, den aud ich empfunden habe, als ich vor 
19 Jahren zum erjtenmal den Wanderjtab in die Hand nahm. Welch 
ein Unterjchied zwijchen der Stimmung, in der ic) damals hier ankam 
und der heutigen. Auch damals kam id) als Sciffbrüchiger, aber ver: 
hältnigmäßig jung und voll Hoffnung auf Manches, was das Yeben, 
wie ich meinte, mir noch jchuldig war. Giniges hat es in der That 
nachbezahlt; jetzt aber ijt Alles, was möglicherweije noch flüjfig zu madjen 
war, eingetrieben. Mein Wunjc und Bedürfnig konnte nur noch auf 
ein ruhiges, jtilles Ausleben gehen, in einem heimijchen und heimlichen 
Winkel: und gerade jett veißt mich die Fluth aufs Neue in die Welt 
hinaus, an eine Küjte, die mir zwar längft befannt iſt, ehemals lockend 
war, heute aber fahl und unmwirthbar erjcheinen muß. 

Viſcher war vor jeiner Neife nad) Paris 3 Tage in Darmitadt. 
Wir waren recht gemüthlic) zujammen. 


196. An Rapp. München, den 12. Februar 1868. 


Seit den erften Anſtößen, die mir vorigen Herbit das veränderte 
Klima gab, bin ic) gefund, d. h. corpore valeo, oeulis animoque non 


— — — 


1) Bgl. ©. 490. 
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item). Das Leben zu gejtalten ijt nie leicht und wird mit den Jahren 
immer jchwerer. Hätt' ich Viſchers Augen und jeinen maleriihen Sinn 
dazu, ich wollte es jchon auc „nett“ finden, Mittags im Menjchen- 
gewühl vor dem Königsbau auf und ab zu gehen. So muß ich mid 
an die Ohren halten und die find leider zu jpät und zu unvollkommen 
ausgebildet worden. Bon Schumann will ich bei Gelegenheit Weiteres 
hören; vielleiht habe ic; bisher das Rechte noch nicht gehört. Biel 
nahm mid gegen ihn auch das Gebahren jeiner Anhänger ein, und 
daß es gerade die Clique von Wagner, Liszt, Bülow ijt, die ſoviel 
aus ihm madt. Hätt' ich Deine Augen, wie wollte id) noch leſen; 
aber das Borlejenlajien hilft mir nichts, da ich das Vorgelejene ſchwer 
faſſe und wenig behalte. Ich bin immer nog am TObändigen Voltaire, 
doch habe ich dazwijchen hinein Marmontel Memoiren gelejen, die für 
das Pariſer litterarifche und gejellige Yeben Medio sec. 18?) jehr ine 
terejiant find. Das Verschen, was er einmal anführt: 


Quand on n’a pas ce que l’on aime, 
Il faut aimer ce que l’on a, — 


ift auch in anderen seculis anwendbar. 


el ——— Münden, den 24. Februar 1868. 
Es ijt recht freundlich, ja eigentlic) großmüthig von Dir, daß, 
Du Deinem werthen Brief vom letzten Tage des vurigen jahres, dem 
überdies noch 2 freundliche Büchergeichenfe folgten, einen zweiten Brief 
nachſendeſt, ohne mit mir wegen der Antwort abzurechnen. Zunächſt 
waren e3 in der That die Bücher, die mein Schreiben verzögerten. 
Das eine erhielt ich erit am 24. Januar, das andere etwa 14 Tage 
jpäter, da ohne Zweifel die Buchhändler meine Wohnung nicht wußten. 
Bon beiden habe ich gleich Einficht genommen, und von Baur bis jekt 
die 2, Hälfte, die Dogmengejchichte der neuejten Zeit, gelejen. Die 
Lektüre verjette mich ganz wieder in die Zeiten, da ich zu den Füßen 
des verehrten Meiiters jaß; ich meinte ihn bisweilen jprechen zu hören. 
Einen eigenen Eindrud machte es mir auch, mich ſelbſt mit meinen 
Sachen jo hijtorijch einregiftrirt zu finden; ich fam mir wie längſt ge- 
ftorben vor, welches im Grunde ja auch nicht ohne iſt. In Deinem 
Bude zog mid; vor Allem der Abjchnitt über die jüdiich-griechifche 

1) „Mein Leib ift e8, Augen und Gemüth nicht in gleihem Maße.“ 


2) „Um die Mitte des 18. Jahrhunderts.“ 
32 
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Philoſophie und die Ejjener und Therapeuten an, dem Du eine be= 
fonders eingehende Behandlung halt angedeihen lafjen, die nun wohl 
hoffentlid; jedermann, außer Hilgenfeld (der aber dod) ziemlich beigibt) 
und die Juden überzeugen wird. Die legtern find doch heute nod) 
gerade jo eitel wie vor 1800 Jahren; denn es ijt derjelbe nationale 
Dünfel, daß fie damals Homer und Plato von Mojes belehrt jein 
ließen, wie daß fie jet nicht eingejtehen wollen, daß aud nur eine 
Sekte von ihnen — freilich die bejte, die fie hatten — etwas von den 
Griechen genommen haben jollte. An jolder Zinnesart find alle Be— 
weije verloren. Zu der Vollendung diejes großen Werfes, eines mo- 
numentum aere perennius'), wünjche id Div von ganzem Herzen 
Glüd, und jpreche den Dog, den die ganze Gulturwelt Div für die 
unermeßliche Arbeit jchuldet, auch von meiner Seite aus. 

Was Du mir don den 400 Pforzheimern?) jchreibit, ift mir jehr 
intereſſant geweſen; war mir aud) nicht unbefannt, daß es mit der 
Sache nicht richtig, jo mwuhte ich doch von dem Trauerjpiel als Quelle 
nichts. Aus welcher Zeit ijt dieſes Poem, und hat es wirklich jchlecht- 
hin feinen hiftorifhen Anlaß, ich meine, daß, wenn auch nicht 400, 
doch vielleicht 4 Pforzheimer bei Wimpfen gefallen find? 


* 
498. Au Rapp. München, den 28. Februar 1868. 


Neben Biſchers methodiſcher Ausführung wird mein Wallenſtein— 
Auffäschen ?) Dir jehr überflüjlig jein. Denn von jenen abgerijjenen 
Gedanfen wird, däucht mic), der bejte jedenfalls der geweſen jein, da 
ſich in Schiller Hier — ohne daß er's wußte — Macbeth und Hamlet 
combinirten, jein Wallenftein ijt ein Macbeth, der unter anderem aud) 
deßwegen nicht veujfirt, weil er zugleid) ein Hamlet ijt. In der Hoch— 
haltung von Wallenjteins Yager begegnet fich Vijcher mit einem Mann, 
dem er übrigens ferne jteht, mit Gervinus, dem es auch das Yiebjte 
vom Ganzen ift. In gewiſſer Art iſt es auch das Gelungenfte; es iſt 
offenbar mit der größten genialen Yeichtigfeit hingeworfen, am wenig— 

1) „Denfmal, dauernder als Erz (Horaz). — 2) Zeller hatte Strauß 
über den Bortrag eines Heidelberger Herrn berichtet, in weldem die da= 
mals noch unbekannte, jegt allgemein anerkannte, Ungeichichtlichfeit der Er- 


zählung von dem Heldentod der 400 Pforzheimer in der Schlacht bei 
Wimpfen (1622) nadıgewiejen war. — 3) ©. Anmerkung 1) zu Brief Nr. 390. 
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jten durch das, was ſonſt bei Schiller it, angefränfelt. Auch ergibt 
es id) natürlih wie es jo fam. Der Dichter hatte die f£oloijalen 
Scjwierigfeiten jeiner Aufgabe, mit denen er ein halbes Jahrzehnt ge- 
rungen, endlich überwunden. Die Tragödie jtand da und im frohen 
Gefühl des gelungenen Werks und der vollen Kraft, ſchuf er halb 
ipielend jenes Einleitungsitüd. Das iſt alles gut, aber der Schwer- 
punft des Stüds, die Bedeutung, um deretwillen es das erite deutjche 
Drama ift und bleiben wird, liegt doch gewiß nicht in den Scerzen 
und der heiteren Yebensfülle des Vorſpiels, jondern in der tragiichen 
Wucht des nachfolgenden Schau: und Traueripield. Man könnte, — 
wenn Viſcher die Dialoge nicht jo hakte (von den meinigen wenigitens 
in meinen Eleinen Schriften hat er mit einem wahren Hab geiprochen ; 
er hat ſich nämlid in den Kopf gejegt, mit dem „Er“ ſei er jelbit, 
Biicher, gemeint) — man fönnte ein Geſpräch entwerfen zwiſchen 
Schiller und einem Kritiker. Schiller fragt diejen, was ihn in jeinem 
Wallenftein am beiten gefallen habe? Der Stritifer antwortet: Das 
Yager; und Schiller lacht. Nun fragt aber der Kritiker den Dichter, 
was denn er jelbjt für das Beſte im Wallenitein halte? und als Schiller 
antwortet: Nun, Mar und Thekla, jo kommt die Reihe des Lachens 
an den Kritiker. Bon da an gibt ein Wort das andere und fie fommen 
mit einander dem rechten Punfte näher. 


499. An Rapp. Münden, den 5. März 1868. 

Was die Werthabihägung und Vergleihung der großen Tone 
dichter betrifft, jo muß man gemach thun. Bor Allem ijt die Frage: 
wer der größere jei, als ſchlecht und oberjlächlidy ganz von der Hand 
zu weijen. Dann ijt daran feitzuhalten, daß für unſer Weltalter die 
Muſik Mozarts diejelbe Stelle einnimmt, wie Goethe in dev Poeſie, 
nämlich 6 mavu!) zu jein. Der univerjelle Genius, neben dem ſich 
die Beiten unter den Uebrigen nur dadurch auszeichnen, daß in ihnen 
die oder jene einzelne Geijteseigenjchaft oder Seite der Kunſt weiter, 
eben damit aber auch einjeitig ausgebildet ijt. So gleid) in Beethoven 
jubjectiv alles, was mit Pathos, Rührung, innerem Wühlen wie ge- 
waltigem Ausbredhen zufammenhängt; objektiv die Inſtrumentalmuſik, 
neben der er die Vokalmuſik fat nur geftreift hat. Deßwegen hat 


— 





1) „Der unbedingt Größte”, 
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er auch am Fidelio (von dem man in gewijfem Sinne freilich ſagen 
kann Eva, aAAa Acövra)!) jo lange gearbeitet, gebejjert und um— 
gearbeitet al3 Mozart an einem halben Dutend Opern, hat 4 Ou- 
vertüiven dazu gejchrieben, wovon feine ihrem Zweck recht entſpricht. 
Ich weiß wohl, es gibt Stimmungen, wo einem FFidelio mehr ent— 
jpricht, als Figaro und ich habe ihm nie ohne die innigite Rührung 
hören fünnen — allein könnteſt Du jett bald nad Fidelio den Figaro, 
Don Yuan hören, jo würdejt Du — mufifalifch betrachtet — gewiß fühlen, 
daß Du aus einem Strom mit bald tiefem, bald jeichtem Bett, in 
den ewig vollen, ewig jungen Okeanos gefommen. 


500. An Rapp. Münden, den 21. März 1868. 

Die letzte Zeit habe ich allerlei Mufit gehört. Mozart und 
Haydn ftehen auf dem Programm, aber Wagner und Liszt inſpiriren 
den Dirigenten. — Beſſeres hörte ich in den Quartettunterhaltungen. 
Eines von Mozart machte mic mit Thränen fämpfen vor Glüd. ch 
war die Zeit her jo freudlos, jo innerlich eritorben gemwejen, nun kam 
ich mir wie eine alte Mauer vor, die, den Winter über durchgefroren, 
beim Kommen der eriten Frühlingsluft fih mit Tropfen beichlägt?).- 


501. Au Rapp. Darmftadt, den 22. Mai 1868. 


— Die Memoiren der Frau ©. Sand zu lejen, habe ich mir längſt 
vorgenommen; es foftet nur einigen Entjchluß vorher, ehe man fich jo an— 
lügen läßt, Du verjtehjt mid. Wenn Bopiscus oder welcher von die: 
jen jpätrömilchen Hiftorifern e8 fein mag, jagen fonnte, es gebe feinen‘ 
Geichichtichreiber, der, bei aller Wahrbheitsliebe, nicht jein gutes Theil 
gelogen habe, jo gilt dies doppelt, wenn einer jeine eigene Gejchichte 
ichreibt, dreifach, wenn er ein Dichter und jechsfach, wenn er vielmehr‘ 
eine „Sie“ ift. 


502. An Meyer. Darmftadt, den 27. Mai 1868. 
— — LVon mir fann id gar nichts jagen, als dat Voltaire's 
Briefwechjel, in welchem ic) jest am Jahr 1751 stehe, mich mitunter 
doch langweilt. Es iſt zu viel Fleine Intrigue, Klatich und Yumperei 


1) „Nur einen, aber einen Löwen.” — 2) Diejen Gedanken hat Str 
Poët. Gedenkbuch (Ge. Schr. XII) ©. 173 dichteriich ausgeführt. 
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darin, zu wenig Ehrlichfeit und Herzlichfeit. Man muß, wie ich jebe, 
bei dem Kameraden dreierlei Erjcheinungsmweilen unterjcheiden: 

1. Die officielle in den Schriften; 2. die halbofficielle in den 
Briefen; ganz demasfirt hat man ihn nur 3. in den Memoiren jeiner 
Sefretäre. 


DUB RUHE: Darmitadt, den 29. Mai 1868. 

Du bift der einzige unter meinen Freunden, bei dem ich mid) 
wegen eines jo langen Stilljchweigens, wie es durch meine Schuld 
zwijchen uns jtattgefunden, nicht zu entjchuldigen braude. Denn Du 
weißt jo gewiß, ald Du mid und Dich jelbit fennjt, daß die Urjache 
davon nicht in einem Erfalten oder aud) nur Verfühlen meiner Freund» 
ichaft für Dich, jondern einzig darin liegen fann, daß der Gang mei— 
nes Yebens jeither eine Wendung genommen hat, von der fich cher 
mündlich als ſchriftlich Nechenjchaft geben lieg. Du wirft mich nicht 
falich veritehen: ich will nidyt andeuten, daß ich etwas Beſonderes er- 
lebt hätte — gerade jo etwas eignet jih ja gar wohl zur vertrauten 
Ihriftlichen Mittheilung — jondern im Gegentheil, dab ich angefangen 
habe, nichts mehr zu erleben, was des Schreibens werth wäre. Wit 
Einem Worte, id; habe angefangen, recht alt zu werden, älter, als 
meine zu Anfang diejes Jahres vollendeten 60 es eigentlid; mit ſich 
bringen. Diejes Altwerden zeigt ſich ganz bejonders aud) darin, daß 
äh mir nicht mehr einbilde 

— id) fünne was lehren, 

Die Menſchen zu beifern und zu befehren — 
daß der jchriftitelleriiche Trieb ganz in mir aufgehört hat. Das ilt 
aber in einem Menjchen, der bisher — leider! — in erfter Yinie 
Schriftiteller geweien ift, eine gar folgenreiche Veränderung. Der ganze 
geiftige und fait auch leibliche Organismus muß fid) anders einrichten, 
und das geht ohne Yeiden und Krankſein nicht ab. 

Mein Äußeres Yeben war unterdejlen diefes: Den Winter habe 
ih in München zugebradjt, Oſtern war ich bei meiner Tochter in 
Bonn, jest habe ic; meinen Wohnſitz wieder hier genommen. Meine 
Tochter hat mic zu Anfang diefes Monats zum zmweitenmal zum 
Großvater gemadht. Das wirft Du jest auch jchon mehrfad) jein. 

Bon unjern gemeinichaftlichen Freunden jprah ich vor wenigen 
Wochen Hetih in Mannheim, der jett erjt erfahren hatte, daß der 
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Antrieb, ihn zum Dr. philos. honoris causa zu maden, wie ihm vor 
Tübingen widerfahren, von mir (durch Biicher) ausgegangen war. In 
München erlebte ich die muſikaliſche Revolution, die Franz Yachner 
zum Rücktritt zu Gunften der Zufunftsmufif veranlakte. Ich nahm 
daran jo lebhaften Theil, daß ich Yachner meine Empfindungen in ein 
paar Sonetten auszufprechen mich gedrungen fand, die ihm herzliche 
Freude zu machen jchienen. Ebendaſelbſt ging ich im Haufe des O.- 
Medizinalrarh Preufer, Hardegg's Schwager, vertraulid und gemüth- 
fi) aus und ei. 
An Franz Lachner. 
1. 

Den Stab, den lange ruhmvoll Du geſchwungen, 

Mit dem, ein Feldherr, Du gebotjt den Tönen, 

Ihn bat, geichidt im Wühlen, fed im Höhnen, 

Dir jchnöder Undank aus der Hand gerungen. 

Bom hoben Geijte Deiner Kunſt durchdrungen, 

Nahmit Du als Ziel Dir vor, zum ädten Schönen 

Die Sinne wie die Herzen zu gewöhnen: 

Und dieſes Lebenswerk ijt Dir gelungen. 

Abwehrteit Du mit Ernit die trüben Wajjer 

Der Modefunft, den Schwarm der wirven Geijter, 

Die uns das Chaos gerne wiederbrädten. 

Das ſchuf Dir manchen Neider, manden Haſſer; 

Dod) eilt die Muie Dir dafür, o Meiiter, 

Den vollen Lorbeer in das Haar zu Flechten. 


504. An Rapp. St. Goarshauſen, den 27T. Juli 1868. 

Diefen Morgen war ich auf der Yurlei, ganz allein. In dem 
jvgenannten Schweizerthälchen begegnete ich einem kleinen rothhaarigen 
‚ungen von 12 Jahren, der jeinem Bater Branntwein brachte. Nach— 
dem er diejen abgeliefert, nahm ich ihn weiter mit, um mir den Weg 
zu zeigen. Ich fragte ihn nad) ſeiner Schule, er jagte mir, er lerne 
Velen, Schreiben, Rechnen und Geſchichte. Geſchichte! jagte ich, ei was? 
Und was haſt Du darin jchon gehabt? Von der Schöpfung, ant— 
wortete er, und vom Paradies. Du fiehft, bis zum Themiſtokles geht 
es da noch nicht. Dafür wußte er aber auch den Weg nicht bis zur 
Yurlei. — 
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505. An Rapp. Darmftadt, den 22. September 1868. 

Die Tacituskrittelei ift Modegeſchwätz. Gin verrüdter Irländer 
ift porangegangen. Stahr hat die Sache feuilleton- und jalonmäßig 
gemacht und nun wollen die Schulmeifter zeigen, daß fie auch auf 
der Höhe der Zeit find. ihre Autorität ift der Sejansschmeichler 
Bellejus gegen Zueton und Dio Gajfius, die in allem Wejentlichen 
mit Tacitus ftimmen. Zur Yeftüre empfehle ich Dir St. Beuve, 
Causeries du lundi — eine Reihe von Bänden —, id) habe bis 
zum 13. im Haufe — eine franzöfiiche Yitterär- und theilweife auch poli— 
tiſche Geſchichte vom 16. Jahrhundert bis zum 19. in biographiſch-lit— 
terariſchen Artikeln, mit viel Geſchmack, Kenntniß, Urtheil und ange— 
nehmftem Vortrag. Man fieht dadurch in ganz neue, mir wenigitens 
unbefannt gewejene und zwar reich bebaute und ertragreiche Geiſtes— 
felder hinein und befommt Neipeft vor den Franzoſen. 


506. An Rapp. Darmitadt, den 19. Oftober 1868. 
— Lorige Woche bin ich dem preußifchen Kronprinzen-Paar 
vorgejtellt worden bei Prinzejjin Alice. Gin jo menjchlich liebens— 
mwürdiges Paar an jo hoher Stelle, die künftigen Geſchicke des Bater- 
landes in jo gute Hände gelegt zu jehen, war mir iiberaus tröftlid). 
Und, jelbjt ohne Wunſch, als veiner Diogenes, diejen Erdengöttern 
gegenüber zu jtehen, machte mir auch Freude. 


507. An Viſcher. Darmitadt, den 12. November 1868. 

Den zurüdfolgenden Brief von Prantl, jowie den Deinigen 
habe ich gelefen und erwogen, insbejondere auc die Gedanken, die 
Du rüdjichtlich einer Berpflichtung, der engern Heimath treu zu bleis 
ben, äußerit. Aus dem Kreiſe meiner \ncompetenzerflärung weit ich 
auch jett noch nicht herauszutreten; doch will ich mir über den Haupt— 
punft in beiden Briefen eine Bemerkung erlauben. 

Welche von beiden Städten, Münden oder Stuttgart, hat cher 
das Zeug, der Hulturmittelpunft fir Süddeutichland zu werden? Der 
Vorzug des erjteren als Hauptitadt eines größeren Yandes, mit mehr 
Mitteln und Hülfsquellen, die jchon vorhandenen Stunftvorräthe nod) 
nicht einmal geredjnet, liegt auf der Hand. Nur hierauf gejehen, die 
Stadt und ihre Polition nicht mit in Betracht gezogen, hätte Die 
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bairiihe Hauptjtadt wohl den Vorzug. Wäre jeiner Zeit, als Alt- 
baiern mit den neuen Provinzen vergrößert wurde, eine fränfifche oder ſchwä— 
bijche Stadt, etwa Augsburg oder noch bejjer Nürnberg, zur Rejidenz ge- 
macht worden, dann jtünde Alles gut. Aber daß der bairiſche Kul— 
turmittelpunft dem altbairiishen Stamm und jeinem Statholicismus 
anvertraut ijt, macht Alles anders. Die Provinz, in der die Daupt- 
jtadt liegt, hat auf dieje immer einen vorwiegenden Einfluß. Wenn 
id) legten Winter mit Befannten jo an Sonntagen durch die Straßen 
von München ging, und von dem eingeborenen Bolt Notiz nahm, er— 
ſchien es nicht blos mir, ſondern aud den Andern, jo, wie in einer 
griedyiichen Golonie am jchwarzen oder am Mittelmeer dem Hellenen 
die galliichen oder ſtythiſchen Urbewohner erjchienen jein mögen. Die 
Kluft zwiichen der aufgeflebten Kultur und dem Grundjtof in Mün— 
chen ift ungeheuer, und wird immer (j. Uhland's „Wanderung”) ein 
Hemmniß für ein gefundes Wachsthum der erjtern bleiben. 

Dieje Kluft ijt in Stuttgart geringer, der jhmwäbiihe Stamm 
bildjamer und jchon vorgebildeter (rejp. freilich auch verbildeter) als 
der bairische; dies würde die Schale zu Guniten Stuttgarts neigen; 
allein die jchmäleren Mittel des Eleinern Staats find hier noch über: 
dies durch die Trennung der Univerfität von der Hauptjtadt gejchmä- 
lert. In der Stlage hierüber haft Du gewiß Recht. Allein wenn 
Du hoffit — ih jage nicht, dat jemals, aber daß demnächſt, daß 
noc) zu unjern Lebzeiten hierin eine Menderung durdhzufegen fein 
werde, jo bleibe ich dabei, dies für eine Illuſion zu halten. Für eine 
Neihe von fahren find durch die leidigen, aber unabweislichen Militär- 
bedürfniffe die Kräfte unferer Staaten jo in Anjpruc genommen, daß 
an eine jo £oftipielige Aenderung im Slultusdepartement, jo viel ic 
jehe, nicht zu denfen iſt. 

— Du Siehit, ich bin ungefähr jo gut und jo Flug wie Dein 
Loos-Orakel. Rathe Dir jelbit beſſer und jei herzlich gegrüßt. 


508. Au Rapp. Darmitadt, den 12. Dezember 1868. 
Alſo die alte Boithalterin in Tübingen ijt geftorben. Ei war 
es denn nicht geftern, daß wir den Gruß don ihr hörten: „Fehl mich 
Ühnen, Herr Repetent Strauß, grüß Gott, Herr Rapp, guten Abend, 
Poſtknecht““ und das nächſte Mal: „Wohin jo geſchwind, Herr Re— 
petent Märklin?” Nun gejtern war das nicht, aber do vor 35 
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Jahren. Und jett todt. Nun die Ruhe Hat fie fich wohl verdient 
and 80 Jahre find ein jchönes Alter. Und noch etwas hätte fie fich 
wohl verdient: einen Nefrolog im Schwäbijchen Merkur. Wär’ ich noch 
in den ‘jahren der Schriftitellerei, jo jchrieb ich einen, und diesmal 
würde ich damit auch Leſer finden. Allein die Zeiten find vorbei, 
Viſcher jollte e8 thun. Aber der hat nicht das nekrologiſche Gemüth, 
den Yeichenjäger-Oymor, wie id). 

Vixere fortes ante Agamemnona 

Multi, sed omnes illacrimabiles 

Urgentur ignotique longa 

Nocte, carent quia vate sacro!). 


Mit denen tröfte fie fih. — 


509. An Käferle. Darmitadt, den 16. Januar 1869. 

Schon jeit einem Vierteljahr jehe ic) einer Antwort meines lieben 
alten Stäferle auf den Brief entgegen, den ich — freilich nach langem, 
doc durch) die Umjtände, mein’ id), entſchuldigten Stillihweigen — 
Ende Auguft oder Septembers Anfang an ihn gejchrieben: er jchmweigt 
beharrlid. Was ift ihm nur? Sit er Eranf? ift er fromm geworden? 
So lange pflegte er doch jonjt den alten Freund und Waffenbruder 
nicht auf ein ermwiderndes Wort warten zu lafjen. Indeß, dem jei 
nun wie ihm wolle, ich jchiege meinen zweiten Pfeil ab; ein jo theurer 
Mann ift ja wohl eines ganzen Köchers voll werth. Ich möchte jo 
‚gerne willen, wie es Dir geht, wie Dir der laue Winter befommit, 
nachdem Dir der heiße Sommer — id) weiß ja auch noch nicht wie? 
— befommen it. Wie geht es Deinen Kindern? Führt Did das 
jetige Domicil Deiner ältejten Tochter nicht zumeilen nach Stuttgart? 
Und ſiehſt Du da feinen von den alten Freunden? Biſcher glänzt ja 
jest dort, wie eine prächtige Nachmittagsjonne, und Alt und Jung eilt, 
ſich jeiner Strahlen zu erfreuen; Rapp wandelt als ein bald Heller 
bald dunkler Mond umher; und Mörife — nun von dem weiß ich nichts 
und jchreiben auch die vorgenannten Freunde nichts. — — 

— — Meine Feder beharrt in ihrem Ruheſtand, und mag ji) 


1) „Helden in Menge vor Agamemnons Zeit 
Gab's ſchon, doc alle liegen fie unbeweint 
Und unbefannt in tiefer Nacht, weil 
Ihnen der göttliche Sänger fehlte.” (Horaz.) 
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nur zu Briefen nod in Bewegung ſetzen. Alles und jedes hat jeine 
Zeit, und die meinige ift um. Dabei interejjirt mich noch mancherlei 
Yectüre, worunter jedoch feine Theologie iſt. Eher naturwiſſenſchaft— 
liche; insbejondere iſt mir die Darwin’sche Theorie und was fih auf 
fie bezieht, wichtig und anziehend. Grit Darwin befreit uns vom 
Schöpfungsbegriff; wir Bhilojophen wollten wohl immer hinaus, aber 
erit Darwin hat uns gezeigt, wo der Zimmermann das Loch hinaus 
gemadt hat. — — 


510. An Rapp. Darınftadt, den 6. Februar 1869. 

— Ich jtudire jeßt Buckle's Geichichte der Givilifation in Eng— 
land. Der Berfalfer jucht die Geichichte zur Gejchichte der reforma— 
torijchen Ideen, der geiftigen Mächte überhaupt, zu machen, jtatt daß 
man bisher nur Kriegs: oder Dynaltien- oder Yitteraturgejchichte ge 
fchrieben habe, legt aber jein Werk höchſt wunderlid an. Da zu einer 
allgemeinen Eivilifationsgejchichte die Vorarbeiten noch fehlen, will er 
ſich auf England bejchränfen; als Einleitung aber gibt er einen Abriß 
der allgemeinen d.h. wenigitens der Givilijationsgeichichte von England, 
Frankreich, Spanien und Scottland, wo er dann, ehe es zum Haupt— 
werk jelbjt Fam, gejtorben it. Wenigitens geht die Ueberjegung un— 
jeres Freundes Auge, die ich hier vor mir habe, nicht weiter. Das 
Bud) ift interefjant, wenn auch einjeitig und weitjchweifig. Auge brummt 
bisweilen, wenn fi) der Autor auf's Philojophiren einläßt, in Anmer- 
fungen mit unendlichem, deutjchphilofophifchem Ueberlegenheitsgefühl 
in feinen Bart, aber es ift Iehrreich, wie ſich die Geſchichte in ſolchem 
engliſchen Originalkopf fpiegelt. Theologiſch ganz, politiich für meinen 
Geſchmack etwas gar zu vadifal. 

Sch ſchrieb Dir doch einmal vor Jahren über das franzöfticdhe 
Bud), das der natürlihen Tochter von Goethe zu Grunde liegt und 
angeblid von einer Stephanie Youife de Bourbon Conti verfaßt it. 
Nach neueren Unterfuchjungen wäre dieje vielmehr eine Dem. Delorme, 
verehelichte Billet gewejen, die ſchön, geiftreich, mit ihrer Stellung un— 
zufrieden, jenen Roman evdichtet hätte. 


511. An Biſcher. Darmitadt, den 12. März 1869. 
— — Haft Du Auerbachs neuejten Noman!) nod immer nicht 
1) „Das Landhaus am Rhein.“ 
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geiehen? ch habe ihm kürzlich auf jeinen Wunjch über die 3 eriten 
Theile, die er mir in FFeuilletonform geichieft, mein unmaßgebliches 
Urtheil gejchrieben, was mir nicht leicht geworden iſt. Ich wollte ihm 
nicht weh thun, und durfte doch auc nicht unmahr jein. ch glaube 
aber, dab der neue Roman weit unter dem vorigen Steht. Biel zu 
doctrinär, und dieje Doctrin viel zu nebelhaft. „Wie erzicht man den 
Sohn eines der Ueberreichen unjerer Zeit?” ſcheint mir fein qutgewähltes 
Thema für einen Roman zu fein. Erſtlich iſt es zu jpeciell; dann 
führt es direct in ſociale Probleme, die noch viel zu problematisch find, 
um jchon poëtiſch geitaltbar zu jein; und endlich gibt der unermeßliche 
Reichthum der Sade einen utopiichen, ganz unpraftiihen Boden. 
Immer mehr itrebt Auerbach über jeine uriprüngliche Domäne, der 
realiftiich-holländijchen Figurenmalerei, in ideale Tendenzregionen hinaus, 
und verliert damit immer mehr den Boden, auf welchem allein er fejt 
und ficher jtand. Dabei wird der Mangel an Naivetät, das Beichreien 
und unzarte Beleuchten immer fühlbarer. Einzelne Figuren in feiner 
alten Art indeilen find wieder koſtbar; aber die jtehen im Dintergrund; 
bei den idealen Dauptperjonen steigert ſich mit dem Werthe, den der 
Dichter ihnen beimikt, dev Widerwille des Leſers. Dies ungern und 
unter uns gejagt über einen Mann, der uns beiden werth it. 
512. An Rapp. Darmitadt, den 27. März 1869. 
Geſtern hörte ich in einer hiefigen Kirche Bachs Marthäuspaffion, 
zum evjtenmal, wie ich einzugeitehen faft mich jchäme. Es hat mid) 
mächtig angezogen; es iit ein Kunſtwerk jtrengiter, Tublimjter, edeliter 
Art. — Händel jchüttet fi) voller aus und wirft daher gewaltiger; 
Bad hält mehr an ſich, will nur fich und der Sache genügen. Nie 
wird darum eine Bah’iche Paſſion jo populär werden wie der Meilias, 
aber man ahnt, dat der Mufifer vom erfteren noch mehr als vom 
legteren lernen mag. Unvergleichlich it und bleibt das Goethe'ſche 
Wort, man dürfe die Bach'ſche Muſik nicht merfen laſſen, daß man 
ihr zuhöre (er ließ fie Sich im Bett voripielen), denn fie jpiele für fich 
felbft. — Wenn Richard Wagner über mich fehrmpft (ich fenne aber 
feine neuejte Broſchüre nicht und weiß nicht, was er darin von mir 
jagt), jo iſt er imjofern in jeinem Recht, als ich immer jede Gelegen— 
heit ergriffen habe, meinen Abjcheu vor ihm jo als Menichen wie als 
Mufifer nachdrücklich auszuiprehen. — Wenn Arthur Schopenhauer 
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gejehen hätte, daß Du jeinen Namen mit 2 pp fchreibjt, jo würde er 
jehr unangenehm geworden fein. Er hält ſehr auf jein Eines p; 
Schopen heißt im Niederdeutjchen ich weiß nicht was, auf jeden Fall 
nicht, was Schoppen bei uns. 


513. An Rapp. Darmitadt, den 7. Juni 1869. 

— Deine und Auerbachs exhortationes ad seribendum!) nahm 
ic) nicht übel, aber ihr müßt es mir auch nicht übel nehmen, wenn 
ic) jie nicht befolge. Und nun vollends in der Wormſer Geſchichte, 
wo das Publifum ſich unmißverftehbar für Schenfel entichieden bat. 
Ihn will es zum Führer haben — jo mag es ihn haben. Est et 
fideli tuta silentio merces?) jagt unjer alter Freund. Wahrhaftig, 
es liegt ein Glüd darin. Schade, daß ich nicht mehr weiß; aber 
wenn ic das Wort des Welträthjels hätte, jo wollt! ichs machen wie 
der Kohlhaas, der auf dem Schaffot den ſchickſalvollen Zettel verjchludt, 
damit nur der Kurfürſt nicht erfahren joll, was über das Scidjal 
jeines Daujes darauf jteht. — 

Den Savonarola nennt Goethe „ein fragenhaftes Ungeheuer” 
in dem Anhang zum Benvenuto Cellini. Daß Haſe?) fich mit diejem 
Goethe'ſchen Ausipruch nicht auseinandergejest hat, Fünnte man feig 
nennen, allein es mag wohl daher rühren, daß er auf dem Goethe— 
boden in Jena ſich in Feine Polemik gegen Goethe einlaffen wollte. 
Recht ſchön ift aber der Haje’fche Vortrag über die Jungfrau von 
Orleans; freilih gar nicht zum Portheil unjeres Dichters. Denn 
um wie viel jchöner ift die wirkliche Johanna als die poötiiche. Einen 
hübſchen Auflag über jie fand ich auch in St. Beuves Causeries du 
lundi, aber ich weiß nicht mehr den Band. 


— Auerbach fam geitern bier durch; ich ſprach ihn auf dem 
Perron der Eijenbahn. Er will ſich eine Zeitlang in Gannjtatt auf- 
halten, um den Drud jeines neuen Nomanst) zu leiten, auch noch 

1) „Aufforderungen, etwas zu jchreiben” — 2) „Auch das getreue 
Schweigen hat feinen Lohn ficher.”(Horaz Carm. III, 2, 5.) — 3) „Reue 
Propheten.” Leipzig 1851. 1861. E65. der Vortrag über die Jungfrau don 
Drleands. — 4) Bal. Br. 511. 
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Mancdes daran zu bejjern. Ich habe ihn im Feuilleton faft ganz. 
gelejen; eine Arbeit, die in manchen Partien vollen Beifall, in allen 
hohe Achtung verdient. Auerbach iſt ein poetiich-populärer Millionär 
unjerer Weltanichauung, die ihm Herzensſache it. 


515. An Rapp. Darmitadt, den 27. September 1869. 
— Bon Ritter!) fam ein Brief — es geht mit jeiner Arbeit 
etwas langjamer, als er dachte. Er hat über diejelbe an jeine Pariſer 
Gönner, insbejondere E. Renan geſchrieben und ihm als Probe einen 
Abſchnitt aus „Märklin“ gejchiet, worauf ihm Nenan äußert freund« 
lich geantwortet hat. Won mir jchreibt er: C’est, je erois, ’'homme 
de ce siècle, pour lequel j’ai le plus d’admiration et de sym- 

pathie. . 


516. An Biſcher. Darmjtadt, den 25. „Januar 1870. 

— — Den Suleika-Aufſatz von 9. Grimm las id Ddiejen 
Sommer in dem damals neuejten Heft der preußiſchen Jahrbücher auf 
dem Yejezimmer in Ueberlingen. Die Frau, welcher darin nicht nur 
die Rolle der Suleifa zugetheilt, jondern auch mehrere der jchönjten 
Suleika-Gedichte zugeichrieben werden, ijt eine Geheimräthin Willemer 
in Frankfurt. An ihn findet ſich längit ein Gedicht Goethes unter 
den Gedichten an Perjonen. Daß er von ihr fi) angezogen fand, 
erhellt aus verjciedenen Stellender Boifjerde'ihen Briefe und Tage- 
bücher. Daß die Bereicherung, deren im Sommer 1815 das Bud) 
Suleifa auch nach den Knebel'ſchen, Zelter'ſchen u. a. Briefwechieln 
fich erfreute, auf Rechnung diefer Dame fomme (fie war Tänzerin 
gemwejen, als der Geheime Rath W. fie erjt ausbilden ließ, dann 
heirathete; Goethe fand in jeinem „Der Gott und die Bajadere” die 
Geſchichte diejes Ehepaars), jcheint feinem Zweifel zu unterliegen, fie 
jcheint in der That Suleifa zu fein. Nun macht fie aber auch An— 
jpruch, Lieder, wie: „Was bedeutet die Bewegung”, gedichtet zu haben. 
Dat Suleika jelbjt auch dichtend vorgeftellt wird, ift aus dem Ge— 
dicht: „Raum daß ich Dich wieder habe”, zu erjehen. Aber ob die 


1) Charles Ritter, ein Waadtländer, der einige Arbeiten von Strauß 
in's Franzöſiſche überjegte, und dejjen diejer Gel. Schr. I, 73 f. 79. mit freund- 
jehaftlicher Anerkennung gedenkt. 
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ihr hier zugejchriebenen Gedichte wirflih im Divan ſtehen, und ob die 
genannten dazu gehören, iſt eine andere Frage. Ich war Anfangs 
ganz empört über den Anſpruch — freilich aud in Folge der litte: 
ratenhaften Darftellung Grimms — und dachte an eine Selbittäufchung 
der alten Schaujpielerin; — allein jchließlich wird man eben doch ab- 
warten müſſen, bis in 9 jahren Goethes Briefe an fie gedrudt er- 
icheinen werden. 

Seit 8 Tagen bin id) daran, alle andern Abende der Brin- 
zeifin Alice meine Voltaire's-Vorträge vorzuleſen. Da fie gerade 
stranfenpflegerin ihres Gemahls und eines Kindes iſt, die das Schar— 
lachfieber — doch ganz gutartig — haben, fo it ihr Abends dieſe 
Unterhaltung jehr erwünjcht und fie ift eine beharrliche und empfäng- 
lihe Zuhörerin. Dabei madıt ſich das Verhältniß überhaupt gemüth- 
licher, und fie hat mich fürzlich mit der Hofdame auf meinem Zimmer 
beſucht. Ich habe viel Erfriihung von dieſem Verkehr; er ift das 
Beite, oder vielmehr das einzige Gute, was ich nod) hier habe. Für 
den Druck werde ich die Sache Ichließlich wohl ausarbeiten; aber ich habe 
die Vorempfindung, daß ich damit feinen Dank aufheben werde. Ließe 
id das Manujfript jo mie es jett iſt, jo würde es heißen, es ſei 
eine oberflächliche Arbeit; ſtopfe ich noch mehr hinein, wie ih muß 
und will, jo wird — da die Bortragsform bleiben und fein eigent: 
fiches opus daraus werden joll — das Ding aus der Façon fommen 
und jchwerfällig werden. Dazu fommt: B. ift in eminentem Sinne 
ein litterar- und eulturhiſtoriſches, aber fein eigentlich biographijches 
Subject. Er ijt und bleibt doch zu bös. Er beißt. Und das darf 
ein biographiicher Held doch nicht. 

Ich wollt’, id wäre heut in Stuttgart und Fünnte das jchöne 
Goncert hören. Chor und Symphonie von Mozart, und interefjiren 
wirde mich aud die Duvertüre zum Prinz von Homburg. Das 
Thema ift höchſt mufifaliich; wie es J. Benediet ausgeführt hat, jteht 
freilich dabin. 


517. Au Rapp. Darmftadt, den 4. Februar 1870. 
— Den Voltaire habe ich nun der Prinzeſſin vorgelejen an 7 
Abenden, und fie hat mit einer für eine Dame und vollends eine 
Prinzeſſin höchit amerfennenswerthen Geduld und Beharrlichkeit zuge: 
hört. Nun will ich das Gericht aljo für das Publikum zuridten, 
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und zwar nicht indem ich die Suppe ſtrecke, d. h. dünner mache, wie 
die Wirthe thun, wenn mehr Gäſte kommen, ſondern umgekehrt, denn 
der gemeine Mann liebt dicke Suppen. 


518. An Biſcher. Darmitadt, den 27. Februar 1870. 

„Hätt' ic das gewußt”, jagte vor etlid und dreißig jahren 
Dein Better, Rittmeifter von Viſcher bei unfrem Ludwigsburger 
Scillerfeit, als er, in glühender Sonnenhiße vor der grünen Bett- 
fade!) mit der Bürgergarde-Spalier bildend, den feitredenden Profeſſor 
Kies jein Blatt ummenden jah, und noc 2 eng geicdhriebene Seiten 
darauf entdedte. „Hätt' ich das gewußt, Herrgottjaderment !? brummte 
er in ſich hinein, der Gute, der nun längjt dort Spalier macht, wohin 
fürzlih auch Dein Freund Wilhelm Banzhaf?) zu den fjeelenvollen 
Tänzen nun wirklich eingegangen it, die Du ihm jchon vor 45 Jahren 
in Ausficht jtellteft. Doc das wollte ich ja nicht jagen, jondern daß 
ich die Worte Deines Vetters die lebte Zeit auch bisweilen vor mid) 
hingejagt habe aus Anlaß des verwünſchten Voltaire, der fich mir 
jpielend wie ein Eichhörnchen auf die Schulter gejetst hatte, nad) und 
nad) aber, zu der Größe eines Löwen angejchwollen, mid) umzuziehen 
drohte. Ich habe ihm jett die Gurgel wenigitens jo weit zugejchnürt, 
daß er nicht gar vollends zum Elephanten werden fann, und ic) 
nun jagen darf: was ich daran thun Fonnte, damit bin ich Fertig. 
Ich Habe nämlich jegt nur noch einige neuefte franzöfiihe Meno- 
graphien über einzelne Yebensverhältniffe V.s zu leſen, die mir wohl 
noch Veranlafiung zu mancher Bereiherung, aud) wohl Berichtigung 
des biographiihen Details, doch zu feiner tiefer greifenden Aende— 
rung mehr Beranlafjung geben werden. 

— Was Du mir über Shafejpeare jchreibft, hat mid) jehr in— 
terejlirt und ich muß ihm ganz beijtimmen; auc dem, was Du über 
den mwejtöftlihen Divan bemerfit, widerſpreche ich nicht; und doch iſt 
mir bei der Gelegenheit von Neuem Elar geworden, daß unfer Ver- 
hältniß zu Shafeipeare auf der einen und zu Goethe auf der andern 
Seite ein geradezu umgefehrtes ijt. Darüber wäre nun viel zu jagen: 
Natur und Entwidlung, Nothwendiges und Zufälliges; etwas Ein» 


1) Der Bolfsname für einen Punkt bei Ludwigsburg. — 2) Derjenige, 
deſſen Hochzeit mit dem Br. 470? erwähnten Gedicht gefeiert worden war. 


— 
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jeitigfeit jcheint mir dort wie hier im Spiel zu fein; wären wir jünger, 
ein trefflider Gegenjtand fir die Gorreipondenz; in unjern jahren 
hujtet eben jeder vollends wie er fann!). 

Deine Satarrhe betreffend möchte ich mir doch die Frage er: 
lauben, ob die Art Deiner Sommercuren die rechte it? Du ſuchſt 
die Thermen, und ich meine, Du jollteft das Kalte ſuchen. Keine 
Staltwafjeranjtalt, jondern Fluß- oder vielleicht noch bejjer Seebäder. 
Experto erede?)! cd litt ja auch jonjt viel an Schnupfen und Has 
tarıh, und bin jeit 2 Sahren des Uebels völlig los. Und ein See- 
d. h. Meerbad habe ic) noch nicht einmal gebraudt. 


519. An Biſcher. Darmjtadt, den 7. April 1870. 

Alſo nad) Eorfica! Ich muß dabei immer an den Onfel Hiller 
denfen, wenn er Dir auf dem Weg dahin, wie einjt auf dem nad) 
Frankfurt begegnete, was er wohl jagen würde. In jedem Fall würde 
er am andern Morgen im „Gonverjationslericon” den Artikel Corſica 
nachichlagen, und von Deinem Paß mit mehr Grund als chmals?) 
von dem meinigen behaupten, es ftehe darin: „Der muthige Reijende: 
beabjidhtiget” — Alſo alles Glück zur Unternehmung, laß all Deine 
Statärrhe den Gorjen in ihren Bergen und bringe feinen mehr zurüd. 

— Un dem Hölderlinsfeft in Lauffen habe ich im Geijt eine 
herzliche Freude gehabt, und wenn man bei joldhen Anläffen als eine 
Cicade unbemerft auf dem Baum jiten und zujehen könnte, wär id 
wohl auch gefommen. Was Du mir von dem Homburger Bibliothekar 
jchreibft, hatte für mich den Vortheil, daß ich einen Artikel d. d. Hom— 
burg im nädjjten Merfur am Styl als jeine Arbeit erkannte. 

— Dies joll fein Brief, nur ein freundlicher Wunſch für die 
Neife fein; da ich verfprochen habe, den Voltaire jo zu liefern, daß 
am Dfterdienftag der Drud beginnen fann, jo muß ich mic) fputen. 


5 
620, Un Hay. Darmftadt, den 20. April 1870. 
Dein Drama hat mich jehr beluftigt, zugleich jedoch veranlaßt, 
über die Bartfraget), die es von jo verjchiedenen Seiten zeigt, ernit- 
1) Anfpielung auf den Gef. Schr. XII, 66 berührten Vorfall. — 2) 
„Verlaß' Dich auf meine Erfahrung.” — 3) Als Str. 1830 troß der Cholera 
nad) Berlin ging. — 4) Rapp hatte ſich nad) jeiner Benfionirung einen Schnurr- 
bart wachjen lajjen. 
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liher nadjzudenfen. Das Ergebniß diejer Leberlegungen will ich Dir 
bier in möglichiter Ordnung aufichreiben. 

1) Meine Freude über Deinen Schnurrbart ging zunächit von 
rein äjthetiichem Änterefie aus. Ich fand, daß er Dir vortrefflich 
ftand; Deine ganze Gefichtsbildung ſchien mir auf dieſen Schmuck be- 
rechnet zu jein. 

2) Zu dem äjthetijchen Intereſſe gejellte fich aber das humoriftiiche. 
Die Mikverftändniffe, die fi) immer von Neuem an Deinen Bart 
fnüpften, gehörten ja zum Bejten unjerer Rurbeluftigungen!). Nun hat 
diefe Sache allerdings ihre zwei Seiten. Ein enfter Mann und jeine 
nod) ernjteren Angehörigen fünnen es unpafjend finden, durch den Con— 
traft von Bart und — wenn auch nur ehemaligem — Amt immer 
wieder komisch zu mwirfen. Indeſſen, mit Zeit und Gewöhnung würde 
fi diejer Neiz allmählig abgeftumpft, man würde in einer ‚Zeit wie 
der unjrigen e8 am Ende natürlich gefunden haben, daß ein cmeritirter 
miles ecelesiae?) wie ein andrer miles emeritus?) einen Bart trägt. 

3) Was nun ferner die Rückſicht auf die Verhältniſſe betrifit, 
fo ijt e8 meine Pflicht zu geftchen, dab ich in diefem Fache nicht der 
Rathgeber bin, den man zu Wathe ziehen muß. Wer jo außerhalb 
der Gejellihaft fteht wie ich, wer jo wenig Anlaß und Neigung bat, 
bei jeinem Thun und Laſſen zu fragen, was die Yeute dazu jagen 
werden, der wird in diefem Stüc etwas jchwerhörig. Daß die Prä— 
laten und Gonfiftorialräthe, wenn fie Di mit dem Barte jehen, inner» 
lich Gift und Galle jpeien, dachte ich wohl; allein da Du nichts mehr 
bei ihnen zu ſuchen haft, dachte ich, müſſen fie die Galle jchluden; 
amtlid) Dir den Bart abjprechen, werden fie nicht wollen, und wenn, 
jo verlöreſt Du ja immer nur den Bart, noch nicht die Penjion. 

Das ungefähr waren meine Gedanken, jo lange der Bart noch 
ftand, dum stabat Troja“)y. Co wenig es mir eingefallen wäre, 
Dir zu jagen: Ei, laß Dir dod) einen Schnurrbart wachſen, jo gerne accep- 
tirte ich denjelben, nachdem er als Thatjache gegeben war. Nun ijt 
er aber aus der Welt der vorhandenen Thatſachen verihmwunden, und 
das verändert die Sadılage doch. Nachdem Troja zerjtört war, wollte 
auch Freund Horaz nicht, daß es wieder aufgebaut würde. Es fünnte 


1) 2gl. Poet. Gedenkbuch, Gef. Chr. XII, 173. — 2) „Soldat ber 
Kirche.“ — 3) „Berabidjiedeter Soldat.” — 4) „AS Troja noch ftand.“ 
33 
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zu böjen Häufern führen, meinte er. Yies nur jeine Ode III, 3, und 
wende jie auf den vorliegenden Fall an. Hätteſt Du troß allem Stopf- 
jhütteln der Leute Deinen Bart aufrecht erhalten, jo mußte man in 
Dir den justum et tenacem propositi virum!) anerfennen. Aber 
jo, erjt zurüctweidyen, dann von Neuem vorgehen, gäbe weit mehr den 
Eindrud des Unbejtandes, als das einmal Aufgegebene aufgegeben 
laſſen. Ter si resurgat murus alıeneus?), d. 5. der Schnurrbart, 
als Mauer um den Mund gedacht, ter pereat meis exeisus Argivis?); 
wobei es Dir überlajjen bleibt, unter den Argivi das Nafirmefjer 
oder die Prälaten zu verjtehen, wie unter der redenden Juno das 
Gonfijtorium oder die Öffentlihe Meinung. 

Mit horaziichen Grüßen von 

Deinem 
D. 3. Strauß. 
521. Au Ray. Darmitadt, ven 2. Mai 1870. 

— Nitter war in Paris; er kann nicht genug rühmen, wie viel 
Freundliches ihn Herr und M“ Renan erwieſen. Wie er von meinem 
Voltaire ſprach, jo forderte ihn Renan auf, ihn ungejäumt aud zu 
überjegen, der werde den anderen Sachen erjt recht die Aufmerkſamkeit 
zumenden. Ritter will es aud; thun und ich ſchicke ihm die einzelnen 
Bogen. — Samstag vor 8 Tagen telegraphirten mir die Bibericher 
Freunde‘), dak in Wiesbaden Gluds Orpheus und Eurhdice gegeben 
werde. Ich ging alſo mit den Freunden hin. Es ift die einzige der 
Gluck'ſchen Opern, die ich nicht fannte; ich wunderte mich aljo nicht 
wenig, wie ich auf dem Zettel nur 3 Perjonen fand: Orpheus, Eury- 
dice und Amor, und zwar alle 3 von Damen dargeftellt, denn Or— 
pheus ift Alt. Die Mufif iſt von der reinften, höchſten Schönheit und 
die Trägerin der Hauptrolle gab fie in ächtem, großem Styl. — 
Dann fang hier die Stehle im Freiſchütz die Agathe, fie fang auch 
recht Schön, aber id bin heute von dem Spud in der Wolfsſchlucht noch 
frank in allen Nerven. Es iſt dody etwas Verruchtes um die Roman- 
tif. Auf ihrem Boden allein fünnen ſolche Gräuel erwachſen und diejer 


1) Den „Mann, der gerecht bei jeinem Beſchluſſe bleibt” (Horaz).. — 
2) „Höbe aud dreimal neu ſich der Wall von Erz.” — 3) „Stürzten doch 
dreimal ihn meine Argiver um.” — 4) Prof. Künfel und Burkhardt. 
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Boden gibt auch dem Schönen und Gemüthlichen, das dieje Oper in 
jo reihem Maße enthält, doch einen Franken Beigeihmad. 

Diefer Tage war id) aud) wieder einmal einen Abend bei der 
Prinzeſſin. Sie war lange weggewejen, in Gotha, in Mainz. Dies: 
mal jofllte ich mein Gutachten geben über eine Gouvernante, die jie 
für ihre Tochter angeitellt hat. Sie ijt gegen mich immer gleich gut 
und liebenswiürdig und macht jedesmal von Neuem, jo zu jagen, meine 
‘Eroberung. 


522. An Rapp. Darmftadt, den 13. Mai 1870. 
— Der Drud des Voltaire fchreitet fort, es find jegt 8 Bogen 
-corrigirt. Ich finde, er wird recht und in jedem Fall unterhaltend. 
Bei der Prinzeifin find jest 4 Afte der natürlichen Tochter an 
zwei Abenden, mit vertheilten Rollen, gelejen. Theilnehmend: Prinz, 
Prinzeſſin, Hofmeifterin, Hofdame und ih. Man ift allerjeits befrie- 
Digt und wird diefer Tage den Schluß vollends lejen, dann vielleicht 
Taſſo. Wie hiebei die Prinzeſſin mit grünen Lampen- und Lichtichirmen 
für meine Augen forgt, wäre Dir erfreulic) zu jehen. 


523. An Rapp. 


Darmitadt, den 25. Juni 1870. 

— Die Prinzejiin iſt nod in Sranichitein, wo id) vorgeſtern 
"bei ihr zu Mittag war, ihr vor Tiſch aus dem Leben Jeju, nad Tiich 
ihrem Eleinen Prinzeßchen auf Anjuchen aus ihrem Strumwelpeter 
vorlas, 

In Stuttgart würde ih nur einen Tag bleiben, um Bijcher 
und Reufchle ?) zu ſprechen. . . Hierauf in Tübingen höchſtens über 
Nacht, da mir hier nur an dem Bejuche bei Niemeyer?) liegt. 

Heute jollten wohl die Eremplare meines Voltaire in Stuttgart 
-anfommen. — ; 


524. Au Rapp. Darmitadt, den 1. Juli 1870. 
— Üben trifft mid eine Nachricht, die, wenn aud an fich nicht 
unangenehm, alle meine Plane über den Haufen wirft: mein Verleger 
fchreibt, daß von dem Voltaire alsbald eine zweite Auflage zu machen 


1) Dem &. 9,1 Genannten. — 2) Den rühmlich befannten Kliniker. 
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je:. Dies fann ich in Norjchach nicht bejorgen, am beiten in München, 
in dejjen Bibliothek ich ohmehin noch Manches nahzuichlagen habe — 
alio zuerit nah Minden und von da erjt nach Rorſchach. Ueber den 
Erfolg in Betreff des Voltaire made ich mir im Mindejten feine 
Täuſchung. Meine Schriften, jofern fie nur dies find, pflegen meine 
deutſchen Yandsleute zur Mafulatur werden zu laſſen; daß es mit 
der jetigen anders ift, verdankt fie theils der Fleineren Auflage, theils 
dem Namen V.'s auf der einen und der Prinzejlin auf der anderır 
Seite. Suum ceuique'). 


BDO: AN Anne Bellen, Rorſchach, den 1. August 1870. 


Geſtern Abend auf dem Rückwege von ‚Friedrichshafen, wo wir 
einigen Wirttembergiichen Bekannten den Beſuch heimgegeben, las ich- 
auf dem Schiff Deine Anzeige meines Voltaire in der Allg. Z3tg., 
und will keinen Tag ſäumen, Dir dafür meinen innigſten Dank zu 
ſagen. Wenn Deine beiden Briefe über den Gegenſtand dem Freunde 
wohlthaten durch die liebevolle Art, wie Du Dich in meine Arbeit hineindach— 
teſt und »empfandeit, jo kommt num das öffentliche Zeugniß, das Du für 
dicjelbe ablegit, dem Autor zu gute gegenüber einem Publifum, dejien 
Yicblingsichriftiteller für dergleichen Materien die Stahr und Scherr 
jind (. . . „ein beizender Tabad, und eine Magd im Putz, das ift jo: 
mein Geſchmack“). Und mie vortrefflih Deine Anzeige aud) an und 
für ſich geichrieben ift, wie zwedmäßig fie den Gegenitand einleitet, 
darlegt, beleuchtet, dafür fünnte ich noch unbefangener jprechen, wenn 
ich nicht jo nahe dabei betheiligt wäre; indeſſen hat Rapp, der den 
Artifel nach mir las, denjelben von diejer Seite bewundert und gibt 
mir die freundlichiten Grüße für Dih auf. Daß Du es in Betreff 
des dissensus über die Frankfurter Affaire bei einer Cg. privata?®) 
bewenden lajjen, habe ich als eine bejondere Zartheit empfunden; im 
dev That pflegt, wenn ein bedeutender Beurtheiler einen ſolchen Punkt 
lignalifirt hat, der Troß wetteifernd darauf loszufnallen, und ins— 
bejondere die franzöfiihen Beurtheiler würden gejagt haben: Was be- 
dürfen wir weiter Zeugniß? Mir, reſp. dem Buche, hat Deine cg.- 
pıiv. den Bortheil gebracht, meine Meinung in der Art genauer zır 


1) „Jedem das Seine.” — 2) „Privatverhandlung.” 
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umſchreiben, wie in dem Dir überichieten Entwurfe eines Zuſatzes 
geſchehen ijt. 

Aber fommt man fich nicht wie ein Fleines Kind vor, das am 
Sterbebette des Vaters mit der Puppe jpielt, wenn man ſich mit 
jolchen Mujenipielen abgibt am Borabende des entjetlichen Krieges, 
wo wir ftehen? Wie ein plöglicher Wahnfinn iſt das Unheil über 
uns gelommen, im Allgemeinen wohl geahnt, aber nie jo nah ges 
glaubt. Dem Krieg von 1866 gegenüber weiß man nicht vecht, Toll 
man getrojt oder bange jein. Der Fall iſt jest ſchlimmer, jofern der 
Feind gewaltiger und ausdauernder iſt; doc iſt er ungleich günftiger 
in Folge der für uns vortheilhaften Frageſtellung, zu der der Feind 
uns verholfen hat. Wenn 1866 jelbit die Weifeften und Bejten zmei- 
feln fonnten, auf welche Seite fie ſich zu stellen haben, jo wiljen dies 
heute jelbit die Dümmſten, und jelbit die Schledhteiten wagen nicht, 
zu thun, als wüßten Sie's nicht. Dieje allgemeine Stimmung, in 
Verbindung mit der Beichaffenheit des preuß. Heerweſens, verbürgt 
uns, wie ich glaube, den endlichen Zieg. Aber was zwilchen jett 
und dieſem Siege liegt, kann ſchrecklich jein. 


526. An Rapp. München, den 15. Auguft 1870. 
— — Bei meiner Nüdtehr fand ich einen Brief von Renan, 
worin er jich jehr freundfid; über meinen Voltaire ausſpricht, den ich 
ihm geichiett hatte, und jehr betrübt über den ausgebrochenen Krieg. 
Bon dem letteren nahm ich Beranlaifung, ein offenes Sendichreiben 
an ihn zu erlalfen, das näditen Mittwod oder Donnerstag in der 
Allgemeinen Zeitung zu lejen jein wird !). 
Wo iſt der Vers her: 
Doch mid) entzog einhüllend in Wolfendumit 
Dem —Schlachtgewühl der jchnelle Merkurius; 
Did ſchlang die jähe Kriegesivoge 
Wieder zurüd in der Brandung Wirbel. 


527. An Rapp. Darmitadt, den 3. September 1870. 
Das Wetter war mir in München nicht günftig, nur einmal 
Fam ich mit Meyer an den Starnberger See, wo wir Schwind auf 


1) Das erjte der beiden, die jetzt Gef. Schr. I, 297 ff. ftehen; vgl. ebd. 
©. 73 fi. 


518 Brief 528. 


jeiner Villa bejuchten, der uns Photographien jeiner Melufine zeigte 
und von mir zur Illuſtrirung von Mörike's Schatz aufgemuntert wurde. 
Rückweg, in Heilbronn, Dehringen. — Der Gang des Srieges ift 
fortwährend wundervoll. — Mit meinem offenen Brief an Renan. 
babe ich merfwürdiges Glück, überall jagt man mir Artigfeiten dar- 
über. Auch der Adrejjat hat, wie mir Nitter jchreibt, ihn freundlich 
aufgenommen und will im Journal des Debats darauf antworten. 


528. An Viſcher. Darmijtadt, den 20. September 1870. 

Des Himmels Ginfall hätt! ich mir eher vermuthet, als daß: 
Du eben jeßt unjre alte politiiche Gontroverje wieder aufwecken würdeſt. 
Ich habe ja „fein Maul aufbracht” jeit Jahr und Tag. Im Ge— 
gentheil, id glaubte fie im Verlauf der Zeiten und der Erfolge durch 
jtillfchweigende Eonceffionen von beiden Seiten zwar nicht ausgeglichen, 
doch harmlos gemacht. Was mid) und meinen Standpunft betrifft, 
jo fann das dodh nur Scherz von Dir fein, daß mir im preußiichen 
Staate Alles vollfommen evicheine; vom Miniiterium Mühler, vom 
Junkerweſen ꝛc. fannit Du das unmöglic glauben; aber das iſt wahr, 
daß ich troß alledem das Gute, das dieler Staat uns bringt, für jo 
überwiegend erfenne, daß jene Mängel dancben vorerjt gar nicht in 
Betracht kommen, jofern der preupiiche Staat allein den Kern hergibt, 
an den das übrige Deutjchland fich zu einem lebensfräftigen Staats» 
wejen anjchliegen fann. War ich in diefer Hinficht nie jo ertvem oder 
blind, als Du glaubjt, jo bin ich in anderen Stüden von einer ex— 
tremeren Daltung neuerdings zurückgekommen. Ob id gleih audy 
heute noch nicht weiß, wie es möglich werden joll, dat eine Anzagl 
monarchiicher Staaten ſich in eine fräftige Einheit zujammenfafje, jo- 
gebe ich doch zu, daß der Einheitsftaat in Deutſchland vorerjt weder 
möglich), noch auc nur wünſchenswerth iſt. Was andererjeit3 Dich: 
betrifft, jo glaubte ich längjt Deine Oeſterreichiſchen Sympathien im 
Abnehmen zu jeben; und jet, nad) den neueften Erfolgen, dachte ich, 
werdeit Du jagen: Preußen hat zwar ſchwer Unrecht getan im Jahr 
1866, aber da es jeßt den Posten, den es fich damals anmaßte, ſo— 
vollfommen ausfüllt, jo fann man Ammnejtie eintreten lajjen. Nun, 
am Ende denkſt Du auch ungefähr jo, und bittejt Dir nur noch Zeit 
aus, Did) daran zu gewöhnen. Gewährſt Du fie mir gleichfalls, ſo 
wird es mir vielleicht möglich, unterdejlen von dem Widermillen etwas- 
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zurüdzufommen, den jeit den legten 10 Yahren das jüddeutiche Wejen 
in politiicher Hinficht mir eingeflößt hat. 

Daß Du den Plan einer Anzeige meines Voltaire doc noch 
ausgeführt ?), dafür bin ic; Dir jehr dankbar. Schade ift nur, dab 
ich Deine Erinnerungen nicht mehr fir die 2. Auflage nußen fanır. 
Denn dieje iſt bis auf wenige Bogen gedrudt. ch habe das Ganze 
zwar durchgejehen, doch wenig geändert; am meijten im 3. Vortrag: 
V. und Friedrid, worüber ein neuer Band Desnoiresterres erichienen 
war. Du erhältit das Buch, jobald der Verleger für gut findet, es 
auszugeben. Und nicht wahr, Du jorgit, daß ich Deine Anzeige aud) 
gleich erhalte. 

— in dem jchönen Baden möchte ich wohl auch ein paar Tage 
mit Dir fein, wenn anders das Wetter jo bleibt, wie es jeit gejtern 
ſich anläßt. Allein ich habe fir diefen Sommer mein Gutes empfangen. 
Lebe wohl und treibe die unjaubern Geilter der Katärrhe, Rheuma— 
tismen und wie fie heißen, vollends aus; Schweine find ja genug 
dort, in die Du fie fahren lafjen fannit. 


529. An Zeller. Darmftadt, den 22. Dftober 1870. 

— — Taine's Entjatverjud) für Renan habe ich in der Inde- 
pendance gelejen und jo ſchwach befunden, daß ich mic) nicht verſucht 
fand, darauf Rückſicht zu nehmen. 

Dagegen haben mir für meinen zweiten Brief an Renan wohl- 
meinende Hamburger nicht nur mit einem Gedichte, jondern auch mit 
einem großen Stück Hamburger Rauchfleiſch zu Hülfe fümmen wollen, 
welches lettere ich an Georgine, die jett das Haus voll hat, ge— 
ſchickt habe. 

Die Erwähnung der Marquiſe du Chatelet in der von Dir be- 
zeichneten SKtant’ichen Abhandlung habe ic aufgejucht, und bejunders 
die Stelle‘) hübſch gefunden, wo er ihr erflärt, daß fie durch ihre ihr 
Geſchlecht überragende Geiſtesſtärke jich des Anſpruchs auf Galanterie 
von Seiten des andern jelbjt verluftig gemacht habe. 

1) Sie findet jich jett in V.'s „Altes und Neues”, 9. 3, S. 77 ff. 

2) Ged. v. d. Schätzung der lebend. Kräfte. Zuſ. zu $ 31-36 Schluß. 
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530. An Biſcher. Darmſtadt, den 22. Oktober 1870. 


Mit Bedauern habe ich aus Deinem Brief erſehen, daß Du in 
Baden krank geweſen; es war eben ein böſer Herbſt ſchon ſeit Auguſt, 
der auch mir zu ſchaffen machte und noch macht. 

Deine Anzeige meines Voltaire habe ich erhalten, und ſage Dir 
für Dein freundlich eingehendes Urtheil meinen beiten Danf. Meine 
Befriedigung liegt ſchon darin, dar Dich das Büchlein zu jo ausführ- 
licher Betrachtung feitgehalten hat. Von Deinen Ausjtellungen werde 
ich vielleicht, si Dis placet!), bei einer 3. Auflage, Nuten ziehen 
fünnen. In Einem Bunfte, der aber Deinerjeits fein Tadel ift, fann 
ich nicht ganz Deiner Meinung fein. Du haft vor Jahren in einer 
jo ſchönen und fir mid) jo ehrenvollen Weile aus Anlaß meines Hutten 
die troden und kühl objective Darftellungsmweije des Werks befürwortet. 
Nun jcheinjt Du in diejer Dinficht den V. in die gleiche Linie mit dem 
frübern Buch zu ftellen. Meinem Gefühle nad) geht e8 aber zwiſchen 
beiden um eine Ede. Der B. jcheint mir viel entgegenfommender gegen 
den Yejer, viel converjationsmäßiger, mit viel mehr Sauce gejchrieben. 
Zum Theil brachte es der Held mit fich, der weit mehr theils die Rüge, 
theils den Humor herausforderte; hauptſächlich aber war es doc der 
Gedanfe der Beltimmung für die Prinzeſſin, der mir zu dieſer wie mir 
ſcheint freieren Art verhalf. 

— Beil id) von Hutten vede: es jchweben Unterhandlungen zwi— 
ſchen mir und Brockhaus, unerachtet die erite Auflage noch nicht ver- 
ſchloſſen iſt, mit Rückſicht auf die heroifchen Zeitläufte eine 2. ohne allerr 
gelehrten Ballaft d. h. ohne Gitate 20. und natürlich mit Benugung 
alles jeither weiter an’s Yicht Getretenen zu veranjtalten. Werde id) 
einig, was ich hoffe, jo joll im Mai das Bud) da fein. 

Von den Renansbriefen wirjt Du gleichfalls durch Meter ein 
Eremplar des Zufammendruds erhalten. Einen joldhen zu machen er- 
boten fich mir, nachdem mein 2. Brief erjchienen war, jchnell 5 Buch— 
handlungen, worunter Gotta; mein alter Dirzel, von dem ich nicht wei— 
chen wollte, hat jeßt nur zu lang gemacht. Daß die Ironie im 2. Briefe 
zu wenig jcharf ijt, habe ich jelbit am unangenehmiten gefühlt, und 
dieſer Dämpfer, der mir durch perjönlich freundichaftliches Verhältniß 
zu Renan aufgelegt war, ließ mich lange zweifelhaft, ob ich in jo un- 


1) „Wenn es den Göttern beliebt.“ 
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günftiger Stellung überhaupt jchreiben jolle; e8 war Zeller, der eben- 
damals einen Tag hier war, der mir dringlic dazu, jowie aud zum 
schlieglihen Zufammendrudenlafjen, zuredete. Daß Du zu dem „bitteren 
Tropfen” Deinen Namen gegeben, darin kann ich feinen Fehler finden; 
je jtärfer ein Ausfall, deſto mehr ift ja das perjönliche Eintreten in 
der Ordnung. Es freut mich, daß Du bei der Gelegenheit den poli- 
tiichen Boden zwiſchen uns vollends rein machſt. Bon jegt an wird es 
nun, Einzelheiten abgerechnet, zwiſchen uns auf diefem Felde feinen 
dissensus mehr geben, als den, der in dem Unterjchiede des Naturells 
und in der verichiedenen Art, dergleihen Probleme anzufaffen, liegt. 


531. An Kuno Fiſcher. Darmſtadt, den 23. Oftober 1870. 

— — (ine große Freude war es mir, aus Deinem Briefe zu 
vernehmen, wie gut Du Dich mit Zeller findeft. Euch durch zufällige 
Verichränfung äußerer Verhältnijfe geichieden zu jehen, war mir immer 
ſchmerzlich. Ihr gehöret zufammen, feiner ift dem andern im Weg, 
einer die Ergänzung des andern, Wenn ihr euch zufammenftellet und 
mit den Armen auslanget, jo umfajjet ihr das ganze Gebiet der Philo- 
jophie und jeid im Stande, dafjelbe gegen jeden An- und Eingriff fiher 
zu jtellen. Er hat etwas, was auch mir ſchon, wie Du weißt, zur 
Unzufriedenheit Anlaß gegeben hat; aber wie er zulegt — vor Deinem 
Beiuh — nur Einen Tag bier war, habe ich mid) jeines lauteren, 
schlichten Wejens wieder jo erfreut, daß ich Alles vergejjen habe. Und 
ic dächte, wir beide, Du und ich, müßten aus Erfahrung wiſſen, wie 
gut neben unſrer oft jchroffen Art dergleichen Melanchthoniſche Natu— 
ren wirfen. 

Bon dem Dir in Ausficht jtehenden Ruf nad) Wien weit id) 
gleichfalls durd) ihn, und bin darüber — wie natürlid, von Herzen 
erfreut, Ob dieje Freude fortdauern würde, wenn Du dem Rufe Folge 
gäbeit, iſt freilich ein Anderes. Rathen muß und fann hierin jeder 
nur ſich jelber; aber jo jchlimm es auch im Augenblid im Fade der 
Univerfitäten, der Geiftesfreiheit überhaupt, in Deutichland ſteht, iv 
möchte ich doch um alle Welt mich nicht von einem Organismus abjon- 
dern, der, wenn auch nod in enge Hülle zulammengejchnürt, doc in 
lebensvoller Triebfraft fteht, um mid) einem andern anzuſchließen, an 
dem nur Symptome der Auflöfung zu bemerfen, und auch ſolche Be— 
rufungen nur lette Verſuche, nur ein Leuchten des faulen Holzes find. 
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Bis in Preußen freiere Yuft kommt, haft Du ja in Jena einen 
jo ſchönen Sit, eine jo erfreuliche Wirkjamfeit, und auch Muße, durch 
Deine Schriften ein heilfames Gegengewicht gegen Materialisınus und 
einjeitigen Empirismus zu geben. Die nothmwendig gewordene neue 
Auflage Deines Baco freut mic bejonders, weil da der Dünfel des 
Frhr. von Viebig die von mir längjt gewünjchte Abfertigung erhal« 
ten wird. 


532. An Rapp. Darmitadt, den 27. Oftober 1870. 
— 63 freut mid, daß Du mit meinen Nenansbriefen zufrieden 
bijt; der Zujammendrud, zu dem ſich nicht weniger als 5 Buchhand— 
lungen von jelbit meldeten, gab mir die Mittel zu Beijteuern an die 
Snvalidenjtiftung u. A.!). 


533. Au Biſcher. Darmſtadt, den 17. November 1870. 

Herzlich wünſche ich, da dieſe Zeilen Did) wieder gan; herge— 
ftellt treffen mögen. Die Nüdfiht auf Deine Gejundheit ift auch die 
einzige Seite, von der ich gegen Deine Annahme eines Abgeordneten- 
mandat3 Bedenfen habe. Sonſt weiß id ja aus eigener Erfahrung, 
‘wie ein Vertrauen, das uns unerwartet entgegenfommt, uns gegen 
Einfiht und Borjat gefangen nimmt. Die Sache betreffend aber halte 
ich es für jehr erwünjcht, daß gerade Du den Württembergern jagit: 
„Der Apfel dürfte zwar ſüßer fein, aber hineinbeißen müſſen wir, 
da hilft diesmal alles nichts; Eins — 2—3!” Gegen die Mängel 
und Mißſtände bin ich gewiß nicht blind, und werde, wo ſich mir eine 
Dandgabe bietet, meine geringe Straft gern einjegen. Aber Borjicht 
wird doh auch da nöthig fein. 3. B. die Minderung des Militär: 
aufwands ift gewiß eine dringende Forderung. Uber die Sache wird 
ſich nicht übers Knie brechen lajjen. Nach ſolchem Sturme geht die 
See noch eine Zeitlang hoch; wir müſſen erjt das neue Deutjchland 
jih mit dem übrigen Europa jeßen lajjen, che wir unjre Kriegsmacht 
Ihwächen. In speeie die Zjährige Präjenz, von der Du jprichit. Sie 
mit der ganzen neuen Militärverfaffung in Preußen war eine perjön- 
liche Marotte des alten Königs, daran iſt fein Zweifel. Allein dat 
an diejer Marotte zum großen Theil unjere jo entjchiedene Ueberlegen- 


1) Bgl. Litterar. Denkw. Gel. Schr. I, 78. 
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beit in dem jetzigen Krieg hing, wer möd)te dem beſtimmt widerjprecden ? 
Die Forderung bleibt: wir müfjen hier auf Minderung bedacht fein; 
aber wir werden jehr vorfichtig gehen müſſen und uns einer gemifjen 
BPietät gegen das, was wir befümpfen, nicht evwehren fünnen. 

Uebrigens iſt es jegt zum erjtenmal jeit diefem Krieg, daß mir 
die Sachen nicht gefallen. Mit dem energiichen Angriff auf Paris 
zögert und zögert man, und ich glaube nicht anders, als daß der alte 
Herr irgend ein Bedenken, eine Scheu hat, die Stanonen gegen das 
große Babel jpielen zu laſſen. Daß dies unterbleibt, halte ich unter 
allen Umjtänden für einen ‚schler; denn jelbit wenn es morgen durd) 
Hunger genöthigt in unjere Hände fällt, werden übermorgen die Fran— 
zojen jagen: jeht, auf die heilige Metropole der Civiliſation zu jchießen, 
haben doch jelbit dieſe Barbaren ich gejcheut. 

— Die Franzoſen bringen mid) auf den Nenan zurüd, deſſen 
ih mic in einem Stücde gegen Did; annehmen muß. Du bezeichneſt 
jeine Deranziehung der Bergpredigt als heuchleriich impertinent. Als 
fein in dem Manne ijt bei aller Modernität und Romanhaftigkeit 
wirflid eine ſchwärmeriſche, ajcetiiche Ader. Für das Evangelium der 
Armuth und Entjagung, für einen heiligen Yranciscus und deral. hat 
er ernftliche Sympathie. Es gibt — ich weiß nicht, ob Du's je gejehen 
— eine illuftrirte Ausgabe jeines L. J.; fie fann Dich vielleiht auch 
an fi) interejjiren durch die naturaliftiiche, beduinenhafte Auffaffung 
der Neuteitamentlichen Berjönlichkeiten, die durchaus häßlich, als ein 
wahres Geſindel erſcheinen — der einzige anjtändige Menſch darunter 
iſt Pilatus — ; beim legten Heft diefer Ausgabe iſt cine neue Vorrede, 
woraus man Renan am beiten in diejer Nichtung kennen lernt. Er 
it, oder wollte es wenigitens, in Paris geblieben; wie es ihm 
wohl gehen und wie er jeßt von der Sache denfen mag? 


534. An Meyer. Darmjtadt, den 9. Dezember 1870. 

Meinen Brief in's Hotel du Parc, wie auch die eben dahin 
adrejlirten Nenansbriefe, wirit Du, jo hoffe ich, vichtig erhalten haben; 
und aller übrigen Berechnung nad) bift Du längst wieder in München. 
Daß Du in jo langer Zeit nichts von Dir hören lafjen, jchreibe ich 
zwar einestheild dem Orbis zu; doch je länger Dein Schweigen dauert, 
dejto weniger will diejer Erflärungsgrund für ſich allein zureichen, und 
id) vermuthe, daß auch jonft nicht alles stehen möchte, wie ich wünſchte, 
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daß es ſtünde. Alto bitte ich, gib mir, wenn auch nur mit wenigen 
Zeilen, Nachricht, wie Du Did befindeit. 

Bei uns geht heute der Bahnjclitten durch die Straßen, und jo 
darf ich jagen, daß wir ordentlich im Winter find. Zugleich habe ich 
eine ganz pafjende Winterbejchäftigung in der Zubereitung des Hutten zu 
einer zweiten Auflage. ch habe mir ein Exemplar der eriten durch— 
Schießen lafjen, und trage auf die weißen Blätter alles, was jeitdem 
weiter erforicht worden, aus den einschlägigen Büchern ein. Es häufen 
fi) doch immer mehr Einzelheiten, al3 man glaubt. Schon allein die 
jet vollendete Böcing’sche Ausgabe der Werke Liefert eine Wagen: 
ladung um die andere. Aber auch jonft iſt Manches gethan. Habe 
ich jo meine Vorräthe geordnet, jo wird es eine Freude fein, an den 
Umguß zu gehen. 

Wie iſt es mit Deiner Arbeit? Biſt Du mit der Mahregel in's 
Reine gekommen, die Du treffen wollteit, Div die Sade durch Ver— 
theilung in Serien und Aufitellung eines Redaktors für die zweite zu 
erleichtern? Und hält die Gejundheit leidlich Stand? 

Unfer alter ehrlicher Moriz Wagner hat ja den Fuß gebrochen, 
und die Sache ließ ſich wenigitens am Anfang recht langmwierig an. 
Gewiß haft Du jchon nad) ihm gejehen, und wenn Du es nicht gethan 
haft, jo thue e8 ja und grüße ihn von mir. Einmal hab’ ich ihm ge: 
fchrieben und auch Antwort von ihm befommen. Sehr aufredt hielt 
damals den braven Mann der Gang des Kriegs. Seitdem haben wir 
eine weniger erquidliche Periode des Stockens durchgemacht, Die jetzt 
zwar vorüber icheint, ohne Doch bis jett einer Ausſicht auf nahe Be- 
endigung des Kriegs Naum zu geben. Auch ad intra!) lajjen die 
Angelegenheiten viel zu wünſchen übrig. Die Nachgiebigfeit, die man 
gegen Bayern gezeigt hat, ift mir unbegreiflich; id) würde, wäre id) 
im Reichstag, zu diefem Bertrage um Alles nicht ja jagen. 

Wenn Du mir einen Spezialgefallen thun twillft, jo fieh einmal 
die verjchiedenen Huttensbilder in den Ausgaben feiner einzelnen 
Schriften nad) und gib mir darüber einen Eritiihen Bericht. 

Bon dem angeblichen Dirersbild vor Böckings Gejfammtausgabe 
wühtelt Du vielleicht aud etwas Genaueres zu jagen, als er Opp. 
Vol. I. Praefat. p. XV, s. thut. Hat natürlid) im Mindejten feine Eile. 


1) „Am Innern.“ 
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An? 
RD: IR REHER: Darmitadt, den 18. Dezember 1870. 

Du erfreuft mich nacheinander mit 2 Briefen, deren eriter mir 
von Deinem Thun und Befinden, der zweite von den Huttenbildnifjen 
willfommenen Bericht eritattet. Es iſt mir viel wertb, daß unſer Brief: 
wechjel wieder im Gang iſt; wir wollen ihn nie mehr jo lange jtoden 
lafjen. Können wir uns nicht viel jchreiben, jo thut's wenig auch, 
weil wir uns jchon mit Wenigem verjtcehen. — — 

Aljo den jchönften Dank Dir und aud Herrn Schmidt für den 
Bericht über die Huttensbilder. Sie jcheinen mir durdiaus identijch 
mit denen, die ih als Titel- oder Schlußfupfer der Werke fenne, und 
wovon idy Dir hier ein Verzeichniß jende, damit Du fie gelegentlich 
auf der Bibliothek anjehen kannſt. Zugleich ſchicke ich eine Eleine Nach: 
bildung des angeblichen Dürer’ihen Bildes jammt der Böding’ichen 
Notiz darüber, aus der mir hervorzugehen jcheint, daß dabei weniger 
der Dürer als der Hutten (wenigitens diejer Ulrich Hutten) zweifel— 
haft iſt. Was ich dabei von Dir zu willen mwünjchte, ift Folgendes: 
1. Wie ſich die verjchiedenen unzweifelhaften Huttensbilder — bei 
den Werfen — technijch zu einander verhalten? 2. Was in Bezug 
auf ihre Naturtreue, d. h. Wehnlichkeit, zu muthmaßen iſt? 3. Wie 
fich diefe Bilder zufjammen zu dem angeblichen Dürersbild verhalten 
und ob diejes als ein Bild unjeres Ulrich Hutten anzujehen it? Hätte 
ich hierüber Deine belehrenden FFingerzeige, jo würde ich mir die Bil- 
der vor den Werfen, deren mehrere bier zu finden jind, noch einmal 
anjehen und mir aus allem zuſammen etwas zu ziehen juchen, was 
in dem Buche gejagt werden fünnte. — 

Die öffentlichen Dinge gefallen mir täglich weniger. Den Nrieg 
betreffend, habe ich jeit Wochen die ganz bejtimmte Empfindung, dab 
die Sache an der Hauptitelle, vor Paris, nicht mehr in den Händen 
der Einficht und Kraft, d. h. Moltke's und Bismarck's ift. Darüber 
wird die Kraft des eigenen Yandes auf's Aeußerſte erihöpft und am 
Ende gar nod) die Hauptjache ins Schwanfen gebracht. Daß, mas 
das innere betrifft, unfere Siege auch für Mühler und Eulenburg er- 
fochten worden, iſt ohnehin gewiß. Won Zeller ein ichöner Aufſatz über 
Nationalität und Selbſtbeſtimmung der Wölfer im XXVI. Bande der 
Preuß. Jahrbücher ?). 


1) Bortr. u. Abhandl. II, 399 fi. 
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536. Un Bilder. Darmjtadt, den 7. Mär; 1871. 


— — Mittlerweile habe ich Dir für allerlei Zujendungen und 
Nichtzujendungen meinen Dank und meine freude auszufprechen. Bor 
Allem für Deine zwei Brüder !). Der Gegenjtand forderte durch jeine 
tppiiche Natur zur Behandlung heraus, und dieje iſt jo würdig ge- 
leiftet, daß ich von meinem fonit eifrig behaupteten Grundſatze: 
quod unus doctus non debet sinere imprimere poöticalia ?), 
diesmal willig Dispens ertheile. Beſondere Freude machte mir aber 
Dein Artikel in der Beilage zur Allg. Ztg., wovon id jede Zeile 
unterjchreibe. Es iſt ſchön, daß wir uns nun aud) auf diefem Felde 
wieder gefunden haben. 

Unterdejjen haben ſich ja die Schiejale vollends erfüllt; idy bin 
nit Allem zufrieden, bis auf den Einzug in Paris. Das war eine 
bös vergedte Gejchichte; ob fie fich hätte bejjer arrangiren laſſen und 
wenn nicht, ob fie nicht beſſer unterblieben wäre, wage ich nur zu fra- 
gen; da ich ſonſt unſern leitenden Perjönlichfeiten wie einer providentia 
terrestris”) vertraue. 

Du haft ja geitern über den Materialismus gejprodyen; wird 
man das nicht zu lejen erhalten? Etwa in einem Hefte der N. Frit. 
Gänge? Dagegen habe ich mit Bedauern erjehen, daß Did immer 
noch das Gejpenit der Meinung plagt, als müßteſt Du Did, che 
Du an die neue Aejthetif gehit, mit den Gegnern der alten ausein- 
anderjegen. Da läſſeſt Du Did durch eine Arbeit, die Dir Nie- 
mand danfen wird, an einer Arbeit hindern, die Dir jedermann dan 
fen würde. Mein unmaßgeblicher Rath ift: Drehe das Verhältniß 
um, jchreib zuerjt die neue Aejthetif, und jag in der VBorrede, Die 
fritiihen Auseinanderjegungen jollen folgen; thun fie das, jo ift es gut, 
thun fie's nicht, weil Du Anderes zu thun findeft, jo wird es noch 
beijer jein. 


53T. An Meyer. Darmftadt, den 22. März 1871. 
Diemit nur in zwei Worten meinen Dank für Deine Auskunft 
über die Huttenbildnifje, die mir vollfommen genügend ift. Ich laſſe 


1) Viſchers Gedicht auf die bei Champigny gefallenen Grafen von 
Zaube (lyriihe Gänge S. 115). — 2) „Ein Gelehrter folle feine Gedichte 
‚druden laſſen“ (Latein der Dunfelmännerbriefe). — 3) „Irdiſchen Vorſehung“ 
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mir heute, was von den Originalausgaben auf biejiger Bibliothek it, 
fommen, um mir Dein Urtheil durch Autopfie zu beitätigen. Möchtejt 
Du mir von Deinem Wiener Freunde den Abzug jeines Artifels über 
die Berliner Sammlung verichaffen, jo wäre mir das doch jehr cr- 
wünſcht. 

Vorgeſtern war ich in Heidelberg bei der Leiche von Gervinus. 
Es war ein überaus betrübender Fall. Daß der ausgezeichnete Mann 
eben jetzt ſterben mußte, ſo unverſöhnt mit der Zeit und nothwendig 
verkannt von den Zeitgenoſſen, die langer Beſinnung nöthig haben 
werden, um für ſein Verdienſt die richtige Würdigung zu gewinnen, fiel 
mir ſchwer auf's Herz. Die Stadt war beflaggt für die heimkehrenden 
Truppen, da ging die Leiche ſo ignorirt nebenher. Wie nichts der Ein— 
zelne, ſelbſt der Bedeutendſte, dem Ganzen gegenüber iſt, davon hatte 
man ein niederſchlagendes Gefühl. In der Kirchhofkapelle hielt Zeller 
‚eine vecht gute Gedächtnigrede, die gedruckt werden wird. 

Du wirft jest viel in Sorgen jein um Deinen Bruder und aud) 
um Deine eigenen Angelegenheiten, bei der tollen Wirthichaft in Paris. 
Uns Uebrigen fann es jchon recht jein, wie ſie's treiben, vorausgeſetzt, 
daß unjere Freunde nicht allzujehr darunter Leiden. 


538. An Seller. Darmjtadt, den 16. Mai 1871. 

— — Gelejen habe ich gleich nad) jeinem Erjchpeinen den 1. Band 
des neuen Werfs von Darwin in der Ueberjegung von Carus, doch mit 
mehr Begierde als Befriedigung. Ueber die Hauptſache, die Ab- 
ftammung des Menjchen, gibt er wenig Neues, und fommt dann 
‚gleich wieder auf eins jeiner Steefenpferde — diesmal die geihhlechtliche 
(jeruelle) Zuctwahl, zu figen. Zwiſchendurch aber eine Menge mert- 
mwürdiger Beobachtungen und feiner Bemerfungen; aber alles nur jo 
hingeſchüttet, ohne die erforderlichen Klammern und Schließen einer 
wijlenichaftlichen Beweisführung. Auch jonjt läßt Styl und Darftellung 
viel zu wünſchen übrig, und es jei dies, wie mir Die graziosa prin- 
-cipessa jagt, Mangel des Driginals, nicht, wie ich vermuthet hatte, 
der Ueberſetzung. 

— Bon Renan beridtet mir Ritter, daß er Über meine Ant- 
wort jehr empfindlich it. Erſtlich jchon darüber, daß ich fie in der 
Allgemeinen Zeitung habe abdruden laſſen, nachdem diefe die Heberjegung 
Jeines Briefes nicht aufgenommen. Dann gibt ev mir Entjtellung jeiner 
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Meinungen Schuld. Es jei ihm nie eingefallen, Abtretung Luxem— 
burgs ohne Zuftimmung der Bevölferung zu bean- 
tragen — jo menig als mir, ihm das Yeßtere zuzufchreiben. Auch— 
von Herjtellung der Grenzen von 1814 will er nichts wiſſen, was 
dody in dem Aufſatz in der Revue mit dürren Worten und in ver: 
ſchiedenen Wendungen fteht. Ich habe die Sache, ſynoptiſch aufgeitellt, 
an Ritter geſchickt, um es Renan auseinanderzujegen. Er ijt zulett 
doch aus Paris heraus und wohnt jegt in Sevre. Die Sade ijt mir 
leid, aber ich habe das beite Gewiſſen dabei. R. jcheint durch Briefe 
allarmirt worden zu fein, die ihm auf meine Antwort hin aus Deutjch- 
land geichrieben worden. Er iſt natürlich zu bedauern. 


539. Au Zeller. Darmftadt, den 14. Juli 1871. 

Mit meinem beſten Danfe jende id Dir endlich hier den Hart— 
mann 2c. zurüd. Wenn mir die Lektüre aud nicht angenehm war, 
jo iſt fie mir doch intereffant gewejen. Als ein Zeichen der Zeit, 
meine ich, in Betreff der Philojophie aber als ein trauriges. Wie 
verwildert muß dieje fein, wenn ein philojophiich gar nicht unbegabter 
und vielfach ausgerüfteter Menjch (er hat die Gabe der innern Selbjt- 
beobadıtung, der Selbjtbelaujhung des Geiftes über jeinem Thun; es 
fehlt ihm nicht an Schärfe in der Bildung, noch an Yogif in der 
Verbindung der Begriffe; außerdem hat er hübjche, wenn auch viel- 
leicht nicht ganz zulammenhängende und gewiß nicht gehörig gelichtete 
— er hat fich offenbar viele Bären aufbinden lajfen — naturwiſſen— 
ichaftliche Kenntniffe) ic) jage wenn ein jolcher Menſch ein jo halt- 
fojes und auf ſolche Eruditäten hinauslaufendes Buch jchreiben, und- 
NB., damit Aufjehen erregen und Beifall finden fann! 

Zunächſt erweiſt fi das Buch als Schößling der Schopen- 
hauer’ihen Bhilofophie. An diejfer nimmt der Verfaſſer hauptſächlich 
die Menderung vor, daß, wenn Schopenhauer als die Gubjtanz der 
Welt den Willen fett, die Vorftellung aber erjt jefundär mit der Aus— 
bildung von Gehirnen zu Stande fommen läßt, jo jett er das Un— 
bewußte als Subftanz, die Willen und Borjtellung als gleichſtehende— 
Attribute an fih hat. Es gibt aljo nicht blos einen unbewußten, 
dem Gehirn und dem Organismus vorangehenden Willen, jondern 
eine ebenjolche Borftellung, und aus diefem unbewußten Borjtellen 
wird nun die Einrichtung der Welt, insbejondere der organijchen, von 
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H. ganz ebenjo, wie von Neimarus, aus den bewußten Zwecken des 
Scöpfers, erflärt. Das Unbewußte wird zu einem deus ex ma- 
ehina, der, jo lang er fann, ſich ſo wenig Mühe wie möglich mad)t, 
wenn es aber jeine Zwecke erfordern, id) zufammennimmt und ich 
die größten Anftrengungen nicht dauern läßt, um jeine Zwecke in der 
Natur durchzujegen. 

Eine gewifje Priorität des Willens vor dem Vorſtellen ift aber 
doch auch jo vorhanden. Daß die Welt geworden, das wäre, jo 
ſchlecht und peinvoll wie fie ift, underantwortlid, wenn es mit Ueber- 
fegung geſchehen wäre; aber es ijt geichehen durch den bloßen alo- 
giihen Willen, und die (unbewußte) LVorftellung jucht nun Ddiejen 
dummen Streich jo viel jie kann durch beitmögliche Gejtaltung des 
Was und Wie der Welt gut zu maden. So iſt die Welt zwar jo. 
gut als möglich, aber (umgefehrt als man vom Wetter zu jagen 
pflegt) immer noch jchlechter als gar feine Welt. 

Demnach fann das Ziel der Welt nur in ihrer Vernichtung, 
oder darin beftehen, daß jener dumme Urjtreich, die Setzung der Welt, 
ſich jelbft zuridnimmt Zu diefem Ende hat das Unbewußte das 
Bewußtjein geichaffen, damit diefem das Elend und der Unſinn des 
Dafeins recht fühlbar, der Ekel am Yeben zulett zur berrichenden 
Weltjtimmung, die Aufhebung desjelben zum Majoritätsbeichluß werde. 
So wie e3 mit der Menichheit jo weit ijt (denn die Menjchheit ſtellt 
das größte Quantum des bewußten Geiftes in ſich dar, da ſchwerlich 
mehrere andre Geftirne bewohnt, wenigſtens von gleichhochjtehenden 
Geijtern wie die Erde bewohnt find), daß ihre überwiegende Mehrheit 
das Dafein ſatt hat, jo wird der urjprüngliche dumme Yebenswille 
aufgewogen jein, Welt und Materie ſich auflöfen und das Dajein in's 
Nichtſein zurückehren, aus dem e8 niemals hätte hervorgehen jollen. 

Ich künnte noch weiter fortfahren, namentlich noch bejchreiben, 
wie H., durch die Reflerion beunruhigt, dat es ja dem Unbewußten 
einfallen könnte, nod einmal denjelben dummen Streich zu machen 
und fo in infinitum, diejem drohenden Unheil durd eine Wahricheins 
lichfeitsrechnung zu entgehen ſucht — — — dod Du mirjt ſchon mehr 
als genug haben. 


540. An Rapp. Darmftadt, den 20. Auguft 1871. 


— — Bis ich den Weg zu einer rechten Arbeit wieder finde, 
34 


330 Brief 541. 542. 


habe ich indeß Allerlei gelejen, 3. B. den Ranke'ſchen Wallenjtein, ein 
vortrefflihes Bud, troß Allen, was einem an der Manier des Ver: 
faſſers mißfallen mag. Es macht mir den räthjelhaften Charafter 
des Mannes zum eritenmal ganz Flar und zwar in einer Urt, Die 
zur Ehre der Menjchheit tröftlich ijt. Im Allgemeinen behält Schiller 
Recht. Doc hätte er feinen Helden noch um ein Gutes höher nehmen 
fönnen, wenn ihm dieſe neueren Enthüllungen jchon zugänglich ge: 
mwejen wären. 


541. An Zeller. Darmitadt, den 9. DOftober 1871. 

Daß Du bei Mörife gewejen und einen lebendigen Cindrud 
von ihm befommen, freut mich ungemein; es ijt dies ein zrjua eis 
dei!) und ich bedaure immer noch, daß ich diefen Sommer an meinem 
Beſuch in Nürtingen durd) das Wetter verhindert worden, — aus 
Furcht, es möchte ihn, che man ſich's verfieht, ocior aura tollat ?). 
Ganz kann feiner jeine Sachen verjtehen, der ihn nicht Fennt; doch 
auch außerdem ijt er der lebte lebende Dichter von der guten alten 
Art und eine durch und durch poötiiche Perſönlichkeit. Yebteres hatte 
Kerner, obwohl als Dichter tief unter ihm, doch mit ihm gemein; 
Juſtinus eine breiter und populärer, Mörife eine feiner und tiefer 
angelegte Dichterfigur. 

Der Proteſtantentag — nunmehr glüdlich vorüber, wird Dir 
wohl aud) einen und den andern Bejuch gebradjt haben. Mid in— 
terejlirte bejonders die Befanntichaft von Holften®), der perjönlich 
ganz dem bedeutenden Eindrud entſprach, den jeiner Zeit fein Aufſatz 
über die Baulusvifion — Anderes von ihm fenne ich nicht — auf mid) 
gemad)t hatte. Historieus-Ströhlin*) wird aud) bei Dir gewejen jein, 
ein waderer, friiher Junge; aber wenn nur die guten Leute etwas 
beſſer Deutjch verjtinden — ich meine im Gejpräd). 


542. An Beller. Darmitadt, den 17. Oftober 1871. 
— — Hältit Du auch, wie ich, den Polytheismus für die ältere 
Form der Religion? Und wie denkſt Du Dir den Monotheismus 


1) „Smmerwährender Bett” (Thucydides). — 2) „Ein Sturmwind 
entführen.” — 3) Prof. der Theologie in Bern, jekt in Heidelberg, — 
4) Aus Genf. 
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daraus hervorgegangen? Den Juden war er doc auch gewiß nicht 
in die Wiege gelegt. Freund Hitzig zwar, wenn ich mid recht ent: 
finne, hält ihn bei ihnen für urjprünglid). 


643. An Beer. Darmftadt, den 25. November 1871. 

Durch Deine humoriftiiche Beichreibung der Karlsruher Hofjcenen 
Haft Du mir viel Spaß gemacht. Bejonders der gute M. Müller!) jpielt 
fi) trefflih auf?). Wie Recht er aber hat, das hatte ſich mir eben 
borher an Deinem Artikel über die oblig. Givilehe?) beſtätigt. Wen 
der nicht überzeugt, an dem iſt Dopfen und Malz verloren. Dennoch, 
glaube id}, wird vorerjt nur die facultative durchzuſetzen jein. 

Yuch für Deine Beantwortung meiner Monotheismusfrage bin 
ih Dir dankbar und fie hat mich um jo mehr erfreut, als fie mir 
zeigt, daß unjere Anfichten über diejen Bunft genau zujammenftimmen. 
Sch hatte Schon vor mehreren Jahren nad der Yectüre von Hume's 
vortrefflihen Geſprächen über natürliche Religion meine Gedanfen über 
die Sache zujammengeichrieben, worin ich den Monotheismus als das 
Erzeugnis des GSelbitgefühls einer Nomadenhorde bezeichnete. 

— Treitſchke's Rede bei der Minzberathung hat mir große 
Freude gemacht. Er gibt die Stellung des ftarren unitariichen Doe— 
trinävs auf und zeigt ſich als wirklichen Bolitifer. 

Wattenbah hat mir 2 dide Bände Briefabichriften von Eliſe 
Reimarus zur Begutachtung geihidt. Die Handichrift (von ihm jelbit) 
iſt ganz lejerlih; aber id komme bei den kurzen Tagen ohnehin zu 
wenig, und möchte doc) diefen Winter das Glaubensbefenntniß, von 
dem Du meißt, endlich herausbringen. Da bin ich gerade jett nicht 


1) Ueber welchen Br. 456, 487 zu vergleichen it. 

2) Zur Erläuterung des obigen dient eine Stelle aus dem Brief Zel— 
lers, den Str. hier beantwortet. Diejer ichreibt den 22. Novbr. 1871 aus 
Karlsruhe, wo er die Heidelberger Univerfität im Landtag zu vertreten hatte, 
nad; Erwähnung der Feitmahlzeit, welche der Großherzog den Ständen ge— 
geben hatte: „Sejtern lernte ich auh M. Müller, der Abgeordneter ijt, pers 
fönlid kennen. Wie id) aber nad) dem Diner neben ihm jtand, und die Groß: 
Herzogin fi, von Mann zu Mann gehend, von mir zu ihm wandte, redere 
-er, vielleiht auch vom Champagner ermutbigt, jtatt auf ihre Fragen zu wars 
ten, fie an: „So klar jchreibt eben Niemand, wie der Herr Profeflor.” 

3) „Obligatorifche oder fakultative Civilehe?“ Abdruck aus dem XXVIII. 
Bd. der Preuß. Jahrbücher. 
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in der rechten Briefwechjelitimmung, die ich jonjt meiltens habe. So 
geht'3 einem. Nichts kommt zur rechten Zeit. Ich habe ihn um 
einige Friſt gebeten. 

Die Gervinus’schen Paralipomena find mir durd die Thorheit 
meines Buchhändler noch nicht zu Geficht gefommen. Nun will id} 
jie mir aber jchiden lajjen. 


BERN Darmftadt, den 28. November 1871. 

Multa recedentes adimunt nämlich anni!), jagt unjer alter 
Freund, alfo muß es wahr fein. Am allermeiften nehmen fie uns die 
Yiebensmwürdigfeit, wir werden wunderlich, mißtrauiich, ungejellig und: 
es ift nichts dagegen zu machen, al$ daß, wenn wir die an Anderen 
zu bemerfen glauben, wir uns jedesmal erinnern, daß es bei ung jelbit 
ebenjo it; das macht uns dann wenigſtens geduldig. 

Wie halt Du den Mörife in diejer Hinficht gefunden, der nod) 
ein Stück älter ift, als wir? Er hat freilid) die Muje und die erhält 
länger jung. Aber feine Muden hat er aud. ch habe ihm jeiner 
Zeit meinen Voltaire mit einem herzlichen Schreiben gejchiet und dafür 
hat er mir bis heute nicht gedanft. Da id ihn fenne, nehme ich's 
ihm nicht übel und behalte ihn lieb, wie ich muß; aber ich möchte der 
nicht fein, dem man jo etwas nicht übel nimmt. Ich weiß wohl, Mö- 
rife hat mir nie getraut, mich immer für einen falten Verſtandsmenſchen 
angejehen, dem der rechte Sinn für jeine Poẽſie fehle; ich habe aller- 
dings nicht Alles gutgeheißen, was er gemacht hat, im Ganzen aber 
hat er feinen treueren Anhänger und Verbreiter jeiner Poëſie als mid). 


a lie Darmftadt, 27. Dezember 1871. 

Das alte Jahr foll nicht fchließen, ohne daß ich Dir für Deinen 
ichönen Brief meinen Dank gejagt hätte, der ja mun das ganze Miß— 
verjtändnig auf's Beite ausgleicht und uns für das neue Jahr einen 
Wandel in einem neuen Leben — das aber nur das gute alte jein 
joll — möglich madıt. 

Der Eindrud Deines Brief wäre ein durchaus erfreulicher ge- 
weſen, wenn er mich nicht doch erfennen ließe, daß Deine Situation 
in M. und im Amt überhaupt feineswegs eine behagliche iſt. Dabei 





1) „Vieles nehmen die jcheidenden Jahre.” Horaz. 
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gedachte ich treulich Deiner guten Frau, und daß Dir gewiß manches 
feihter zu tragen gemwejen wäre, wenn fie an Deiner Seite hätte 
bleiben dürfen. 

Die Aussicht übrigens, die Du eröffneft, daß vielleicht eine an— 
nehmliche Penftonirung erreichbar wäre, hat mir eine angenehme Hoff- 
nung erwedt. Ich denfe mir nämlich, da drei Deiner Kinder in Stutt- 
gart leben, jo werdeſt Du diefe Stadt zum Ruheſitz wählen, und Dich 
dort zu unjerem Freunde Rapp gejellen, wenn Du Dir auch nicht wie 
er einen Schnurrbart wirft wachſen lajjen. Auf Stuttgart aber habe 
ic) aus gleidhem Grunde mein Augenmerk gerichtet. — — Oder wollen 
wir nad Yudmwigsburg? An und für jich würde ich diejes faft nod) 
vorziehen — in den alten Allen und Anlagen, wo wir als Buben 
berumgelprungen, nun als Greije herum- und dem Kirchhof entgegen- 
zuichleihen, hätte viel Verlodendes. Aber ein paar Freunde müßte 
man dort haben. Du könnteſt mit Prälat Hauber!) wieder muſieiren 
— menn der noch muficirt!! Dod das jind Träume Alſo Stutt- 
gart. Schreib mir gelegentlich, ob auc für Did) das der Ort wäre, 
wohin Du zielit. 

Ich arbeite dermalen an einem Werflein, das gewiffermaßen das 
punetum finale?) meiner Schriftitellerei werden joll. Cine Art Ge— 
neral-Slaubensbefenntnig — religiös, philojophiich, politiich ꝛe., jelbit 
ein mujikalijches Stapitelchen fommt darin dor, worin ich freilidy nur 
zeigen fann, wie weit Eure Lehren in mir Wurzel gejchlagen haben. 
So vertreibt man fich die Zeit, bi$ man aus ihr vertrieben wird. — — 


546. An Rapp. Darmijtadt, den 21. Januar 1872. 

Unjer alter Hetſch jchreibt auch von Yeiden und Schmerzen, 
durd die er ſich jedoch von jeinem Dienſt und Gejchäft nicht abhalten 
laſſe. Dabei gibt er eine köſtliche Bejchreibung von einem Richard 
Wagner’s Konzert, wobei diejer in den Proben vier Taktſtöcke zer- 
Ichlagen, die jein Weib jammelt und mit Inſchriften aufhebt zc. 

Für die Zeit nach Faſtnacht denfe ich an einen Ausflug nad 
München, um einmal wieder gute Mufif zu hören. Freilich kommt es 
Darauf an, ob Meyer von jeinem Frohndienſt am Künjtlerlerifon ab- 


— —⸗ 





1) Geb. 1806, geſt. als Prälat in Ludwigsburg 1883. Vgl. Br. 285. 
2) Schlußpunktum.“ 
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fonmen kann. Auch nah unjerem alten Moritz Wagner möchte ich 
jehen, ob er nad) feinem Beinbrud) wieder odentlich gehen fann. 


547. An Zeller. Darmftadt, den 22. Februar 1872. 

Was Dein geitern Abend jpät erhaltener Brief mir meldet, hat 
mich angenehm überrajcht, uneradhtet es mich eigentlich nicht über: 
rajcht hat. Denn.an Dich vor allen gedacht habe ich ja, als die Er- 
fedigung eintrat, natürlid; aber trog Hegel iſt man eben gar nidt 
gewohnt, das VBernünftige auch als wirklich zu jehen. 

Als es mit den Berufungen nad Straßburg Ernſt wurde, da, 
geitehe ich Dir, dachte ih in erjter Yinie an Kuno Fiſcher; dahin 
gehörte meines Eradıtens ein glänzender philojophiicher Nedner, Kuno 
jchien mir für diefen Poiten wie prädeitinirt, bis auf die in Paris 
geborene Frau hinaus. Es machte mich daher jehr verdriehlich, daß 
von jeiner Berufung nichts zu hören war, und betrübte mic) vollends, 
wie ich aus einem Briefe von ihm vernahm, dat Noggenbad) gegen 
jolche, die ihn genannt, mit einem wahren Halle von ihm gejprochen 
habe, den er in Berlin von den Anhängern Trendelenburgs gegen ihm 
eingefogen. Hätte man ihn nad) Straßburg, Dich nach Berlin berufen, 
jo wäre nad) dieier Seite nichts weiter zu wünjchen gewejen. Freuen 
wir uns indeffen, daß wenigſtens das Eine gejchehen it, und jeher 
darin die erite Frucht von Mühler's Entfernung; denn unter dent 
wäre es ſchwerlich dahin gefommen. 

Was für Did in diefer Sade räthlich und Pflicht‘ jei, das, 
mein theurer Freund, weißt Du mit Deinem Klaren Sinn in jedem 
Fall beſſer als ih. Da Du mir aber die Ehre anthuit, meine Stimme 
vernehmen zu wollen, jo will ich reden jo gut ich's verjtche ?). 


348. An Rapp. Darmitadt, den 30. April 1872. 
— Kürzlich las ich, weil wir in Stuttgart jo elend darum ge— 
formen waren, Kleiſt's Prinz von Homburg. Ei, was ijt das für ein 
berrlices Stüdf! Kaum jemals hat es jo jtarf auf mid gewirkt. Der 
Nranfheitsitoff, der Kleiſt fonft immer jo viel zu ſchaffen macht, hat 
fich bier gleichſam heraus auf die Haut geworfen, Nur die erite 


1) Es folgt eine Erörterung, welche die Annahme des Rufes nad) Berlin 
entichieden empfiehlt. 
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Szene (und als ihr Wiederjchein die letzte) ift phantaftiich - jomnam- 
buliftiich. Alles andere kerngeſund und das Einzige, was man in 
diefer Hinficht beanjtanden fünnte, der allzu tiefe Fall des Helden in 
maßloſe Todesangft, wird gerade durch das Träumeriiche, das ihm von 
der erjten Szene her anflebt, gut gemacht. Das ganze Heldenleben ist 
unter die Beleuchtung des Gedanfens „das Yeben ein Traum” geiekt. 


549. An Bilder. Darmitadt, Pfingitfonntag 1812. 

Daß ich nach meiner Heimfehr jo lange gejchwiegen, fam bis vor 
Kurzem daher, daß mein Entſchluß wegen des fünftigen Wohnorts von 
Neuem ins Schwanfen gerathen war. Unterdeſſen haft Du ja wohl 
gehört, daß ich mich jchließlich für Yudwigsburg entichieden und dort 
bereits auf Martini eingemiethet habe. 

— Dieje Entjheidung war jchon jeit etwa 14 Tagen getroffen; 
nun wartete ic; aber Tag für Tag auf Deine Oratio pro Milone!), 
die ich jet — id glaube vorgejtern — erhalten habe. Durch die 
zum Lejen vorliegende Nede wird ja num die Echarte, wenn es ernſt— 
lid eine war, die der verunglüdte mündliche Vortrag gejchlagen, mehr 
als nur ausgewetzt jein; das Schriftitück ſpricht jo ftarf für fich jelbit, 
dag Du Dir meinem Gefühle nad) das fürſprechende Vorwort hättejt 
eriparen fünnen. Es theilt durch jeine Umftändlichfeit dem Yejer etwas 
von dem peinlichen Gefühl mit, woraus dem Berfajler der Entſchluß 
zu der Bearbeitung für den Drud hervorgegangen, und ſtört durd) die 
Bloslegung der Kunſtgriffe, wodurd ein folder Vortrag zu Stande 
fommt, den Genuß diejes Kunſtwerks jelbit. Dies der Eindrudf auf 
mich; andere empfinden hier vielleicht anders. Was den Vortrag jelbit 
betrifft, jo hat nicht blos der Grundgedanfe, die Anficht vom Krieg, 
gegenüber den ?riedensmännern um jeden Preis, meine volle Zujtim- 
mung, jondern auch die Ausführung finde ih aufs Beſte gelungen, 
wenn auch, wie Du ja jelbjt bevormorteit, der eine dies, der andere 
das vermiffen, das eine fürzer gefaßt, das andere weiter ausgeführt 
wünjchen mag. ch jelbit hätte in lettterer Beziehung einen Theil der 


1) „Rede für Milo“; gemeint iſt die Rede „Der Krieg und die Künſte“ 
(Stuttg. 1872), und dieje wird jo genannt, weil fie dem Redner infolge einer 
Heijerfeit, wie dem Cicero — aus anderen Gründen — jeine Rede für Milo, 
im Bortrag weniger gelungen war, als in ber jpäteren Niederichrift. 
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Ausführung über die Nibelungen daran gegeben gegen eine ausführ- 
lichere Behandlung der Mufif, die für den Krieg eine jo ausgezeichnete 
Bedeutung hat. Was Du von der Iyrijchen Poefie jagit, daß fie nicht 
blos wie die übrigen Künſte dem Kriege nachfolgt, von ihm den Stoff 
und die Stimmung empfängt, jondern mit ihm geht, ich jeße Hinzu 
mitwirfend in ihn eingreift, das gilt noch in höherem Maße von der 
Muſik. Dur deutejt es ganz richtig an, indem Du jagit, das Lied lebe 
nur in jeiner Melodie; überhaupt alle einzelnen Punkte gibft Du an, 
auf die es ankommt; aber die 12 Zeilen, die Du der Sache mwidmeft, 
hätten eine Ausführung von mindeftens 2 Seiten verdient. Vortreff- 
id) finde ih, was Du von den Dichtern, von Homer, Shafejpeare 
und ganz bejonders, was Du von Schiller jagft; aber daß Du Goethe, 
Scheint es, nie mehr ganz ungerupft laffen fannft! In der Stelle von 
Hermann und Dorothea vermilje ich nichts — jehe gar fein Entweder: 
Dder; der beanjtandete Bers jpielt offenbar auf die Spartaner bei 
Thermopylä an, wo während die einen erlagen, das Vaterland gerettet 
wurde; aber wäre es aud, daß Du ihm hier mit einem Gedanken 
auszubelfen hättejt, warum gleich mit einem gemachten Bers? Wahr: 
baftig, Goethio versum obtrudere!) iſt nicht weniger mißlich, als 
Homero versum oder IIereuli clavam eripere?). 


550. An Rapp. Darmftadt, den 28. Mai 1872. 

— Die Scherze in meinem legten Brief über Deine Lebensliebe 
nimmjt Du zu ernit. Gegen eine mäßige Schäßung des Lebens habe 
ich nicht und bin überzeugt, daß, wenn es Dir einmal abgefordert 
wird, Du als ein weiler Mann bejtehen wirſt. Meinen mich oft über- 
mannenden Yebensefel aber halte ich jelbjt für nichts Gejundes; er iſt 
mehr Stimmung als Gefinnung. Auch ift er nur dann mädtig in 
mir, wenn es jonft nicht richtig ift. Wenn es ganz gut fteht, weicht 
er. Auf meinem täglichen Spaziergang fühlte ich neulih Schwindel. 
Da dachte ic, wenn dich jet der Schlag träfe, wäre es doch dumm. 
SH war nämlich mitten darin, die Arbeit zu vollenden, von der Du 
weißt und die id) nun ein ganzes Vierteljahr lang wegen fehlender 
Stimmung hatte liegen lajlen. Und nun ging’s und geht's jo Luftig 


1) „Soethe einen Vers aufdringen”. — 2) „Gomer einen Berd — 
Herkules jeine Steule entreißen.“ 
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fort, daß ic) hoffen darf im Laufe diefer Woche noch fertig zu werden. 
In jolhem Fall, wenn die ftodenden Lebensgeifter bei mir twieder in 
Fluß kommen, heißt es bei mir wie in Goethe's Gediht Rettung: „Und 
vor der Hand nichts mehr von Tod.” 

— Wenn Viſcher über meinen Brief nicht ungehalten ift, joll 
mich's freuen. Aber wenn Freunde fich jo etwas nicht ſchreiben follen, 
was jollen fie fih dann jchreiben? Bejonders wegen feiner pique auf 
Goethe ihn zu warnen, halte ich für Freundespflicht. An Goethe irre 
zu werden ift für einen Mejthetifer ein Unglüd, wie für einen Pro: 
tejtanten an Yuther, für einen Mufifer an Mozart. Alſo prineipiis 
obsta!)! Aber die Sache ijt leider jchon über die prineipia hinaus. 


551. An Rapp. Darmftadt, den 4. Juli 1872. 
— Hier habe ich in letter Zeit einen neuen Bekannten gefunden 
in der Perjon des alten Botanifers Scleiden, ehemals Profeffor in 
Jena, der mich öfters zum Spaziergang abholt. Er jchreibt eben an 
einer hübſchen Monographie: „Die Gejchichte der Roſe“ — ihrer Eul- 
tur, Schäßung, Symboliſirung ꝛc. bei den verſchiedenen Völkern. Iſt 
das nicht ein allerliebftes Thema? eine Art Culturgeſchichte sub rosa? 


552. An Rapp. Darmitadt, den 20. September 1872. 
Was fällt Dir ein, daß ich in meiner neuen Schrift die Scei- 
ben hinausjchlagen werde? Du wirft im Gegentheil, was Goethe von 
Moliere rühmt, den Ton der guten Gejellihaft und einen heiteren 
Stonverjationshumor finden. Ueber die eigentliche Polemik find mir 
jest hinaus. Am meiften über die perfünlide. Man jtellt jegt die 
Standpunkte im Ganzen und Großen einander gegenüber, wovon der 
eine den andern von ſelbſt ausſchließt. Man ſpricht im Namen der 
Einverjtandenen und läßt die Nichteinverjtandenen ihres Weges ziehn. 
Anjtoß freilich wird e8 darum doch erregen; das ift nun nicht anders; 

das Salz hört erjt dann auf zu beißen, wenn e8 dumm geworden. 


553. An Zeller. Darmitadt, den 17. Dftober 1872. 
— — Diefer Tage wirft Du hoffentlicd; mein neues Schriftchen 
erhalten haben (p. Beller’ihe Buchhandlung). Nimm das Büchlein 








1) „Den Anfängen entgegengetreten.” 
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freundlich und nachjichtig auf. Das lettere fann es wahrhaftig brau- 
hen. Um nicht wieder in den Fehler gelehrter Schwerfälligfeit zu 
gerathen, an dem mein neues %. J. gejcheitert war, wollte ich diesmal 
ganz aus freier Hand, gleihjam ohne Eirkel und Winfelmaß, arbeiten, 
und num fragt jich ſehr, ob die Arbeit nicht an Ordnung und Voll— 
ftändigfeit mehr verloren, al3 an Yebendigfeit gewonnen hat. Zwar 
fonnte unter allen Umjtänden eine jo weit ausgedehnte Schladtlinie 
nicht zugleich tief aufgejtellt jein, es mußten ſchwache Punkte bleiben, 
und nur das Wagniß des Ganzen fann diefe Mängel der Theile eini- 
germaßen gut machen. 

Daß mir nun der Verleger bereits die nahe Nothwendigkeit 
einer 2. Auflage anfündigt, iſt mir vorerjt nur beſchämend, weil es 
ja nur Beweis der Erwartung tft, die der Titel erregte, die ſich mög— 
liherweije nun auch getäujcht finden könnte; außerdem jegt es mid) 
in Berlegenbeit, weil es mir die Zeit zu allerhand Berbejjerungen 
fürzt, die ich dem Werklein zugedacht hatte. Zu ſolchen jollteft vor 
Alten auch Du mir behülflich jein, und die Zeit wird jchon noch rei: 
den. Möglid, daß Du ſchon von vornherein manden Anlaß dazu 
findeft; wo ich aber bejonders Deine Handreihung erwarte, iſt im 
4. Abjchnitt.e. Der moraliihe Paſſus gleih Anfangs ift mir am 
ſchwerſten im ganzen Buch geworden, ich habe ihn dreimal gejchrieben, 
und doc iſt er noch nicht wie er follte. Hier müßten noch ein paar 
tüchtige Balfen eingezogen werden, und wenn Du mir dazu ein paar 
Eichen oder auh nur Tannenſtämme vor's Haus führen möchtejt, 
würdeit Du meinen großen Danf verdienen. Die Arbeit ift mir noch 
zu nah, als daß ich jelbft ſchon Rath dafür wüßte. 


554. Au Käferle. Darmjtadt, Oftober 1872. 
— — Hiebei die Confessio oder Generalbeidte Deines alten 
Freundes, die ih Did; mit Geduld und Nachſicht anzuhören bitte. 
Ich huſte auch hier wie id kann!); umd das ift immer jchon etwas. 
Man fann den Hujten etwas verheben, wie man jagt, und vielleicht 
hätte ich Flüger gethan, e3 zu verjuchen; aber Du weißt ja, jo flug 
wie unjer Freund „Papa“ ?) bin ic nie gewejen. Wir folgen jeder 


1) Bol. ©. 512.1) — 2) Der Uebername eines Compromotionalen 
von Strauß. 
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feinem Stern, und wenn es ein Unitern iſt, jo iſt es doch der unfere. 
Auch muß ſich die Schlange in den Schwanz beißen, ſonſt gibt es 
feinen Ring, und ein Symbol der Ewigfeit wollen wir dod an uns 
darjtellen, da wir auf dieſe jelbit verzichten. 

Es freut mich, daß Du in dem Nefrolog von Hetich!) mich 
erfannt haft. Have pia anima?. Morgen habe ich die Ausficht, 
eine Beethoven-Quartettjoirde zu hören von dem jog. Florentiner Quar« 
tett-Verein Jean Becker & Cie., unvergleichliche Spieler. Wäreit Du 
dabei mir zur Seite! Doch bald hoffentlich in einem Stuttgarter Con: 
cert. Bis dahin lebe wohl. — — 


Siebente Abtheilung. 
1872— 1874. 


Als ein junger Mann von 28 Jahren hatte Strauß 1836 jeine 
Baterjtadt verlaifen; als Vierundjechzigjähriger fehrte er im Spätherbit 
des Jahres 1872 in Ddiejelbe zurüd. Die Stadt war ihm nicht fremd 
geworden; aber von den alten Freunden und Angehörigen war faum 
no jemand in ihr zu finden. Folgte nun bereits daraus, daß die 
Ruhe und Stille, wegen der er Yudwigsburg als Wohnfig dem ge: 
räujchvolleren Stuttgart vorgezogen hatte, bei ihm in große Zurück— 
gezogenheit übergieng, jo kündigte fich überdieß nach wenigen Monaten 
in einer unaufhaltfam fortichreitenden Verſchlimmerung feines körper: 
lihen Befindens die Krankheit an, welche jchlieglich, nad langen und 
ichweren Yeiden, am 8. Februar 1874 feinen Tod herbeiführte. War 
jein Leben vorher jchon ein einjames gewejen, jo war er jett, nad) 
einer erfolglojen Kur in Karlsbad, drei Bierteljahre lang ganz an’s 
Zimmer gefcfjelt und für feinen perfönlichen Berfehr immer mehr auf 
zwei Perjonen beſchränkt: feinen Sohn, welder ſich als Arzt in Stutt- 
gart niedergelajfen hatte, und jeinen Water von hier aus, mit Unter- 
ftügung eines angejehenen älteren, Strauß befreundeten Arztes be- 
handelte, und eine alte Dienerin der Familie, Caroline Gerber, 
welche den Siranfen mit Treue und Hingebung verpflegte?). Denn aud) die 
Bejuhe der auswärts wohnenden Freunde zeigten ſich mit der Zeit 





1) Schwäb. Merkur 4. Aug. 1872. — 2) „Lebe wohl, gute Seele!’ 
— 3) Bol. ©. 101, Anm. 
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fo angreifend für ihn, daß ihre Zahl und Dauer immer mehr be- 
fchränft werden mußte. Um jo weniger wollte der Leidende die fchrift- 
liche Zwielprache mit jeinen Freunden entbehren, und fo ift uns ge 
rade aus der Zeit feiner Krankheit eine verhältnigmäßig große Anzahl 
von Briefen erhalten. Unſere Lejer werden es uns Danf wiſſen, 
wenn wir jie durch eine etwas reichlichere Auswahl aus denjelben in 
den Stand jeken, ſich aus eigener Anſchauung ein Bild von der 
Seelenitärfe, der Ergebung und der Heiterfeit des Geiftes zu machen, 
mit der unjer Freund jein ſchweres Loos getragen, für Angehörige 
und Freunde, wie für das große Ganze, ſich die lebendigite Theilnahme 
bewahrt, und jeinen Grundjägen auch in der letten Feuerprobe die 
Treue gehalten hat. 

Unter den Briefen, die in Benecke's Leben Vatke's abgedrudt 
find, gehört der este (S. 603), nur zwei Monate vor Strauß’ Tod 
geichriebene, dieſer Zeit an. 


555. An Kuno Hilger. Ludwigsburg, den 3. Dezember 1872. 


— Eine eigene Färbung muß Deiner jegigen Situation der Um— 
ftand geben, daß Du auf einen Boden zurücverjegt bift, auf dem Du 
fchon früher gelebt und gewirkt haft. Man lebt dann gleichjam dop— 
pelt: auf Weg und Steg begegnet dem Jetzigen der Geweſene, dem 
Manne der Jüngling. Du bilt als Sieger zuriüdgefehrt, mit Eifer 
gefucht wie einjt vertrieben, und dies fann nicht verfehlen, Dich zu 
heben und froh zu machen. Auf der andern Seite indeß geht es einem 
doc) immer wie Goethe jagt: man denft jener rothen Baden und 
wünſcht fie fich wieder herbei. 

Entfernt ift auch meine Situation hier eine ähnliche, nur daß 
dabei nicht Yüngling und Mann, fondern Knabe und Greis fich be- 
gegnen. Die Erinnerungen, die mir hier entgegentreten, find fait 
durchaus einer ausgelebten Zeit, einer andern Welt angehörig. Alle, 
mit denen ich, jelbjt in mittlern Zeiten, hier lebte, find gejtorben, 
nicht die Vorfahren allein, jondern aud die Freunde und Ge- 
fellen; meine Vaterjtadt ift mir eine wahre Nefropolis. Ich denke, 
das ijt nur Die eine Seite der Sache; aber es iſt diejenige, die 
fi zunächſt hervorthut, und unter deren Eindruck ic bis jetzt 
bier lebe. 
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Nicht geeignet, mid) über denjelben zu erheben, ift die Aufnahme, 
die ich meine neue Schrift finden jehe. Sie wird mit Eifer gefauft 
und gelejen, aber mit ebenjoviel Eifer zurücgemwiejen. Auf vielſeiti— 
gen und heftigen Widerſpruch war ich gefaßt, aber nicht auf das Aus- 
bleiben faft jeder öffentlihen Zuftimmung. Ich weiß, daß ich in der 
Hauptſache Vielen aus dem Herzen geiprochen habe, und wenn Dies 
auch jehr unvollfommen gejchehen ift, jo meine id, war es doch 
danfenswerth. Wo bleiben Deine Wir? wird man mich fragen, und 
ih werde beinahe lieber ſchweigen, als das antworten, was id) 
müßte. 

Ich Lebe hier jo ijolirt vom litterariichen Verfehr, daß ich nicht 
weiß, welde Aufnahme unterdejjen Dein angefangenes Werf über 
Scelling gefunden. Aber es it jo, daß ihm die Anerkennung nicht 
fehlen fann. Es ijt der Segen einer Berufsthätigfeit wie Du fie haft, in 
geichlojjener Neihe fortarbeiten zu können und nicht mit jedem Werfe 
wieder vorn anfangen zu müſſen. 


556. An Zeller. Ludwigsburg, den 7. Dezember 1872. 

— — flomme ih nun von Deinem Buch!) auf Deinen Brief 
und mittelbar auf meine Schrift, die deilen Hauptgegenftand bildet, 
jo fann id den Uebergang mit Anwendung eines Schiller'ſchen Dietums 
machen, daß id mic Dir gegenüber recht als ein wiljenjchaftlicher 
Pump empfinde. Es ift beinahe Dreijtigkeit, wenn ich Dir hierbei 
mein Buch zum drittenmale ſchicke; es geichieht auch eigentlih nur 
um Dir zu zeigen, daß ich in Betreff der Stelle von „Weib anjehen” 
Deiner Ausitellung bereits zu genügen gejucht habe, indem id) Folge— 
rung und Auslegung, die in meiner früheren Ausdrucksweiſe vermiicht 
waren, deutlich trennte?). Saum war zu diefer Verbefferung, bei der 
Eile des Druds, noch Zeit; Deinen weiteren Erinnerungen, je gewichtiger 
fie find, konnte ich für diesmal feine Folge mehr geben. 

In Betreff desjenigen, was Du für die teleologische Weltanficht 
im Allgemeinen geltend madjt, daß wir die Grundfraft der Welt als 


1) Der Gejchichte der Deutichen Philoſophie. — 2) Das obige bezieht 
fih auf eine (ſpäter unterdrüdte) Bemerfung über den Ausſpruch Matth. 
5, 28 bei Strauß d. alte und d. neue Glaube $ 77, Z. 249 der 1., 253 der 
3 Aufl. 
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ihrer Natur nad) auf Erzeugung des geiltigen mie des förperlichen Le— 
bens gerichtet fajfen müßten, weiß ich mich mit Dir in vollkommener 
Uebereinjtimmung, und glaube dasjelbe auch in meinem $ 44, wenn aud) 
jehr unvolllommen, gejagt zu haben. In Betreff des Anderen, ob 
der Unterſchied zwiichen Jdealismus und Materialismus bloßer Wort- 
ftreit jei, räume ih Dir ein, daß er es nicht ijt, jo lang die beiden 
Spiteme — das eine am obern, das andere am untern Ende — nod 
unvollendet find; in ihrer Vollendung gedacht aber, glaube ich, wür— 
den fie fih nur durch Ausgangspunkt und Richtung unterjceiden. 
Was aber endlich dasjenige betrifft, was Du zur miljenfchaftlichen 
Begründung des Spiritualismus jagit, jo verjtehe ich es noch nicht 
ganz. Für mich ift und bleibt die enticheidende Frage: Dualismus 
oder Monismus? und nur darnad) würde fich auch meine Zujtimmung 
oder Abwendung von Deinem Spiritualismus bejtimmen, ob er das 
Eine oder das Andere wäre. Die Begründung der Moral empfinde ich 
entichieden als den ſchwächſten Punft meiner Darjtellung, und wäre 
Dir hier am meijten für einen Beitrag zur Befeftigung diefer Pofition 
dankbar; ic) glaube aber, daß ſich ein folder auch vom moniſtiſchen 
Standpunkt aus geben liepe. 

In der Aufnahme, die meine Schrift findet, ift ein merkwürdi— 
ger Widerjprud. Sie wird überall gejcholten und doch reißend ge- 
fauft und gelejen. In wenigen Wochen joll der Drudf einer 4. Auf- 
lage beginnen, und es find von jeder Auflage 2000 Exemplare ge- 
druckt worden. Bei den eriten Auflagen Eonnte man die Zugkraft dem 
Titel zufchreiben; jett Scheint e8 doch, dab die Leier das Buch nicht 
jo jchlecht finden, als die Recenſenten es machen. Die Yegteren wiſſen 
fi) offenbar in das Ganze noch nicht zu finden; Cinzelnes ließen fie 
ſich ſchon gefallen, aber die Gonjequenzen jchreden fie ab. Dabei hat 
dev Ton, den fi) die Herren erlauben, für mid) viel Kränkendes. 
Und am Ende fommt es doc nur denen zu gut, denen es auch 
die Necenjenten größtentheils am wenigſten gönnen: Den Kleri— 
falen. — 

557. An Rapp. Yudmwigsburg, den 16. Dezember 1872. 

— Sonſt und an anderen Orten geht es dem Menjchen ent- 
weder gut oder jchledht; in Vergleichung damit ift es ein Höheres, 
einen Ort gefunden zu haben, wo es einem überhaupt nicht geht, wo 
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man aljo dem gewöhnlichen Menjcenloos gemijjermaßen entnommen 
it. So juche ich mich denn auch möglichſt auf diefer Höhe zu halten, 
indem ic; feinerlei Verbindung anfnüpfe. 

— Daß Du während diefer Fritiichen Tage und Wochen mir jo 
treu und theilnehmend beigeitanden, verdient meinen vollen Danf, und 
id) werde es Dir, jo lange id) lebe, nicht vergejjen. Siehſt Du, jo 
alte Urfreunde, wie wir, find einander doch mehr, als bisweilen der 
eine oder andere in hypochondriſcher Verſtimmung noch glauben will. 
Und während Du mir von Außen durch freundlihen Zuſpruch die 
Hand reichjt, habe ich auch die meinige nicht in den Schooß gelegt. 
Ih habe die legte Erwiderung auf die Haupteinwürfe meiner Beur- 
theiler joeben fertig gemadht — es ijt vorerjt als Vorwort zu edit. 4 
beitimmt. Dod wenn es nod) größer werden follte, als es jegt ift 
(1!/, Drudbogen), jo würde fich fragen, ob es nicht beſſer iſt, es für 
fich erjcheinen zu lajjen. 

— Biegler hatte eine günjtige Anzeige meines Buchs dem Staats— 
anzeiger geliefert, die aud) jchon gejett war, als fie auf höhere Weis 
jung kaſſirt wurde. Was den Schwäbiichen Merkur betrifft, jo jchrieb 
mir Yang!), fie haben eine Anzeige jchon im Haufe (von wem fchreibt 
er nicht), die indeR, um den frommen Yefer nicht durch meinen bloßen 
Namen zu alteriren, liegen bleiben müjje und erit nah Weihnachten 
ericheinen jolle. Unterdeſſen jſt ja Bacmeilter in der Kölner Zeitung 
zum Wort gekommen in einer Anzeige, von der wenigſtens der erfte 
Artifel ganz an: und verjtändig lautet. Renan läßt ſich in einem Brief 
an Nitter ganz freundlic; vernehmen: Das Bud) ſei beau, grand, 
clevc, wie es dom Verfaſſer zu erwarten gemwejen; einige Slapitel 
hätten zwar wmegbleiben können, da fie mit der Weligion nicht im 
inneren Zuſammenhang jtehen; auch liebe er dergleichen religiöfe Ab— 
rechnungen nicht, die allemal einen Banferott herausftellen, da man 
fieber in der Stille den Kredit des Hauſes aufrecht erhalten follte. — 
Die Buchhandlung Trübner & Comp. in London hat die Erlaubniß zu 
‚einer englifchen Ueberjegung des Buchs nachgeſucht. Und mittlerweile 
ichreibe id an dem Bor- und Nachwort, das gewiß nicht heftig werden 
wird. Das ift das Gute: jobald ich die Schriftitellerfeder in die Hand 
nehme, werde id) heiter. — 


1) Dr. ®ilhelm Lang, heute noch in der Redaktion des Schw. M. 
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558. Au Rapp. Yudwigsburg, den 30. Dezember 1872. 

— Ein für mid günftiger Fall ift, daß vor 8 Tagen der eng- 
liihe Premier Gladftone eine Preisvertheilungsrede zu Yiverpool zu 
einer ausführlichen Polemik gegen mein Buch benütte, aber in jo an— 
jtändiger und achtungsvoller Weife, daß er unferen deutjichen Journals 
buben zum Mujter dienen fann. Und dazu gibt dann Daily News 
(23. Dezember) jo hübjche Gegenbemerfungen, die abermals außer 
Gladjtone auch die deutjchen Gegner jchlagen. 


559. An Kuno Fiſcher. Yudmwigsburg, den 6. Januar 1873. 

— — Ras Du mir in Betreff meines Buchs jchreibit, daß es— 
nur aus dem Geſichtspunkte der darin ſich fundgebenden Berjönlichkeit 
recht zu verſtehen jei, ift in joweit aud; meine Meinung, als ic) mir 
von jeher für jeine Beurtheilung einen doppelten Standpunft möglich 
und auch nöthig dachte. Es jollte jich einestheils objectiv eine Welt- 
anjhauung darin darlegen, der es, wie ich glaube, trog der Unvoll- 
fommenheit meiner Darjtellung und des noch Unfertigen in ihr jelbit, 
doch an innerem Zujammenbhang nicht Fehlt; anderntheils jubjectiv ein 
Individuum, in dem dieje Weltanichauung Fleisch; und Blut geworden, 
das jih nun aber erlaubt, auch über diejelbe hinaus jich in jeiner 
geiftigen, gemüthlichen, politischen 2c. Eigenthümlichfeit mit zur Dar- 
jtellung zu bringen. In diejer perjönlichen Eigenthümlichfeit mögen 
nun meines Erachtens wohl aud manche Widerjprüche, die jich in 
dem Befenntnig finden, ihren Grund haben und ihre jubjective Yöjung 
finden; womit ich aber nicht zugegeben haben möchte, daß, joweit es 
jene Weltanſchauung betrifft, eine objective Löſung unmöglich jei. 


560. Au Käferle. Yudwigsburg, den 14. Januar 1873. 

Ich glaube gar, es find 3 Briefe, wofür id Dir Dank und Ant- 
wort jchuldig bin. Unverzeihlicd in Friedenszeiten; aber ich ftehe ja, 
wie Du ſelbſt jchreibft, mitten im Krieg. Und jo durfte ich das Schrift- 
chen, das ich Dir zulett jchiefte, füglic) als einen Brief rechnen; denn 
es jagte Dir ganz wie ein ſolcher „wie ich mid) befinde”. 

Deine Aeußerungen über den neuen Stein des Anjtoßes, den ich 
in die Welt geworfen, zeigen mir zu meiner Freude, daß Du meine 
Intention dabei nicht verfannt haft, und daß jelbjt das Gemwagte darin 
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Dich nicht ſofort zurückgeſtoßen hat. Deinen Ausſpruch, die Kepp— 
ler'ſchen Geſetze betreffend, habe ich allen würdigen Freunden mitgetheilt 
und alle haben den Hut davor gezogen. Daß Du in Deinem lebten 
Schreiben jogar auf das risfirtefte im ganzen Buch (Nr. 65) mit jo 
vielen Verſtändniß eingeht, ift mir eine bejondere Freude geweſen. 

Daß id; mir durch diefes Kleine Buch für meinen Yebensabend 
nod jo viele Unruhe und Verdruß gemacht, hat mir jelbft auch ſchon 
leid jein wollen. Fir Polemik ift doch in den 60en nicht mehr die 
rechte Jahreszeit, es fehlt die frohe frische Kampfluſt jüngerer Jahre. 
Ich gedachte vft des Sprichworts, das einſt Onkel Hiller für ähnliche 
Fälle im Munde führte: „Er hat ſich zur Ruhe gejegt und ijt Poſt— 
fneht worden.” Aber wer kann wider feinen Genius? Und jelbit 
wenn in diefem Genius eine Verfehrtheit läge, jo will fie heraus und 
abgebüßt jein. 

In unferer alten Baterftadt lebe ich bis jet wie ein Eremit. 
Außer dem mir verwandten Ruoff'ſchen Haufe habe ich nod) feines be- 
treten. Auch dies ift zum Theil eine Folge des Yärms, den meine 
legte Edjrift gemacht, und der Verunglimpfungen in der Prefje, die 
fie mir zugezogen hat. Den Prälaten Hauber begegne ich zumeilen 
auf dem Spaziergang; wir begrüßen uns freundlich, gehen wohl auch 
eine Strede miteinander. 

Was ich aber in allen Deinen Briefen ungern vermißt habe, 
ift ein Wort davon, wann Du einmal bieherfommen und wir uns 
wiederjehen werden. Das Haus Deines Bruders, an dem ich jeden 
Tag vorbeifomme, madt den Wunſch, daß es bald geſchehen möge, in 
mir immer neu. In unjeren Jahren darf man nichts mehr verjchieben, 
und unfere lang- und troß einer zwijchen eingetretenen Irrung wohl— 
geführte Freundſchaft ift einer ſolchen Edjlußfeier wohl werth. — — 


561. An Rapp. Ludwigsburg, den 30. Januar 1873. 

Die Ausficht, die Dein Brief mir eröffnet, in Viſcher meinen äl- 
teften litterariihen Mitfämpfer zu guter Yebt als Gegner mir öffent- 
lid gegenüber treten zu jehen, ift zwar recht unerfreulich, doch nad) dem, 
was Tu mir von Zeit zu Zeit an Aeußerungen über meine neuefte Schrift 
von ihm mittheilteft, nicht unerwartet. Ich muß es über mid) ergehen 
lofjen, wie jo mandes Andere und fann am allerwenigften durch 
Schreiben an ihn fein Vorhaben abzuwenden jcheinen wollen. Er wird 
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thun, wozu er fi) getrieben findet und von jelbjt nicht unerwogen 
laffen, wen er Freude macht, wenn er gegen mid) auftritt. Was jeine 
Ausjtellungen betrifft, jo bin id; zum Voraus vieler Lücken eingejtän- 
dig, die meine jehr aus der Wogelperjpective genommene Darjtellung 
bat, glaube aber, daß fie in diefe leergelaffenen Näume ohne zerjprengt 
zu werden, alles aufnehmen kann, was Biicher mit Ned;t vermifjen mag. 


562. Au Rapp. Ludwigsburg, den 18. Februar 1873. 

Die Nenderung jeines Vorhabens in Betreff der Bemerkungen 
dagegen !), jage Viſcher mit meinem Gruß, wiſſe ich als Zeichen feiner 
Freundjchaft zu würdigen. Aber auch mit feiner privata admonitio?) 
laſſe ich ihm bitten, es noch ein wenig anftehen zu lajjen. Im Augen: 
bli gleiht mein Rüden noch allzu jehr dem eines Gaflengejagten, 
als dat nicht jede Berührung jchmerzhaft jein müßte. Zugleich ift in 
Folge des Aufeinanderichreiens und Einhauens von allen Seiten meine 
Belinnung jo verwirrt, daß ich noch geraume Zeit nicht fähig fein 
werde, zu untericheiden, worin ich Recht oder Unrecht habe. Auch feine 
Erinnerungen wüßte ich in joldher Stimmung weder zu verwerthen, 
nod) auch nur gehörig zu würdigen; bitte ihn daher, fie mir für eine 
Zeit aufjujparen — wofern mir eine ſolche nod) beſchieden iſt —, wo 
ich mit wiedergewonnener Ruhe und innerer Klarheit meine Arbeit von 
Neuem vornehmen kann. 


563. An Rapp. Yudwigsburg, den 22. Februar 1873. 
Biichers Gedanken, ich jolle zu meinem Bud nod einen zweiten 
Theil ſchreiben, finde ich abjolut finnlos; fein Vorhaben, mir die Be— 
merkungen jest zu ſchicken, ob ich fie haben will oder nicht, ganz im 
jeiner Art. Er kann verſichert jein, daß es nicht mehr viel Zuſam— 
menjtöße zwijchen uns geben wird, denn es wird nicht mehr viel Be- 
rührungen zwiſchen uns geben. 





1) Biſcher ſelbſt hat ſich hierüber in der Stelle am Schluß feiner Ab- 
bandlung über Strauß’ Schrift Krit. Gänge N. F. 6. 9. ©. 926 geäußert, 
welche aud) zu den zwei nächſten Briefen zu vergleichen ift. 

2) „Privatermahnung“. 
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rn h) 
ie Ludwigsburg, den 20. März 1873. 

Viſchers Padet!) it angefommen und liegt noch verjiegelt; ic) 
werde es eröffnen, wenn id) an dieje Dinge wieder komme; ich möchte 
aber eine andere Arbeit dazwiidien jchieben, um dem Buch objektiver 
‚gegenüber zu ftehen. Ich bitte ihm dies gelegentlich zu jagen, daß 
id; aljo auf einen Brief, wenn einer dabei ift, vorerjt nicht antworten 
fann. — Unterdefjen habe id; wieder einen hübjchen Damenbrief be- 
fommen, von einer Gutsbefiterin in Oeſterreich, wegen der religiöjen 
Kindererziehung, den ich diefevr Tage beantworten muß ?). 

Meinen Artikel über Fürſt Pückler wollt! ih Dir ſchicken, aber 
ich habe die verlangten Abzüge noch nicht erhalten; er jteht im der 
Wiener Neuen fr. Prejfe vom vorigen Sonntag 16. März. 

1) Vgl. Br. 562. 

2) Die Dame hatte bei Ztrauß angefragt, wie fie fich ihren, in der 
hrijtlichen Religion erzogenen, nicht mehr ganz kleinen Kindern gegenüber in 
religiöjen Dingen, insbejondere auch, wenn diejelben an jie diesbezügliche 
ragen jtellen, bei deren Beantwortung, zu verhalten habe. In dem uns 
gütigjt zur Berfügung gejtellten Antwortichreiben vom 25. März 1873 be- 
merft Str. zunädjit einleitend, daß die an ihn gejtellte Frage eine von denen 
fet, auf die fich jchwer eine allgemeine Antwort geben lafle, bei denen es jchr 
viel auf die näheren Umſtände ankomme. Am Allgemeinen wiſſe er nur, mit 
der Fyrageitellerin ganz einjtimmig, jchonende Zurüdbaltung, Abwarten und 
Anfihkommenlafjen jorwie das Bermeiden irgend welchen maßgebenden Ein- 
greifens dem veligiöfen Schulunterricht gegenüber zu empfehlen; ebenjo genen- 
über von Fragen der Kinder lediglich ein erläuterndes, niemals ein fritiiches 
Berhalten. Der Brief jchließt: 

„Zie werden ſich hieraus, verehrte Frau, entnehmen was Ahnen taug— 
Lich jcheint. Warum eine Fabelwelt gewaltjam zerjtören, von der wir vor— 
herwiſſen, daß fie fih mit dem Heranwachſen der Kinder von jelbjt auflöjen 
wird? Das können wir aber bvorherwifien, jobald wir einerjeits die heran: 
wacjienden Kinder den Bildungsmitteln der Gegenwart überlaffen, und an— 
dererjeits die religiöfen Vorjtellungen nicht gewaltiam durch Fanatismus in 
ihnen befeitigen. Dem Mutterherzen traue ich biebei noch einen feineren 
Taft zu als unjerem männlichen Berjtande. Alſo: Sie werden gewiß Alles 
gut maden, und möge Ihnen alles aufs Bejte gelingen. Dies wiünjcht von 
‚Herzen, verehrte Frau, 

Ihr hochachtungsvoll ergebener 
D. F. Strauß.“ 


548 Brief 565. 566. 567. 


565. An Rapp. Ludwigsburg, den 7. April 1873. 


— Un eine Ausgabe von opera omnia denfe ich nicht, wohl 
aber daran, die Neihe derjelben in Jahr und Tag noch mit einer 
Nummer zu vermehren, wozu id bereits Steine zu breden und 
Stämme zu fällen anfang. Das ift die beſte Zeritreuung und Er- 
holung und wird ganz gemächlich betrieben. 


566. An Kuno Fiſcher. Ludwigsburg, den 28. April 1873. 
In den legten Tagen wird Dir wohl Hitig meine Grüße aus- 
gerichtet, und Dir aud gejagt haben, daß er mic) nicht in der beiten 
förperlihen Verfaſſung angetroffen. Dieje ift denn auch die Urjache, 
warum ich Dir auf Deinen lebten freundlichen Brief die Antwort jo 
fange jchuldig geblieben bin. Beinahe mit meinem 65. Geburtstage 
hat mid) meine bisherige Gejundheit verlaffen, und ich jehe einem 
durch tiefe Körperleiden getrübten Yebensrejt entgegen. Die Aerzte 
ſchicken mich nad) Karlsbad, und ich glaube jelbit, wenn irgend etwas 
im Stande ift, die jtocfenden Funktionen des Unterleibs wieder zu 
beleben, jo find es jene Quellen; aber meine Hoffnung ift nur ſchwacht 
Anfänge der jetigen Uebel waren allerdings längst zu bemerfen; aber 
daß fie fich, ftatt langjam zuzunchmen, auf einmal zu folder Stärfe 
entwidelt haben, das ift nach meinem bejtimmtejten Empfinden die 
Wirkung der litterarischen Verdrießlichfeiten diefen Winter. Indeß 
nit 65 „jahren Gejundheit kann man zufrieden jein; wenn mid über 
dieſes Ziel hinaus mein Zuftand nur nicht ganz unfähig zu geiftiger 

Ihätigfeit macht, jo will ich auch fünftig nicht unzufrieden werden. 


BORN IRBR, Ludwigsburg, den 5. Juni 1873, 

Die Art geiftig brieflihen Verkehrs, wie wir ihn jett mitein- 
ander führen, ift für die Umftände gerade die redte. Da fommt 
der Franfe Körper nicht in die Quere, der bei jeder Art von perjün- 
lihem Bejuche jtörend wirft, und doch weiß man, daß man fich, ſo— 
bald es wiünjchenswerth werden jollte, auch perjünlich jprechen Eann. 
Das erfennen wir und jo wollen wir auch darnach handeln; die An: 
deren erfennen es nicht, wie fie jo vieles Andere nicht erkennen, jon- 
dern vermeinen, es thue es nicht, wenn fie fich einem nicht vor's 
Bert jegen. 
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568. Au Rapp. Ludwigsburg, den 27. Juni 1873. 
Das Gutachten von Fritz jtellt mir nun doc das Prognofticon 
etwas anders, als ich bisher meinte. Es wird noch nicht jo jchnell 
zu Ende gehen, aber vielleicht ſchmerzhafter. Ich glaube wirklich, 
Daß er der Entdefung des Uebels, vermuthlich einer Geſchwulſt im 
Darmfanal auf der Spur ift, welche aber möglicherweije etwas frebs: 
artiges jein fünnte. Et quae inde consequuntur!). 


569. An Rapp. Ludwigsburg, den 30. Juni 1873. 

Wie fommt denn das? Du jcheinit ja den Juſti-Winkelmann 
ganz vergejjen zu haben, daß Du Did mit Treitichfe herumwürgſt. 
Allen Reſpekt vor Treitigpfe! jeinem ausgebreiteten Wiſſen, jeiner tiefen 
Einficht, gediegenen Gefinnung, hinreigenden Darftellung. Yon allem 
dem trägt der Yejer reiche Ausbeute davon, aber am Ende dod auch 
einen eingenommenen Kopf. Woher das? Weil des Mannes Grund- 
ftimmung Pathos iſt, und das taugt nichts, am wenigften bei einem 
. Diftorifer. Ehe ih aus Darınjtadt gieng, da jchon meine anderen 
Bücher gepadt waren, las ich nod) Vieles in Treitjchfe, fand mid) belehrt, 
erregt, aber nicht eigentlich angeiprochen. Ich überlegte, was es doc) jein 
möge, das mir troß aller Borzüge den Mann nicht jympathiicd werden 
laſſe. Und fand jchließlich: es iſt das Stück Fichte, das in ihm fteft. 

Aber Juſti — dieje Pillen, worin er uns herumführt, dieje 
römiihen Prälatenwirthichaften, dieſe neapolitaniihen Neidbüffeleien. 
Und dazwiſchen unſern Winfelmann, ſich hindurcharbeitend, nicht immer 
jein, nicht ohne bald die Ellenbogen zu brauchen, bald ſich zu büden, 
aber in Bezug auf jeinen legten Zwed immer verjtändig und olne 
Tadel, unermüdlich und jchlieglich aud) liebenswiürdig, Man it ihm 
Hierin nicht immer gerecht geworden, namentlich auch Leſſing nicht. 
Weit mehr Goethe. Seinen Uebertritt hat ihm wohl Yejling nicht zum 
Vorwurf gemacht, aber jein Anjchmiegen an die Kardinäle. Yejling 
Hatte in jeinem Wejen, wie Uhland, diefen Bürgertrog gegen die Großen; 
etwas ganz Schönes an ich, und ihn, Yejling, verhinderte er am Ende 
aud an nichts; aber Winkelmann hätte mit ſolchem Troß jeine Beltim- 
anung nicht erfüllen fünnen. Selbſt nad) feinem Tode thut Yeiling 
Winkelmann noch Unredht. Obwohl er jagt, das jei ein Schriftiteller, 





1) „Und was weiter daraus folgt!“ 
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dejjen „Jahren er gerne von den jeinigen zugejett hätte, jo jet er dodp 
hinzu, das fomme heraus, wenn man Slaijern und Kaijerinnen aufwarte 
und Schäte ſammle. Schätze jammeln — dat ſich Winfelman von 
Maria Therefia ein paar goldene Schaumünzen jchenfen ließ! Wie 
viel richtiger und gutherziger unſer Schubart, wenn er fi) bei dieſer 
Gelegenheit jo äußert: „Einem verloffenen Bedienten feine Pretiojen 
zeigen, welche Diftraftion! Die fann nur einem Genie pajliren; ein 
gewöhnlicher Menſch iſt jo unvorfichtig nicht.” So haben auch die Sterne 
dann und wann den Schnuppen. 
Mit mir iſt's beim Alten, ich bin wieder im Bett. 


>70. Au Rapp. Ludwigsburg, den 3. Juli 1873. 

Wenn Du erkennen millit, wie weit das von mir jo genannte 
Pathos von Treitichfe das rechte iſt, jo darfit Du nur darauf merfen, 
wie alle jeine Aufläge aus dem gleichen Tone gehen. Der follte aber 
doch billig variiren nad den Gegenftänden; und wenn aud) derielbe 
Verfaifer einige Gleichheit des Grundtons mit ſich bringen wird, jo 
jolfte doch aud; der Berfaffer, wenn er gehörig beweglichen Geistes it, 
zu verichiedenen Zeiten verichieden aufgelegt ſein. Wo aber triffit Du 
bei Treitichfe je ein Fünklein Humors; wie tritt auch nur die ruhige 
epijche Betrachtung der Dinge gegen den ewigen fategoriichen Imperativ 
zurüd. Nicht nur aus der gleichen Tonart gehen jeine fämmtlichen 
Muſikſtücke, ſondern die meisten haben fogar den gleihen Takt. Daß. 
er dabei innerhalb diefer Schranken Großes leitet und namentlich ge— 
leistet bat, — denn feine Zeit war die des Ningens, des prophetiichen 
Schauens und Mahnens — verfennt Niemand weniger als Dein 
franfer Freund! 

Ueber dem Juſti und Treitichfe vergaß ich ganz, Dir von dem 
Buch eines unſerer nächſten Freunde zu fchreiben, mit dem ich mich 
die legten Wochen viel bejhäftigt habe: Zellers Borlefungen über Staat 
und Kirche. Ich habe fie, wie ic) damit fertig war, unferem guten 
Ritter gejandt, der jie ſonſt lange nicht geiehen haben dürfte. Das 
Bud iſt ein reiner Yichtförper, jtrömt nichts als Klarheit und Vernunft 
aus und wird doppelt wirkſam, wo es jic einmal zu einigem Pathos 
erwärmt. Laß es ja nicht ungelefen. — Bei mir ein ewige Schwan- 
fon vorwärts und zurüd, in der Sade jelbit fein Weiterfommen. 
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Ich muß mid im Tage 2mal — Vormittags und Nachmittags — 
wieder legen. 


571. Un Meyer. Ludwigsburg, den 10. Juli 1873. 


Theils das ausſichtslos Schleppende meines Zuftands, theils die 
Erwartung eines Yebenszeichens von Dir aus Berlin find die Urſachen 
gewejen, warum id) Dir bisher nicht gejchrieben. Im erjten Punkte 
bat fi) nun zwar nichts geändert, von Dir aber habe ich mun doc) 
die bejtimmte Nachricht aus Ragatz. 

Es fünnte uns beiden nichts ichaden, wenn wir bejjer daran 
wären; doc Dir jtehen wenigjtens die jugendlicheren jahre noch zur 
Seite. Was mich betrifft, jo bin ich aus Karlsbad nad 3 Wochen, 
ohne jede Wirkung, als daß ich merklich ſchwächer geworden, zurück 
gefehrt und die 6 Wochen jeitdem nicht meine Treppe hinabgefommen. 
Darin liegt Alles: Abmagerung und Schwinden der Sträfte haben 
meine Aerzte erſchreckt und Fritzen's Diagnoje (dev mid alle paar 
Tage bejudt) geht auf einen Schaden — eine Geſchwulſt — im 
Darmfanal. — Mittlerweile früppelt man jich jo von einem Tag zum 
andern fort; und legt Jich mehrmals im Tag zu Bette, um die Er» 
ihöpfung nicht allzu groß werden zu laffen; dazwiſchen leichte Yectüre, 
zu eigener Arbeit weder Kraft noch Trieb. So fommt man unver- 
jehens zu den Schatten, während man glaubt, noch auf der Oberwelt 
zu wandeln. Wie gerne käme ich zu Div und der l. Mary an den Boden— 
fee! Aber daran darf ich nicht mehr denfen, 

Dod nun laß mic die Feder niederlegen, und wenn Du cine 
gute, müßige Stunde haft, wende fie an mich. Rapp thut mir gar 
wohl durch faſt tägliche Briefe. Dem Armen ijt vor 2 Monaten jeine 
jüngfte Tochter von 4 kleinen Kindern weg gejtorben. 


5712. Au Rapp. Ludwigsburg, den 2. Juli 1873. 
Habe ein paar recht leidliche Tage gehabt, die jelbit der Hoffnung 
Raum geben fünnten. Habe heute ein Stündchen gehabt, wo id) 
meine Renansbriefe wieder lejen konnte, zu meinem Zrojte. Wem die 
Natur aud nur einmal jo die Zunge gelöft hat, der gehört nicht zu 
ihren Stieffindern und den wird fie auch, wenn's mit ihm jelbit Ernſt 
wird, nicht verlajjen. 
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573. An Rapp. Ludwigsburg, den 1. Auguſt 1873. 

Daß Du bei dem eigenen Leid noch joviel Mitgefühl für mid 
übrig haft, iſt doppelt und dreifach ſchätzenswerth. Doc überſchätze 
den Freund nicht; er ift wie ein anderer Mann, trägt feine Gaben 
in irdenem, zerbredjlihem und mangelhaftem Gefäß, das jeiner Wirk— 
jamfeit auch wieder im Wege fteht. Darum ficht aud er jelbjt feinem 
Zergehen mit Ruhe entgegen. Gejtern war mein Neffe hier, er traf 
gerade mit Fri zujammen. Mir wurde — mit den beiden friichen 
ungen — wieder jung zu Muth. Auch diejes Wiederaufleben des 
Geſchlechts in friihen Sprofjen, wie beglüdt es! Ueberhaupt wie Un- 
recht haben die Peſſimiſten; ich werde durch meine Leiden ſelbſt in 
meinem frommen Optimismus jeden Tag bejtärft. Wie hübſch das 
Enkelchen, das Dich, den befümmerten Großvater, zu feinem jungen 
Kätzchen führt. So heilt und erjett die Natur. Wir verjtehen uns. 
Adieu. Schulter an Schulter bis ans Ende 

mit Deinem 
D. F. Strauß. 


5714. An Meyer. Ludwigsburg, den 7. Auguft 1873. 
Licher Freund! 

Große Freude machte und Dein Lebenszeihen aus Brunnen; 
wenn ich „wir“ ſage, fo jchließe ich Georgine mit ein, und da weißt 
Du ſchon, wie viel Troft und Freude ich miteinjchliege. 

— Die Freude über Dein Schreiben bezog fich theils darauf, 
überhaupt wieder etwas von Dir zu hören, theils verhältnißmäßig jo 
Erwünjchtes, Du jcheinjt doc) auf dem entjchiedenen Wege der Er- 
bolung, wozu zulegt der Bejuh der l. Mary das Beite beigetragen 
haben wird; und wir dürfen auf den Winter eine gejunde gedeihliche 
Thätigkert für Dich Hoffen. Das gänzliche Aufgeben der aufreibenden 
Arbeit am Lericon und die mehr bewegliche Thätigfeit in Berlin müjjen 
Dir entjchieden gut thun. 

Mit meinem Zujtand ift es am Alten und an eine Erneuerung 
meiner Kraft und Gejundheit nicht zu denken. Auch Fritz, der im 
Einverftändniß mit dem ehemaligen Yeibarzt des T Königs in Stutt- 
gart bei fleißigen Bejuchen meine Kur leitet, erwartet nur noch, als 
weldhe Art von Gejchwuljt der im Gedärm lauernde tödtliche Feind ſich 
endlich offenbaren wird. 
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Immerhin. Es ijt genug, und ich habe genug. Ich möchte nicht 
nod einmal anfangen müſſen, mic” mit der Welt einzulaffen. Ich 
jheide von ihr verjöhnt; wir haben uns gegenfeitig gegeben, was wir 
fonnten und jollten. Und im Schoß der Kinder, unter der Theilnahme 
der Freunde finde ich mich ſogar beneidenswerth. 

Die Nachricht, die Du mir von der Stronprinzeifin gibft, hat 
mich jehr erfreut. Bon der Schweſter wußte ich, daß fie mir nad) den 
Stunden, die wir zujammen gehabt, nie ganz abwendig werden fann; 
don der Kronprinzeſſin getraute ich mir nur nad) Bertran de Born zu 
jagen: „Meines Geiftes hat fie einen Hauch verjpürt” — und, tie 
gejagt — es foll mic freuen, wenn er fein ganz flüchtiger gemwejen. 

Nun des Gefudels genug. Lebe noch recht jhöne Tage mit der 
I. Mary am See und gib audy wieder Nachricht 

Deinem 
D. 5. Strauß. 
575. An Rapp. Yudmwigsburg, den 16. Auguft 1873. 

Kuno Fiſcher fam, um nah mir zu fehen und gejtern wieder. 
Er war unendlich theilnehmend und gab, für einen jo ftrammen Mann, 
jeinem Schmerz einen leidenichaftlichen Ausdrud. Auch er gehört zu 
den Freunden, deren Liebe mich beihämt.. Daß ih Euch fo viel ge- 
wejen, weiß ich nicht zu finden. 


—— — Ludwigsburg, den 20. Auguſt 1873. 
Als dieſer Tage Deine Briefchen hemdärmlig (ohne Briefdecke) 
zu mir zu kommen anfiengen, ſchickte ich gleich nach einem Vorrath 
neuer Wämschen auf die Poſt und legte ſie in einen Umſchlag mit der 
Ueberſchrift: 
Wolleſt uns beſcheid'ne Hüllen 
Bald mit edlem Inhalt füllen: 
Milde, freundliche Gedanken, 
Balſamtropfen für den Kranken — 
Das Päckchen triffſt Du, wenn Du kommſt. 
— Ich erhielt dieſen Morgen von meinem alten Freunde, dem 
ehemaligen engliſchen Geſandten in Darmſtadt, jetzt in München !), im 


1) Sir Morier, 1866—1872 engliſcher Geſchäftsträger in Darmſtadt. 
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Auftrag Gladjtones und with his best compliments einen authen— 
tiichen Abdruck jeiner Yiverpooler Rede. 


57T. An Gruft Hacel. Ludwigsburg, den 24. Auguſt 1873. 


Durch Ihr freundliches Schreiben vom 18. und deſſen Beilagen 
haben Sie mir eine große Freude gemacht. Ich hatte mir Ihre Natür— 
liche Schöpfungsgeſchichte gleich in der erſten Auflage angeſchafft, ſpäter 
in der dritten einzelnes verglichen, und ſah nun mit Verlangen der 
angefündigten vierten entgegen, die mir jetzt Ihre Güte — und zwar 
mit einer jo ehrenvollen Anerkennung meiner dilettantiichen Bemühungen 
in der VBorrede — jelbit entgegenbringt. In letzterer Dinficht zwar 
bin ich, troß des Hohngeſchreis der Gegner, von jeher beruhigt geweſen, 
da ich mir der redlichen Mühe bewußt war, die ich mir gegeben hatte, 
das Erforderliche zu lernen; doc, wie Sie in Ihrer Vorrede treffend 
jagen, nicht alle Naturforicher finden es gerathen, die Karten ihres 
Befenntnifjes ganz aufzudedfen. Um jo mehr gebührt Ihnen, geehr— 
tefter Herr, mein Danf und die Anerkennung der Welt. Belonders 
zu danfen habe id) Ihnen nod für die Beigabe Ihrer Photographie, 
die mir body willfommen ijt; aber was werden Sie jagen, wenn ich 
Ihren Wunſch, dagegen die meinige zu befommen, nicht erfüllen fann? 
Am beiten, Sie laden darüber, wie ich jelbit; in ganz Stuttgart — 
wo ih, da mein Borrath erjchöpft ift, meinen Sohn beauftragte, in 
den Kunjthandlungen nachzufragen — ilt eine Photographie von mir 
nicht zu finden. Sie jehen, der jo manden Bibelſpruch wankend ge— 
macht hat, muß doc den vom Propheten, der in der Heimath nichts 
gilt, beftätigen. Zum Theil bin ich wohl ſelbſt ſchuldig, da ich mich 
im Grunde nur einmal habe photographiren laſſen, nämlich vor 8 Jah— 
ren, bei dem Hojphotugraphen Günther in Berlin, an den ich nun 
aud; Sie verweilen muß. Verlangen Sie die Aufnahme mit dem 
Buch; — die halten meine Freunde für die bejjere. 

Sie wünfchen mir nocd lange Friſt zu wiljenichaftlicher Arbeit, 
aber diejer Wunjch wird ſchwerlich in Erfüllung gehen. Ich bin jeit 
1/, Jahre von einem Siechthum ergriffen, das wenig Ausficht auf Wie- 
derheritellung gewährt und meine Kräfte allmählig aufzehrt. Dagegen 
ftehen Sie inmitten einer glänzenden Yaufbahn, wie Ihr Bild mir 
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zeigt, mit friſcher Kraft. Meine beſten Wünſche begleiten Sie, wäh— 
rend um ein freundlich nachſichtiges Andenlen bittet 
Ihr ergebenfter 
D. F. Strauß. 


DIR ENEE Pudmwigsburg, den 27. Auguit 1873. 
— Geftern erhielt ich durch die Cotta'ſche Buchhandlung reip. 
von Viſcher das neufte Heft jeiner „Eritiichen Gänge” mit einem eigenen 
Artikel, nicht blos Erwähnung in der VBorrede, meines U. u. N, 
Glaubens. Aljo richtig! 


579. An Rapp. Ludwigsburg, den 4. September 1873. 

Ich Tas diefer Tage in Mörife's Gedichten wieder den „Bejuch 
in der Carthaufe”, wozu das vorhergehende: „dem Herrn Prior der 
Garthaufe J.“ zur Orientirung mitgehört. Das Gedicht war mir immer 
lieb gewejen; jest aber empfand ich mehr als je, daß es eines der 
ihönften der Sammlung ift und dem unjchäßbaren Thurmhahn nicht 
nadjteht. Ach möchte es eine humoriftifche Elegie nennen, und eben 
diejer Gegenjchein von Trauer und Scherz bringt eine zauberhafte 
hochpoätifche Wirkung hervor. Eine Welt ift untergegangen, die zwar 
höchſt liebenswürdig, aber doc bereits durch innern Widerſpruch jo zer: 
ſetzt und dejjen für ſich jo gejtändig war, daß ihr bleibender Beſtand 
faum gewünjcht werden fonnte. Der Garthäujer - Prior, der jih an 
Gatull und lederer Tafel behagt; der Stlofterichaffner, dem es wohler 
im Küraß als in der Kutte wäre, und der zulegt die Uhr, die ihm 
vom legten Stündchen jpricht, forgfältig bei Seite ſchafft, — das find 
jo heitere praesagia!) des Untergangs diejer ganzen, jonit jo liebens- 
würdigen Yebensform, daß wir denjelben, nachdem er nun gefommen, 
zwar jchmerzlich, doch nicht ohne ein heiteres requiescat!?) empfinden. 
Und das alles jpiegelt ſich — erjt in der Ironie des erzählenden 
Arztes, dann in dem verjühnenden, verflärenden, alles ausgleichenden 
Humor des Dichters in einer Weile ab, die unjer ganzes Gemüth 
füllt und befriedigt. 

Guten Morgen. Der Brief geht erit heute, den D., ab. 

Dein 


(N 


t. 


1) „Borzeichen“. — 2) „Zie ruhe im Frieden.” 
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Un die Franzofen. 
Holt nur den Heinrich) euch bald, den Mann mit dem Lilienbanner, 
Salbt ihn mit heiligem Del aus dem zerbrochenen Krug. 
Zeigt ihm die Kröpfe jodann zur Heilung — was jag’ id: die Kröpfe? 
Sit doc demnächſt Frankreich nur noch ein einziger Kropf. 
Graf Chambord, 


Wenn zum Propheten der Berg nidyt fommt — jo jagte man jonft wohl 
Platt und nüchtern, — jo fommt klüglich zum Berg der Prophet. 
Ich bin der ächte Prophet: id) rühre mid) nicht, und der Berg fommt 
— Geht ihm nur hübſch aus dem Weg! — eben gehoriam zu mir. 


580. Au Kuno Fiſcher. Yudwigsburg, den 12, September 1873. 
Geſtern fam ein Brief unjres Seller bei mir an mit dem Boft- 
ftempel NAPOLI. Wie mid) das freute, daß er feinen Zweck, der 
bereits vereitelt ſchien, doch noc erreicht hat. Und durchaus mit gutem 
Glück jeinem Schreiben zufolge, wenn er auch über manches „Schweiß- 
bad” klagt; aljo trifft Bunſen's: „Er jchmwitt nicht” (= ihn gebar 
fein Weib) nicht zu. Nom hat er für den Rückweg aufbehalten. 
Aber weder von Neapel, noch von St. Blafien, noch von Heidel- 
berg bringt mir die Poft ein Lebenszeihen von Dir. Das macht mir 
nachgerade dody Bedenken. Bit Du krank? ift Dir fonft etwas Unan- 
genehmes widerfahren, das einem die Mittheilungsluft benimmt? oder 
biftt Du mir aus irgend einem Grunde böſe geworden? Indem ich 
ängſtlich nad) einem ſolchen Grunde forjche, bietet ſich mir freilich auch 
nicht einmal eine Vermuthung dar, außer die ſich etwa auf das 
Manujfript!) begründen fönnte, das ich Dir zum Abſchied — und das 
it immer ungejchift — beinahe aufdrang. Ich habe es lange nicht 
mehr vor Mugen gehabt, weiß nur noch, daß aus Anlaß meines Heidel- 
berger Aufenthalts von Dir die Rede ift, jo sans fagon wie von mir 
jelber, und wie man in Aufzeichnungen fpricht, bei denen an den 
Drud gar nicht gedacht ijt. (Dieſer Gedanfe fam mir erſt jpäter.) Es ift 
aljo, erinnere id) mich recht, von dem Gegenſatz — nicht unfrer Naturen, 
fondern unjrer Art uns zu geben, von den Fleinen Spannungen, die 
fi) daraus ergaben, friichweg die Nede; aber das Ganze muß jo ge- 
tragen und getränft fein von Yiebe, Hochachtung und Dankbarkeit für 
Did, daß Du jene derberen Striche nicht wohl als Diffonanzen em— 
pfunden haben kannſt. Es müßte denn fein, daß zu der freundjchaftlich 


Br Der „Litterarifhen Denkwürdigkeiten“. 
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erregten Stimmung, mit der Du aus dem Stranfenzimmer des Freundes 
famjt, die ruhig fühle Art, wie der Gejunde vom Gefunden gejchrieben 
hatte, einen wehthuenden Gontrajt gebildet hätte. 

In meinem Sranfenzimmer übrigens fteht es, wie es in einem 
Zimmer jtehen fann, über dejjen Thüre das Lasciate ogni speranza! 
geichrieben jteht. Indeß bin ich zufrieden, wenn es nur fortan gelingt, 
durd; die befannten Narcotica die Schmerzen in gewiſſen Schranfen 
zu halten. Die Abnahme der Kräfte freilich, beſonders auch der 
Fähigkeit, länger zu leſen, ijt jehr merfbar. Doc nimmt ja mit. 
der Fähigkeit auch das Bedirfnig ab, und jo gleicht ſich aud) das 
wieder aus. 

BE Ludwigsburg, 14. September 1873. 
Lieber Freund ! 

Was ic mich freute, als ich auf Deinem Brief den Poſtſtempel: 
Napoli, erblidte! Alſo hat er jeinen Neifeplan, trot alledem, doch 
durchgejegt!)! So iſt's recht, dachte ich; und daß Dir die Reife, bei 
Deiner Eonftitution, nichts jehaden würde, davon war id) von vorne 
herein überzeugt. Und nun fteht Dir, nad) allem Schönen, das Du. 
ihon gejehen, die Hauptjache, Nom, noch aus; denn das bleibt wenig- 
jtens fiir unfer einen Rom, da ſich unſer Vorftellen und Denfen von 
Jugend auf um diefe Stadt gedreht hat. 

Alfo: mögeft Du feiner Zeit recht gefund und befriedigt über 
die Berge zurücdfehren und an dem Vorrath neuer Anjchauungen und 
erfriichender Eindrücke noch lange zu zehren haben. 

Da Du über Deinen Heimmeg nichts jchreibft, wage ich faum 
zu hoffen, daß wir uns bei der Gelegenheit jehen werden; und wie 
e3 dann mit dem Sehen überhaupt werden wird, weiß ich nicht. 

Mein Zuſtand ijt im Allgemeinen noch der gleiche wie während 
Deines Hierfeins: man hält durd die Nareotica die Schmerzen in ge— 
willen Echranfen, während das Sinken des Kräftezuſtandes nicht zu 
verfennen iſt. Doch hierüber, wie iiber jo mandes Andere, haben wir 
uns ja mündlich; ausgeiproden. 

1) 8. hatte von Berlin aus eine Reife nad) Italien angetreten, und 
diefe trotz des Erjcheinens der Cholera in Oberitalien ausgeführt. Den Hin- 
weg nahm er über Württemberg, und bejuchte auf demjelben Strauß zum. 
letztenmal. Den obigen Brief erhielt er in Rom. 
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Alſo bier nur einen berzlihen Gruß und kurzes Yebewohl von 
Deinem 
D. 5. Strauß. 


582. An Rapp. Yudwigsburg, den 16. September 1873. 

— Ich habe indejjen ein paar leidlidye Tage gehabt, zum Theil 
in einem Noman meines alten Freundes Doltei gelejen. 

Der guten Frl. ©. theilncehmendes Andenfen freut mid) immer, 
aber ihre Feigen mußt Du mir weder bringen noch jchiden, da id) 
dergl. Süßigkeiten nicht eſſen kann. Georgine wollte mir von den 
ihönen Pfirfihen verichaffen, die man jest am Nhein jchon habe, und 
ſchickte miv deßhalb ein Kiſtchen voll hieher. Die Pfirfihe ſahen herrlich 
aus und dufteten ebenjo. Zulegt ließ ich mir aus dem Kiſtchen ein 
Spudfäjthen maden, damit ich doch etwas von der Sache habe. Ich 
will Dir’s zeigen wenn Du fommit. 


583. An Rapp. Yudwigsburg, den 22. September 1873. 
Du haft ganz Nedit: Der weſtöſtliche Divan iſt ein jehr ge: 
milchtes Ding. Neben manchem Gediegenen (worunter gleich das erjte 
herrliche Gedicht Hegire; dann In taufend Formen 2c.; 2 der ſchönſten 
haben wir ja an rau Willemer abtreten müjjen) viel Sfizzenhaftes, 
oft wie Du ſagſt mehr Neim als Gedicht. Die Sammlung iſt eben 
aus einer Zeit, da Goethe jchon anfing, feine Schubladen umzu- 
fehren. Willft Du aber genau willen, was er jeiner Quelle ver: 
danft, jo hol’ Dir auf der Bibliothef: Hafis, überjegt von Hammer 
1810 oder 11. Das iſt das Buch, woraus Goethe geichöpft hat. 
Noch ſehr rauh und ungeniegbar in den formen, jo daß man vor 
Goethe von Neuem Reſpekt befommt, daß er durch diefe unbeholfene 
Hülle hindurch den poätiichen Gehalt jo jtarf empfand. — Daß Dir 
die alte Zauberflöte jo gute Empfindungen und Anregungen gegeben 
hat, freut mid. Für mic iſt das muſikaliſche Kapitelchden in meinem 
Buch ein danfbarer Nachruf an die Mufif, denn zu wirklichem Mufik- 
genuß werde ich wenig mehr kommen. 
Ag N 
DIA BR ARER: Yudwigsburg, den 29. September 1873. 
Du hajt mir primitias auctumni ?) gejchiet, jchwarze Trauben 
1) „Eritlingsfrüchte des Herbites.” 
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von Untertürfheim, und ich habe eine davon mit Vergnügen genofjen; 
doch zugleih mit Furcht und Zittern, ob es mir aud gut be- 
fommen werde. Was mir gewiß gut befommt, das find Deine Briefe 
und dabei wollen wir bleiben. Die materiellen Spenden find mir bei 
den Frauen jchon nicht lieb, die doch auf dergleichen mehr angemiejen 
find; wir Beide jollten unjern Verkehr jtreng als eine Kowvwvia 
Aoyırn !) bewahren. Du wirft diefen Stoicismus rauhborjtig nennen, 
allein er ftet einmal in mir und jo mwollen wir ihn zu guter Letzt 
recht herausjchlagen lafjen. 


080. An Umalie Strauß. Ludwigsburg, 4. Oktober 1873. 


Meinen innigen Dank für Deinen treuen, berubigenden Brief! 
Daß die erite Nachricht von Georginens Zwillingsjegen mir einigen 
Scjreden einjagte, im Gedanken an die Gefahren der nächſten und die 
Beſchwerden der ferneren Zukunft, kannſt Du Dir denken, zumal ich eben 
einen vecht jchlechten Tag hatte, als das Telegramm einlief. Am fol- 
genden Tag befand ich jelbit mid) bejjer und nahm die Sache dann 
auch heiterer. Jetzt ift mir nur ſchmerzlich, daß ich die beiden Ferfel- 
den nicht jehen fann. Bejonders im Badezüberchen tell! ich fie mir 
gerne vor. Kann man fie denn auch jchon unterjcheiden, oder jehen 
fie fidh ganz gleich? Wär ich jetzt geiund, wahrhaftig jo würde ich 
fommen und mid; auf ein paar Tage bei Dir einlogiren, um bei Geor- 
gine nicht der Unruhe noch mehr zu machen, und doch den neuen Segen 
in Augenjchein zu nehmen. Doch das find Träume. 

Heut bin ich jchon wieder etwas bejorgt, da fein Brief meines 
Schwiegerſohns eintraf, der doc in Ausficht geftellt war. Es wird 
doc; nicht ein Rückſchlag eingetreten jein! Doch id) will das Beſte hoffen. 


586. An Rapp. Ludwigsburg, den 14. Oftober 1873. 
Daft Du gelejen, daß Hermann Kurz?) jo plötzlich geftorben it? 
Der Mann thut mir doc vecht leid. Perſönlich habe ich nur wenig, 
obwohl durchaus freundliche, Berührung mit ihm gehabt; aber fein 
Talent habe ich immer body gejhäßt. Und gerade wo es mangelhaft 
oder jchadhaft war, hat es mir, wegen des ſpeeifiſch Württembergijchen 
diejes Schadens, beſondere Theilnahme eingeflößt. 


1) „Einen geiitigen Berfehr.” — 2) 1831 Strauß’ Schüler in Maul- 
bronn, 1832 f. in Tübingen; dann Litterat, ſchließlich Bibliothekar in Tübingen. 
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Die Talente, bejonders die poetijchen in Württemberg, haben das 
Eigene, daß fie jo gerne im beiten Wuchie fteden bleiben. Oder fie 
befommen gleichſam die erjten Zähne ganz jchön; wenn aber das zweite 
Gebiß kommen follte, jo mwill es nicht heraus. Dieſe Talente bringen 
einen ganz hübjchen Borrath an Stindheitseindrüden, Jugenderinnerungen 
u. dergl. mit, und wenn fie in's Alter der erſten Production treten, 
gelingt es ihnen wohl, jenem mitgebradjten Stoffe eine anjprechende 
poetijche Form zu geben: jo Mörike im Maler Nolten und im Schak, 
9. Kurz in verjciedenen Fleinen Novellen und Schillers Heimath- 
jahren. 

Nun aber hapert's; denn es jollte neuer Stoff zur poetiichen 
Gejtaltung aufgenommen werden. Es jollten jegt nicht blos perjün- 
liche, fubjective Erfahrungen, jondern objective Beobadytungen und For— 
ſchungen gemacht werden, an Land und Yeuten, an Welt und Ereig- 
nijien, und dieje jollten zu einem zweiten Schub der poetiihen Pro— 
duftion benugt werden. Allein dergleichen Beobachtungen und For— 
jungen werden entweder nicht gemacht, weil ſich das Talent in ein. 
vereinzelte Stillleben einfpinnt ; oder fie ſprechen und regen dajjelbe 
nicht poötiich an. So hat es denn mit der Produktion ein Ende oder geht 
nur lahm und tropfenmweije weiter. Hierin hat Auerbach vor feinen 
chriftlichen Landsteuten einen großen Borjprung: da fommt der Jude 
dem Württemberger zu Hülfe. 

Einen dien ſchwarzen Strich machte durch K.'s Produftion auch 
die Politik, das Jahr 1848. Ich erinnere mich noch lebhaft der 
Freude, die ich hatte, als im Jahr 1846 etwa die zwei erſten Kapitel 
des Kurz'ſchen Sonnenwirths im Morgenblatte kamen. Das war das 
Meiſterſtück einer Expoſition, einer pſychologiſchen Grundlegung. Nun. 
war aber die Produktionskraft des Mannes ſchon damals im Stocken, 
und ſo ſtand es mit der Fortſetzung an, bis das gedachte Jahr da— 
zwiſchen kam. K. war nichts weniger als eine politiſche Natur, aber 
er war entzündlich für politiſche und fociale Ideen, denen er nicht 
gewachſen war, Pectoralpolitifer wenn irgend einer. Hiegegen mar 
num Mörike durd) feine ausgeprägtere Dichteranlage, freilich auch durch 
feine größere Weltunfähigfeit, geſchützt. Kurz dagegen wurde von dev 
Eache geparkt, war eine Zeitlang jogar in der Nedaction des Beobachters. 
Tamit ift einer als Dichter für Yebenslang verloren. ALS die wilden 
Waſſer der nächſten Jahre abgelaufen waren und K. nad) feinem 
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poötiichen Gärtchen wieder jah, waren die vorher jo hübſch grünen Plätze 
von Sand und Kies bedeckt und unfrucdtbar gemacht. Die Yort- 
jegung des Sonnenwirths gerieth höchſt unerquidlic. Weiteres wollte 
gar nicht mehr gedeihen. Aber Friede jeiner Aſche! Er war ein ſchönes 
Talent und ein harmlojer Menſch. 
Doch ic) muß aufhören. Mit herzl. Grüßen 
Dein 
&t 


— he 


587. Au Rapp. Ludwigsburg, den 18. Oftober 1873. 

— Du nennſt Pauli's engliihe Geſchichte „ruppig“. Nicht 
mit Unrecht, um gewiſſer Stylmängel willen; ijt aber doch ein gutes 
lehrreihes Buch. Nicht blos durch den Anhalt, jondern aud die 
Darftellung zeigt lebendige Bekanntichaft mit Yand und Yeuten. Das 
Bud entrollt uns das Schauſpiel, wie ein politiich begabtes und ge- 
ſchultes Volk eine Umbildung beengender Formen, die anderwärts cine 
Revolution gefoftet haben wirden, im Wege der loyalſten Reform 
vollbringt. 

Dann gelegentlid) welche Perjönlichfeiten lernen wir fennen. 
Bor allen R. Peel, einen Mann, den ich ſchon im Yeben body ver- 
ehrte, und dejjen Berdienfte mich nun freute, bier im Einzelnen aus» 
geführt zu jehen. Sein genialer Staatsmann wie Bismard, aber 
darum nicht weniger verdienjtvoll. Nichts glänzt an dem Manne, 
aber Alles ift gediegen. An Gewiffenhaftigkeit, Selbftverleugnung, Opfer: 
fähigfeit, Ttehen wenige über ihm. Zugleich bejtätigt er den Satz (wie 
Bismarck von anderer Seite aud)), dab die beiten StaatSmänner in der 
Regel nicht von Yinfs, aus der Oppofition, jondern von Rechts, von con- 
fervativer Seite, fommen. Wenn ein folcher ſich entjchließt, mit der 
Zeit und ihren Anforderungen fortzufchreiten, jo hat er vor dem an- 
dern jedenfalls die Gewohnheit des Beharrens auf der hiftorijchen 
Grundlage, des jtetigen Verfahrens voraus. Er wird nicht leicht etwas 
übereilen, wohl einmal etwas verzögern, — was weit weniger jchadet 
als das andere. 

Neben Peel tritt in dem Bud) beionders die jugendliche Königin 
anmuthig hervor. Mag Pauli perjönlich für fie eingenommen fein, 
immerbin ; aber hoch anzufchlagen ift doch an der füniglichen Jungfrau 
der Taft, womit fie ſich immer an die rechten Leute hielt, und endlich 

36 
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den Gemahl ausmwählte, der in die Hannöverſche Dynaſtie neue Reiſer 
pfropfen jollte. 

Heute der 18. Oftober und zugleich Geburtstag des Sironprinzen 
v. Pr. u. D., der 42.! Möge ihm die Zeit nicht allzu lang werden. 
Und doch, wer fann, ohne die Schuld des Undanks auf ſich zu 
laden, den Alten fortwünjchen, wenn er jeine Sachen noch jo gut 
madjt, wie in der Antwort an das alte Wajchweib im Batifan! 
Der Brief fällt dody nod) weit mehr in's Gewidt vom Alten als 
vom „ungen. 

Dein 
St. 


588. Au Rapp. Yudwigsburg, den 21. Oftober 1873. 


Um die Ghronoftiha iſt es zwar ein geichmadlojes, zopfiges 
Wejen; doch weil einem die Kenntniß der Sache mande Inſchrift (auf 
Münzen 2.) aus der Hopfzeit erflären hilft, ijt es immer nicht übel, 
wenn man jie inne hat. Und die Stunjt it ungemein einfach). 

1) Bon den Bucdjtaben, die zu einem Ghronoftihum gehören, 
werden die Zahlmwerthe, joweit fie joldye haben, ausgeworfen. 

2) Nun haben aber im lateinijhen Alphabet nur T Buchſtaben 
Zahlwerth, nämli M = 1000; D=500; C= 100; L=50; X =10; 


 V=5; I=|. 


3) Schließlich werden die ausgeworfenen Zahlenmwerthe adbdirt, 
und dann hat man die Jahreszahl. Aljo in den Berjen 
Oecto & eentenos Ludoviei prineipis arto 
Apros Beblingae rettulit una dies — 


finden ſich: 
2 D = 1000 
4C= 40% 
3L= 15% 
4V= 20 
58 I= 8 


Summa 1578; 
welches folglich das Yahr der großen Suujagd des Herzogs Ludwig 
bei Böblingen wäre. 
Wenn Du aber Deinen jungen Yeuten eins .verjegen mwilljt, bitte 
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mich nicht als Ruthe zu gebrauchen; ſie könnten mir ſonſt böſe werden, 
und ich möchte jetzt, daß mir die Menſchen gut wären. 


589. An Rapp. Yudmwigsburg, den 2. November 1873. 

Wenn E. meine Tochter wäre, würde ich ihr den Wunjch, den 
Schopenhauer zu lejen, ausreden. Er ijt bei all jeiner hohen intellef- 
tuellen Begabung doc ein wüſter Menjch, der eine Menge unreiner 
Stoffe mit ſich führt, die in ein meiblihes Gemüth einzuführen man 
billig Bedenken trägt, weil man nicht weiß, ob es die Kraft haben 
wird, fie wieder auszuftoßen. Oder wenn ihr die Kraft nicht fehlt, 
jo fehlen ihr ſicher die technifch-wiffenschaftlihen Mittel, die uns eine 
ſolche Herausichaffung erleichtern. Unter jenen unreinen Stoffen ver— 
ftehe ich in eriter Yinie die grobe Weltunzufriedenheit, welche nur die 
Kehrſeite der Selbitüberihätung des Individuums it, das meint, ihm 
müßte von Nechtömwegen in diejer Hundewelt fein Zahn mehr weh 
tun. Wo nun in einem Gemüth eine Rite oder Spalte dev Nicht: 
befriedigung ift, — und im welchem wäre feine dergleihen? — da 
jest ih das Zeug hinein, umd der Kukuk mag fehen, bis man's 
wieder herausbringt. 

Wie Recht haft Du, wenn Du vom Chriſtenthum jchreibit, es 
babe den Tod zu überwinden gemeint, in der That aber nur vertuicht, 
indem es ein anderes Yeben an jeine Stelle jegte. Nur leider datirt 
dieje Fälſchung nicht erjt vom Chriſtenthum, jondern fängt ichon im 
Drient an. In unjere Welt wurde fie durch Plato eingeführt. Sein 
Sofrates jtirbt eigentlih jchon ganz „mit den Tröftungen unjerer 
Allerheiligiten Religion“, wenn dieje auch bei ihm noch eine ganz 
freie, jelbitgemachte ift. Der erjte, der es wagte, den Menjchen ganz 
ohne Illuſion dem Tode gegenüber zu stellen, war Epicur. Darum 
ift mir heute das letzte Gapitel von Cornelius Nepos’ Atticus mehr 
werth, als das in Plato's Phädon. Diejer Atticus hat ſicherlich auch 
Deinen Freund Yucrez gekannt, da beide ja BZeitgenofjen waren und 
in Rom lebten. Vermuthlich haben wir ihn uns als Gaft bei den 
jpirituellen Soupers zu denfen, deren Cornelius gedenft und an denen 
uns Alles gefallen haben würde, außer dem dvayvaorns !), der dabei 
nicht gefehlt haben joll. Meiner Meinung nad) joll ſich das Tiſch— 


1) „Borlejer”. 
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geipräd aus der Zituation und den Perjonen von jelbjt entwidelm 
und ein Borlefen bei Tiich ift nicht beifer als ehemals im Klojter 
das Predigen über Tiih. Beides freilich, Hiftorisch genommen, nur 
das Zeichen einer importirten, auf einen wilden Stamm gepfropften 
Kultur. Die altrömiichen Tifchgeipräche mögen einen ftarfen Erd» und- 
Stallgerud; gehabt haben. 


590. An Rapp. Ludwigsburg, den 6. November 1873. 

„Roc einmal möcht" ich, eh in die Schattenwelt Elyfiums mein: 
ſeliger Geift ſich ſenkt“ — was der gute Matthiffon, denn von ihm 
jino die Verje, damit meinte, geht mich hier nichts an; was aber id 
damit will, das joll Dir unverhalten jein. Ich wünſche nämlich, ehe 
ich in die befagte Verſenkung jchlüpfe, daß mein lieber Freund Rapp— 
noch dauernd behielte, wie man den Namen „Darin“ jchreibt. Denn. 
was würde die Nachwelt, was würden aud im Elyfium die jeligenr 
Schatten, jo gutberzig wir uns auch dieje vorzuitellen haben mögen, 
von mir jagen, wenn fich zeigte, daß ich, lebenslänglih ein Schul» 
meijter, nicht einmal jo viel Beruf dazu gehabt, um meinem vertrau— 
tejten Freund aud) nur den Namen eines Mannes, um den fich in der 
legten Zeit unjere Verhandlungen jo oft gedreht, richtig beizubringen 
Daß ich Div übrigens mehrere Tage nicht geichrieben, fommt daher, daß. 
ich) diefe Tage nicht auf jein fünnen. Ein wohlgemeinter, hochwill— 
kommener Bejuch, der aber zu lange blieb, hatte mich wieder einmal 
geliefert. Ja diejes Bejuchskapitel! Wer es gut mit mir meint, muß- 
nich fortan wie einen unfichtbaren Körper betrachten. Und eigentlich 
bin ich's aud. Der alte Strauß wenigjtens ift nicht mehr zu ſehen. 
Der Leichenbart, die von Morphium entfärbten und gefurchten Wangen. 
fünnen nur nod einen gräßlichen Eindrud maden. Wir müſſen uns 
ernjtlich gewöhnen, das Wiederjehen auch jchon bei Yebzeiten des 
icheidenden Freundes als ein nur innerlid mögliches zu betraditen.. 
Abends T. 


591. An Rapp. Ludwigsburg, den 13. November 1873. 
— Hier die Verſe, von denen ich geitern ſprach, — die auf die: 
Enkelchen vielleiht ſpäter. Ich las fie abfichtlich nicht vor, da idy 
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Der Thränen nicht fiher war und das Weinen ift an Männern jo 
Dumm!). 


592. An Amalie Strauß. Ludwigsburg, den 27. November 1873. 

Daß ich meine Briefe mit einer Entihuldigung anfange, war 
nie entihuldbarer als jest, wo jo ein Brief eine Tagesarbeit für 
mich iſt. Andrerſeits darf ich ja meine Briefe an Emil immer halb 
aud al8 Briefe an Did rechnen. Jetzt aber habe ih Dir wieder 
einmal für jo viel Liebe und Treue zu danfen, die Du in der legten 
Zeit Georginen und ihren Stindern erwieſen, daß ein eigener Bricf 
nicht länger jäumen darf. Did als zweite Mutter meiner Tochter 
zur Seite zu millen, gehört zu den beiten Tröftungen, die ich in 
meinem jetigen Zuſtand habe. Um die Fortſetzung ſolcher Gefinnung 
brauche ich Dich nicht zu bitten; Du gewährſt fie von jelbit. 

Geftern wollte ja ©. ihren eriten Ausgang zu Dir machen. 
Der ihöne Tag hat mid) darum doppelt gefreut und ich bin immer 
bei euch gewejen. 

Mit mir geht es feinen geweilten?) Weg; wenn ich zwilchen den 
ichlimmen wieder ein paar erträgliche Tage habe, bin ich zufrieden. Fritz 
hat mir in letter Zeit viel gefehlt; bald nad) jeiner Rückkehr aus 


1) Die Verje auf die Enfelhen lauteten (Gef. Schr. Bd. XIL, ©. 210): 





Wunſch. 
Ueber den Nedar, Mutter und Finder 
Ueber den Rhein, Schauen heraus. 


Möcht’ ich noch einmal 


" Und in der Sammer 
Wanderer jein. e 


Wohlig und nett, 


Möchte die jieben Liegt noch ein Zwillings— 
Berge nod) jehn, Pärchen im Bett. 
Die die gefunden Hütet die Au 

“es gchen 
————— Hubſch dor dem Licht, 
Eifrig der Stadt zu Nur euern Alten 
Pilgert' id dann, fürchtet mir nicht. 
Die mir den liebjten Rubig ſchlaft weiter 
Schatz abgewann. Nach Kinderbrauch; 
Suchte die Straße, Bald ſchläft der alte 
Fände das Haus; Großvater aud). 


11. November 1873. 
2) Statt „gewiefenen” in Schwaben gerade in diefer Verbindung üblich. 


RR 
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Wien erfranfte er und war bei feinem legten Beſuch nod jo wenig 
feit, daß ich ihm ermahnte, den nächiten zu verſchieben. Doch hoff” 
ich, er wird heute kommen. 

Dadurh ift auch der Probeitih, den fie mit mir bornehmen 
wollen, noch verichoben; mogegen ich nichtS einzumenden habe. So 
wenig Quälerei als möglich für die Wochen, Monate, oder was es 
iſt, das ich noch zu leben habe, iſt das Einzige, was ic; noch be» 
gehre. 


593. Au Rapp. Ludwigsburg, den 27. November 1873. 
Una ex illis epistolis ultima'): 


Du nimmit al® Strebenden Nicht war, was id) geichafft, 
Den franfen Wann, Allwege gut; 

Siehſt als nod) Lebenden Ach, bald gebradys an Kraft, 
Den Todten an. Und bald an Muth. 

O rufe nicht zur Wehr, Hier von des Glüdes Huld 
Mich nicht zum Thun; Ward ich begrüßt; 

Mir ziemt fein Kämpfen mehr, Dort hab’ ich eigne Schuld 
Dir ziemt nur Ruh'n. Wie ſchwer gebüt. 

Lieg' ich im Bette hier Das, halb im Traume, geht 
Wie in der Gruft, An mir vorbei; 

Steigt der Gedanke mir Mein Leben ijt verweht, 
Hoch in die Luft; Und ich bin frei. 

Ich überichau' als Schwan Was blieb Dir, Seele, nun, 
Mit Vogelblid Als daß mit Ernit 

Des Lebens wirre Bahn Du in Dir jelber ruh'n, 
Und mein Gejchid. Du jterben lernit? 


594. An Rapp. Ludwigsburg, den 30. November 1873- 
Tabula in comparationem ingeniorum. 


Catulli et Horatii 

more Goethiano eomposita?). 

Catull. Horaz. 
Stimmung. Geſinnung. 
Temperament. Charakter. 

Glücklicher Wurf. Treffliche Ausführung. 


1) „Ein letzter Brief.” Gef. Schriften Bd. XII, ©. 216. — 2) „Ver— 
gleihende Gharatterijtit des Gatull und Horaz in Goethe'8 Manier.” 
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Gatufl. 

Natürlichkeit bis zur Gemeinheit. 

Wärme bis zum Ungejtüm. 

Gatull, herangewachſen und hin- 
gejtorben in einer wilden, müjten 
Beit. 

Daher bei Catull eine geiftig- 
fittlihe Entwidlung faum zu be 
merfen (ichlechte Anordnung jeiner 
Gedichte mag zum Theil die Schuld 
tragen). Aber aud die, wie es 
ſcheint, wirklich ſpäteſten ſeiner In— 
vectiven 3. B. tragen noch denſelben 
Wachſtuben- und Stallgeruc, wie 
die früheren. Daher bei aller Theil- 
nahme und Freude am Einzelnen, 
doch der Mangel an Befriedigung 
mit dem ganzen Mann. 
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Horaz. 

Adel bis zur Geziertheit. 

Gelaſſenheit bis zum Froſt. 

Horaz in einer eben ſolchen her— 
angewachſen, lebt aber noch tief 
in die auguſteiſche Periode hinein. 

Dieje für stille Faſſung und 
jittlich künstlerische Ausbildung jo 
günstige Periode wird von Horaz 
mufterhaft benütt. Won jeinen 
eriten Epoden und Satiren au, 
die von Noheit zum Theil nicht 
freizufprechen find, bis zu den leß- 
ten Oden und Epiſteln gibt er 
uns das Schaufpiel einer Yäuterung 
und Fortbildung als Menich wie 
als Dichter, wie wir es jchöner 
nicht leicht anderswo wieder finden, 
worauf der eigenthümliche Kultur— 
werth des Mannes feit und uner- 
jchütterlic beruht. 


Testimonium duumviris aliäs incomparabilibus 
exhibitum pridie Cal. Dec. a. p. chr. n. MDCCCLXXII a 


59. An Kuno Fiſcher. 


Davide Fr. Strauß!). 


Ludwigsburg, den 1. Dezember 1873. 


Auf Deinen l. Brief, der meine Bejorgnijje jo jchnell und gründ— 


Lich zerftreute, hätte ich längjt antworten jollen, und würde ich auch) 
längſt geantwortet haben, hätte ich nicht warten wollen, bis id) über 
meinen Zujtand Dir etwas Entjcheidendes im einen oder andern Sinne 
jchreiben fünnte. Dies wäre nun injofern jchon möglich gewejen, als 
ich immer jchreiben fonnte, daß von einer jog. Beſſerung feine Rede 
jfei. Und wenn ich meinen Zuftand von heute mit dem zur Zeit 
Deines I. Bejuchs vergleiche, jo kann ic, gleichfalls ganz entjchieden 


1) „Bgeugniß für die zwei jonjt mit einander nicht zu vergleichenden 
Männer ausgejtellt d. 30. Novbr. 1873 von D. F. Str. 
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jagen, daß ich bedeutend heruntergefommen bin. Uebrigens aber it 
die Neigung der Ebene, auf der ih jo allmählich heruntergleite, jo 
Ihwah, daß es Tag um Tag, oder auh Woche um Woche wenig 
auszumachen jcheint; zumal die Bewegung f. 3. |. eine wellenförmige 
iit, d. h. zwiſchen ein paar jchledhte Tage ficd) allemal wieder ein paar 
leidliche einichieben. Etliche Hoffmungslichter, die den Merzten auf: 
gehen wollten, haben mich nie verführt; und jekt halten aud die 
Aerzte eine zumartende Methode für gerathen; womit Niemand ein- 
verftandener jein fann als id, der don ihnen weiter nichts verlangt, 
als daß fie mich vollends ohne unnöthige, weil ausfichtslofe, chirur— 
giihe Quälereien jo binjterben laſſen. 


596. An Rapp. Yudwigsburg, den 15. Dezember 1873. 


Meinen beiten Dank dafür, daß Du nicht ermüdeft mir zu 
jchreiben, auch wenn ich nicht gleich antworte. Ich bin die Zeit her 
zwar ziemlich jcehmerzlos, aber todesmüde und matt gewejen. 

Dank aud für den fojtbaren Brief der I. Frida!). Was befigeft 
Du einen Schatz an dieſer Tochter. Wie zart ift, mas fie über 
A. 9. ſchreibt. Was fie von mir jchreibt, beſchämt mich und tut mir 
wohl, beides in gleihem Grade. 

Den beifolgenden lusus cum geniis nepotibus?) wirft Du ent» 
jchuldigen, weil Du ihn verjtehit. — 

Gute Nacht wünſcht Dir und fich jelbit 


Dein 
St. 
An die Zwillingsenkel. 
In der Frühe?. 
Ei ihr feinen Hört ich wehn. 
Holden Kleinen, Guten Morgen! 
Das iſt ſchön. Meiner Sorgen 
Eure Flügel Fühl' ich ſchon ein Theil zergehn. 


Dort vom Hügel 


1) Rapp's Tochter, die Gattin des Rektors Ernſt Boger (1816—18%) 
in Oehringen; vgl. Br. 603 und Strauß Litter. Denkw. Geſ. Schr. I, a. — 
2) Poðt. Gedenkbuch, Geſ. Schr. XII, 219. 
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Frühroths Helle Doch ſchon weichet 
Dieſer Zelle Ihr, es bleichet 
Strahlet ihr; Euer Licht. 
rühlingslüfte, Bu den Euern 
Himmelsdüfte Heimzuſteuern 
Bringt ihr mir; Dünkt euch Pflicht. 
Engelknaben Eins ermeſſet 
Müſſen haben, Nur: vergeſſet 


Pärchen, Deine Form und Zier. Ganz den kranken Alten nicht. 


597. An Rapp. Sudwigsburg, den 17. Dezember 1873. 
Ueber Mörike's Schön Rohtraut. 

Von Meiltern lernen wir immer und in allerlei Weiſe. Zu— 
nädit natürlib an ihren Vorzügen. Dann auch an ihren Mängeln. 
Bejonders lehrreich aber ift, wenn wir, mas uns erſt als Mangel 
erichienen war, als Borzug erfennen fönnen. Go hatte ich gegen 
das oben angezeigte Gedicht in Folge meiner Schwärmerei für na— 
türlihen Ausdrud, längere Zeit ein VBorurtheil. Seine alterthümliche 
Sprade wollte mir gemacht ericheinen. Wollte ich die Richtigkeit 
diejes Urtheils prüfen, mußte id in die Grundidee des Gedichts ein— 
zudringen ſuchen. Denn ging jene Sprade aus dieſer Grundidee 
hervor, jo war fie natürlich und nicht gemadt. Schön Rohtraut ift 
ein Mädchen, das in einem Fall nicht die Strenge und Spröde madıt, 
weil fie weiß, daß fie an fich jtreng und fpröde ift; ein Herz, das 
es wagt, einmal mit fich jelbjt zu fpielen, weil es weiß, daß es fih 
in der Hauptſache feit und ficher in der Gewalt bat. Und in dem 
Knaben hat ſie ſich nicht getäujcht, hat eine der ihrigen verwandte 
Natur gefunden. Das Gedicht it von einer ftrengen Steujchheit, einer 
herben Süßigfeit, einer gejunden, gefaßten Sraft, die eine eigene 
Form verlangte. Ohne Anklang an die Sitten in moderner Zeit 
muß es aud feine Sprade aus der Vorzeit nehmen. Selbſt im 
Bersbau hat der Dichter eine gewiſſe Härte und Starrheit mit zar— 
teitem Wohllaut zu mijchen gewußt. 

Wie würden andere Dichter das gleiche Thema behandelt haben? 
Ein Heine frivol, alfo gar nicht. Bei Uhland wäre es nicht ohne 
Sentimentalität abgegangen, was gleichfalls etwas Underes gegeben 
hätte. Für Schiller lag wohl das ganze Thema abwegs. Goethe 
würde die Aufgabe wenigſtens nicht bejjer gelöft haben; aus dem ein» 
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fachen Grunde, weil fie beffer, als von Mörife gejchehen, gar nicht 
zu löſen ilt. 

Bon den SKompofitionen des Gedichts ijt mir leider Feine zu 
Ohren gefommen. So viel ich weiß, hat u. A. Mendelsjohn cine 
geliefert. Sofern er in Alles fich hineinzuempfinden wußte, mag fie 
ihm gelungen jein; von Haus aus congenial ijt ihm die Dichtung, 
nicht geweſen. 


598. An Rapp. Yudwigsburg, den 19. Dezember 1873. 

Der Nießihe!) hat es ja den Yeuten förmlich angethan. Es 
ging mir hier, wie es in der Entführung heißt: 

Erjt geföpft und dann gebangen ... 
Hreilid, wenn es ihm gelungen it, einen jchon Geföpften auch 
noch zu hängen, jo war das Aufjehen, das er machte, nicht unverdient! 
hr jeht übrigens, wie vergeblicdy eure Bemühungen jind, einen ſchon 
2jad) Getödteten wieder zu beleben. Aud; wäre es faum wünſchens— 
werth; denn in der Entführung heißt es weiter: 

Dann geipieht auf heiße Stangen; 
was ja nod) jchmerzhafter als Hängen und Stöpfen fein muß. 

Mir iſt an dem Patron nur das pſychologiſche Problem merf- 
würdig; wie man zu einer joldhen Wuth fommen fann gegen einen 
Menſchen, der einem nie ins Gehege gefommen, — furz, das eigent- 
liche Motiv jeines leidenjchaftlihen Haſſes begreife ich nicht. 

Dod) lajjen wir die Fragen und wenden uns den Mujterbildern 
des Schönen und Guten zu. Ueber ein joldyes habe ih Dir zulegt 
ein paar Worte gejchidt. 

Jetzt nur noch den herzlichiten Gruß 

von 
Deinem St. 
20. Dezember. 

Eben erhalte ich noch Deinen neuften Brief. Der Bejud bei 
Mörike freut mid. Wenn er nur eine ordentliche Erijtenz ſich ſchaffen 
fann. Daß Du ihm meine Neflerionen über Schön Rohtraut gezeigt, 
ift ganz vet; man muß den Freunden freude machen, wo man fann. 


I) Nitzeſche „Unzeitgemäße Betradhtungen. Etüd 1.D.%. Strauf_der 
Bekenner und der Scriftiteller.” 
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EURER Ludwigsburg, den 21. Dezember 1873. 

Wie herzlich bedaure ih, Dat Du geitern nicht mehr rechtzeitig 
auf den Zug famft! Aber das iſt ja eben das Elend mit den aus- 
wärtigen Bejuchen bei mir, dat die Friſt zwiſchen den Zügen entiveder 
zu furz ijt oder zu lang. Wärjt Du nur jpäter noch einmal ge- 
fommen. Du hättet mich auf angetroffen; freilih auch erichöpfter 
als im Bett; dadurd) aber eben ein vollitändiaeres Bild meines Zus 
tands befommen. Möge jet nur nicht der ganze Eindrud Deines 
Bejuchs bei mir Dir verdorben jein! 

— Ich habe heut einen elenden Tag, Du wirſt es an den bei- 
liegenden Verſen!) merken, die aber nad) einer recht frommen Melodie 
gehen. Gute Nacht! 


Dein ©t. 
Du finjtre Nadıt, du tiefes Meer, Schon weidyt die Schwäche der Gewalt 
Darin ich treibe hin und ber, Ich wanke Schon und ſinke bald 
O Himmel, noch wie lange? Und ſinke bald in Schlummer, 


Bald mahen jchroffe Klippen rings, Dann wie im weichen Mutterarn 
Bald Stürme rechts und Stürme linf8 Lieg' ich entnommen jedem Harm, 


Dem müden Schiffer bange. Entnommen jedem Kummer. 
Blide Gaukeln, 

Schicke Schaukeln 

Ich den Fernen, Mag der Nachen; 

Ich den Sternen, Wellen lachen; 

Noch die rechte Fahrt zu lernen, Süßer Schlaf und fein Erwachen. 


600. An Rapp. Yudmwigsburg, den 27. Dezember 1873. 

Wir haben Beide jchwere Feiertage gehabt: Du durch gemüth- 
liche Yeiden im Andenken an die geliebte Tochter; ich durch körperliche. 
Mein jhwacher SKräftevorrath geht zu Ende und ich jehe den Tag 
fommen, wo der Yeib über dem Goeift vollends zuſammenſtürzt. Nicht 
glei zum Tode denke ich mir; jondern fo, daß mir dann nur noch 
pajjive halbbetäubte Geduld ohne Reaction übrig bleibt. Nehmen wirs 
an, wie es fommt. 

In der That jcheint'S das Schickſal mit mir genau zu nehmen, 
mir feine der Stationen des Todeswegs erlajfen zu wollen, In um 


1) Gef, Schr. XII, 223. 
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jo vollerem Sinn werde ich dann jagen dürfen: „denn ich bin ein 
Menſch gemwejen.” 
dien, [. Rapp, von Herzen gegrüßt von Deinem 
Et. 


Lieber Freund! 

Nur noch ein furzes Wort aus dem alten Yahre, und vielleicht 
aud aus dem alten Yeben. 

Dein legter Brief hat mir viel Freude gemacht, theils durch das, 
was Du mir von Dir und den Deinigen, theil$ was Du mir von 
der Kronprinzeſſin jchreibft. Mit der leidigen Roſe, hoffe ich, bit Du 
in Berlin acclimatifirt, und fiehjt nun noch eine Reihe von Yahren 
reicher lohnender Wirkjantfeit vor Dir. Bon der Kronprinzeſſin freut 
mich nicht bloß ihre treue Gefinnung für mich, jondern mehr noch die 
Hoffnung in’s Ganze, die ſich daran knüpft. 

Mit mir geht e8 nun vollends jchnell bergab. Nächſtens wird 
mir nur noch pajlive Geduld ohne geijtige Reaction möglich jein. In— 
dejjen fehlt es mir an nichts, und die Nachrichten aus Bonn machen 
mir unendliche Freude. Die zwei Zwillingsfnaben find mir wie zwei 
Genien, die mic umjchweben und mein Krankenzimmer erhellen. 

Hiermit laß mich fehließen. Meine fhönften [Grüße Deiner l. 
Frau, Kindern und Schwägerin, jowie an Batfe und Frau Lewald. 
Haft Du Gelegenheit, bei der Kronprinzeſſin ein Wort dankbaren Ge- 
Denkens don meiner Seite anzubringen, jo thu's. 

Adieu 
Dein St. 

Die Abhandlung von den plat. Anachronismen!) zu Teidlicher 

Stunde mit Intereſſe gelejen. 


602. An Rapp. Ludwigsburg, den 29. Dezember 1873. 
Für Frida?), wenn Du meint, es jei ihrer nicht ganz unmerth®): 


1) Aus den Abhandlungen der Berliner Akademie 1873. — 2) Bol. 
S. 568, 1. — 3) Gef. Schrift. Bd. XII, ©. 226. 
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Wem ich diejes Flage, Heute heißt's: verglimmen, 
Weiß ich klage nicht; Wie ein Licht verglimmt; 

Der ich dieſes ſage, In die Luft verſchwimmen 
Fühlt ich zage nicht. Wie ein Ton verſchwimmt. 


Möge Schwach wie ınımer, 
Uber hell und rein, 
Diejer legte Schimmer. 
Diejer Ton nur fein. 


603. An Rapp. Ludwigsburg, den 31. Dezember 1873. 

— — Schon einmal vergaß ih Dich aufmerffam zu machen 
auf ein Gemälde, das im Feſtſaal der Kunſtſchule ausgeſtellt ſei: 
Mozart, jterbend bei den Klängen jeines Requiem, von Kaulbach filius. 
Der Merkur lobt's; interefjant ift das Thema jedenfalls. Zieh Did 
aber warm an. 

Alfo heute das lettemal 1873. War mir ein ſchweres und ernites 
Sahr, das mir aber auc des Guten und Schönen viel bradjte. Allem 
voran die Perlen Deiner jeltenen Freundſchaft. Und jo jei es bis 
zum Ende! 

Von Herzen 
Dein 


(N 


$, 


604. An Rapp. Ludwigsburg, den 5. Januar 1874. 


Geſtern alſo Probeſtich durch Profefior Simon in Heidelberg !). 
Refultat: 

1. '/; Glas Blut; 

2. Ferneres Non liquet?), was die Sache eigentlich iſt. 

3. Beobachtendes Zuwarten; vielleiht Nothwendigkeit eines wei— 

teren Einſchnitts in die Geſchwulſt. 

Und das Alles nun wozu? Ut aegre recuperem, quo luben— 

tius carerem?). 


605. An Kuno Fiſcher. Ludwigsburg, den 11. Januar 1874. 
Für 2 Briefe bin ich Dir Dank jchuldig; einen an mid und 
zulegt nod) einen an Georgine. a, was vergefle ich die Hauptſache: 
1) Prof. der Chirurgie an der Univerſität daſelbſt, inzwiſchen verjtorben* 


— 2) ‚Nicht zu enticheiden‘ — 3) „Um mühſelig wiederzuerlangen, was id) 
lieber entbehrte.“ 
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für die GSefälligkeit, die Du Fritz in der Angelegenheit meiner Acu— 
punctur erwieſen hajt. 

Die Sache ijt glüdlid) vorübergegangen, und damit wenigitens 
Fritz endlich beruhigt. Schon vor 8 Wochen fam er aus Wien zu- 
rück mit dem Inſtrument und dem Vorhaben, es bei mir in Anwendung 
zu bringen; aber meine Weigerung, es ohne Chloroform geichehen zu 
laſſen, und jeine Aengitlichkeit, bei meiner großen Schwäche ſolches 
anzumenden, hielten ſich jo lange die Wage, bis er endlich mittelit 
eines auf jeinen Vater pſychologiſch trefflich berechneten Coups ſich ent: 
Schloß, mir mit dem Profeſſor geradezu ins Haus zu fallen, von dem 
er wohl wußte, daß ich ihm nicht wieder fortidicen würde. 

Nun iſt alfo die Sache gemacht; bis jetzt ohne eine Wendung 
herbeizuführen. Der Schmerzen, fann ich etwa jagen, find weniger 
geworden, aber die Schwäche größer, und jo müſſen wir denn zu: 
warten, was weiter fommt. Die Schwäche ift jedenfalls vorerjt ein 
abjolutes Hinderniß einer Neife nad) H., die ſonſt fo viel Lockendes 
hätte. 

Hoffentlich haben die Briefe und Bitten meiner Kinder Dich wohl 
getroffen. Aus der Schnelle und Freundlichkeit, womit Du ihnen 
willfahrteit, jcheine ich e$ wenigſtens jchliegen zu dürfen. 

Nun aber laß mid) aud) den geiudelten Brief jchließen mit den 
berzlichiten Grüßen 

Deines 
D. F. Strauß. 


606. An Rapp. Ludwigsburg, den 21. Januar 1874. 

Den Werth eines jegigen Yitteraten will ich daran erfennen, wie 
er don Gervinus jpricht; den Werth unjerer Zeit in Bezug auf Lit— 
teratur erfenne id) leider daran, wie fie von Gervinus jprechen läßt. 
— Du jchreibjt bei H. Grimm über Dürer gelejen zu Haben, er jei 
fein Rünjtler gewejen, aber ein großer Menſch. ch Hoffe, dies ift 
Grimms Wortlaut nicht, denn er hat ja doch Augen und hat fich viel 
mit Kunst abgegeben. Dürer fein Klünftler! Er, der das erite und 
‚Haupterfordernig des Künſtlers, nämlicd die Phantafie in einem Ueber- 
fluß befitt, der dem Mangel ganzer Generationen von Künftlern ab» 
helfen könnte. Was ihm fehlt, ift der Sinn für ſchöne Form; aber 
wem fehlt denn der nicht unter den deutjchen Malern bis auf ihn? 
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Er iſt eben ein deutſcher, ein nordiſcher Künſtler. Aber dafür auch 
der deutſche Maler zar ZEoyip!), in dem ſich alle Vorzüge und 
Mängel dieſer Nationalitäts- und Geijtesart concentriren. Dürer fein 
Künstler! Das foll einer jagen können, der feine zwei Paſſionen, jein 
Leben Mariae und bejonders jeine Apofalypje aud) nur durchblättert 
hat! Wo von allen Seiten Bäche und Ströme der überreichiten, uner— 
jchöpflichen Phantaſie über uns herjtürzen! Und in den Schranfen, — 
wenn nicht der Schönheit, doch der Kunſt gehalten durch die jolideite 
Stenntniß der Gejtalten, die fertigite, gründlichite, gewiſſenhafteſte 
Technif, das tieffte menjchliche Gefühl. Aber in diefen Sachen, au 
Holzichnitten und Radirungen, hat man den eigentlichen Dürer zu 
juchen. Auch in der Delmalerei leiftet er Herrliches und was er, 
nachdem ſich auch jeine Begriffe über einfache Naturjhönheit berichtigt, 
nod) hätte leiſten können, zeigen jeine Evangeliften. — Aber gleich groß 
war er allerdings als Menſch und gerade da fand er das einfache, 
ſchöne Maaß leichter, als auf dem Gebiete der Kunſt. Das ijt es nun, 
was dem heutigen Fratzengeſchlecht nicht einwill. Was fie als Stünitler 
bewundern, diefe R. Wagners, dieje Madarts, find als Menfchen ſolche 
ſybaritiſche Lumpen oder blasphemiiche Selbjtbewunderer, daß man fich 
mit Efel abwenden muß. Welche Beihämung, wenn es möglich fein 
tollte, zugleich ein Menjch wie Dürer und ein Stünftler zu fein, wie 
er es demnach nicht gewejen jein darf! Gute Nacht. 


607. An Meyer. Yudwigsburg, den 2. Februar 1874. 

Y. Freund! Wie freute mich Dein letter Brief durc die Nach— 
richt, daß Du in Berlin zu gedeihen anfängft. Das war all die Zeit 
her mein Schmerz, Did) als eine Pflanze zu denfen, die, in neuen 
Boden geſetzt, nicht anwachſen will. Nun ſich das macht, wird auch 
alles Andere werden, aud) mit der Gejundheit. 

Mit der meinigen geht es um jo jchlecdhter, die Aerzte mögen 
fagen was fie wollen. — Aber es geht mit mir unaufhaltfam, wenn 
auch traurig langjam, zu Boden. 

Um jo mehr Glüd auf, wer nod) leben fann, und noch Ichen 
foll, und des Yebens jo mwerth ijt wie Du. 


1) „Am höchſten Sinn.” 
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608. An Rapp. Ludwigsburg, den 4. Februar 1874. 

Lieber Rapp, Fritz erjichredte mich gejtern Abend durch die Nach— 
richt von Deiner Erfältung ; umjomehr danfe ich's Dir, daß Du mid» 
heute jchriftlich wieder beruhigt. 

Wenn Du mit. dem Ausdrud der Yiebe und Freundichaft in den: 
Briefen meiner letzten Jahre zufrieden bift, jo nimmjt Du eben vor» 
lieb. Da war die Gefinnung immer, aber ich bin auch brieflich eim 
fpröder Menſch, dem fich nicht Teicht die Zunge löſt. 

Inzwiſchen conjervire Du Did nur redit wohl; mas mürde 
Tullus, mas vollends der gute Ancus jagen, wenn Du vor mir 
anfämeft? 

Bon Herzen 
Dein Strauß. 

Glückauf für morgen zur Neichstagseröffnung! Das find Haupte 

jadhen, wogegen unjere Fleinen Schmerzen verjchwinden. 


Berzeihnig der in den Briefen genannten Perſonen. 
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„133 „ 15 v. u. und ©. 140 8. 4 v. u. ijt ftatt „Nr.“ zu leſen ©. 

„185 „ 1v. uw: ftatt „Sang“ l. Yang. 

Zu Brief 243 Unf.: Dieje nod) vorhandenen Abhandlungen find nicht 
gebrudt worden. 

Brief 264 Anf. ijt die Klammer hinter „erfolgten“ zu verjegen. 

©. 294 8. 5: jtatt „wahrhaftig“ I. wahrhaft. 

„ 410 „ 2: jtatt „Homilietiſches“ 1. Homiletifches. 

„ 469 „ 8b. u.: jtatt „1854” l. 1864. 
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Bu & ©. 546, Anm, 1: Geht aber jhon aus diejer Abhandlung jelbit 
hervor, wie fern es ihm lag, jich mit derjelben von dem alten Freund und 
Kampfgenoſſen losjagen zu wollen, jo erhellt die noch deutliher aus zwei 
Aeußerungen nad Strauß’ Tod: der Anzeige von Reuſchle's der Erinnerung 
an Strauß gewidineter Schrift (Alte u. Neues, 3. Heft, S. 181 ff.), bejon- 
ders aber den jchönen und warmen Worten, mit denen er 1884 die Ent- 
büllung der Gedenftafel an Strauß’ Geburtshaus begleitete (Altes u. Neues, 
N. 5, S. 225 ff.). 
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